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VORWORT 

Von der Indogermanistik ausgehend und in die Mythenkunde weisend, 
hat Herman Lommcl (7.7.1885-5.10.1968) insbesondere die Alt. 
Iranistik wie Alt-Indologie als seine Arbeitsgebiete gepflegt, denen er 
mf"lirere Monographien und eine Fülle von kleinen Schrift.en widmete. 
Von diesen bish& weit verstreuten Aufuitzen und Besprechungen ver­
einigt der vorliegende Sa.mmelba.nd, der durch die wahrlich gemeinnützi­
ge Stiftung des Indologen und ReligionswiBSensohaftlers Helmuth von 
Glasenapp wie durch den Franz-Steiner-Verlag ermöglicht wurde, vor 
allem indologisch interessierende Arbeiten, nachdem u.a. eine Anzahl von 
ira.nistischen Untersuchungen zur Awestafol'!!chung hatte bel'f'its nach­
gedruckt wenfon können. 

Man wird diese Kleinen Schriften vom rein fachlichen Standpunkt aus 
mit speziellem Gewinn studieren, wobei gelegentlich soll8t wenig be­
achtete Perspektiven durch die mythenkundlichen Grunde.nschauungen 
des Autors in oft erstaunlicher Weise hervortreten. Zugleich dürfte das 
Studium der Kleinen Schriften von Herman L-Ommel, der sich gradlinig 
und fair mit den Kollegen seiner Zeit, wo immer es ihm angebracht 
erschien, persönlich auseinanderzusetzen sueht.e, wissensebaftsgescbieht­
lich von Interesse sein: Wie sich L-Ommel seinen Lehrern und Freun­
den (wie Wackernagel, Andreas, Otto, Frobenius, um nur einige zu 
nennen) echt verpflichtet fühlte, so läßt sein Werk von innen her una 
etwaa vom Wesen der Zwanziger Jahre, das hier im Grunde wohl rich­
tungsweisend blieb, spüren. 

Für meine herauageberisehen wie bibliographischen Tätigkeiten lieh 
mir Frau Berta Lommel mit großer Liebellilwürdigkeit die Aufsatzsamm­
lung ihres Vaters, und ich konnte zugleich mit Gewinn die Schriftenver­
zeichnisse nutzen von Hildegard Hoffmann, Wilhelm Rau und Friedrich 
Wieschke (in. Paideuma. 7. 1960, S. 147-155 und 15. 1969, S. 3--7). Für 
freundliche 1Jnterstützung und Hilfe bei Fertigst.ellung des Buches habe 
ich auch den Herren K. Just und R. P. Das herzlich zu danken. 

Köl n-Lindenthal 
5.10.1977 

K.L.J. 
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KLEINE SCHRIFTEN 



Klein- und Großvieh. 
Im Neugr. heißt "f!O{Jarn„ "der Widder, das Schaf". Die­

selbe Bedeutung hat dies Wort in der hellenistischen Sprache 
(z. B. bei Aristot. Bezeichnung der zoologischen Gattung Sehaf), 
und es hat das alte �.,, ol, ganz aus dem lebendigen Gebrauch 
verdrängt. Dies lehrt, außer dem Fehlen in späterer Prosa, 
Varro LL. V 96: ovis, quod 011;: ita enim antiqui dicebant, non 
11t nunc n@Oflr.nov; und :Moiris p, 274: 01'r; µovouv/.J.&flw• '.Anoiaf, 
n(!6{11na "EH11vE;. 

Auch im reinen Attischen bezeichnen Singular und Plural 
dieses Wortes nSchafe" (sing. z. B. TG. II 5, 834b, ool. II 77 
rni 1<(Jo{Jr1.-rov xai' rijr; ai'rOr;), der Plural hat jedoch auch die 
allgemeinere Bedeutung "Kleinvieh", so, wenn Thnkydides fJ 14, 
IJ 27 nl}0{1am 11tu' 1'iirn�1ir1a "Kleinvieh und Zugtiere" unterscheidet,. 
und wenn, nach dem Scholion zu Ilias II i:l53 Ei'nrnl..t' "fJo{fanxiw 
J.O(JQ„ fl''J'" T:irr E:; cu'rWv. 

Anders ist es im Ionischen: Herodot nennt das Vieh ganz 
allgemein 11pi,{Jarn: I 183, 188, 207; - II 41: "U' {Joti• ni, 
,'trilia, A1'y{,11no1 11�nr; �µ11lwr; ui(Jo11r11.1 npo{J&rw11 n&„raw 
µUi.wn•. - IV 43; - IV 61: .'tV11vu1 Ok itai T:.i: qua n@Oflanz 
itw' fnnov.; µ1aina. - VI 56; VII 171; xr.u' aJrofö1 ital T:olht 
n(lo,8U10.1u. - IX 93: i1,1.X �J..iov n@OiJara, und er nnterscheidet 
das Kleinvieh vom Vieh schlechthin durch den AW1druck: rU 
.lrnr.i ",;;:,, 11po{JtiT:w11 I 1:13. VIII 137. Dem entspricht der Ge­
brauch bei Hippokrates, wo es sogar noch umfassender �Tier" 
bedeuten kann; nE('" un11>cW:„ (Littre 8, 594): xai' ol Uv3-paina1 xai 
ni: n@Oflt:na. - nEpt' rW11 fr1Dr; nr;3-wv (L. 7, 224): ßoxiu y.Xp Jeat' 
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h ,;l':i-(lul"f{I yin118'm l"1Jrniira noH1� ,uiiHov � 6v 1r(!OßU:row111. -
Vieh<: heißt es nf(ll. ci(h't(lciii• (h 4, 26): nUvnov T<ÜV 11pnß.XTw1• 

ßoE; Ön �u.llwi-a aoYEov111 n<1h-17v T�V 00(l'1l', und 7tE(ll1 i(ll)!: v011•JI: 
(L. 6, 358): oV yO:p SaT1V utlrot'.; JUo npO/hnov oVtth � �)yf• KW 

(JOE;. An andern Stellen ist es nicht so zweüellos, ob Vieh oder 

Kleinvieh gemeint sei: 11Epi ulµo(lpoidwv (L. 6, 440): oVOiJ" Y�!' 
xul.f11Wn(lllV ;, nip nvoßUrnv ÖE1(1oµW11v i-Cw ö&11rvi.ov µna�V rni: 
JEpuuTG• xui ri)' aapxOr; nf(laiVEIV. - nf(!i ipij(; „Qaov (L. 6, 382): 

�::;!i��1:: �!o T:�: :t�::r:„�.;::1 x:�
o!�;.;::� r;:;:„ 

x

u

u

�;:
�
":;;:: 

-rU(l nvxvOTurn i.upßU-,.oJ-rut. 8chafe oder Kleinvieh scheinen ge­

meint zu sein nt(li rpVaEwr; nu1Jiov (L. 7,  040), wo von der Gebnrt 

von Zwillingen die Rede ist. Da heißt es: a,,otwr; tl� x«i z« 
x(l6ßui-u, ft'l(lfo ·u xut (;qnu, wenn sie nämlich m�brere Jun

.
ge 

gebären, und gleich darauf werden als Arten, bei denen dies 

der Fall IBt, Hnnd und Schwein genannt. Nun werfen Schafe 

und Ziegen zwar in der Regel nur ein Junges, doch sind bei 

ihnen 2 und 3 entschieden häufiger als bei Rindern und Fferden. 

So scheinen auch -nEpi' J6(1roV, TO-nwv xai' MUrwv (L. 2, 68): Enonut 

yO:p uVnlat; (ne'ru �xMJ-rm11) xa) ni -npOß«rn 6rJ1·i-u, xui ul ßOE; 

xai' oi /,.not durch xa1' • • •  xai einerSeits trqQ{lt1rn, andrerseits 

{J6Er; und fn1101 unterschieden zn werden. 

Auf einer Inschrift vonAmorgos (Dittenberger Syll. 531. 3.�. 37) 

wird das Weiden von Vieh (n(IOß ura ) in einem Tempelbezirk ver­

boten. Es widerspricht also anscheinend dem ionischen Sprach­

gebrauch, wenn Ziebarth Hermes 32, 614 darunter Schafe v�rstebt, 

und daß jegliches Viehtreiben und Viehweiden verboten sei, lehrt 

deutlich der Vergleich mit dem inhaltlich verwandten Tempel­

gesetz von Rhodos (Coll.-Bechtel 4110. 22. 31 - s. unten). 

Wenn dagegen in Priene "f!(lfluro„ inschriftlich im Sinn von 

Schaf gebraucht wird (Nr. 174, 11: ßoi' - npoßrlTl(J - rul�3''1'';' 
unterschieden; Nr. 362, lB: rpÄf!EI„ Jb- xmi1•E<0Jo rr/i 'Epµf. l91rprw 

:Mrupfrll Un' 6Ktl11rov ainoi.iov , • •  rpi(lUV di! xai' TOV!: :rU np6ßur" 
f/Oaxovw• a,..o r�; no1µY�; �P"°' etc.), so entspricht dies nur 

dem, was wir von der hellenistischen Sprache dieser Texte 

erwarten müssen. 
AllS dem Dorischen kann ich n(J0ßun111 belegen in der vorhin 

erwähnten rhodii!Chen Inschrift (IG. maris Aeg. I p. 96, Nr. 671 
= Coll. Becht. 4110, l9 ff.): NrJµor; il oVx ÖuwY 611lµfv oVJi! ia(fli(Jm 
6„ rO iEpOv '11-UI' Tii rÄµfvo; rii� '..dl..ExzpWvar;· µry �rrfrw fono;, ävo<;, 
�pfo„o;, yin>� !'-'1df; aHo 'i..0ip!1vpo-,. µ'13-Ev, µ1108 imuyhw n\; ri> 
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T'µo·or; !''1:fd, T!JV1wv µ'IUi:v . • . v. 31: Ei diica ,.-l!Ofluzu FI; 
fitll-.ri • . Hiiir ist xp6ß«w entweder eine zusammenfassende 
Bezeichnung der vorher genannten Tiere oder eine noch all­
gemeinere für Vieh überhaupt, wobei diese mit einbegriffen sind. 
Die allgemeine Bedeutung gilt auch auf der Inschrift von Itanos 
Collitz-Bechtel !'>058 in dem Segen und Fluch 42: npOfiara fV­
:J'll'ff11, 47: pljn "('O(la-.-a ··Mh;v.i"v. Auf den Tafeln von Gortyn 
dagegen werden unterschieden xut' n� npOßuru -„ui i-t.I xu(Jra[i],.-oJu 
(IV 35) nKiein- und Gtoßvieh" nnd in Megara IG. VII 3171 
( = Collitz- Becbtel 489) werden Co!. 39 f. nacheinander genannt: , 
JEpµu u iTrJoov, öt!ppr,1_ "f!"fl.Xnw-,., dipµ1.1. ipipf1ol", JE('µ" Vul"17!:, 
dliqw� dO(lxE1ov usw. Ilr:OfJ«i-oJo ist da also nScha-f'. 

D11.s böotische unterscheidet genau np6fJ«ra als Schafe von 
anderen Haustieren, Cöll.-Becht. 489, 39: {:Joviuo1 uwUv fanv; 
t)'1ax,nh7; JixuTt, xpo{JUrv; ooiiY �rv>. )'.H'i..l!J>,, und V. 44: növ 
11(1o{J1hw� 11.� i-tiv ifyW-,. x� rÜ-P ßovW-,. x� räv in:mih•, - nnd IG. 
VII 3064, Col. II 1-4. XQiiro; )(Ol(IEi<>v, ,ßoEfov, «iytfov Q nqo­
flaut[ ov] fiovi. . . . (ibidem Co!. II 24 Xf.ioß.XTcoJ' und 11:(!6(Jrnov, 
ohne daß zu ersehen wäre, welches Tier gemeint sei). 

Auf der thessalischen Inschrift aus Dodona Coll.-Becht. 1333 
-= 1559 ist ebenfalls bei 1r(!oßuufo; und n!'oßarWol'n eine ge­
nauere Bestimmung des Sinnes nicht zu erreichen. 

Getrennt von diesen Zeugnissen lebendigen Gebrauchs mustere 
ich nun Belege aus der Poesie. Bei Homer bezeichnet ne6f/ara 
l!Herdenvieh" E 124, 1P 550, ohne daß wir feststellen könnten, 
ob bestimmte Vieharten gemeint sind. In �550 aber sind jeden­
falls Pferde nicht mit einbegriffen: . /-',;ri .i-E xUJ.""' xm' "f!/ißuT', 
''°'' J/, TfJI rJpww' Kui µW'V)(Er; fono1 . - ß 15: ;mµ?l.1U TE n{'6-
ßa,;[1• n sind Immobilien und bewegliche Habe. - Hes. op. 558 
,•ut\; r"f.i J.U�rnWT«TO; oVror; )'.Elf'li(!to<;, J.1.1.AmO-; X(JU{J1;ho1<;, r.ai.E· 
"O; J' c.Cvlleffinu1<; will doch wnhl eher n Vieh" bezeichnen, als 
Tiere überhaupt, wie Arist.arch die Stelle interpretierte (s. n.). 
Im Hermeshymnus, v. n71, so wie dieser Vers jetzt im Zu­
sammenhang steht, würde ,.-90{1uru allerdings auch wilde Tiere, 
wie VJwen und Eber neben den Haustieren bezeichnen; aber 
wenn mit vielen Herausgebern V. 569. 570 zu athetiet·en sind. 
wäre auch hier ,.-pOffora nur auf Haustiere gemünzt. .Aristopbanes 
von Byzanz bezeugt ferner, daß Pindar n(!rJ/l«rov in der Be­
deutung Pferd , Simonides in der Bedeutung Stier gebraucht 
hat. Seine Auseinandersetzung hat uns Eustathius zu Ilias A 611' 
erhalten (ähnlich zu Odyssee x 85. do'll-fr Of _uoi, rp�u1v (Apw:rr:;-
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„a„„,), ö 110UJnj, b Tij 1r11µ,jlu� Tl 11eOflmu{• n xml 1',j„ növ 
äiUair 1'11'ecm0daw f10<1X1Jµtitsaw inij11w #pO/llMIW xabb, oU µij• 
µO,...,. TIÜr xeillcii, il7op.J.aw neofl1brtn. 1l1'a f'lllil' � atM' Hbtlfll(JO' 
(fr. 300 Bgt.) 1H&t R, 1'oii .dioµ4Jov, fm.011, 'lf(J&/ltl.'fa xmlit, T�„ 
"im.," .W- l'rn' • e o fl 1 h ro "  1' (J d 11 1 � • "· trihm li aH, '171fl'• 
-i hl 1'oii II,,,.G11ot1 11oid'. 11eor1if" 16 •"' �Y''"""" (fr. 249 

Bgk.) x1ii•t1l' h "" {loiW &"eeEN Od µ�• riWeo11, Ö1'il dl ,sä.low 
f'f01"' öd 11 •10/l11mw a.ni� 0,.0µ4'11, xal TtJ>a xeij111• �"''"" 
rm,p.- pijli., flO� •1p„� •ai o., .m 11ltw.; """'· .l'olJloxlij, 
(fr. 966 N.) dl, tri'"• lr.i�11w 0 n1t11 •flli 1'a a.,,i. 11"1ina µijlm 
•cd.�· ..0. roW �xil.U„ 1'e«f�„t """' w ri! n„1;,, """ µijliw 
8'prdr1'„ Ariltoph&nee gi'bt sehr belonnen al1 Bedeutung von 
11p&/J1&1"or an :  tilro11 ·nrpa11U•11 f1 • • • 1J µ d 1' • I'  •1'ijt11.J1, lllld stellt 
den Gebrauch bai Pindar und Bim.onidea dorch die Heranziehung 
de1 eophokleiaaben µiAa im Sinne von 1'ti fhiflfll 21.:na als 
diehteriBehe Freiheiten hin, aus denen nicht ohne weiteres die 
normale Bedentang des Wortl! entnommen werden kann. Viel 
plumper geht Aristarch zu W81'ke. Unter Hinweis auf Bes. 
op. öb8 stellt er Schol. z11 :S 124 die Behanptnng auf On npr.i­
/laH ,..,m.„ 1'ri Tf1'pd:1r11cfa, die fllr Hesiod vielleicht, mr Homer 
aicher nicht richtig ist. Denn eine noch weitere Bedentnog als 
„Herdenviebu iat ftlr Homer sehlechterdings auagesehloaaen. Noch 
verkehrter ist ea, wenn er im SchoL z11 n 363 aDS dem •t!•fJan­
xO, xr.i10,, dem Bocbchor bei Eupoli& den Schloß zieht, np�1na 
1iir :ir&na ftalrJllJ' 'l'S IJplµ�a'fa oi 1Jfllla:1ol..1) Wahrscheinlich bat 
sich Aristarch bei der Bestimmung der Bedentnng als n1'pQ-oda 
statt des trel'enderen (Jo11XljµtJ1'a leiten lassen dureh. seine Ety­
mologie des Worte : 1'4 1'0 E'l'lcia• /Jria1„ Ezsi11 aeO 1'9' Orr1u8lu, 
(Schol. S 124). Wie so manchesmal hat seine Ansieht die des 
Aristophanea verdrlngt, nnd ist in die späteren Handblleher 
iibernomm.en worden : Antiatticista Bekkeri (p. 112, 1): 111er.i/11ua 
:iri:ina TR '1"11'()dHltJ• "H9Qlo1'9' 1'11'iip'1'p (wo mit dem Zitat von 
Hdt. 4, 61 nicht gerade der markanteste Beleg gegeben ist). 
Photins gibt unter :n:p0/la1'a dasselbe, nur ohne Belegst.elle. Galen 
dagegen bat au anderen, dem Aristophanes nib.er l!Ulhenden 
grammadschen Quellen gesebOpft, und aagt sehr ricli:tig in einem 
Kommentar za Hippokrates (Zitat aus dem Thesaurus Stephani) : 
11f{i(J,mi „i;„ 1l11n &rmna ... c f1011X4µHa , xa�nf(J b 1'ti le�' 

') Dan.t1e geht herwr, dd zu Arbtareb.1 Zelt 11edj!1m,.. nicht mehr Klein· 
rieh Jlli' EimiohluD der Ziegen bedei:diet.e, eoPdem eben nnr soriel will ok. 

� ftir wq!. llpr&obf. :U.VX. 1.ll, 4 
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l'&crOll 7J.na111'tU Xa1'.I. l�'" ollna,· otiz 6ar1• ällo ·nplJ(JaTD'I oVJ,b 
� (101, xflli alrf(: xd., wo die Bedeutnng n1'piifnoda recht un­
paesend wire. 

Welche von den beiden Bedeatnngen „ Vieh" oder 11K1ein­
vieh" ist nun die primäre P Die engere Bedeutnng liegt in 
dreierlei Dialekten, dem attischen, dorischen nnd bootischen, vor. 
Unter den dorischen Belegen ist der gortynisehe („Kleinvieh") 
sicher der altertD.mlichste, während die Inschrift von Itanos 
(3. Jahrh.), die nach Blaß nicht echtes Kretisch, &ODdern Sporaden­
dori'scb. aufweist, dentlfob. ioniBcb.en Einfloß verrit. Das rh.odische 
Tempelgesetz zeigt schon l.ipuren der Koine (p118dt;, µ11aa,, il,.). · 
Unanfechtbare Dialektr.engnisse für die weitere Bedeutung haben 
wir also nur ans dem Ionischen, aas dem aach der weitere 
Gebrauch bei den zit.lerien Dichtern hergeleitet werden kann. 

Beachtnng verdient die gegenslltzlicb. zusamment'asaende Ver­
bindnng bei Hesiod: :n:pfJ(Jd1'oir; - P"acial-1,, vgl. die Zitate ans 
Hippokrates ""'" u11pNr und „,,; „m„ b1'0t; n8lho•. Manchmal 
stellen solche zweigliedrige Verbindungen einen Gesamtbegriff dar, 
der umf'aaeender ist als die bloße Addition der in den beiden 
WOrtern. enthaltenen Einzelbegrife ,  - indem nur einige besonders 
be.zefuhnende (z. R in lat. aqua et igßi inteniicere ,  dentseh 
Trennung t10ta Tisch uud Bett) oder weit auseinanderliegende 
Teilbegriffe (z. B. idg. uiro- nnd peku, „MeDBCh und Vieh " ;  
Wa.ckernagel Zeit.sehr. XLIII 290) ans einer größeren Reihe 
(in letzterem Falle: Männer, Weiber, Kinder, Pferde, Rindel', 
Schafe) hervorgehoben werden, so daß in der Verbindung die 
Bedenbmg des Einzelworls gegenftber seiner usnellen Bedentnng 
erweitert. erscheint (ein weiteres Beispiel lat. lleUo domique „im 
Krieg und Frieden", während domi allein nie ,.im Frieden" 
bedeutet). Eine ebensolche Verbindung Hegt nan in dem home­
rischen AUBdruck xnµ411d 1'f nciOflauiv n vor, und ich mllchte 
glauben , daß von solchen FH.llen die Bedentnngserweit.ernng 
ansgegangen sei, die das nrgriecbische npr.i(Jrno11 11Kleinvieh" im 
Ionischen erfahren hat. 

Nach Aristarclt haben Neuere verschiedene Ableitungen 
dieses Worts gegeben : Schweighil.user von n(Joflall'i111 ''' 1'4„ 
.,.„4„, �annaek. Inschrift von Gortyn erk:IA.rt es daraus, „daß die 
dem Leithammel nachdringenden S c h afe einander überlaufen 
wollen." Ich will eine Erklärung von meinem Freund W. Mayer 
mitteilen, der mir von seiner Pflanzung in Deutllcb.-Oat-Afrika 
(Bezirk Neulangenburg) schreibt: „UDB wurde seinerzeit auf der 
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Klein· und Grohieh. 

Schule gesagt, •t10flrno.,, hieße Schaf, weil dieses beim Weiden 
vorwlrts gehe, und weit.erhin Kleinvieh. Diese Erklii.rung hat 
mich gleich damals wenig befriedigt, weil alle Weidetiere (auch 
das Wild) beim Fressen vorw&rta gehen mtlasen. Hier fand ich 
nun die Erkllnmg dnrob die Praxis: 7ip0flan.,, beißt nicht das 
V orw&rtagehende , sondern das V orau.sgehende. Beim Weiden 
gebt vorans alles Kleinvieh, dann kommen die Rinder, dann die 
Hirten. Da der ganze Htlt.ebetrieb auf dem Answeiehen der 
Tiere vor dem Menschen bernht., so klm.e das Kleinvi� wenn 
es nachfolgte, zwischen zwei überlegene KrAfte, die Hirten und 
die großen Binder; erst recht wAre es in Verlegenheit, wenn es 
mit den Bindern gemischt ginge. Es geht daher mit seines­
gleichen vorans, so daB es nur auf einer Seite gedriickt wird. 11 

Nun heißt zwar 11po(Jalu1.,, im allgemeinen 11 vorwlrtsgehen", 
aber gerade bei Homer auch jemandem „vorausgehen", allerdings 
eehon in übertragenem Sinn gleich „D.bertrden" (Z 126, 1p 890 
1'po(J6fl11.,., �1'a„„ • .,, n 54). Von dieser Seite her entsteht dem­
nach dieser ErklAru.ng keine Sehwierigkeit. Vorauszusetzen ist 
dabei ferner, daß nr Zeit der Ent.stehnng des Wortes der 
gemischte Weidebetrieb, wie ihn Mayer schildert, tl.blicli war. 
Es ist das offenbar ein primitives Verfahren, und mir wenigstens 
ans Deot.aohland unbekannt. Bei. Homer werden zwar Herden 
verschiedener Viehsorten oft so genannt ,  als ob sie geschieden 
wireo. (0 323: rJA {111ii1 d-,JU,. 4 •Ww µ# o• d. A 696, µ 129. 
299. - A 678 1nn4rD'fa {JoM W,Jla', 'f0aa it:aiEa oiri.,,; 'f0aaa 
1111ii• at1{J0.1a, da' alit:Ol1a da'fl 11jfr.W; l 402). aber Z 424 sind 
die Bnl.der der Andromache als Hirten {Jovui11 �.· 1ll1110Ji;a111 
xcu' tlp7""* Ölloa1-., und in der Hoplopoüe :S 620 lauert ein 
Haufen Krieger in der Nähe der Trinke, om die Hirten mit den 
Herden zn tlberfallen, und V. 623 heißt ea dann: i-ora, J' huT' 
a.a""'"' J{,., air07JM tfcn·o larÜP IJrµwM, 87'nOH µ�la ZlolaTQ 
-· 6l1xU, {Joii,, V. 627: oi µA. TA n�oid'O,,...r;, .biidpaµo11, dxu 
d' -HTtJ i-�µ•on' 8µ"1 {Joäil Jyll"' .,., 7Ja\f11 ralci d@yEWIÜV 
01ai.,, xd. Der TfJ7JZ1Era 'l�•'I/ schret.öt zwar Athene in ttber­
sch.wenglfohem Lob „ 246 zu: al.,l{Jo-ro� d' 8yalJ� .,.; {JoJ{Jon�, es 
scheint aber, daß dort Rinderzncb.t ebensowenig gepflegt wnrde, 
wie Pferdezucht (oV.x lmujliuo, V. 242). Denn Odyneus hat 
die (ßoii•) lliylla, nach g 100 b ;11..tpf; von dort bringt Philoitios 
11 1&> eine Kuh und fette Ziegen; er hat also Rinder und Klein· 
vieh anter seiner Obhut, und Melanthios ist wohl deshalb nur 
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af""olo� ril}'fßv (p 247), weil das Gelinde auf der Insel zur Rinder­
zu.cht wenig geeignet ist. 

Ganz wie 11'qO{JaTo• im Ionischen hat auch idg. peku den 
Bedeutnngawandel von Kleinvieh zu Vieh überhaupt dnrohgemaeb.t. 
Daß 11Schaf" die 111'8priln.gliehe Bedentung war, hat Ostboll' Etym. 
Parerga 215 sichergestellt. Es tritt aber bei Ostholf nicht deut­
lich genug hervor, daß anch das Awestische zu den Sprachen. 
gehört, die die nrsprllngliche Bedentnng noch fest.gehalten habeD. 
Den Begriff 11 Vieh" vertritt es, wenn es in der oben erwähnten 
Weise mit viril"'- verbunden ist, und in der damit ganz gleich­
wertigen Verbindung mit mo 11mein" im :Munde des Zara8nltra 1 
Y. 60, 1 ko moi passoui ko mO nil"' lh"IU'tll"' viatQ rN'nyQ urlll"'t 
� i!a"' mueW ohtwa'" 11wer anders als die Wahrheit und du, 
o weiser Herr, ist mir bekannt als meineJ Viehs und mein 
Beschüt.zer". Genau derselbe Fall ist; es, wenn Comp08it& von 
pa"'111t- neben solchen von tn:ra"'- und na'"r 11Mann" stehen, so 
Y. 46, 2: ma kamnaf8'Jd (h)yat ca kamnantI ahmi 11Nur wenig 
Herden sind mein und weil ich wenig Leute habe" (Bartholomae); 
Y. &8, 6, Y. 16, 10 dr(u)va'"ßu,. und dtr(u)v�ra"'- 11im Besitz 
geBDDden Viehs und gesnnder :Menschen", woneben Y. 58, 6 noch 
ha""'n"rN"fiu „im Besitz nnversehrten Viehs" steht. V. 8, 4 ayqri 
tHM'9ta"{io varatllvirll 11an einem Tag, wo Mensch und Vieh nicht 
heraus können, also vurta"'fiu- „mit eingeschl088enem Vieh". 
A.nSerhalb dieser Verbindungen :findet sich die Bedeutung „ Vieh" 
im Verbwn fruya� „er züchtet Vieh", daa Y. 48, !) mit Bezug 
auf das Rind gebraucht wird; ebenso haben ßUma"'nt- 11 Vieh be· 
sitzend" undfilläa."n 11Vieh erwerbend", soviel wir sehen können, 
die allgemeinere Bedeutung, und endlich kommt pa'"su-, d61D ai. 
paW... entsprechend, einigemale im Sinn von „Opfertisr" vor. In 
der Mehrzahl der.Fälle1) aber heißt es „Kleinvieh", und wird 
dem Großvieh sta�ura"'-, dem Kamel u.Btro•-, dem Fferd a"spa"'-, 
dem Rind gouS gegenübergestellt. Ebenso in den Composita: 

fra"d,a"'tffftl.· Name einer Gottheit, die nach der Pähliviparaphrase 
rämäk i g0spa"nda11 ape äwziiyet „die Herden der Schafe und 
Ziegen vermehrt". - p<E'�· „Nahrung von Kleinvieh" 
wird V. 19. 41 von ga"'Voi xva"rta" 11Nahrung 1'ttrs Rind" nnter­
sclrleden, desgleichen V. 16. 30--32 pa"'su.Bha"'sti „Schafhttrde" von 
ga"vost/Pna!'- „Rinderst.all"; V.4, 2 folgen aufeinander pa'"su�za"-, 

1) Yt. ii, 89 Sehlnll iRt eirutwailen nnnrat§.ndlieh. Eine Notwendigkeit, 
dort p111- mit Vi&h, ptP.tut.-a"'sWIV'· mit Viehriall 1u.11.ber1etzen, ll9lle ich nieht. 
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mm.- und Grol1ieh. 

sta"urfl!·fAfi'llti", t11ro-masn"', i4"'h�e0!'- 11 Verpfändung eines 
Schafes, eines Stückes Großvieh, eines Mannes, eines Landea"'. 
Endlich ��s:trOf· „Kleidmig aus Schaffell"', po"� 
„Scbl.ferhnnd". 

Aua den neueren iranillcben Bpraellen sind fllr 1J118U- In der 
Bedeutung „Schaf, Kleinvieh" außer den von Osthof' a. a. 0. 
aufgeftlhrten: kurd. pee,l) afgh. psq, pimir. waehl JIUB, pos, west-
088et. (us noch folgende Wert.er zu neuen: piimlr. uriq, pii8, 
pia „Schaf"', blluä mikrinipas „Kleinvieh", .riglAtn pas „Ziege"', 
ispetin pas „Sehaf", nordbll. phru (zaza pas in der Bedentmag 
„ Vieh"), und dem mpers. Jupan, np. iuban, aus •fiu-pa,,. ent­
sproohend: pämlr. waehl: spil.n „Seh&fhirt, afgh. BJ19, spun 
„Scblfer", bllne. mlkrlnI Jipank, nordbil. Sawankh, lafankh 
„Sehaf· oder Ziegenhirt:" und endlieh afgh. 8pOl „Bchafhllrde". 

Aueh die Bedentanglspezialisierung von Kleinvieh zn Schaf, 
die rsp&�1mw im Attisch-Hellenhtischen erfahren bat, ist nicht 
ohne Parallelen. So wird du Wort �-, das im Awesta 
„Großvieh" bedeutet, in jftngeren iranischen Sprachen zmn Teil 
auf einzelne Arten spezialisiert. Ganz allgemein "Vieh" heißt 
88 allerdings im O.setiachen: sturthä; „Zugtier, Lasttier"' im 
P&hllt.vi nnd Plz!l.nd: 8'ör' (phi. aueh „Boß"), „Zug-, Lasttier" auch 
im Plmirdial. Sariqoll: Bta!W, staur, im Afgh. sutar. In der 
Bedeutung „Pferd" ist es gebr&ncli!fuh in Neupen. Mör, udöt1 
im Zaza erltir. Im Pamirdialekt Bighnl beißt ltOf' „Hornvieh, 
Kuh". Am weiteBten von der unprtloglichen Bedeutung iat es 
in yagnlibl 8Uhw „Schaf" abgewichen. 

Der einzig aichere Verwandte diesea iran. sft&t'twaS- ist 
genD&D. •steura, got. stiur.') Grieeh. i-aV,o,, lat. taurua, lit. 
t.auras, apr. tauris sind im Votalism111 mit stiur nicht zu ver­

mitteln, und mit Recht trennt daher jetzt Walde beide Wort­
gruppen. Auch die .Anb:D.pfang an Wurzel stha scheint mir 
unberechtigt. Wir haben VOii dieser Wnrzel als Bicher schon 
arische, g&11.1 regelmAB!ge Formengrnppe' tieMoJlgea Adjektiv 
anf .,.a.., •sthftni, hoch&tnflger Komparativ nnd Superlativ auf 

•) Auch pt.fJ, .P1I& NIOh Gtlldeutldt ••oh J1a8 00ah1•. 
') Du sipun. fiunto ,stier•, du Ulilaabeak 1, v. dJidtMoa. IDfllhri, in 

tMher tm. lndbcher Zeuge d.ea .ruchen • .._., da llltfnd. tlt im ZlgeunerilChen 
1l1lr lnlaut.md erhalten bl11it, .W.Uend MJer die mitielin.dische ASllmfl.lmmg 
m Ui eintritt. Dia lilllr.'l.tmde #- llChelnt; mir eher .uf Entlehn1lll( •1111 Um 
Deut.elum 1n. yaUen. Uhlenbelk gibt; die Pronniem dieae9 Wort.et niüt; u, 
du hh wrphlioh in .t1.en mir hier mglnglichen Werten tl.bw du ZipuHriloh• 
............ 
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·iy48 und -iitha-: ·� nnd •atht.WiBtJus.., die folgender­
maßen bezeugt sind: ai. stkarti- BV. etc. .thala- AV. etc„ mi. 
prilcr. thOt"a- 11gro8, stark, dick"; stMt>i:yigs-. rih®iltha- Bribm. etc. 
11diet.er, stA.rker1• Diesen entsprechen auf iranischer Seite: phl.t) 
� zu lesen -� dick, -k (Arda VU'&f 14, 14) nnd .turg 
oder 8Ytiwg, np. suturg (diese an bwurg „gr08" ·aogeglichen, 
Bartholomae Sp. 1609), osset. Bhw, stjr etc. „groß, stark", blluä 
idur 11grob, dick", tunl stur, uatiw „geschwollen, grob, gemein, 
gewlihnlich111 yidgib. UstUr, afg. star „gros, breit, dic.t"'. Der 
Komparativ ist im .Awesta 1lberliefert all BtaoyäbiJ 1:0'0'1"'i"C, zu.1 

lesen � oder �pii A. 3, 6, nnd der Snperlativ als 
stamita- rim"liMn:I; wie man nun aueh hier D.ber das M denken 
mag, jedenfalls weist auch diese Form auf ein arisches •Bfh@iitA• 
imriick. Ich kann es nun fDr keinen Zufall halten, daß tD.r &i. 
dlio.in1- (RV. etc.) llich Im h-anischen gar kein V-....r findet, 
und da ea al8 -ro-Adjektiv mit betonter, und wu ganz BingolAr 
ist, hochstußger Wurzel vollst&ndig aus dem grammatischen 
S;rat.em heraus111lt, so glaube ich. daß es ein erat Im Indischen 
za den alten Steigerungsformen sthOOJyr&s- und �ha neu� 
gebildeter Positiv ist, veranla.Bt dureh die Diskrepanz zwischen 
diesen und dem alten tiefst:ldlgen dhani-. 

Got. Bfilw hat also mit altind. stlkMni- nichts zu tun, 11Dd 
geht mit iran. stfJ"'Ur(J/'- auf eine indogerm. Grandform ri(h)eiwo­
znrllok. 

•) Nach Bartholomu Worlierbuch Sp. 1609 rtM „ •llCh •wesliBch -dn1 
,lQQ.fugreiflh, •t.rk. derb• llh Binte�d VOD CompodU.. Diele Compllfllta 
lind dori 1bw nicht su llnden. 

') Fal8ch Warfs te.ung tta-. Auch � oder ltl4trara-, wonn er 
denk\ hatten das im. llitlieliranischen nieht ergeben, BOniem su Bt!Jr, l9tailmlli 
-rialleicht ••eh zu *stnr (cf. pak und HilbBOJur.nn l'ml. St;ad. 188) kontnhierl; 
.............. 

M1ln e h e n ,  Mai 1913. H e rma n L o m m e l. 
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168 tommeI, lleuuum unb iiidilid)es lbe!d]kdJI. 

neutrum unb fäd)lld)es Giefd)led)t. 
Don f} e t m a n  .tommel. 

Die brei ©enera bes nomens, ein roe!entlidjes O::Qarafterijtifum bes inbo· 
germani[c!Jen Sprad)baus, werben in unjerer muttcrfprmfie 3war mit gan3 
anbern formalen mitteln be3eicftnet als in ben oltinbogermanifdjen SpradJ• 
ir)pen, aber bie .Ad ber Derleilung bes IDortmaterials auf bie btei lbruppen 
entt:prhfJI infofern betjenlgen alledümlicfimr Spradjen, als bie Bebeutung 
bes IDorts nielfad) feinen RüdfdJlufl auf fein aienus gejtattd. Unb ferner 
ifl biefe l!inleilung weber burcf) Ausfall nodj burcfi f}in3utre!en einer gram• 
matifd)en Kategorie ueriinbert, mie bas nur in wenigen anbem mobernen 
inbogermanifcfien Sprmf1en1 jo bem lleugried)ifdten, ber Soll ijt. Dielleid)t, 
ba uns aljo bieje Itegdung uon Kinb)Jeit an 1mtraut ilt, tritt fie uns nid)t 
als fo auffallenb entgegen, wie es bei Angef)örigen anberer Sprad}en 
ber Sall jein mag, bie an einfad)m ober logi!dJere Vnf)dltniije geroö'f)nt 
jinb. Somie aber bie JUnülfift unberouflt angeroanbten Hategorien in ber 
er[ten grammatifd)en Unlermeifung uns als nmannlid)es", „weiblid)es" unb 
„fäd)lidjes Cliefd)led)I" ins Bemufitlein gerüdt werben, fann es fdjon ben ffieift 
bes Sd)ultinbs rounber nef)men, baä bas fogenannte iädJlidJe ffiefdjledJI feines• 
roegs alle ffüillicfien Dinge für jid} in AnfprudJ neQmen fann, fonbern uiele 
berfelben, i'f)tcr natur 3uroiber, in ber SpradJe als mdnnlid) unb meiblidJ 
benannt jinb, unb umgdel')rt aud) l:eberoe\en, bie in lDirflid)feit ein be· 
ftimmtes ffiefd)led)t Qaben (bas lDeib, bas Hinb), bie fpradJlidJe 5orm bes 
„ffü:fJlidJen Cfiefd)!edJts" Qaben. lEs ift nun 3roar fo, baä bie (aud} abgejel)en 
uon ber Doppelbebeulung „ffiefdiledjt" = genus unb se;i:t1s) nidjt gan3 
treffenbe Derbeulfd)ung non „Ututrum" burd) „fäd')IidJes ffiefdjlecftt" audJ ben 
finblidjen a>ei\t nad}brüdlidj barauf fyinweift, wie mmig bie fpradjliifte (firup• 
pierung mit ber einfad)ften naturgegebenen übminjtimmt. Aber aucft, wenn 
mir uns an ben nidjtsfagenberen flusbrud „Tieulrum" f)atfen, ber belfer ift, 
guabe roeil er nid)ts 5alfcf)es be!agt, !o fef)en mir bie Sprad}willenfd)aft uon 
früfi an aufmerl'jam auf bas probiem, bas uns bie DujdJiebenf)eit \tellt 
3wifd)en ben in ber SprmfJe l)mfcf)enben unb ben in ber IOirllid)feit felbfl 
gegebenen Kategorien, ober mit anheren IOoden: bas Problem, bas uns 
bie irrationale :Oerteilung ber Sad)be3eid)nungen auf alle brei fogenannten 
a>enern aufgibt. 

nad) ro. uon l)umfiolbl ijt es ber perjonififationstrieb bes einfadjen 
finnlidjen llienjd)en, roas jooiele unbelebte Dinge als männlidi unb roeiblidJ 
an3ufd)o:uen unb ;iu benennen ueranfof}te, unb J. ffirimms munheruolle Be· 
ljanblung ber ©enuslel)re im III. Banb ber beut\d]en ffirammatif gef)t uon 
hiejer l)umfiolbt'fd)en flnfd)auung aus. Jn biejem flb\d}nitt feljen roir be· 
jonbcrs beutlid} bie reid)e unb feine Begabung J. <lirimms 3ur nad)fdjaffenben 
IEinfüljlung in bie Sprad)!d}öpfung am Werl. Wenn roir autfi in uielen 
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Söllen bie uns gerabe3u poetifd) anmutenbe PQantafie, bie !olcQ eine feruali• 
jimnbe Belebung uoU3ogm Qat, nidJI meQr nadjfiil1lmb betätigen fönnen, 
jo fann hodj fein 3meifel (ein, haß bas grammati[cfte ffiejd)ledjt in ber lDeife, 
mie fjumbolbt 1mb ffirimm es jidj bad]ten, eine l}auµturfo:lfie in bie\em :Per• 
fonififationstrieb Qal. nidjl 3mar bie ein3ige Urfad}e; id) glaube nömHdJ 
allerbings nod) baran, baä audJ rein fonnale fü3iel)ungen an ber <Ein• 
orbnung non Wörtern unb IDortgruµpm in bas Sl)jtem bes grammatifd)en 
(fiefd)led)ts mitgemirfi ljaben'); aber id) mürbe um besroillen je�t nid)t mefir 
fo 11blef)nenb, mie in meiner Difierhtlion über bie „romantijd)e" a>enusle"Qre 
urteilen. Die Rolle bes perjonififotionstriebs einmal 3ugegeben, er!cQeint 
aber eine 3roeigefd:)led)ligfeit, mie fie in ben [emitifdJen SpradJen gilt,' als 
rationaler benn unfere Dreiteilung. mögen im Jnbogermani[dJen unb Semi· 
lifd)en genug her Sonberfragen über bie 3uteilung uon Sadjbe3eid)nungen 
an bas grammatifdJe ffiejd)Ied)f bejtef)en bleiben, fo jinb jold)e 1Ein3elfragen 
hodj untergeorbnet gegenüber ber Qaupt!ädjlicfien, marum bie!e ierualijierenbe 
Derlebenbigung, bie fo niete Sadjroöder als männlicQ ober roeiblidJ erjd)einen 
läfil, im Jnbogermani\d)en fo uiele anbre nidjt ergriffen fiat. Vielfad} aljo 
riifiten BetradJtungen über bie inbogermanifdje Dreige\d)led)tigfeit fEJr be· 
fonberes .Augenmerf auf bas grammdijd)e masfulinum unb 5emininum bei 
Be3eid}nungen gefdiledjts- unb leblojer Dinge, gleid) als ob bei biejen bas 
genus neutrum bas 3u erwartenbe ober felbftuerflänblid]e, m. a. ID. als ob 
bas inbogermanifd)e Ueulrum roitilid) „[öd}lid)es aiejd}fedjl" roäre. man 
fonn aber ebenjorooQI flnlafl finben 3ur Denuunberung baritber, baä ts über• 
Qaupt ein neulrum gibt, baß bie Seruati!farung l}alt gemadJI Qat uor jo 
vielen SadJbegriffen. IEdlären fönnen mir bas natürlidJ nie!}!; fo wenig 
mir in uielen 5öllen ben ldJöpferifd)en flft ber pQantafie, ber dwas idJ!edJtf)in 
Södjlilfies 3um lliönnfüt1en ober IDeiblid)en ge!tempell ljat, mieberljolen 
f5nnm, fo roenig fönnen mir es lntuitiu ober wil!enjd)afllid) erfal!en, marum 
in anbern 5ällen ein foldjer RU nidjt uoll3ogen murbe. Aber es roöre im 
RaQmen bet Qier angebeuteten Be!rad)tungen audj [clion ein <Ergebnis, menn 
fid} bas inbogermani\dje füutrum anfe'f)en ließe midlid) als bas nod) nid)t 
non jenem belebenben Sd)öpferaft <Ergriffene, als et100s unuerönbert 5ort• 
beftef)enbes aus einer 3eil, ba es bas grammatifd)e aiejd)led}t nod) nid}t ge· 
geben, bemnad) als eine QodjardJaifd)e Sormgruµpe, bie Merlmale an fid) 
ttäg! uon einer 3eit uor Ausbitbung bes inbogermanijd)en nominalen :Sonnen• 
fqftems. 

Jd) fül)re bafür feine neuen Beobadjtungen über bas füulrum an; idj 

1) Dafiit ein Bei!pid: in tinem l'lller, an bas idt m!d) nodt f[a.r erinnere 1mb in 
bem mir b11s Clie14Jkdit bet lDörkr !on\t !ein• Sd}wietig!eilrn m11d)tl', beQ11rrte id) ttoil 
mieberJioller Uerbefferung babtl, ben Uogd pj11u meiblid) JU benennen. Jd) bin n11dJ• 
tdi.glid) übu3eugt, b11[1 - mir b11mals unbuou[Jt - b11s Relmmort .bie Suu" bie f11ljdit 
Q:inorbnung t1m11111l!1t Jiat. 
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meine aber, ba[J längjt unb allgemein befonnte i[atfadjen !id} unge3wungen 
fo beuten lallen. 

fUien inbogermanifd}en neutra ijt es gemein, baß bei il:j nen nominntiu 
unb AUu\atiu gleidj jinb. Dielt <!rfdjeinung ijt nid)t als ltegdung ber 
Sormenbilbung an3ujel:jen, benn fie gilt bei ben nerjd)iebenften Stämmen, 
lowol:jl wenn eine <Enbung (wie -m im Singular ber -o-Stämme) ober ein 
Kenn3eid)en bes numerns oorl:janben ift, als aud), wenn im Singular ber 
meiften füutral·Stämme jeglid)es '1Qaratteri\tifum feQlt. 1.'.lon biefer funf• 
tionellen BefonberQeit muß nmQ!Jer nod1 ge\prod)en werben. 3unäd)jt aber 
ilt es gerabe bie Bilbung  eines U:eiles biefer lleutra, auf bie id) bas flugen• 
merf riditen will, nämlid) auf bie jinguiari\djen nominali11·flftufatioe (casus 
rectus) ber neutralen nidjt-o·Stämme. Sie Qalien meber eine <Enbung nod) 
ein fonJtiges «:Qaratteriftifum bes l<afus. Das gibt es bei feinem casus 
rectus anberer llomina, außer bem llominatio Singular ber femininijd)en 
-a·Stämme. Be3UglidJ biefer Qat aber J. Sd)mibt ge3eigt, bafl fit gfeid)en 
Urjprungs finb mit bem Plural ber neutralen -0°Stämme, unb icft Qabe in 
meiner Dil!erlatian baoon gel)anbelt, bafl gerabe jie, bie in einigen aflinbo· 
germanifdjen Sprad)en jpiiteri)in fo gern 3ur Be3eid)nung weiblicfier tebe· 
tutfen oen:oenbet rourben, urf;nUnglid) biefe Bebeutung nid)t Ijatten. Unb 
be3itglidj bes ein3igen, maQrfdjeiniid) fdjon im Jnbogermani\d]en fei;uell femi· 
ninijd)en -&.Stommes ek,,a f)at mir 5. Sommer (brieflid)) ben a>ebanfen 
gegeben, bafl es oielleid}t oudJ als urfvrünglid}es l{olldtio aut -ä oufgefa&t 
roerben barf (ogl. nIJb. Stute), jo bafl al\o audj equa 3u equus fid) im d>runbe 
jo oerf)ielte wie loca 3u locus, pugna JU pugnli.s. Unb ferner l)allt idJ 
es immer nod) für ma!irfd)einlidj, bafj etwa in ber Weife, roie id) es in 
meinn Di!lertation 3u 3eigen oerjudJ!e, mefentlidj formale Bt3iel)ungen bie 
femininifd)e a>eltung ber -it•Slämme beftimmt Qaben. Dodi möge le"§teres 
baf)ingeftellt bleiben: bie femininifdten -a=Stämme jinb nad} bem ©efagten 
feine melentlid)e mnjd}ränfung bet Se!t(tdiung, baf5 bie llominaliu·AHufatioe 
Singularis ber lleutra, bie feineriei }{ajus3eidjen Qaben, baburdj uon allen 
gejd)led)tigen Stiimmen jid) unterjd)eiben. Soweit biefe ajigmatifd} \inb, Qaben 
fie llominatiobel)nung bes Stammfuffües, be3m. umgebf)rt, bie temininijd)en 
-ia·Stiimme in llominatio unb flffujatiu Singular "/J:iefltufe bes in ben ob· 
liquen Kafus IJodJjtufigen Suffiles -ia- , -ie-. Der neutrale casus rectu,; 
uerl)ält fid) alfo 3u bem bes ge\d}led)tigen llomens roie ber reine Stamm 
3u bemjelben; biefen, als eine bloße flb\traftion, rönnen roir in einer auf 
einen urjprünglid)en SpracQ3ujtanb ab3ielenben Betradftung nid)t in Red}nung 
M�en; unb ebenfowenig i\t es angängig, ben Dofotiu gejd}led)tiger Stämme, 
ber !id) uom llominatiu ja aud) oielfad) burd! Sefilen ber Suffilbcf)nung 
unterjd)eibd, i)ier als ffiegenftüd bes lleulrums Qmm3u3ief)en. !Is gibt aljo 
im inbogermanifdjen llominalbau feine ielb\tiinbigen Sormen, bie bem 
enbungslofen llominatiu.flttufotiu Singular ber lleutra gleid)ge\tellt linb; wof)I 
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aber i[t bie Sorm bes namens, bie biejes als Dorberglieb 0011 lfompo!itn 
in ber füge! Qal, un(eren füutra im Prin3ip gleid). Das nominale Dorber· 
glieb bes Kompo\itums weilt aber nad) ben lietblicfenben Darlegungen Jacobi's 
in !einer Sdirift „([ompo[itum unb lleben!a1J" auf eine weit lUtüclliegenbe 
<Enlmidlungsjlufe ber inbogermanifdien Urfprad)e Qin, in Im llominalformen 
oQne l<enn3ei<fien für llumerus, a>enus unb Kajus in oer\d)iebenen f11nlaf• 
tijdjen 5unftionen gebraucfit werben fonnten. Bei ben lleutralformen, bie 
biefen Dorbergliebem formal gleid) (inb, ijt bies jebod) in ben anbern numeri 
als Singurar, unb anbern Hnjus als llominatin·Affufatio nid)t (meQr) in 
<beltung, be3m. eingejd)ränft bis auf fd]madfe Sµuren baoon, bafj ber Sin· 
gular aud) im Sinne bes Plurals fungimn fonnte (J. Sd)mibt, Pluralb. 276ff. 
Delbrfüf, ai. S11nla[ 80). !Es \tef)t aljo bas lleutrum Qinfid)tlid) ber fl.U, 
gemeingültigfeit ber reinen Stammform in be3ug auf llumerus unb Hafus 
nid)t mel]r auf ber gleidJen Stufe ber Altertümlid)feit wie bas Dorberglieb; 
b.tgegen ift es in[ofern nod) ard)aifcQer, als es ein jelbjtänbiges ffilieb bes 
Sa"§es, ein lebenbiges Wort, jenes bagegen ein in einem größeren roorttörper 
erftarrtes petrefaft i\t. l}injid)tlid) bes ©enus aber ijt jold) ein lleutrum 
ni<E:it ein Drittes, roas neben masMinum unb Semininum fiel)! unb injofern 
etroas Unbelebte$, d>e!d)led)tslofes be3eid)net, jonbern es ijt etwas ber formal 
ausgebrüdlen Unlerjd]eibung non männlidi unb meiblid) Dorausfügenbes, ge• 
roil!ermafJen bie gemeinfame ffirunblage uon beibem. 

<Es f)mjd)t im Spra<fileben tlppige Derjd]menbung neben QausQälleri!d)n 
Sparfamfeit, bergejtalt, baß 3mar eine unb bie!elbe grammafüd)e Kategorie 
burd} mand}erlei uerfd}iebenartige Henn3eid)en d}arafterijierl ijt (3. B. llomi· 
natio Singular auf -s, ferner mit unb oQne SuffiibeQnung), bafj anberfells 
ein unb basfdbe Kenn3eid)�n gleid:)3eitig oer\d)iebene Kategorien anbeutet 
(3. B. -s ben Singular unb ben nominatio). fluf Ie"§teres roeiU 3. B. llieiUet, 
CEinfüQrung S. 112 als einen lDefens3ug bes JnbogermanifdJen f)in_ IDir 
\el]en aber nun, bai; bas Kenn3eid}en bes llomtnatio Singular, fei es -s ober 
SuffiibeIJnung, 3ugleid} bie Se�ualifierung im grammatijd}en ffie\d)ledjt mit 
fid:) bringt. Diejer .PunU roirb Mdjt ilberfeQen, weil mit biefem l<enn3eid)en 
bie Art bes a>e!d)lcd}ts, ob masfulinum ober 5emininum, nid)t fenntlid), ja 
nid)t einmal immer fe\lgeiegt i!t. So ijt ai. avil.l, gr. llfl<;, fomoiJI lliasfu• 
linum als Semininum. Diejes Sdjmanten änberl aber baran nid)ts, baß ein 
jold}er -i·Stamm mil figmatifdjem llominatiu niemals ge[d)led)tslos, alfo bei 
aller llnbeftimmtQeit bod) gegenüber einem afigmati[d)en -i,Stamm mit lat. 
rnare a!s gejd)Jed]lig gefenn3eid)net i!t. !Irft mit Berülfjid}tigung biejer SadJ• 
t11ge wirb bie Qier maltenbe SJJarfamfeit mit grammatild1en Ausbrudsmitteln 
voll gemilrbigt. 

Das bisQer a>ejagte !äfft al!o bie lebiglidi negatioe Be3eid)nung biefer 
Kal�gorie als oil6fnpov, lleutrum 1), als fcQr 3utreffenb er!d)etnen. Aber es 

� ebe11jobe3etd)11enhift<ti.n"1mrri.aln1rn Jnjojern mili:liejemtDortnur 
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läßt fidJ bolf? wo!}! nodj einiges IDeilm als wefentlid} für bns urfprünglid}e 
neutrum anfef}en. 

maqrenb als Dorbergfüb ber unfldtiet!e nominaljtamm uerjd)iebene 
fqntartijd}e Be3itl}ungen l}at - ollerbings am l}äuflgften bie attributiue unb 
affufaliuijd)e - l}al er beim füutrum nur bie bes Uominatius unb flffu· 
fatius. Der manget eines lautlidjen Htnn3eid)ens ilf alfo bei biefen lieiben 
Kajus am fefteften eingemut'3tlt, am längjten eil)allen. Jacobi IJat an bem 
Beifpiel niifit.inbogermcmi\d?er SpradJen ge3elgt, baß biefe Sonberrtellung uon 
UominatiD Unb flffufettill etroas fe[}r t}äuflges, gerabf3U llormales ift; mir 
felbft fefilen Kenntnil!e joldJer Spradjen; idj begnüge mid) alfo bamit, feine 
Dar[egungtn 3u tmt»enben. Wenn et aber bemedt, baß in ber Regel nur 
bie allmntmideltften Sprad)en bei biefen beiben Kafus auf}er ber Kenn• 
3eid}nung burd! bie lUortfteUung aud) bie burd) ein laultid)es i>eidJen an• 
menbm, jo fann ba3u bemerft werben, bnfl aud} eine fo fortgefd)rittene 
Spralile mie bas lfnglild}e in gemijjem Sinn auf biefem Stanbpunft jteQt. 
Jnfofem nämlid) Ausbrüde mie Shakespeares works unb the works of 
Shakespeare einerfeits unb anberjeits 1 gin my brother the book unb 
I give the book to my hrother gleilfiwerlig finb, fann man aud) of, to 
fd)ledJtQin als lautfül:je Kafus3eid)en behad)ten, miemoQI jie nid)t nur Qiflorifd) 
prtipofitionen finb, fonbern audJ aftuell als fold)e empfunben werben ober 
wenigftens meift empfunben werben fßnnen. Dann aljo gilt audj Qier, baf} 
nur fütminatin unb ffftufatin einer lautlidjen Kenn3eid}nung immer entraten 
unb nur f11ntaflijdj 9efenn3eil'flnd jinb, mäQrenb ber Kajus bes fernmn 
©bfefts allerbings eine mittel!tellung Qat unb entmeber lautlid! ober f11n• 
tattifd), ber a>enitiu aber immer burd) ein lautlid)es Kenn3eid)en djarafttrified 
i\t. „Ein l}lnausgeQen über biejen primitioen l!uftanbu finbd !id), fagt 
Jacobi, menn Hin einigen Sprndjen nur .bas beftimmte ©bjdt burdl eine 
lfnbung gdenn3eidjnetH wltb, unb in anbern, „wenn es ein uernünftiges 
IDejen lie3eid)netu. <Ein gewil!er paralldismus 3tl)ifd)m biefen Q:ritf?einungen 
unb bem mbungsfo!en Ueutrum i!t augenfällig, unb es bürfte woQI aut'Q nid)t 
3u gewagt jdn, aus bieftm paraUelismus 5oigenmgen 3u 3ieQen. 3mar ba[J 
bas neutrum nid)t ne-rnünftige IDejen lie3eidjnet, wiffen mir o�ne jo meit Qer­
geQolte DergieidJt, aber menn mir bafiir ben iibergeorbneten Begriff „.tebe• 
mejenu ein!e§en, ijt biefe parallele bod) eine gemille Beltätigung für bie 
flnnaQme, non ber mir ausgegangen finb, baß bei Sdpaffung bes gramma• 
tijlften a>e!tfiledjts bie bauon betroffenen Sadjbe3eid)nungen als belebt an• 
gefd)aut rourben. Unb anberfeits bürfen wir oon Qier aus oielleid)t oer• 
muten, baf} Begrifft, bie iQrer ttatur nad) nid)t ober bodJ jeltener als be· 
ftimmtes ©bjeft in 5rage famen, nid)t ober bod) weniger leid)t oerlebenbigt 

blls mnstulinum nusbrlicflidi ll11$ge1diloflm ifl (ngl b!t Bebeut1mg .CEunudJ• - bnnd1cn 
jog11t .fitnn11pljtobit") jdjdnt ts me!tnUii!i Im «ieb11nfen nn bie bem mnsfltlinum fo 
nnlje jteljtnben neutrnlen ·o-Stümme gewäljU �u !ein. 
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werben tonnten. - füfonbers bie le1Jtere Dermutung ift uon etwas vager 
Art, unb wenn es möglidj ijt, !ie prä3ifer 3u fonnullmn, jo muf} idJ bas 
Sprat'qtennern uon weiterem Uberblid über auf}erinbogmnnnijd)e Spradjen 
überlaflen. 

IDenn bisQer uerjud)t wurbe, bos DerQältnis bes Tieutrums 3u bem mit 
grammatifd]em ffiefd)ledtt nusgejtalteten nomen oennitteljt berjenigen lleutra 
3u erfalfen, bi� im llominatio·flftu\aliu Singular btn reinen Stamm 3eigen, 
fo fonnie bamd - jofern es gelungen - nidjf bas gGn3e UJefen bes füU• 
trums, jonbern nur e ine  feiner 1Uur3eln erfonnt merben. Denn es wurben 
auf}er fld)t gelalfen bie neutralen ·o=Stämme, bie im nominatin·flftufatiu 
Singular bie lfnbung bes Attufatio Singular ber gefd)led)tigen nomina f)'aben. 
IDmn foeben bie IEnbungslofigleil bes attufatios als etwas IDefentlld)es an 
ber einen ffirupJ!e ber füutra angefeQen murbe, jo Qaben mir Qier offenliar 
eine urfprünglid) uerfd)iebene l<ategorie oor uns; unb es ifl ja uon oornQmin 
maQrfd)elnlldj, baf} eine grammatifd)e l<ategorie, bie fo uerfd)iebene Somt• 
gruppen um

.
faf}t, 3ufammengefloijen ilt aus (f)ruppen, bie urfprünglid) eine 

etmas oerfdtiebene 5unftion Qatten. Sinb nun bie lleutra, bmn casus rectus 
als ffftufatiu d1arafterijiert i[t, urfprünglidi Wörter, bie ülierQaupt nur ober 
faft nur als ©bjett, nid)t als Subjeft uorl'ommm tonnten? (Dg!. IDad'ernagel, 
Doriej. ü. Sqntar I. 302.) So ungefll:Qr erfd)eint es nad) ben Bemerlungen 
oon UQlenbed' IF. 12, 170f. Er uermeift nämfüfJ 3um Dergleid) auf Sprad}en, 
bie, wie bas BasfildJ

.
e, nid)t eigent�id) nominatiu unb artujatio fennen, 

fonbern ftatt befien emen casus aehvus unb einen casus passivus. nun 
beriiQren fidj aber un[er nominatio einer\eits, Affufatio anberfeits in uieien 
511:Ilen feQr eng mit ben Begriffen bes casus aetivus unb casus pa.ssivus 
- etwa in einem Sa\l wie : ber mann fd)lägt ben fjunb. UQlenbed nimmt 
nun an, baf} ber inbogermanifdie nominatiu aus einem oorinbogermanifd)en 
ffftious, ber lnbogennanifd)e flffufatio aus einem oorinbogennanijd)en paflious 
Qer;uorgegangen feien. Dugunjten biefer AnnaQme lann man barauf oer• 
metfen, baf} bas Derbum bes Jnbogermanijd)en, wie 5r. n. Sind (fjaupt• 
tqpen bes Sprad)baus) nacqbrüdlid) unb flar QeruorgefJoben Qat, U:Gtuerb 
o�n �usgefprod]en motori[tfiem Q'.Qarafter ift, jo baß audj bei Dorgdngen, 
�te tetne �alQanblung [inb, ber �usbrud fo uerläuft, als ob bas grammo• 
tifdje �ub1efl UrQeb�r (agens) emer fjonblung miire. Wir braud)en aljo 
gar md)t, um ben mbogennani[dien llominaliu aus einem Altiuus Qeruor• 
geQen 3u lafjen, ben urjprünglid)en BereidJ bnfür auf ben Ausbrud mit 
efnem tranjitiuen Oerb ein3uflfiränfen, fonbern fönnen fagen, ber nominatio 
als Subjeft eines Derbums l:Le3eidjnele ben Agens einer f)anblung, unb bie 
ltomina, bie f�ine� al� llominatio•ffttiu gefenn3eidjneten Subjeftstafus Qaben, 
fonnten urfprungltd) mdit als Agens, als SubjeU eines '[atuerbums auftreten. 
D�s fommt mieber bnrauf Qfnaus, baf} es fit'Q babei um Be3eit'qnungen non 
Dmgm Qanbe!t, bie nid)t belebt finb unb nid)I als belebt angefeQen werben. 
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lDas der bcnlo11 su �a:Um ift, baB 1Jti bm -o.Stammm btr Ko:iu. auf 

-m aulfl ttomlnatio gemorbm, mirO bei Ul)lmbecfs Qeorie Don a!bfa& 

- P.llh>us nl�I uonlommen ILl<. mir milßm bei lohll �llflo�elfl� lln• 

ttaJtmm erft ntfit tracfltt11, mit bm notf! emlcflboren ltlftorildlm 1Cllifcufttn 
nidJt in l'Olbetfpntifi p. gmittn. 'Dtsl}a:U. &efrieblgt es bei 111Jlmlletl' 311• 

nllcfJft nidjt, 1Dt1IJl er nur bei ben -0°St4mmm bm eJtn:natigen l)aßlDus mit 

-m ausgeftattet ftin taBI; In toidlldJ!eft fefitn mir fa btefe hbuag: �ei a� 
Stammm, GUktt° bm neutralen llldJt-0°Stammm, bt einer 'Ein'!� 
fferrld!m, mie foltfies bei n:ienigm anbmt Kafusfuffiptt btr SaU 1ft. Jlhr 

Rnnm al!o P'll1' ben t1tangel einer 1tusbrihtlllfttn ttondnativ-(Rtthnls•).§ortn 

&tf betbm Gintp:pm non ntutra etma: bara.uf pariltffl[Jmt, ba1J tte nldtt 
als Agens uor!amm. Elbtr &ei ber :Smge runfJ ber aftufcrliolfdim Kam· 

3ticftnung bes Aftufativ unb nomitlatin bet nt1ttrG1cn -0°Stamme fdlelbm 

Me mbungslofm � gcm3 aus. Bei feilmt Sroge aber mirbtn mir 

fiir bit anpmeJtmmbe htmicfhmg dne SU fcfJma:le Bafis gemfnnm, lllalll 
mir fir ben: Uomim1tlu auf -m bm Paßhlus als Subj,dts!a:fus mar bei 

:paltlllen unb btito.nlffioett Dtdim tn RnlJrud} nel)men. Denn nkqt nur, bctfl 

bos Subfdt atuft bei fntnmfifulm Derben jeJtr moltl Sgms ltin fmm (f[at• 

11erbum; „itQ laufe"'), fonbtrn mnfl bas pa;ftb>e Uetb �II� U11S fll:r rill S�efi 

Im cuD8 pasBivus iomig. Palfiotr Ausbrud' JpltU nn JnbogmnmnJlften 
urJprllnglitQ fllmi1aupt nur thte gcnq geringe: ltollt, unb ftQtilrl flatt Dffte• 

rtnJierung uon llomlnatfu unb rutufatiu als follftett t1omtSJUfqm (Brug• 

monn, llrbr. II. 3, 701). 
U�lenbetf fd?rdnft nun btn paßiuus nitQt auf bm lCafus bu leibenben 

pufon obu So:cfie eill, fonbmt befdtreibt "111 mtdl als bm Kafus befttn, 

100uon ehuas ausgefagt mitb, o� bafl man ffpn ehw (tnmfUime) Qtlgftil 

3u(tlittibt. menn tuir fonatQ bte{es G5f:genttntf bes Aftious tridp in gegmo 

�litQem, fonbem ill nht negafu:lem DaTJdltnis bß3u falten unb benagemlB 

als casu1 inaetivua beJeitQnm, lo ljt biefer tfmas, m«S mtr oJ,taefibt ffit 
bit inbogemumi.ftQe Uf3dt forbmt mllllm als Suijdlslttfus ·In S4'tn ol,ne 

11:atonflum, fofem es niimlidi ricfrtlg mar, bm Ag;ms bdm: 11:atuerbwn im 

a!IU>us 3U bmltn. Der Jnallh>us fjnbel "� bo1111 In !Gliflolm 541in In 

bu anbmt grofttn Kategorie inbogmnanifdier �e, in. btm .ttonrinaffq•, in 

bem bas Derbum „fein", t11t11n ibnflaupt uor�anben, tine lebiglidJ gnmnn:ati• 

!alill\f: aoIIe l)a:I (lltelßet, MSL. 14, t ff.). llier fG1m btr Subitfts!afus niemals 

flftious gemtfm, �itt fann ftbts unlleltbtt, bGs ullbeftimmtef�e Ding Sulljtfl: 

fehl. Auf btm grofttn <5ebid: biefer �e �abm ttomfnatio unb arthlus 

ftille: Begriffstlermanbt!d!aft, in. ehum casua inectiws, kt 311gleldi Subitfts• 

!lljus bitftt Sqgattung Urtb als Ausbrwf bes �ids einu f/anblmtg CRSUI 

passivu1 uior, !cnm tin ttomin11tlu mit kt atlufatlulfd!m �atallui!ienang 

aufgdammm fein. Die mtittte Atma�mt, bafl bei bm ttomlna, blt Agens 

ehut U:al�llltbbtng (ein !cnnten, bemgemd� einm tlominatitl = cuua ae-
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tivus ge�abt �oben unb als belebt oorgefleDt murben, kt cesu activua 
awfl als Subjeftslafus bes ttominalfa�s f)mfdJenb guootben, unb fo erft 
btt e�malige Aftiuus JU bem UllS bdannten Uomlnatiu umgemanbelt lDUdle, 
eine !Oldie Ann11fJme ttfcfJeint mit als unbebett!lidi ;  menigftens fofem man 
ficfJ ilberl)a:upt einm11I, tro1' bu im allgemeinen bagegen bef�ben Be­
benfett, eillm follflen Elbftecfiet in bas Cliebiet bu 5'efulatlotttn ge:ftatten barf. 

Ulenn bie Juletli uorgett11genm iliebrudenuedm1pfungm im mefentlldim 
rlcf!tfg btlm. uiaQrfd'lelnllcfJ ffttb, lo märe bamU flbet bett llr!prung btt Dtti• 
ge!cfJledJtigfeit bolfi etwas meQr ausgefagt, als bllfl bas tteutrum leblglidi 
ein nld!t fqualifiertts Umcmen fel; oielme�t fdllen fid} 311 ergeben, bafl es 
Pdt babtf um Clinq>pen. uon Ulhlem �anbeit, bie uldp: als Agens udn 1Cat• 
ott&m in Betmdjt !a:mm unb infofmt - 10enn aud} ffir ein primitiuues 
Stabium bu PltJd!ologie unb roe1tedt1mtnis - nOO, entfd}itbenu als lädilidi 
unb unbelebt erfd!lmen als 11nbere - fll:t uns tbeufo fiidjllcfte - Dinge. 
Sc mmig alfa Jmat in bm lflnaeljpl'a:Lflm, bie bie Dnlgefdl�gfeit er• 
fJalttn l!aben, bet Begriff bes tteutrums mit bm bes „fdd!lfcfJen C5efcfJlecftts"' 
Pdt betft, fo biibet bocfi, mie es fLfleiut, eim«s mie ein fälfllidies liefcfJlecf?t 
ble c&ntnblage ober eint ber lirunblagm bes inbogennanlfcfien Ueutrums. 

Es !a:tm bem ieftt !aum in fJöfJmm Climbe ermilntd!t fein als bellt 
Autor, nunmel)r bas glottogonifd!e lfitbid J1l ued111fen. Um nun ncdJ mtlter 
bas Dnfliiltnis uon lttutrum unb !ddJiidJent C5e!d!ltdJt 311 er6rtem, menbe ldJ 
mltfJ, oJ)ne bti bem �ijtori�m Entmitflungsgang 3u umoeilen, tinlgen 
mobemen lnbogmnanifdim Sf>radlm 311. 

lltantfte bttfelben ()allm bas alte neutmm ganJ abge:fdJa1fl; utlb es ift 
mofJI 11n3un�m, baü ber manget einer Befonktf)eit unb Giemtinfam!tit 
in bet Meutung bes tteutrums an bellen Untergong mitlirieiligt ift. iluf· 
fo:Dmb ift, bafl bas in Dielen Stillen fo !onferuatlue tltaulftfte In bet Auf· 
g11be bes Iltufrums mit bm forlgefd}rittmm mefteutofläljtften �dtm ScfJritt 
�att,'fm GJegml"1! 3U btll iial>llclim S.rQdien. Diele �obtll ble DreU.liull!l •� 
fJalttn unb puar, barin altertimlilfier als bas Deutfd}t, bas �iu uiie in fo nielm 
Stillen blt mittelfteUung 31DifdJen G>!t urtb Ule{t einnimmt, im mefentliLflen 
mit bm aßen mitteln bet lfienusfettn5eidJnu.ng. Jd} bef� midi nun 
b�liifi bes Slauifd}m auf llullildt Ullb PolnifdJ. D11 tritt 311 btt uubtm 
Dteiteibmg, ·bie lebiglidJ auf ber iiufleten fl>rad}lid!en Sonn bena�t, eine ntue 
StQeibung ill Belebtes unb Unbelebtes. Jm Ruffüd!m merbm bie Be· 
JtitQnungm »Oll tellemefm, fomofJI U:ietttt mie mmfd}en, Im Affufatiu anbers 
bd}11nbelt als bie uon fiidJlicflen Dingen. nur bei IDörlmt fenthtinifdJer 5onn 
be{teqt im Singular eille eigene Aftufatiuenbung, bie bei tebemefen unb 
Sadien gleicfJermaflen gtfiraucf!t tDitb. Sonft ift bei Sacfien btt Attufatlo = 
bem ttominath:I, bei tebemefen Attufatiu = Genitiu. Es ifl alfo iibet bie 
alte Dniteiiung eine neue, fteililfl mmiger auftUige, ful>eitttlung gelagert. 
l<ompli3lerler ift es im Polni!cfien. Da wirb - 'flri gleicfiu l&�altung btr 
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urfprünglidjen Dreige:fdJledttigfeit - lnnerf)alb Im neuen, ben OerQältniflen 
fm Ru!liflfien ga113 aQnfü�en O:inteilung in Befebtes unb Unbelebtes bie e:rftere 
ffiruppe beim masfulinum nod} 3edegl in uemün�ige unb nemun�Iofe übe· 
mefen. Dtr c'Denitin tritt für ben RHujatio ein in beiben numeri nur bei 
perfonenbe3ticftnungen non masfuliner 5-0mt, bei U:ierbe3eid}nungen bagegen 
nur im Singular. Die Sd)eibung nemün�iger unb vemun�fojer .febemeren 
ift alfo nidtt für olle in Betrad)t fommenben .saue burd)gefüQrt, fie i!t aber 
bod} uorl)anbtn. 

Sef)r e!gentftmlidt jinb bie tlerljdltnilfe im S<fiwebifdjen infofem als bort 
bas atte masfulinum unb Semininum 3uja.mmengefanen ftnb, bas neutrum 
aber oon beiben oerjdjieben ift. Die Unttt!d)eibung finbd fto.tt an prono• 
minalen Be3Ügsmörtern mie bem RrtiM (ntr. det, msf.·fe:m. den) unb bem 
präbifatiuen Rbjettiu. 2!iu bieje:m Bejtanb an grammatifdJen l<ategoriett lit 
nun nodj I}in311gefommen, bafJ untn ben ffiasfulin•.Seminina Btlebtu unb 
Unbelebtes geldjieben wirb unO 3wnr fo, bafl bie tebewejen weiterl)in als 
männlidj unb weiblidj verfdJieben bef}anbtlt we:rOen. IOiil}rtnb ndmlidi alle 
masfulin•Seminina ben gleicfien Rrtifel l)aben, werben von ben eigentfüfien 
Pronomina anbete ,Sonnen gebr1tudJt, je nacfibem bas be3üglidJe Subftanttv 
etwas Unbelelites ober ein männlitf1es ober weiblid)es tebewefen be3eidjnd 
(pronom. bemonjtr. neutr. det, unbelebt den, männl. han, weibl. bon). 

Unter ben europäifdjen SprndJen am weiteften in jeber Be3iel)ung geljt 
bas &cglijd}e. � I}llt einerfeits jeglidje Spur ber bni allen Uominalgenera 
aufgegtllen 1), unterfcfitibet aber anOeijeits nidjt nur Belebtes unb Unbelebtes, 
fonbem bei bem Belebten einer(eits, wie bas SdµuebifdJe, bas natütlidje 
CliefcfiledJt, anberjeils, wie bas :polnifdJe, 3wifdien nemun�begabten unb ner• 
nun�lojen IOefen. Das anapl)orifdje Pronomen ift für bas Unbeltllte it, 
für bas Belebte, je nalfibem es miinnlicfi ober weiblidj ift, he ober she. Bei 
le1Jteren finb aber Unterabteilungen norljanben, infofem bas Relatfopronomen 
bei tmnunftlojen IDefen mie bei Unbeltbten which, bei nemun�begabten 
C:ebewefen aber who ijt, gleicfiermaßen bei männlid}m unb weiblidJen. Daß 
bieje Regelung nielfadj nilftt ftreng innegel}alten, vielmel}r befonbers burlft 
<fiebraudJ non it bei nernun�lofen Se�almelen bunfibrodjen wirb, qebt iqr 
Befteqen nid)t auf. Dafl ferner in ber 5abel bie o::iere wie nemünftige 
roefen beqanbelt merben, ergibt fidJ aus bem IOefen ber U:ierfalieI gan3 
natüriilft. - A.I}nlid)es ließe jid} nodi an manlftm anbem mobemen euro• 
päildten Spra!Qen beobatfilen�). 

Bei ben fonfematinen jlavi)d}en Sprad}m waren es fle�inlfd)e mittel, 

1) dirammnti!dtn <iit[cl)Iedtt bd tlnigrn lDörlem wie Sonne, monb, Sdtiffsnomtn 
untir fran3ö!i!dtrn llinflufl:; t1gl. moubaif!, ffitam111. n. ii\1ld!olog. ffitfdjltlfjt im lhglildim 
Berlin 1913. 

•) llgL �itt]u Sintf, Der beut!tftt Svrad]b!tu als fluslmut beut(d]u ltldtllllldJmtung, 
S. 56ff. 
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welcfie jene llnterjlfteibung 3um Ausbrucr bringen, bei ben weitnentroidellen 
gmnanifdjen Sprncfien bagegen IQTt!afti!<fie. Jm Ueuperfifd)en roieo>erum, bas 
in ber Austilgung ber ererbten llienera nodj weitergel}t als bas !Inglijlfte, 
infofe� es aud) beim Pronomen feinen fold)en Unler[cfiieb tennt, finOen wir 
bod) emen flnfat ba3u, mit Mitteln ber :Sle�ion tebemefen unb Sttd)en 3u 
flfteiben. Don ben beiben Pluralenbungen -an uni> ·ha foll nadj ber te�re 
ber llirammatifen bie eine bei tebewefen, bie anbre bei Salfien gebröudjlidf 
fein. Jn ber mobemen Umgangsfprad)e �at allerbings -ha of1ne Rürfficl}t auf 
biefen Unlerfd)ieb bie ©berqanb, unb in öltem 3eit gilt berfelbe bei Sirbuli 
jebenfalls nicl}t itreng. ©Ei biefe Derfd)iebenl}eit in einer periobe als Regel 
ober in einem I}öqmn ftrengen Stil a[s <Dbfernan3 wirfiid) burd19efüqrt war, 
fann idJ niofit fejtjtellen. man wirb alfo Dorjid)tiger Weife nur non Rn' 
föijen 3u einer fold)en Sd:Jeibung fpnd)en. 

Das füuperfifdje mit jeiner nölligen Ablegung bes llienus gibt nun 
ffnlafj 3u einem Seitenbfüf auf bas Pronomen. Denn wenigjtens beim 
,Srageworl ift in 6 bas alte neutrum neben bem msl•fem. ki erl)aI!en. Jn 
biefer Beflftränfung ift ja aulfI [onft bei Oerlufl bes Tieutrums am Uomen 
ein Ueutrum erl)alten. lDie eine Unler!d)eibung nad) bem Sei:us beim 
5rageworl unmöglid) ift, btt man eben ben SelUS bes erfragten „wer?" 
im allgemeinen nidjt weiß, ift anbrerjeits bas neutrum unentliel}rlid) nid)t 
nur, wenn be3ügiid} einer Sacfie gefr119t wirb: „was ijt basr, fonbern aud), 
wenn bas ltrfragte oöllig im Unbeftimmten ijt, etwa bei �roas ift los r. 
Dann gilt bas neutrum, wenn etwa bie Antwort lauten wirb: „es brennt", 
gar nicfit einer Sad)e, ijt nilfII „jädJlidJ" ;  es ift fd)led)tl)in bas Unbeftimmte. 
,Stmer i!t ber Uominatin „wer?" 3ugleilfI Rftiuus (nid)t nur: „wer ift Oa?" ,  
1tud}:  nwer I}a!  bas getan?"), „was?� b1tgegen ift faft nur JnaUinus; aulft 
weil man - fdion wegen ber <fileidjl}eit uon Uominaliu unb Affujatill -
jtatt 3u fragen : „was I}at bas oeranl1tßl?" lieber fagen wirb: „rooburd) ijt 
bas neranlaßt worbenr.  Diefes fldi Uberall als unentbel)rlidi en:oeifenbe 
neutrale Sragemorl ftimmt 1tlfo im Begrifflidjen recfit nnl)e Ubmin mit fir· 
fd:Jeinungen, bie wir als 1Du1"3eln bes inbogerm1tnifdten Ueutrums angefeQen 
l)aben; es [ollle aber gerabe besl}alb unb weil es oan bem Datl)anbenfein 
eines Ueutrums in ber betreffenben Spr1tcfie unabqängig ift, eigentlid) mit 
einem anbern '[erminus be3eidjnet werben. 

Jd) falle - 1tbgejef1en Dom leijten punfl - meine Darlegungen 3u· 
fammen, bie ja rooljl faum bean[prud)en tönnen, neue !Irgebni!le 3u liefern, 
fonbem Ietliglidj eine 51'/nlQefe non Befannlem fein wollen. 

IOenn mir für eine ur• ober prä!nbogermanifd)e !IpodJe einen 3uftanb 
ber :Slelionslofigteit ber nomina oorausfeijen, fo bebeutet bas 3ugleiifi ben 
mangel einet Scf/eibung van i:ebewejen bf3W. bereu Se!l!S unb Don Sadjen. 
Die Sd)a.ffung einer jolcf/en Hlaflifif1ttion erfdfeinl für unjern BCid' als gleiofi· 
3eitig mit bet Rusbilbung ber nominalfle�ion; unb ferner Jtellt (id} für uns 
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nocft als roefenilicfi gleicfaeitig bar bie tjereinnaf)me 3Q{Jlnid)er SadjbeJeilfi• 
nungen in bie Kategorien ber mönnli<fim unb mtiblidjen tdltt»eftn. <Es 
ldflt Pdt nidlt tienlen, baß man bies nad) lDiDfür getan l)abe, uielmel)r 
gefd)al) es tDGJJrfdleinlicti gemöil einer primitioen Weltbdradjtung, in ber 
bie 1Crie&rrilftt bes (f;ejlfieipens anbers beurteilt unb anbne Elnaiogien 31tm 
pflJCIJ�lttf!en Dafein bes mmfd!en erfannt ober anedo.rmt murben, als 
bas bei uns unb in uns nd'1erliegenben Cfpodjen ber Saß ijt. Jnbem aber 
bie(t Art btr Betraclttung ber Qu(lenmtlt lieft änbtrte unb uiele gef<fl�tig 
bqeltf1nete 'Dinge nunmel)r ftatt für {Janbelnbe IDefen flir bloüe Sad}en 
galten, fing audJ bie einmal gef�fft:ne unb in ber 5';1racfie forlbe!tefJenbe 
lfirupplming an bebeubmgslos 3u rotrben. nidjt mit einem Sdtlmge unb 
ooll(tdnbig. Denn einerfeits finben mir BeltbffJeit oon Dingen, bie fii:r uns 
MDbeme fe:elenlos finb, in ben antifen Religionen, ba freilid) in einem utr• 
mhtberten lltclfle gegenüber bem ausgebef!nten tlodommen 11on CJ;efd}led)tigfeit 
bei Scuf1bt3eidjnungen. Unb au{Jerbem Qat bas WmdJliifle aiefd}ledJt, mie 
iifl niiflt beJQH!lfle, 11ielfaifl Oie Uorftellung ber gefiflledJtlgen Beltimmtl)eit 
ber lo bqeidjneten Dinge t0ll<fl erf}o.lien ober mac!l gerufen. Dllfür glaube 
i<fl ein Jtitgmöffifd!ts Beifpiel a.nfiU1nn 3u fönnen. !Ein funges Miibd}en 
oon pl}tlntafielloD poetlltfJer Begabung erj(if/lte mir einmal, ba(J fie fjunbe 
unb Kqen für mann unb Srau fjalte, unb baß ble l}unbe in bie KdtdJm 
11editbt feien unb iflnen als tlm:f}m nacfJftri<flen. Da ftt bas, obgltid) in 
bem mdrdJenmäfl'lgen �. bet iflr mtilt eigen mar, gan3 fadJlidj unb mie 
ein Stnd if!rer naturfunbe oorbradJtf:, mtgegnd2 id:j mit l}unb unb l}ünbin, 
Kater unb Ka�e unb mit bem lla.ß 3111i!cfJm l}unb unb Katle. Dodj muäte 
fie bas fo gu.t mie idJ, als blofles IDißen fpidtt u aber in if!rem lebenbigen 
Bilb ber Dinge feine Rolle. - JdJ bt3111ei1fe nidJt, obgleidJ idJ midJ einer 
ausbriictli<f1en ausjagt barü:btr nidJt ttinnere, baß bei bem htftrflm biefer 
11:ierfabel, bie ber tE?J(l:I)lerin ll>afjrl}eit 1Dllr, außer bem ll>efen unb G:flara.fttr 
ber 'C!:iere beren fpracfJlicfies <6efdJledJt mitgmirft Qat. 3<11 füfjre bas fjitr 
an, l»l!il id) meine, baft ill foldjm Sra:gen mir J)erftanbesmenftfien lttn:en 
rönnen 11on MenfcfJtn, bti benen bie pqantalie bie beQmtcflenbe Rolle fpitlt. 
Uielleidit filnnen anbere aus mtttfJologie unb poejit iil}nlkfJes namf!aft madjm. 
J4' felb!t emäQne nur nod! aus ber Rtligion bes fblletta, !)aß ble amaija 
�anta's in dltl!rer 3ei,, befonbers in ben 11iaf'f}as felbft, nicftt in bem U?afie 
antQ\'Ol)Omorpfjilierf finb, baß ifjnen ein btlfimmtes tle!d}ledJt 3ugefprocfien 
mürbe. menn bann in fpdterer 3eit männlid}e nnb t0ei&licf!e ama!ia 5l1anta's 
unterfdJleben toerben (Jadfon, <6ntnbrifl b. Iran. Pf!il. II, 635 mit Anm. 8 ;  
1'91. Uerf. ö.J.J., 1. 25), unb babei als meiblidJ biejenigm gelten, beren Be· 
lf:ldptung grammatirlft ftm. ift, 11161Jrenb mdnnlicft finb bie mit grammatilcften 
neutrtl bqti<fjneten, (o brängt fielt bie tlmnutnng auf, baß biefe Squali· 
fientng 3111ar nidjt oon btt Spmd)e uero.nlafP: lti, fonbem oon ber in nadJ• 
�ratfJuftrif<fler 3eit Jo uielfad) I)eruortretmben füisung �u finnenfdlligmn 
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Religionsoorftellnngen, btlb !ie aber bodt 1'on ben in ber SVro<fle gegebenen 
Uer1>4ltnll!m gtleltet morben fei. AiJnlicfies Jpielt in biefer Religion 11ielleid)t 
nodi in meiteum Umfang mit; benn nodJ bei mandJen anbem Cliitllnnen, 
111ie All, ilt es glaub-oft, bafJ bie ausgeftaltung 3u ausgefprodJen toeib· 
lictien Perfonen jllnger ift als ber abjtrorte name einer anfangs nic{Jt 3u 
DOUftAnbiger perfonif13ierung gtlangttn GottfleiL Unb menn in btt Ddm°" 
nologie bas l»l!lblicf!e CElemmt eine fo grobe Rolle fpielt, fo mag bie gene­
relle Bf3eid}nung druxs (fern.) fll.r fo 11iel Dämonen, tafter unb IDlbrigfeitm 
babei uon Einflnü frin - ne&tn fpt:Jielleren airünben, wie !ie J. B. bti un• 
3üdJifgen Diimoninnen auf ber t}anb lttgen. 

mmngleid) bas gmmmatiftfie C6efd11edJt fomu:Q bis 3u einem gelbilfen 
llrab nodJ lange im Sinne einer Serualijiernng nadjmirfm mag - unb 
3lNl' am efielfen bei ßeaeidfnungen 1'0U &&emefm mie in ben norgenannten 
Beitplelm - fo muß es baneben bod) fcfJon frii-, befonbers bei eigentlid}en 
Sa<flbqeidjnungen, finnlos geworben jein, nnb bas mag anbterfeits bie <Ein· 
orbnung oon mattd}en martern unb mortgntpllen - mit et1llll ber ·!i• 
5eminina - in bas S<qema ber Dreigefdjle<qtigfeit erleidJtert -oben. 

ll>tnn mancfie SllracfJen mle l)Qs Deutlcf!e an ber DreigefdjledJtigfeit 
feftgelJaltm qaben, lo ift biefe bqüglidJ ber Salfibt3eicfinungen Iebiglid) 
formal nnb trabitionell. Das Bebelrfnis nad} ,iner le&enblgen 11il'Uplllerung 
gtmdß ben in ber UmmeU fuf! geltenb madjeiiben Uertdfiebenljeilen fdJafft 
jebodJ 11ielerorts neue Kla:ftlfulerungen, bie teils neben bie lrabit!onellen brei 
„4imera• treten (Ruß., porn.), teils aut gän3lic1Jt ober teilmeife aufgde 
bes allen 4ifn.usunterfdJiebs folgen (<Engl., Sciimeb.). Das Sdjema, bas biefen 
neuen !Einteilungen, meQr ober meniger 110Uftiinbig unb flar burd}gtfüQrt, 
3ugnanbe liegt, ift : 1. te&eroefen. 1) 1'ttnii.nftige: a) männlid}, b) mei&licf!; 
2) 11ernunfttofe: a) mdnnlkfj, h) mdblilfi. II. teblofe Sad}en. LlncfJ 111enn 
man ba&ei bie Kategorien a)b) als iibngeorlmete nnb 1)2) als benn Unter­
abteilungen gelten laßen miU, i!t immer nod! bie 4inqll>e bes Siit:Qlidim ber 
Scfieibnng nad} bem Se!lls nidJt gleid:jgeorbnel. 

4Es liebe lieft AQnlid)es moQI aus mancfien Spracfien aufleigen. JdJ 
min Qier nur nodj auf bie Bantu!l'radjen Qinmeifen. Diefe unterfcfieibm 
mönnlidj unb meiblidJ nid!t, fennen bagegen Diffett113ierungen, bie ber 
U:rennung 1'on oernünftigen unb nemunfllojen tehemefen unb Sadfen ner< 
gleid)bar !inb. Jdt &e3ieQe midi I}ier auf ben Abriß, ben Sintf, l}a.uptfllptn 
S. 46ff. oon ber SfubijalJlradJe gibt. menn mir ila non ben 21 Kategorien, 
in bie bie DingbeJeidinungen eingeteilt tfnb, 3unddjft biefmigen ausjdjeiben, 
bie fein Priifit Qa&en, fobann biejenigen, mellfie einem infinitiuifcf!en (15 bei 
Sind) ober prapojitionalausbrud ( 16 ;  1 7) unferer Sprad)en einigermaßen 
entfpm:Qm, fönnm ferner außtt Belratf"Jt bleiben 1 1/12 (Deminuti11a, fg. 
plur.) unb 14 (Abftmta). !Es bleiben bann, 1Det1n mir felllf:ils bie Kate• 
gorien für Cfin30QI unb meQ11afjl 311fQmmenfal!en, bie lbruppen: 1�!2 perfon 
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1 80 tommet, tteutrum unb fiic{}litftts CliefdJledJt. 

(Beifpiel: lCnalie), 0/4 (unp�licfies) tebmbes (Belfpid: Ko;if), 5/6 Stüd', 
Menge (Beifviel: t�). 7/8 Ding(e) (Beifpiel: Baum), 9/10 CDrganismus 
(Beifpid: Slfllangt), 1 1 /6 Jnbloll>uelles/lltenge (Beifiiiel: l'Befang). lDir felptn 
alfo audj �ier :perfonm (1 /2), anbm (ebemfen (9/10) unb Sad}m (6[ 1 1 ]/6, 
7/8) gefcfJieben. Jnfofem ilt ba eine G:lnleilung vorl)anben, bie bm in 
mobtmen eurovliifd)en Spradjen frfl3ufttllenbm einlgmn:aflen entfprkflt. 
A1t,erbem ift flirr mit 3/4 eine Mittelgruppe pifcflen Bde&ttm unb SAtfi� 
litfttm ·uorfttmbm. Dies unb bie UntergnqJ1lm innnl)al& beffen, ioas idt 
l)ler 11ls fiicfiUdle Kcttegorlen 3ufammmgefo:flt l)abe, lcigt a>iebentm, bo:k bie 
uns natiiriicQ Jdltinmben Untttfd?eibungm unb 3ufammettfoffungen ber bing• 
lld}m U>elt fefneswegs felbftuerftilnOiidi unb allgemein flnb. Jnfofem biettt 
es awlt eine - aUerbings tntftmtere - Analogie 311 bem Derl)liltnis 3m�dtm 
bm lnbogermaniflf!en lltutra uttb bm gefct,l!tfJtfgen ScufibeJeicftnungtn. Dlefts 
flleibt uns fehmn innem Sinn nodj Jqten ll:nbes bodj unerfla:rlidj, fo 
oertro.ut es uns audl im (M(Jraudle i!t. Audl bas 3urlilftaften in femt Dor• 
5eit Idfll uns oDettfaDs nur etmas alpten non bm pfq.logi(clJtn AnUlßen 
JUr S�fung biefer formalen Unterfd}tibung. CEs mlrb bcl:(Jef a:btr nid!t 
bit Spra:cfJe aus ber p�ologie unb meUcm!lf!a.uung btr SpredJenbm. tr• 
ft4rt, lonbem a111 ber Sl>ra:dfe ein Stfiluk gqogen auf ble Pflldtologle. Die 
Unfid!erf1eit eines foltfien Sdjlußn midi man fielt nicftt oerl}e�len. Dom 
afhttilen 3uftanb moberner brelgefd!leditigtr Sprcuften aus lll4rt ein lt&d· 
lcftlub auf gefd)IecQtig btlellte Anfd!auung l&tfillcfter Dinge unbmdJtigt, unb 
••i� 1diJ1 ,it;g1 1"11 in foSifen 50:::en, too.ß b" Derfudl, ble Sprmfle als 
ScfJ6pfung aus bem l>oltsgeflt JU erUrtn, bm. nit«Jternen Betradittr JU 
Refignation fit�ren mu&. 
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,,Dmmen" und ,,frisieren" in einigen indogermanischen 
Sprachen. 

Gr. xuts (*Xß]I'), wuttd; und lat. pectm, -4ni8, idg. p(e).tlm 

betrachte ich als gebildet mit Suffix -tm; dieses Suffix ist ent­
halten in dem Stamm iUtl-1 der in let. iter, itineria steckt (Brug­
mann, Grdr. • n, t, s. SH! § 922), in lat. glfiten „Leim" ,  ferner 
tiefstufig und mit -o- fortgebildet in dem Suffix -IM- in Wörtern 
wie ai. � (a. a. 0. 269 § 185). 

Wllhrend m8n bei tt.r Ober die Ne.tlll' des Suffixes allenfalls 
zweifeln und das + in Verlrlndung bringen kannte mit dem in 
Fllllen wie ai. •t „Lob" an die Wurzel tretenden -t, k&Dll bei 
Buffa: -two- gar kein Zweifel bestehen, daß es sich zu einem 
-tm- verbllt wie das bekannte -tro- zu dem -tw.. der Nom. ag. 
Obrigen11 wllTe aach bei itm- durch Zerlegung dM Suffixes in 
t+ 111 keine 81-kllrung gewonnen, und bei p(1)ktete-, wo es sich 
um eine auf Verschla.Blaut endigende Wurzel handelt, ist der 
Gedanke an ein wmzelabsc.hließendeai -t wie in m.-t ohnehin aue­
geseh.louen. So ist es scho:Q. besser, diese Fllle e.ls suffu:al gleich­
artig ZUB8Dllll8IlZtde.uen, wenn e.uch zuzugeben ist, daß ein solches 
Suffix selten ist und wohi schon in grundapraehlieher Zeit nicht 
mehr produktiv war; denn der UlllBtan.d., daß es in der Umbildung 
zu -tno- noch am deutlichsten erkennbar ist, lllßt es als etwas 
schon in. der Grundsprache Veraltetes 61'9cheinen. An das Suffix 
-t.11- in. Infinitiven wie e.i). lartanaiy will ic.h nur eben erinnern. 

Bei diesen Verhältnissen ist es . eine leichte und naheliegende 
Annahme, de.ß ma.n schon in grundaprachlieher Zeit in dem Wort 

p(1)kten- in subJektiver Analyse des bekannte und ge1ll.ufige Suffix 
-m- zu erkennen meinte und das Wort psychologisch in die Ele­
mente p(l).t-t-m bzw • .P(l)kt-m gliederte. Dann ist weiter leicht 
zu sehen, wie vom Nomen aus der ente :ee.tandteil -t- des ur­
spr«nglichen Suffixes auf andere Bildungen Uberlragen werden 
konnte und (le.t.) raa (vgl gr. �w Aristoph.) neben ntxco 
bzw. deren grundsprechliche Vorformen treten konnte. In der 
modernen Spraehfoncbung bat man dieee Zerlegung, die ieh ft1r 
eine subjektive und psychologische in alter Zeit halte, gleichfalls 
angenommen, aber als objektive und genetische Analyse, im 
Weaentliehen auB denselben GrUnden, die ich far die psycholo­
gische Ursache der subjektiven Zergliederung halte; die Ab­
weichung dabei liegt jedooh darin, daß bei meiner Annehme der 
Unterschied der objektiven und 11\lbjektiven Zerlegung den Aus­
gangspunkt des -t- von pectO aufweist, während, wenn man pu-t-m 
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als objektive Analyae gelten lllßt, du -t- in ptdfi eben&U Ul'Bprllng­
lich sein könnte, wie in pecten und es beidemale unerklllrt bliebe. 

Von hier aus ist der Weg zu lal pücto1 deutsch 'fl«:Aia (Slav. 
pld!J, plD') nicht weil Per88on (Beitr. z. idg. Wortforseh.Ullg 697) 
wundert sich zwar dartlber, daß man ptcto WJW. in eine Beden­
tungsgruppe pleetiJ, n�, .ftcdO gestellt hat, da nboJ, ptcM mit 
den Bedeutungen von „binden, biegen usw." nichts zu tun habe. 
Gewiß, wenn man eine BedeutuDg!!gnlppe begrifflich-logisch zu­
sammenstellt, dann nicht. Versetzen wir un11 aber in das wirk­
liche Leben und versuchen uns anschaulich vorznatellen, wie es die 
Indogermanen mit ihrem Haer praktisch gemacht haben m1tssen, 
110weit llie ea nicht geschnitten trugen , 110 ist klar, daß auch 
bei ihnen auf das Kämmen unmittelbar das Aufbinden oder 
Flechten der Haare folgte und daß beides eng zusammengehörte, 
ebenso wie heutzutage bei unsern Damen beides zusammen die 
einheitlich bezeichnete Tätigkeit des „Frisierens" ausmacht. So 
wird man den engen psychologischen und Lebenszusammenhang 
beider Wörter nicht leugnen wollen. Das Verbum •ptrk- be­
zeichnet allerdings von früh, wohl von Anfang an allerlei Flecht­
werk, etwa solches aus Ruten., aber Wörter wie nllb:as, nl6%JW!ö, 
nldxapos: „Haarflechte, Locke", got. ftrihta ds., AusdrUcke wie 
nAoxdµ.ovs: nU'ltlll'P, eritu1 pkOUrt zeigen zur GenUge, wie nahe 
nhm„ und miuw, peGrere und plectert zuas.mmengehören. In 
diesen Zusammenhang muß du nicht zur Wurzel gehörige -t­
von pldere auf plactire übertragen sein. 

Im Lateinischen, wo wir damit 1ehon zwei solche Verba mit 
-ld- haben, hat das nun weiter gewirkt, eher wie ieh annehme 
nicht lediglich auf klanglichem Wege („Reimwortbildnngen") und 
nicht in Begriffsgruppen, sondern im lebendigen Zusammenhang 
immer noeh mit dem Frisieren. Man hat nlmlich die Haare auch 
gekräuselt, aber nicht wie heutzutage mit einer Brennscheere 
„onduliert", sondem das Verfahren war CD1n01 pl!Ctinti (oder ad 
ptcMns) jl.lltere. Für diese Ausdrucksweise habe ieh n'!I' relativ 
späte Belege, aber es wird von je.her so gewesen sein, daß man 
Haaretrlthne den Kamm entlang zwischen dtWlen Zähnen hin und 
her schlang und ihnen damit, allenfalls unter Zuhilfenahme von 
Feuchtigkeit oder Salbe, eine Wellung oder Kräuselwig verlieh ; so 
wenigetens stelle ich mir das Verfahren vor, - ob es jetzt noch 
geübt wird, hab ich versllwnt festzustellen. Das�, das auf 
dM pt.et.rs folgte, mit ptdina geschah und dem pi� vorausging, 
kann also sehr wohl sein -t- von diesen Wörtern bezogen haben. 

- „ -
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FUr eine festliche Frisur war e s  aber damit noch nicht getan, 

es mußten noch Bänder, Blumen oder ein Kranz ins Haar ge­
ßochten werden. Und nicht nur das Kranzflechten fur sich hieß 
coronam necrert, sondern speziell das Einflechten solcher Zier ins 
Haar hieß eomai sertis nec�re, caput oli»a -, temporo pin• nettere 
u. IL Zur Feststellung dieses Bedeutungszusammenhangs braucht 
die Frage nicht noch mal untersucht zu werden, ob necrert mit 
nodvs „Haarknoten" zusammenhängt. 

Fur diese damit in einen Lebenszusammenhang gestellten 
WHrter ') ist somit die „Wurzelerweiterunga erkllrt , d. h. ein 
einheitlicher Ausgangspunkt und der Weg der tlbertragung 1 des 
-t-- gezeigt, dergest.alt, daß der Anfang dieser Entwicklung in der 
Grundsprache liegt, ihre Fortwirkung dann aber besonders im 
Latein erkennbar ist, ohne daß zu sagen wllre, wann in der Vor­
geschichte des Lateinisch-Italischen es zu den Bildungen jlsct.re, 
nedsre gekommen. sei. Die Wurzelerweiterung ist da nicht eID. 
besonderes morphologisches Element, ist niebt etwa an die auto­
nome Wurzel angetreten, sondern auf dem Weg der Analogie 
in das fertige Wort eingefügt. Es ist nicht zu erwarten, daß 
die Wurzelerweiterungen eine einheitliche Erklärung zulassen, 
auch nicht in den Fu.Ilen, wo das gleiche Lautelement als Wurzel­
erweiterung auftritt (- sofern diese überhaupt sicbersteht!). Aber 
es ist zu wtinscben, daß fUr möglichst viele Einzelfillle Ablei­
tungen gegeben werden, die lebendigen sprachlichen Verhll.lt­
nissen gemäß sind. 

Frankfurt a. ll. H. L o m m e l .  
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Abl&ntB-Betnohtnngen. 
Du -i im Nom. und Akk. Sing. der Feminina des Typua 

9111ea, f1itowa usw. wollte Brugmann als abertragen von Feminin­
st11.mmen auf -a wie mlePtJ, pi(µJWG, ylwa, rfeovea 1111W. erklllren, 
da nach den ftlr ihn geltenden Allllchawngen die Tiefstnfe des 
Suffi:r.1111, das in den obliqa.en Kaaue -i(i)a- ist, nur i sein konnte, 
in welcher GeBtalt es i• auch im Altindischen (bl&on:mti) und 
anderen Sprachen (lit. nlo7tß; got.j'rijoü uaw.) erscheint. Doch 
dUrfte die Annahme aolcher Übertragung des -a nur wenig Zu­
stimmung gefunden haben; Thumb •· B. hat lie in der von ihin 
beeorgten Auflage von Bragmanna Grieeh. Gram. (S. 214) aus­
drUcldieh abgelehnt. Du fl1hrt 11lll zurtlek auf die antiere von 
ßmgmilDD im Grdr. 1 n t, 212 angegebene MGgliehkeit, daß im 
Indogennaniachen bei dieser Femininbildmig die Ausginge -r und 
-ja nebeneinander bestanden, und nur das Griechi.aehe die letztere, 
offene Form bewahrt hlltte. Wllhrend alao Brugmann eine solche 
Annahme zwar erwllhnt, aber als uawahrseheinlieh bezeichnet 
hatte, wird man nicht umhin kUnnen, sie gelten zu lassen. 

NR.her eingegangen illt auf diese Frage Holger Pedersen in 
seiner Abhandlung 9La cinquil!me Decliuaisou Jatine" S. Sif. (Kgl 
Danske Videnak. Sel&k„ HiatAil. Medd. XL ö. 19�). Er kehrt 
darin die Ansicht Brugmanna geradem um und ll6t die Kttrze 
von WOrtern wie '511.pa durch tlbert:rapng von den Feminina 
auf -Jä: an Stelle von urspl'GDgliehem -Ci, wie es in 'Jd.lptz ja aueh 
vorliegt, entstanden sein. Darin atimm.e ich ihm zu. Auch tut 
er recht dlll'llD., daß er das Suffix -.tG nicht lediglich all einen 
Eiuelfall betrachtet, sondern im Zusammenhang mit d8D Er­
•cheinungsfonnen, welche die Verbindung von Sonant mit Schwa 
indogermanieam darbietet. Da ist Pederaen der Anaieht, daß 
neben der Verachmelzmag von silbisehen Sonanten mit 11 zur 
Linge der silbiachen Sonanten (!, 'l, f', r) diese beiden Elemente 
anch ohne Vereinheitlichung fortbestehen können. Allerdinga 
tagt dabei Pedersen, du Verb1Lltni1 -ju,. (seine Schreibung fUr 
-jll-) : 1 beruhe auf der zwiefachen Entwicklung eines aonanti­
scben Koeffizienten, dem ein • folgt: entweder werde das erste 
Element silbiach und das 11 veraehmelze dann mit dem silbieehen 
Sonanten, indem es ihn verlängere (i, ii, f• p) oder umgekehrt. 
daa erste Element bleibe nnsilbiseh und daa folgende " ttbemehme 
die Rolle der Silbebildung (ja, eoa, ra, taa). Darnach klJJLnten 
also uneinheitliche Lantgruppen mit silbischen Sonanten (ill, ""• 

ZeltlllhlifSllr flJ'l'L llpr&GJlf. Ll:ll/&. 18 
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re, pi) nicht vorkolnmen. Tatsllchlich aber finden wir sie in Fllllen 
wie ,Ua, '/Jdl"em. mfow&a und wir werden anderes der Art so­
gleich noch in anderen Fällen kennen lernen. 

Schon deshalb, weil wir also mit einer Dreiheit der Erachei­
nungafonnen: je, ii, i') zu rechnen haben, dtlrfte die von Pederaen 
mitgeteilte Slomann'sche Regel Uher das Erseheinen von ;a nach 
dem Akzent, dagegen von i vor dem Akzent und unter dem 
Akzent, schwerlich genügen. 

Ich will, im wesentliehen mit Beschrlnkung aufs Griechische. 
einige Falle besprechen, wo Sonan.t und folgendes Schwa nicht 
verschmolzen sind. Eine beatimmte Regel fUr die Erscheinung 
kann ich nicht geben und ea scheint mir du auch nicht so 
wichtig als die Feststellung der Tatsachen. Dieee ließen sich 
allenfalls vermehren. leb möchte mich jedoch hier, wie in meinen 
Vorlesungen, wo ich diese Dinge schon seit Jahren lehre, nur 
auf anerkannte Etymologieen stutzen. 

In xqla-o8-a1 haben wir q-ria- als indogerm. Nebenform von !f'1ii welches in ai. ht-(ki..ti, .bt-td- ner kauft, gekauft" erscheint. 
Diese Auffaasung, wenigstens die gleiche Abtrennung der Bestand­
teile des Worts, findet sie� schon bei Fick, GGA. 1881,  14ß2. 
Im Ge.geneatz da.zu wird jedoch gemllß der verbreitsten Anachau­
ung Uber Kontraktion von silbiaehen Sonanten mit Schwa die& 
Wort zerlegt in nel-a-u8m, wobei nnr das erste Stack des Worts 
(nqr aus neii· vor o) dem ai. Jri- entsprechen wttrde. Dann 
muß für das a eine Erklu.rung gesucht werden, die nicht anders 
als geklinslelt ausfallen kann. Eine solche Erklllnmg hat Osthoff, 
Z. Gesch. d. Perl. f08 gegeben i diese überzeugt gar nicht. 

. 
Ein weiterer Fall ist xqu�ds. das sich zu ai. km-r6.- 11 wund, 

blnti�, roh, grausam! furchtbar", aw. a:rüra- nblutig, grausig, blnt­
dttntig, grausam" ebenso verhll..lt wie ne.a- zu J:ii-. Da ich das 
griechi1che und arische Wort nicht nur als etymologisch ver­
wandt, sondern als einander völlig identische Wortbildungen be­
trachte, mag es gut sein, ihre enge Bedeutungsverwandtschaft 
zu betonen. In den Lexika wird vielfach bei xevee6s - und 
ebenso bei xevki; - die Bedeutung „eilig" vorangestellt. Ohne 
die �e Wortsippe in ihrer weiten Verzweigung zu verfolgen, 
bemerke ich nur, daß die mit zugehOrigen Wörtern veebnndenen 
Bedeutungen dea von Frost Erstarrten darauf beruhen, daß die 
Wurzel nie daa lebendig in den Adern pnlsierende Blut, sondel'n 
� dem VorlgeQ fllli 1 11ud 1 hier Ripd9ent&DS lll:f die Bonuten 
11.berhaupt. 
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das geronnene Blut, das vergossen worden ist, das um die Wunde 
erstarrt ist oder toten Fleischteilen anhaftet, bedeutet. So kann 
dann auch, ohne daß Blut geflossen ist, die Todeskälte im Gegen­
satz zur Lebenswllnne so bezeichnet werden, etwa bei dem Er­
trunkenen, Simonides 114 (Bergk) . . . .  {v ndv-rcy 11eveeds vib.:vs. 
Und die allgemeinere Bedeutung „schaurig, grausig", die das 
griechische und das indische Wort gemein haben, vereinigt das 
blut:rUnstige und die Todeskälte. Aber die sinnliche Grund­
anschauung ist zunllchst die des vergossenen Blutes, und das 
spUrl man noch ganz deutlich an homerisch MQVdH5: "der blutige 
Angriff" (lW"1'j E 740), „die blutige Hündin" (Z 344). 

[eh betrachte also e ebensowohl wie a als Vertreter von 11. 
Es werden im folgenden noch andere Beispiele zur Sprache 
kommen, bei denen ich verschiedene Vokalfärbung des im Grie­
chischen aus idg. 11 entwickelten Lautes annehme, so daß ein 
Fall den anderen stützt. Es lassen sieh keine besonderen Be­
dingungen aufzeigen, unter denen die eine oder andere Vokal­
fl1rbung erscheint; wenn auch die Tönung des Hochstufenvokals 
dabei eine Rolle spielt (0Ta-rd5, .'h'!'d5, di:nd5), so ist sie doch nicht 
allein entscheidend. Uod fragt man sich weiter , ob die ver­
sehiedenartige Vokalfärbung, die das Griechische zeigt, etwa 
schon der idg. Grundsprache zuzuschreiben sei („, e1 " statt a) -
ob also das Griechische eine vielleicht nicht sehr ausgeprägte Ver­
schiedenheit der Reduktionsvokale bewahrt, die andern Sprachen 
sie dagegen verwischt hlltten, so wll.re mit einer solchen Annahme 
nichts gewonnen. Denn es Wllre dann das Problem nur aus dem 
Urgriechischen in die Grundsprache zu:rUckverschoben, aber nicht 
weiter gekllirl. So sei denn statt aller Theorien nur betont, was 
eben einer Erfassung in Regeln sich so sehr widersetzt, daß bei 
der gleichen Wurzel das Schwa, also vielleicht ein gleichartiger 
Laut a, sowohl als e: 1'QVE-q65, wie als a: xeia� (idg. krevas; vgl. 
ai. krlJf!i, „Blut") erscheint. 

Dieser �'all lllßt an die dialektische Verschiedenheit laQd5 
Jeq6� denken, wo das a, e gleich idg. a ist (vgl. ai. ifira.. "kräftig"). 
Oberhaupt enthalten die Ausgänge -a-QO-, -e-eo- offenbar vielfach 
ein am Ende der Wurzel stehendes idg. a, und sind, wo das nicht 
der Fall ist, wohl von solchen organischen Bildungen aus der 
Wurzel Ubertragen. Aus dem Ai. kann man hier nennen Sithi-rd-, 
#ithi-ld- .,,schlaff" (mittel-indische Lautgests.lt für *S,.thi-rtf-) von 
der ut-Wurzel Bratk- "schlaff werden", Verb. Adj. Sfthi-td. Im 
Ai. kann freilich solches -i-nf nur selten sein, da ES nur bei 
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Wurzeln mit innerem Verschlußlaut oder Sibilant auftreten kann, 
während bei solchen mit innerem Sonanten es nur bei unregel­
mäßiger Akzentuierung und Ablautstufe erscheinen kann, nämlich 
in dem Falle stMvi-ra „fest" neben und statt sthU·r<i �dicht". 

Aus dem Griechischen ist zu nennen zaAa-Q05 „schlaff", viel­
leicht auch .1aAtQ65 „blühend", UaQO� „heiter", hauptsächlich 
aber kommt es hier auf solche an, die Wurzeln mit innerem Halb­
vokal enthalten. Nämlich {JQia-Qds „ schwer" neben {1Qi-8'-V� 
„schwer, wuchtig", {Ji{JQU>t „ist schwer". Ferner liegen zwei­
silbige und zusammengezogene Tiefstufe neben einander vor in 
die-eOs „flüchtig" neben öl-vo; „ Wirbel". Daneben die Hochstufe 
in öiW-x-w „treibe an, beschleunige, verfolge«, wo das -x- als 
etwas zur Wurzel hinzugekommenes angesehen werden kann wie 
das -x- von OUxw „ verderbe " = iV.J.vµi. Im Zusammenhang 
damit liegt es nahe, anzunehmen, daß die o-Filrbung des langen 
Hochstufenvokals Abfünung ist, die dem Perfekt entstammt (s. 
Boisacq, s. v.); da wir jedoch über das Verhältnis der Vokal­
fllrbung des Reduktionsvokals zum Hochstufenvokal keine be­
stimmte Meinung haben können, ist diese Annahme nicht unbe­
dingt nOtig, wie sie denn auch nicht beweisbar ist'). Die tief­
stufige Wurzel diP scheint also weiter vorzuliegen in dle-a.1at 
(vgl. nQla-uffai), b10ieaav „sie trieben an", öleviai „sie eilen", 
dlov „ich eilte". Hier wäre dann der wurzelhafte Schwa-Vokal 
zum thematischen e/o-Vokal umgedeutet, also anders behandelt 
als in den bekannten Fällen wie �µt-ro. 

Ich will nicht von hier aus übergehen zu Hypothesen, wonach 
der thematische Vokal allenfalls identisch wäre mit dem Vokal 
der zweiten Wurzelsilbe (l-flal-e, {Ji.4.e-µ'llov, fli-fJJ.11-xa). 

Vielmehr hebe ich hervor, daß Solmsen, Untersuchungen 151 ,  
Formen wie diwrnt, l'l'Oltuav gerade umgekehrt ansieht als ana­
logisch in die unthematische Abwandlungsart hinübergebracht, 
während in öloµev, dlro die ursprUugliche thematische Bildung 
„noch" vorhanden sei. Es läßt sich schwerlich die eine oder die 
andere Ansicht in bezog auf ein einzelnes Verb beweisen; wenn­
gleich ein di + t/o (tiefstuf. Wurzel + themat. Vokal) = urgr. 
dif - e/o neben di + ye/yo (tiefstuf. Wurzel + Suffix der 4. ai. 
Präs. Kl.) = ai. di-ya-ti mir nicht wahrscheinlich vorkommt. 
Denn die Beurteilung des Einzelfalls wird immer mitbestimmt 
werden von der Gesamtauffassung des Formenbaus. 

') Meillet, MSL. 23 (1923), �o lehnt die obige Erklilnng der o·Färbung ab. 
( K · N ]  
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Umgekehrt wie bei ßel--&-w und ßem-eOs dürfte das Verh!l.ltnis 
sein bei µei-e-xia-8--cw ') und xlvtw; xVa-il-oi; „Becher" : xfiµa. 

Was die Wurzelgestalt betrifft, besteht nun weiter zwischen 
Ulftzeayiw „prassele, zische" und ai. sphilrjati „praBseln" dasselbe 
Verh!tltnis wie zwischen :n:elau#ai und ai. knnati, zwischen xeveeOi; 

und ai. krnroi-. Innerhalb des Griechischen aber besteht dieselbe 
Verschiedenheit zwischen -&dvai(Jf; und -8-v1110i;, xdµ.moi; und xµ'f/· 
-i6s- und wir haben hier die offenen Tiefstufenformen (so will ich 
sie nennen) sphpg-, dhptW-, kipil- neben den zusammengezogenen 
sphty-, dhvfi-, kt!i-- Gründe oder Bedingungen, warum bald die 
eine, bald die andere Gestalt erscheint, kann ich nicht angeben. 
Man hat sie etwa in der Akzentverschiedenheit von -&dva-ioi; und 
lt"Pfj-iOi; gesucht, die ja auffallend genug ist. Aber xqveeo:ls ist 
genau so betont wie krUrd- und .'W11t:05, ist aber in dem V er­
hältnis von Sonant und Vokal doch dem Typus {}-dva·ws gleich. 
So einfach liegen also die Dinge nicht. lch gehe auch garnicht 
daraur aus, diese Doppelheit zu erklären; hier handelt es sich 
vielmehr darum, darauf hinzuweisen, daß in bezug auf die Ab­
lautstufe beide Erscheinungsformen einerlei Ranges sind. Das 
ist zwar auch die Ansicht Hirts, der t'.tv7/i65 ebensowohl wie 
-&dvaioi; als „Reduktionsschwundstufe" auf eine Formel i.na (früher 
.119 geschrieben) bringt. Aber ich kann weder diese Formel far 
geeignet halten zur Herleitung einer einsilbigen Gruppe -vä­

(entsprechend bei den andern Sonanten), noch nehme ich Uber­
haupt die Lehre von einer Reduktionsstufe an. Auch sonst treffe 
ich an manchen Punkten mit Hirt nahe zusammen, oft zu meiner 
Überraschung, weil ich auf recht andern Wegen dahin gelange 
und vieles andere völlig ablehne. Daher schränke ich Ausein­
andersetzung von Übereinstimmungen und Abweichungen mög­
lichst ein, 

Dennoch muß ich da bei einem Hauptpunkt weiter ausholen. 
Hirt sagt gar trefflich (Indogerman. Vokalismus S. 92; ähn­

liches öfter) : nEs kommt wirklich nicht darauf an, was im Indo­
germanischen gesprochen worden ist, sondern es kommt auf die 
Ablautsverhliltnisse an" (Verhältnisse unterstreiche ich dabei). 
Schon J. Grimm hat den Ablaut nicht als phonetische Regel, 
sondern als etwas Dynamisches ansehen wollen, d. h. als Funk­
tion von Formverhiiltnissen. Bei diesen Verhältnissen und ihren 
Funktionen kommt es auch nicht darauf an, wie sie entstanden 

') N:it metrisch gelJ.ogtem 1 Btatt *-••la.'Jov, Schulze, Qu. Ep. 2U. 
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sind. Es ist also z. B. gleichgii!tig, oh die Stammform nai:'1- (in 
�rneo:l�) aus der Stammform :n:aue- (in nai:lea, nad.eE�) entstand, 
mdem das e plötzlich und mit einem Schlag hinausgeworfen 
wurde, oder ob dasselbe durch sogenannte Übergangsstufen in 
allmählichem Schwinden immer mehr reduziert worden ist, bis 
zuletzt nichts mehr davon übrig geblieben ist. Es ist allerdings 
wahrscheinlich, daß dieses Verhältnis sich eher in dieser allmiih· 
liehen Weise herausgebildet hat; und ferner ist ja deutlich, daß 
der Akzent dabei als Ursache gewirkt hat. Der Verhältnischarakter 
ist durch diese Einsicht aber nicht deutlicher, als etwa der von 
tego : toga, precor : procus, bei welchem wir fiber die Ursache 
ebensowenig wissen als darüber, ob der Unterschied von e und 
o allmählich oder plötzlich, über Zwischenstufen (etwa a oder ö; 
oder welche SQnst?) oder ohne solche eingetreten ist. 

Von grammatikalischem Interesse ist die Annahme von Zwi­
schenstufen nur dann, wenn sie nicht lediglich um bekannter 
phonetischer Vorg!l.nge willen gemacht wird, sondern in geschicht­
lichen Spracherscheinungen sich a�sprägt. Das ist der Fall bei 
einer ,.,Spaltung", wenn unter bestimmten Bedingungen ein Sta­
dium dieses Entwicklungsvorganges erhalten ist, während derselbe 
unter anderen Bedingungen weiter fot·tgeschritten ist, wie z. B. 
im Lateinischen ein a der nicht-ersten Silbe zu e wurde und auf 
dieser Zwischenstufe stehen blieb, wenn Konsonantengruppe 
(außer ng) oder r folgte, sonst aber sich weiter zu i entwickelte. 
Ohne besondere Bedingungen, welche die Entwicklung anhalten, 
Hißt sich doch nicht annehmen, daß ein Teil der Fälle, die an 
einem Vorgang beteiligt sind, pHHzlich bei einem erreichten Zu­
stand stehen bleibt, während ein andrer Teil sich in der einge­
schlagenen Richtung weiter entwickelt. 

Warum also e zwar im allgemeinen sich bis zu völligem 
Schwund vermindert haben sollte (µdl;!vaµm, m[lir'iti), in einzelnen 
Fällen aber in einem Zwischenstadium solcher Verminderung 
stehen geblieben �ein soll (ni�vaµai, xlqv11µi), ist nicht einzu­
sehen. Die Annahme einer Reduktionsslufe ist also vom Stand­
punkt der Lautentwicklung nicht befriedigend. und für eine Lehre 
vom Ablaut, also von funktionellen Verhältnissen, bietet sie auch 
keinen Vorzug, da Xi(!VT/µt : ixüiaaa weder zu nieVt/!U• needw, 

iniqaua noch zu Ori.µVljµt, hJdµarra in einem richtigen Verh!tltnis 
von gegenseitigen Beziehungen steht. Erst recht ergeben sich 
für iina(/E�, n{O'l!(}ES, ZQd-nFtti, J.fxQrn;, J.1xQttplS ,.,schräg� keine 
Verliältnisbeziehungen , 
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Wir haben in dem t eine lautliche Unregelmäßigkeit vor uns, 
die allenfalls aus der indogermanischen Grundsprache stammen 
kann, Aber mit dieser Annahme ist sie nicht „erklärt� und en>t 
recht nicht als Ablautsstufe eingeordnet. 

Setzt man damit eine Unbekannte an Stelle einer .andern, 
so macht man uns ein X für ein U vor mit der Reduktionsstufe 
in mµeiv {Jakiv u. dgl. Gleichviel, ob die Tiefstufe bei Sonant 
vor Vokal gewisse lautliche Besonderheiten hatte, darauf kommt es 
ja nicht an, sondern auf die Ahlautsverhältnisse,  und da sind 
iafUlv, {Jalei11 derselbe Typus wie 17;teiv, l1neiv, dqaxei11. �ag 
man dafUr ttp//0-, t1?,1m-"/a-, tem-'la- oder tbm-'/. ansetzen, gleich­
viel: das � ist nicht mehr da, und l-raµov verhtllt sich zu ihµ11xa 
wie lazr:iv zu luzrpca, und bp:Mqqv zu -irp{Jr:iqa wie �-i(!li.rp11v zu 
iiiqr:irpa. Die einen sind so gut wie die andern Tiefstufe. Die 
Verwirrung, v.elche die Annahme einer Reduktionsstufe hinein­
trägt, kommt einerseits von der rein phonetischen, und nicht 
auf die Verhältnisheziehungen abzielenden Frage, ob vor 

_
dem 

silbebildenden Sonanten noch ein unsilbischer sonantischer Über­
gangslaut anzunehmen ist, oder ob man die spezielle liquide oder 
nasale Artikulation des Sonanten überhaupt nur in konsonanti­
scher Geltung annimmt als „Übergangslaut" zwischen dem fol­
genden Vokal und einem bloßen Stimmton, den als das silbische 
Element des Tiefstufensonanten oder als Rest des geschwundenen 
e anzusehen immer noch frei5teht, auch wenn einem phonetisch 
�r (usw.) besser zusagt als !'· 

Anderseits aber kommt die Verwirrung daher, daß es neben 
dieser sogenannten und umstrittenen Reduktionsstufe aueh die 
unbestrittene Schwundstufe mit unsilbischem Sonanten vor Vokal 
gibt: yi-yv-r:i-µm, l·nt-tpv-e usw. Diese Ablautserseheinung ist 
aber nicht eine andere Stufe,  sondern nur eine phonetisch andere 
Auswirkung des Schwundes von e. 

Und da steht dann, um ganz gleichartige Bildungen neben­
einander zu stellen, i'[y(!0µ11'I', ly(!UO (von fyei(!W „wecke") auf 
genau derselben Stufe wie AA.m&µtp', b:(!<m6µ11v. Es ergibt 

_
sich 

die einfache Regel, daß d e r  Sonant der t i efstufigen Si lbe  
v o r  Vokal silbisch ist  (bzw. einen Stimmton oder Vokalanstoß 
vor sich hat), wenn er am Anfang des Worts o d e r  hinter 
d e m  wortanlauten d e n  Konsonanten (Konsonantengruppe) 
steht,  daß dieser  Sonant  dagegen unsilbisch ist ,  wenn 
e r  nicht der ersten Si lbe  d e s  Wortes angehört ,  sondern 
i m  Wortinnern steht. Das Augment, als ein nicht unverlier-
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barer Wortbestandteil , nimmt den betreffenrlen Konsonanten 
nicht den Charakter des Anlautenden. 

Die Regel ist nicht ausnahmslos, aber sie genilgt meiner 
Aruiicht nach, die Erscheinungen im Ganzen zu begreifen. Jede 
Ablautlehre muß Ausnahmen zulassen, weil es sich darum handelt, 
ein grammatisches Schema der Grundsprache aufzudecken, das 
in den Einzelsprachen nur noch trtlmmerhaft vorliegt oder stark 
umgebildet ist. Eine Ablautlehre, die jede Abweichung von einer 
einfachen Regel in ein System aufnehmen will, macht dieses 
System so kompliziert, daß es als grammatisches Schem,a un­
glaubhaft wirrl. 

Es kann hier nicht alles angeführt werden, was zu Gunsten 
dieser Regel spricht. Vielmehr sollen neben summarischen Hin­
weisen auf die einschlägigen Formen einige Ausnahmen erwähnt 
werden. 

Zunächst ist ein Beleg fUr unsilbische Geltung des Sonanten 
im Wortinnern das Suffix, von dem wir ausgegangen sind: ia 
in qnl{a u. dgl., wofür ta eintritt nur in Fällen, wo eine phone­
tische Notwendigkeit dazu durch eine Mehrheit von voraus­
gehenden Konsonanten gegeben ist (1/Jdliqta). 

Dieses Beispiel fällt insofern nicht ganz notwendig unter die 
hier besprochenen Erscheinungen, als es sich in allen andern 
Fällen um einen Sonanten als Tiefstufe einer Verbindung mit e 
handelt (reµ-, iaw, --r;µ-), während das Femininsuffix ·i�- als 
Tiefstufe von tja zu betrachten doch nur eine ganz theoretische 
Konstruktion wäre. 

Keben ly(!E'fO stellt sich als tiefstufiger thematischer Aorist 
ijyeeio „ versammelte sieh�, dyedµevos. Ausnahme scheint zu sein 
lnleio, aber es ist doch schwerlich Zufall, daß gerade bei diesem 
Aorist keine einzige unangmentierte Fonn bei Homer vorkommt, 
außer den in Komposition ganz fest verbundenen Partizipien im­
und iu:et- nl.Op.e11os, so daß die Gruppe nl- wohl als inlautend gelten 
kann. 

Dem bezeichnendenNebeneinamler von ßal-ia:Tat und fy(!l.u{Jai 
treten nun gegenllber die reduplizierten Aoriste des Typs fwrµw 
hu:i:pvr:iv. Da gibt es richtige Ausnahmen: xezri(!ovro, nenalWv. 

Unter die Regel fallen die reduplizierten Prlisentia wie 
'J'l'/Voµar, µlµvru, die Hinterglieder von Komposita wie i:d: lmula, 
vedyvos, Ol1p(!OS u. dgL mehr, sowie die thematischen Weiterbil­
dungen von abstufenden Suffixen: -te(!- : --iq-r:i; llµ11q, nolµ'P1'/ usw. 

Einzelne WHrler wie tlµa, ßaeVs, µli.la will ich hier nicht an-
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führen. Ihre Zahl wäre groß. Unter sich ähnlicher Art scheinen 
zu sein die Ausnahmen rvv; ai. jnu- „Knie" (als Hinter- und 
Vorder(!)glied); germ. kniu neben y<lvt1, o,,nis-, germ. triu nebe� 
ö&r?V· Nicht eigentlich als Ausnahme zähle ich ghnanti : ein *glq;enti 
wäre durch abweichende Silbenzahl aus dem Paradigma gefallen. 
Oberhaupt soll die Regel sich zunächst am Griechischen bewähr�n. 

Bei den zweisilbigen Wurzeln ist es mit -n�-, -TY- usw. im 
Wortinnern ebenso: d:ltvaµ,tv, iirla.fh, nlµnQaµev, niµ:n).aµev. 
Man hat freilich letztere Form· auch dem ai. pi-Pr-ma� gleichge­
setzt (s. Brugmann-Thumb § 330 gemäß der älteren, stärker vom 
Sanskrit abhängigen Anschauung). Ich neige da jedoch mehr 
dazu, -la- = lJ als Tiefstule von l� anzusehen, wobei ich wieder 
mit Hirt zusammentreffe. Ist diese Anschauung richtig, so wider­
streitet sie, wie ich nebenbei bemerke, der Lehre von der kon­
sonantischen Natur des J (_@ in der Bezeichnung von Kurilowicz, 
Prace filologiczne XI (1927) 202); deun darnach müßte sich *_fi­
pft-mes ergehen. Besonders bei den Perfekta wie ihla{h sche1�t 
gar keine andere :Möglichkeit der Erklärung zu bestehen, als die 
der unsilbischen Tiefstufe. 

Es gibt nun genug hierhergehörige tiefstufige Wörter, d�e 
in der Stellung nach Wortanlaut silbischen Sonanten zeigen, du'\ 
sich also neben iiffvaµ,ev, rfrla.&t u. dgl. der Regel fUgen; z. B . :  
pdlavo:; „Eichel", ß&ea&eov „Kluft�, öaµdA11s „Bezwinger", i!Uva­
io:;, xdµaio5, µalax65, naJ.dµf/, idlavia � Wagschalen", iaQat� 
„ Verwirrung�, xalaQ65 „schlaff�. Als Gegenbeispiele dazu haben 
wir jedoch nicht, wie zur Bestätigung unserer Regel erwunscht 
wllre, Formen mit unsilbischer Tiefstufe im Wortinlaut, sondern 
nur solche mit 7.usammengezogener silbischer Tiefstufe nach 
Wortanlaut: lat. glans �Eichel� , {J(!WUIS' „Speise", 0µ11i65, $V7Ji0s, 
xµrii<ls, ßJ.J.;, ßJ.iixris- „sr,hlaff", lat. piibna, iJ.fivai, ..'tQliauw, ihQ1/X« 
„ verwirren", und diese Verhältnisse können nur in zweiter Linie 
als BesUltigungen in Betracht kommen. 

V/ eiterhin wäre es nun von Interesse, zu sehen, welche 
widersprechenden Ausnahmen es gibt. Solche lassen sich zahl­
reich finden, wenn man sich nicht an konkrete Wörter hält, 
sondern an Etymologieen, welche jenseits der wirklichen Wörter 
Wurzeln aufsuchen, die nicht unmittelbar greifbar sind. 

So haben wir z. B. die Wurzelformen ke/J in xilaö05, k[a­
in xaU-aw, kle in xid11xa. Mit g erweitert finden wir diese 
Wurzel in xexltjyW:;, wozu xld;w, lxkiyol\ xlayyl), also kl�·.g, 
mit unsilbischem Honanten hinter Wortanlaut entgegen obiger 

3li -

202 

Regel. Diese beansprucht aber nicht Geltung flir kombinierte 
Wurzeln mit Wurzelerweiterung im Verhältnis l(.ll einfacheren 
Wurzeln, sondern flir die hier in Frage stehenden Ahlautserschei­
nungen kommen nur tatsächliche Wörter, zunächst der griechi­
schen Sprache, in Betracht, und da gibt es eine Wurzel kelJ­
(xtlmfo:;), klt (xixltJxa), k!C (?, xah]'uo;), k[J· (xaJ.iaw) und da­
neben eine Wurzel kleg, klJg, die mit der festen Konsonanten­
gruppe Muta cum liquida beginnt, und in der diese Liquida nicht 
mit hereingezogen wird in die Ablautvorgänge, welche den Vokal 
betreffen. Dergleichen Verhältnisse kann man unz1ihlige r.tale 
finden. Und das ist kein Wunder. Vielmehr ist es eigentumlich, 
daß das Verfahren der Etymologen aus dem Wortschalz der idg. 
Grundsprache Quadratwurzeln und Wurzeln höherer Potenz zieht, 
die - sofern man ihnen eine historische Wirklichkeit zusprechen 
kann - in weit zurückliegende Epochen der idg. Grundsprache 
zu projizieren sind. Oh da überall die gleichen Regeln des Vokal­
schwunds und der Vokalschwächung geherrscht haben wie in der 
griechischen Verbalflexion, insofern sie der Nachklang ist eines 
Zustandes, der unmittelbar der sogenannten Völkertrennung 
vorausging, ist doch zum mindesten höchst unsicher. Mit diesen 
Bedenken sage ich nicht, daß die Etymologie eine andere Methode 
haben könnte, als die von historischen Wörtern und Flexions­
vorglingen abgelesenen Ablautsvorgänge auch an prti.historischen 
Wurzeln und 'Wurzelgestaltungen vor sich gehen zu lassen. Die 
z. T. sehr problematischen Vorgänge der Wurzelumgestaltung und 
der Ablaut werden dadurch in eine geschichtliche Ebene proji­
ziert, was vielfach rirhtig sein kann, denn wenn es ein *kelrig 
gegeben hat, so kann das dieselben vokalischen Veränderungen 
erleiden wie ein * kela. Aber diese Annahme muß nicht immer 
richtig sein, denn es kann sein, daß noch ehe das kela, etwa als 
Wirkung des Akzents, die bekannten Ablautsvorgänge durchmacht, 
es infolge des Antritts einer Wurzelerweiterung eine andersartige 
vokalische Veränderung, etwa zu kliig erfahren hat, so daß gar 
nlcht mit *keliig zu rechnen wäre und nicht *kflig, *kpg, sondern 
nur _klJg entstehen könnte. 

Kurz, die Ablautsvorgänge, die wir zuntlchst zu betrachten 
haben und wohl allein wirklich stndieren können, sind dif'jenigen, 
welche in der uns einigermaßen e1·kennbaren Flexion fertiger 
Wörter der Grundsprache vor sich gel1en. Und da ist xaU-w 
(* �lE-µi, k]J·mi) .,rufe" ein anderes Wort als xJ.d;w (k/Jiig-fo) 
„schreie", und eines nicht ohne weiteres Ablautiorm des anderen; 

- 37 -



Ablaute-Betrachtungen. 203 
Ablaut ist das Verhältnis verschiedener l<'ormen einerlei 
Wörtern zueinander. 

Es lassen sich also eine Anzahl von WiMern beiseite schieben, 
die man zunächst als Gegenbeispiele ansehen könnte. Freilich 
ist solche Ausschaltung des 'Vi<lersprechenden nicht in allen 
Flillen gleich naheliegend. Z. B. steht yldyos „Milch" (glag-) 
trotz der Verschiedenheit des wurzelschließenden Konsonanten 
dem ydÄa (gpkt-) doch recht nahe. Oder yvtiß-as „IGnnhal'ken" 
(fJWJd/i,-) bildet zwar innerhalb des Griechischen kein ablautendes 
Paar mit ytvvs, ist jedoch Tiefstufe im Verhältnis zu lit. Mndas 
„Kinnbacken", dessen Stoßton ja auf ein g8n�dh weist. Bei yldmra 

„Zunge� (yb,t-) im Verhältnis zu ylWrma ist ein Urteil sl'hwierig, 
weil man - wie so oft - nicht wissen kann, ob -Äw- Hochstufe 
lO oder die andere J<'orm der Tiefstufe T ist; und sofern es sich 
dabei um alten Deklinationsablaut l1andeln mag, kann System­
zwang mit dem Streben nach gleichbleibender Silbenzahl im 
Paradigma mitspielen. 

Während also bei der Tiefstufe vom Typus rn,uetv nichts 
darauf ankommt, oh man ttr- oder t.m- ansetzt, vorausge.setzt 
nur , daß man trotz etwaiger phonetischer Modifikationen die 
proportionale Gleichheit solcher Formen mit O(,laXEiv nicht ver­
kennt, ist es bei der Tiefstufe zweisilbiger L1tutgl'Uppen mit 
innerem Sonanten keineswegs gleicl1gttltig: Denn nur die offene 
Tiefstufe lä.ßt gleichermaßen hpJ-to oder k,m:1-to zu, während die 
zusammengezogene krf.� wohl als Umgestaltung von l"J!l:1-, nicht 
aber als Ergebnis aus k,,m;J- angesehen werden kann. 

Dies Bedenken betrifft die lautliche Seite der Sache. Wenn 
ich recht verstehe , so wird dieser naheliegende Einwand von 
manchen Forachern nicht erhoben oder nicht fiir entscheidend 
erachtet. Auch ich möchte nicht das entscheidendeGewil'ht darauf 
legen, da wir ja wirklich die phonetische Natur des Lautkomplexes 
nicht genau bestimmen können, der die einsilbige Tiefstufe der 
zweisilbigen Wurzeln gebildet hat. Aber ganz ohne Rücksicht 
auf die phonetische Seite der Frage ist entscheidend die Tatsache, 
daß es innerhalb dieser als Schwächungsprodukt einheitlichen 
Ablautsstufe wenigstens im Griechischen zweierlei Erscbeinung�­
formen gegeben hat, eine zweisilbige und eine einsilbige; diese 
mit der gleichen grnndsprachlichen Formel - sei es nun �il 
oder ,m� - zu bezeichnen, geht nicht an. Vielmehr ergibt sich 
die geeignete Formel für die Li(fllida- und � asalsonanten nach 
Analogie der halbvokalischen Somi.nten: 
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204 
is : i (nQia1un ; kritidh) = 
ua :  u (x(lt'EQ6s : krord·) = 
!(IP ' r  (/J <••""""'"' ' .,,,..„.,,) � 
f!S(is)� : iji (ff.) (.'Jdva'J'OS : �i65). 

Frankfurt a. Main. H. L o m m e l. 
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Kleine Beiträge zur arischen Sprachkunde. 
Zunge. 

Meillet behandelt MSL. XIX 08 das ap. Wort fur „Zunge", 
das King und Thompson Bh. II 74 HRBANM bezw. harbiinam 
lesen, in scharfsinniger, doch nicht ganz befriedigender Weise. 

Zunächst stimme ich ihm durchaus bei, daß dem Silben­
zeichen H ebensowohl der Vokal i wie der Vokal a als anhaftend 
zuerkannt werden kann, daß wir also berechtigt sind, die erste 
Silbe d01:l Worts dem aw. hizfJa „Zunge" entsprechend als 11.i- zu 
lesen, vgl. Meillet Grammaire du vieux perse ') 69. Richtig ist 
auch, was er über jlie Vertretung von lll'. v nach iran. s �nd z 
bemerkt, vgL Bilrtholomae Grdr. d. iran. Phil. !. a. 29. § 76, Re1chell 
WZKM. XXVII 61 ,  und speziell fur unser Wort den g. aw. istr. 
pl kizUbiS. . Dagegen weiche ich ab von seiner Anschauung, daß iran: z 
im Ap. nur vor Vokalen durch d vertreten sei Ap. drayahya „� 
Meer", vgl. aw. zrayO „Meer", ai. jragas- ds. zeigt, daß �uch ID 
vorkonsonantischer Stellung ap. d als Entsprechung von U'an. z, 
ind. j, k erwartet werden kann"), und daß mit Barlholomae a. 0. 
166 § 282, 284 (vgl. V. p. 67) ap. z auch in dieser Stellung aus 

Dialektmischung zu erklären ist. Somit w!!.re denn die zu er­
wartende Form des reinen Persisdialekts eher *kidbilnam bezw. 
mit Anaptyxe *h�banam. . 

Betrachten wir nun die Überlieferung auf dem Felsen ge­
nauer. Zwar sind von dem 2. 3. und 5. Zeichen des Worts nur 
Spuren erhalten, Spuren jedoch, welche die e�lis:hen Herllllll­
geber veranlaßten, das 2. Zeichen, auf das SB IIlll' hier a�mm.t, 
als R zu lesen; es miissen also mehr oder minder deutlich die 
drei untereinandergesetzten wagrechten und d� darauf :folgen.de 
senkrechte Keil des Schriftzeichens R kenntlich gewesen sem. 
Demgegeniiber ist es zu gewaltsam, wenn Meillet sagt, statt dessen 
z zu leBen, sei keine Korrektur: denn das Zeichen Z besteh� aus 
einem senkrechten, zwei nebeneinandergesetzten und noch emem 

') KÜllftig V. p. abgekürzt. 
� In diesem W o.rt nimmt ldeillet, wie icli glaube mit Re_cht, a.na.ptykti­

�clten Vokal an: d"-rayakyd. Dies indert jedoch an der ßeurteil11Dg da: Frage, 
ob d oder t zu erwarten, nlchtB, eina:eeitB weil ua.eh re glefchfallll a.naptyktl· 
BCher Vokal vorkommen kann (V. p. S. 74), anderseits weil anch im Wort fllr 
ZllDJe &n•pt. Vokal angenommen wl!l'den ko.nn oder mutl, worO.ber lm1folgendeu. 
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senkrechten Keil, hat also mit dem Zeichen R nicht die geringste 
Ähnlichkeit. Dagegen stimmt mit dem, was King und Thompson 
auf dem Stein zu erkennen glaubten, sehr nahe überein das Zeichen 
Du, we1ches aus einem Haken, drei untereinander gesetzten wag­
recjlten und darauf folgendem senkrechten Keil beste�t '). Mit 
der Annahme, daß lediglich der erste Haken des Zemhen.s Du 
unkenntlich geworden sei, sonst aber die beiden englischen 
Forscher das Ursprüngliche noch vorgefunden und richtig er­
kannt haben, gelangen wir zu der Lesung HDnßANM, hidubl'lnam. 
Wegen des Wandels von ar. 11 in b ist das u schwerlich als der 
vokalische Bestandteil eines * hWuva, sondern eher als anaptyk­
tiscb zu betrachten, vgl. Bartholome.e a. 0. 29 ttber aw. hizubü, 
hiz11a und Uber Auflösung von Konsonantengruppen durch Ein­
schubsvokale im Ap. Meillet MSL. XVIII 868. 

Die np. Fonn ') zubl'Jn „Zunge" verrät durch ihren Anlaut 
die Herkunft aus einem nicht der Persis angehörendem Dialekt. 
Was die neben aw. ki.l:!va, ai.jih11il auffallende Stammbildung des 
persischen Wortes auf -an(am) betrifft, so steht diese nach einer 
Vermutung von Andreas in Zusammenhang mit dem Wort für 
nZahn" np. diindan. Ferner kommt, als ebenfalls begrifflich nahe­
stehend, für eine analoge Beeinflussung in Betracht np. dähnn 
„Mand". Der Ace. hidubanam wlire also gebildet nach den ap. 
Aoousativen *dantanam, *dafltnam. Dadurch ist jedoch fur die 
np. Fonnen noch nicht der Entscheid gegeben, daß sie ihrerseits 
auch auf die Accusative sing. zurückgehen (Hübschmann Pers. 
Stud. 1 16, Horn Grundr. iran. Phil. [b § 49, 2, S. 102) und nicht 
in der Weise wie np. gehän „ Welt" aus gai:J11nam, ytlzdan Gott 
aus yazatanam auf Genetive plur. mit Übertragnng der a-Dekli­
nation zurückgehen (Salemann Grundr. ir. Phil. la § 48 Anm. 2, 
S. 276, Anm. 6, S. 277 mit der dort angegebenen Literatur). Ffir 
die letztere Auffassung spricht, daß Verallgemeinerung des plur. 
bei einem Worte wie Zahn an sich nicht unverständlich ist, und 
in aw. Dimitodantmw, das Vd. 2. 29 mit mehreren Nominativen 

') Aaclt Di hat die drei wagrechten UDd den se.nkrecliten Keil, auf dllD 
da.nn nooh ein zweiter aeuheehter folgt. Die Lee1Ing DI kommt f!Lr unser Wort 
n.ieht in Betra.eht. 

') D1111 mp. uzvlln, worU.ber Meillet MSL. XIX 59, bildet &!ll!l'ding11 zwi�chen 
der neugewonnenen ap. und der np. Form eine Scltwierigkeit. Die dort geäußerte 
Vm:mutung, ilall diw ap. lJ eigentlich II bedeute, trifft m. ll. na.cli das Richtige, 
wie ich auclt den Lautwert von D11 als du h.aae. D1&11 werde iclt vielleicht an 
a.nde:rex Stelle aueliihren. Die Zulllal!igkeit der Vermutung GanthiQt& ibld. über 
die pbl. Ligatur #17 k&un ich nicht benrteilen. 
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1iug. parallel .steht (Yt. 5. 98 nom. plur.), "VGrzuliegen seheint. 
Wu nun 6akatJ betrifft, ao wlre als Singularform mp. •uj su 
erwarten. Dieses hat eich IlW' außerhalb dee eigentlic.b.en Penri.­
sehen erhalten in Nordbaluclt da/ Mllkranhal. tlap, Kurdisch dip 
(Lehnw6rter aus dem Penisehen wegen anlautend d). Außerdem 
aber kennt das Mp. eine unzweifelhafte Pluralform., nlmlich in 
den mp. Turfanterlen rm. zu lesen dc1A1rJn mit der spezifiseh 
nordiranischen Form dee Cuus obliquu pluralis auf -l!llm. Daher 
1teht auch bei np. 6aAatt die Auffassung als pluralisoher Casus 
obliquus am besten im Einklang mit den aonstigen Spraeht:aiBaclien. 

Ohr. 

Auf die Frage, ob ar. *glaav8rJ- die Bedeutung von ai. ghofts­
„Lllrm", oder die von aw. ap. gaulG- „Ohr" ha.tte, ist zu. ant­
worten: es hatte beide. Die Bedeutung „Linn" scheint i.ran. in 
dem skyth. Namen ".PaHytdaos (Neißer BB. XIX 26� vorzuliegen, 
die Bedeutung „Ohr" wird fllrs Indische durch die Namen Aß. 
eoghofa- 11Pferdeohr", Harighof&. „GeJbohr" 2) hezeagl:. Wenn sie 
auch verhll.tnismll.Big Rplt auftreten, so kann doch die darin vor­
liegende Bedeutung von g1wlp- nur eine a.ltererbte sein, und Be­
wahrung von Altem nach Form und Bedeutung gerade in Eigen­
namen ist ja eine bekannte Erseheinung'). tlberdies wird HrJri,. 
gluJfa- durch aw. Zotrigoolo- als bereits ar. Namenabildmig er­
wiesen. Der Doppelheit der Bedeutungen dea Subsbmtivs ent­
sprechen innerhalb des Ai. beim Verbum die beiden Bedeutungen 
von gl111 11ertnnen" und iJ-91&"f „horchen". 

Dasselbe Bedeiibmpverbllltnia haben wir zwilchen ai. lrOm. 
„Ohr" und aw. art.ro8tu- „das HGrenlaaaen, Aufaagen.11, ferner bei 
den beiden Bedeutungen von ai. Pi-1:11fa: eineneits „blicken", 
anderseits „leuchten", bei ai . .lai „iaiehtbar sein, ersehBinen" und 
cakf „sehen", � 11Lidrt11 und „Auge", bei aw. caenlt- (genas 
unbekannt), pbl. tlinfA:, p&z. flini, np. 6iNi „Nase" und phI. 1'iM 
„Hauch", kard. llln .„Nase, Geruch", baL tfA „Atem.11• So heißt 
ferner ai. cU „sehen, bedenken", aw. ltt „bedenken" und ai. otJtati 
11glllnzt11• Die Nominalbildungen aus dieser Wurzel entsprechen 
teils der einen, teila der andern dieser Bedeutungen: ai. cau;.., 

1) So (n.t& .mö pllMm Obnm.-) bnD. -.Balnmibl.'1 ID 1IJllUU' Spnahe 
wleilerpliea nKlh dem T)'p1lll Dicttopl, Brbroot. 

') Beide Namen bltt.en ba1 Hilb Bel.V. s. Kmmtillll d. lad. Nam.oplnmr 
1JIO errilmt wenlen Jrlhmeu. Z• H&rlfA.ol• "B'l du dort angelllrt.e, .m: 
4-.�.lll.riluwfl(l-enelillelbare•H�. 
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aw. Ciati� „Verstand, Sinn"; ai citra- „glänzend", aw. a&ra-
11offeubar, sichtbar, Anblick". Dem letzteren entsprieht bekannt­
lieh german. •J&aiMa.. „glllm';end", dtscb.. hmer, und die Bedeutung 
des glluenden Eneheinens liegt weiterentwickelt vor in Iit, 
J:aitm „Feuersglut", JeailriB „Hitze gebend", iaUjU „erhitzen". 
V ennutlieh ist alao hier die Bedeutung des Erscheinens die ältere, 
jttnger eine Bedeutung des W ahmehm.8DB, llWI der sieh die ab­
strakt geistige des Denkens entwit.kelt bat 1). AWI unserer Sprache 
ist ja die doppelte Bedeutung von rUMm „olere" und „olfacere", 
� 11gustare" und .„ailpere11 behnnt genug. Verbreiteter 
ist solehe Doppelheit bei nominalen Awidr«cken, wo neben 1 G. 
nd, � mit Doppelbedeutang viele Fälle wie Gaidd 
,Encheinung, -- - Angeoichl", ,,,.. ,Sehkraft, Auge 
- Era<hellumg, Anblick• at.heD. Vielleicht Ut m der 148"'zahl 
ao1cber Flllle die Bedeutung des Wahmehmbarm lllter und die 
des Wahmehm.enden daraus entwieblL So ist es bei riec:AM, 
das mit Baud& ZU88UIDlenhll.ngend unp!1lDglieh bedeutet „einen 
Ruch von sich geben", und in diesem Sinn weist Wundt Vnlker­
paychologie •n, i, 560 auf die primitiven Verba """· Gien und 
die abgeleiteten �1...&a, •V.- hln. Aber auch daa Um­
gekehrte kommt vor, z. B. wenn Homer -r -M6 sagt: mJe 6' cifp­
�W. daifoprbr; „Feuer aus den Augen 'blickend'". 

Mir ist hier nicht an der hiator.isc.hen Untenuehung � 
welche von beiden BedelJ.tungen jeweils die Illere ist; sondern 
ea kommt mir darauf an, hervorzuheben, daß gelegantlieh ein 
und dasselbe Wort oder etymo1.ogisch verwandte Ausdrllcke aowobl 
den wahrnehmbaren Vorgang aia - den Wabrnelummpvorgang, 
bei!•· wie bei ai. g'l&o,a- „Geräus00.11 und aw. gaolo „Ohr" du 
Wahmehmbero und daa Wahrnehmende bezeichnen. Dadurch 
wird der Vorgang als ein einheitlicher bezeichnet, aber im einen 
Fall ins Auge gefaßt als von einem Punkt außerhalb- des Wabra 
nehmenden augehend - also gewissermaßen unaerer VOI'Btellung 
von der Bewegung der Licht- und &hallwellen entsprechend -, 
im andern Fall als eine vom empfindenden Subiekt „gemachte" 

Wahrnehmung. Ich mtJchte enl:eres die motorische, letzteres 

') Ai. U.. • WllDICb." tat au 11.en Bedeutanpn dar Wnnel cU Dielt 
hena1etcen. EI maß ÜD VOii cft getrennt und n griech. ..,_, UIW. geße1lt 
werden vgl Penaon BeHr. 1881, 989, des8an BehandJ.11111 der� !da 
4urcbau S1lll;imne. Duelblt 111, 98111., '117, '191, 8'l6, 880 weitere BeilpioJe 
fOr die Beaukmgell ,gliDml• uul 1ae1m.• bei � verwand.Mn. 
Wört.ern. 

- „ -



H. Lomme1 

die sensorische Seite des Vorgangs nennen'). Das Auffallende 
dabei ist eigentlich nicht, daß beides mit wurzelverwandten 
Wörtern bezeiclmet wird, sondern daß dies in beiden Fällen 
dureh „ Tatverben"') geschieht, und zwar ohne daß notwendig 
Modifikation des Ausdrucks, etwa durch ein Präverb, wie bei 
a-ghUf „horchen" neben gkw; „ertönen" oder durch Unterschied 
der Diathese wie bei eMeim „erscheint" neben lOdv „sehen�. 
eintreten müßte. 

Und diese Doppelseitigkeit des gleichartigen Ausdrucks ist 
nicht auf Wahrnehmungsvorgänge beschränkt. Auch an ganz 
andern Vorgängen kann man eine motorische und eine sensori­
sche Seite unterscheiden, und nicht selten werden beide durch 
den gleichen Ausdruck bezeichnet. So heißt hom. dlea:fa1 sowohl 
„jagen" als „eilen" und deutsch jagen nimmt selbst an dieser 
Doppelheit teil ("er jagte dahin"). So hat wiegen die Bedeutung 
des Kausativs wägen mit iibernommen, umgekehrt hat das Kausa­
tiv sprengen in einer Redensart wie "er sprengt z u  Pferd daher" 
(nicht transitiv "das Pferd�) seinen kausativen Sinn verloren. 
Die historische Betrachtung muß also auch bei diesen Fällen ein­
mal von der motorischen, ein andres Mal von der sensorischen 
Bedeutung ausgehen. Wenn man dagegen nur den jeweils er­
reichten Zustand der Sprache ins Auge faßt, hat man in beiderlei 
Fällen einfach die Tatsache, daß e i n e  Wortform beide Bedeu­
tungen in sich vereinigt. Letztere Feststellung hat natürlich auch 
für die historische Betrachtung ihre Bedeutung, denn ob wir nun 
die geschichtliche Entwicklung bis in die ältest bezeugte Schicht 
einer Einzelsprache, bis ins Ur-arische oder ins Ur-indogermani· 
sehe verfolgen, immer langen wir endlich bei einem Zustand an, 
den wir solchergestalt als gegeben hinnehmen mussen. Nicht 
anders ist es, wenn der ZustRDd der Doppelbedeutung durch eine 
Ellipse des Objekts bei einem motorischen Ausdruck erreicht wird. 
So scheint bei dubieew „eilen� die Ellipse von fnnov (Xen. Anab. 

') Herr Geheimrat v. Arnim macht mleh au!m.erkllam, wie die hilll' beob­
ai:hteteD. spracllllehen VerblloltniBBe sieb mit der aristotelischen Wahruehmnngs· 
(ehre berilhren. leh f1ihre au11 seiner Darstellung derselben (Kultnr d. GegeDw 
Lö.1!18) einige S!ltze an: ,Die Wahrheit dlll'Sinneewahmehmnng beeteht darjn. 
daß der Ws.hrnehmungeakt ein cinheitllcher Vorgang ist. Da11 T6nen z.B. nnd 
das H6ren sind zwiu ihrwl Begriff nach Tersehieden, identisch aher, immfern 
das Tönen des Objekts und das Hltren des Snbjekta ein und derselbe reale Vor­
gang sind, nur von zweinrsch.iedenenSeiten betrachtet.• - Vgl zn denobigen 
Auaftl.hrnngen aneh F. N. Finel: HaupltJpen dee Spra.ehbaua 131. nnd 35. 

')Vgl. Finel: a. 0. 
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VII 2. 20 u. ö.) oder von mida (Aesch. Sept. 89) nicht mehr 
empfunden worden zu sein. 

Auch der Unterschied der Diathesen muß einmal unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet werden (vgl. Delbrück S. F. IV 77, 78). 
Da bezeichnet vielfach die besondere grammatische Form die 
verschiedene Auffassung desselben Vorgangs: sd1Jagm und ge­
schlagen werden, t•ehere und vehi verhalten sich zu einander wie 
die motorische und die sensorische Seite des Vorgangs. Wie nun 
bei Wahrnehmungsvorgängen neben der einheitlichen Ausdrucks· 
weise (riechen = �olere" und �olfacere") auch die durch, zwei 
verschiedene Wörter (timen: hören) möglich ist, ebenso ist bei 
anderen Vorgängen neben der Bezeichnung durch e i n  Verbm� 
in zwei verschiedenen Diathesen auch der Ausdruck durch zwei 
verschiedene Verba ohne Unterschied der Diathese (beide im Aktiv) 
möglich. Wenn also die traditionelle Grammatik dn�ijaxtw 
wegen der Konstruktion mit Vn6 ntios als Passivum zu dnoinel­
titiv hinstellt, so könnte man das gegenseitige .Verhältnis beid�1 
Verba ebenso richtig charakterisieren als sensorische und motori­
sche Bezeichnung desselben Vorgangs und dem Verhältnis von 
hören und tönen gleichsetzen. Ebenso ist es mit dem Verhältnis 
von W, xaxW; dxoVew zu W, xax@s . .Uyew, von tpeVyew zu dich· 
xew, von W, xalW; ndaxtw zu t-3, xalWs n-ouiti, von ixnl:tnew zu 
tx/frV.üw. Dem letzteren Paar entspricht im Deutschen das Ver· 
hilllnis von hinausfliegen zu hinaw.1wt:rfen, vgl. ferner im Deut.sehen 
die Ansdrucksweisen: du fiin,qst eine= ich hau dir eine 'nein, er 
ist gefallen = er wurde getOtet, er keißt = er ist ge:nannt. Im 
letzteren Fall ist ein der Form nach rein aktivisches Sensoricum 
bedeutungsgleich einem passiven Motoricurn. 

Eine künstliche logische Sprache, die es wirklich sein wollte, 
müßte zunächst alle diese Beziehungen klären und es müßte in 
ihr völlige Klarheit herrschen daruber, wann und aus welchen 
Gründen entweder eine Unterscheidung der Art wie Aktiv und 
Passiv oder eine solche durch Wortverschiedenheit anzuwenden 
wäre. Die Sprachwissem1chaft hat die Beziehungen zu erlorschen, 
die in tatsächlich vorkommenden Fiillen obwalten zwischen den 
verschiedenen Bedeutungen einzelner Wörter und der in Beden­
tungsgruppen einander gegentiberstehenden oder einRDder er­
gänzenden Wörter, und die zwischen den verschiedenen grammati· 
sehen Kategorieen beslehen, sowie auch die Beziehungen zwischen 
diesen verschiedenartigen Ausdrucksmöglichkeiten. Eine weitere 
Aufgabe ist die Erforschung des historischen Zustandekommens 
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dieser Ausdrucksmöglichkeiten. Die historische Forschung wird 
von einer solchen außerhistorischen Betrachtungsweise Nutzen 
haben, wie sie uns im vorliegenden Fall auf diese geführt hat. 

N a s e. 
Es iBf: bekennt, daß Ausdrucke für Sinneswahrnehmungen 

oft auf du Gebiet eines andern Sinnes übertragen werden. So 
hat ach.macken im Bayr. und Aleman. die Bedeutung „riechen". 
Hierhin gehört das auffallende #iVmw tJMoexa Aesch. Sept. 101. 
vgl. n:eOOfil'Wq #Wn:os: Soph. Phil. 202 und einiges weitere bei 
Bruhn Anhang zu Sophokles (v. Schneidewin-Nauek) tOOf. 1), 

Im Russischen ist es ganz gebräuchlich, alyia( („hören") bei 
Geruchswahrnehmungen zu verwenden, z.B. Gogol' Vij: ot9) nick 
�altU trubka i gor�lka „sie rochen nach Tabak und Schnaps"; 
Garechin Öetyre drla: slySen zapack „ vernehmlicher Geruch"; ebenso 
otzyoat: „widerhallen" auch im Sinn von „riechen": Gogol ebenda: 
na nem Sarovari i fu:rtmi i daie §apka otzyvaliS spirlom „bei ihm 
rochen die Hosen und der Rock und sogar die Mütze nach Schnaps"; 
so auch otsyvat Cem „nach etwas schmecken w. Diese Beispiele 
genttgen, da diese Ausdrucksweise eine Uhliche ist, aber immerhin 
ist es auffallend, wenn Gogol' ebenda sagt: vse goroda, gd'e tofko 
ich nos s l y S i t  jarmarku „eile Städte, wo nur ihre Nase einen 
Jahrmarkt wiltertw. 

Noch häufiger ist eine solche Überlragllng bei nominalen 
Ausdrücken, so daß z. B. bei elarus (: clamare) und hell (.· Hall) 
die Verwendung in optischem und akustischem Sinn gleich normal 
ist. Auf Soph. O. R. 371 wiplOs: id ff' Wrn -i.W -ie 'J'oii'J' """ "'' 
dµµa-i' el ist mehrfach hingewiesen worden. Mit der Annahme 
von Verblessung der ursprilngliehen Spezialbedeutungj ist jedoch 
d81! Besondere dieses Bedeutungswandels nicht erfaßt. Vgl. Hes. 
wiplOs:· 'ila-nai xal dvil ioii xc.Jrpds:. Dazu ist der etymologische 
Zusammenh11ng von ivipl<li; und dtsch. taub zu beachten. 

Bei Ausdrücken für mangelnde Sinneswahrnehmungen kreuzen 

1) Fälle, wo optische und a.kastizche WahruehmWlgllll neben.eina.nder ge­
Dlmllt aind nnd Dur e i n  Verbum gebraucht ist, wie Verg. Aen. IV 490 mugire 
fldelm aidi pediliua terram et dellf!eftdere munti� <ff1WB oder Prop. III 
8. 49 cfd'8U8 toto armttua Jlff'CIWf'ef'e cMl-0 {ulmtnaque aetheria desilu1sse 
domo &eieII nur nebenbei erwähnt. 

")Da im l'llllt.3 jetzt offiziell ausgemerzt iat, erspare ieh eil miraucli bei 
öer Umschrift, llieht aber i, das kh im Originaldruck leichter entbehre, als in 
la,teiniB<lh.er Sehrift. 

') Frillkel IF. XXVIll 280, vgl. Sohwse11 Glotta II 76 
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sich die Übertragungen von einem Sinnesgebiet auf da;; andre 
mit der vom Wahrnehmbaren und Wahrgenommenen, vgl.Persson 
Beitr. 371 Anm. und oben S. 263. Man sagt also einerseits blindes 
Fenster, blinder Kessel (der nicht glänzt)'). Die Übertragung des 
Begriffes „blind � ins akustische Gebiet liegt anderseits vor in 
caecilinguis (Niedermann KZ. XLV 181), ferner z. B. sunt vmti 
raeca corpora Lucr. 1 295, cruca murmura Verg. Aen. X 98, usw. 
s. Thesaur. Ein weiteres Beispiel entnehme ich Notizen meines 
gefallenen Freundes K. B. Erman: Dante, d'ogni luce muto, von 
Bodmer Ubersetzt: der- stumm du jegliilum Licht bist. Im Scl,iwäbi­
sehen sagt man leise Suppe für ungesalzene S., und das schmeckt 
leise. Endlich sagt man gelegentlich - wohl mehr scherzweise - : 
das f'Wlit laut. 

Es wll.re besonders fnr Belesenere nicht schwer, die Beispiele 
solcher Bedeutungsübertragungen zu mehren. Das Vorstehende 
gentlgt mir zur Begründun:g einer etymologischen Vermutung, 
die in diesem Zusammenhang, so überraschend sie ztmächst er­
scheinen mag, wohl ihre Berechtigung gewinnt. Aw. vamli{-) 
"Nase", das bis jetzt nicht etymologisiert ist, möchte ich an­
knüpfen an aw. ap. vainati "sieht". Es ist ohne weiteres klar, 
daß das iran. vainati �sieht" gegenüber ai. vfuati „sehnt sich" die 
ältere Bedeutung bewahrt hat (Persson Beitr. 372). Ich möchte 
also annehmen, daß bei der Bildung des Wortes fur TNase" eine 
Übertragung der Grundbedeutung der Wurzel in ein andres 
Sinnesgehiet stattgefunden hat, wiewohl auch denkbar ist, dB.ß 
die Bedeutung „sehen" bei ir. vainati eine engere Spezialisierung 
einer Ul'!!prlinglich allgemeineren „ wahrnehmen" darstellt. Nun 
habe ich allerdings für die Verwemlung von Ausdrücken des 
Sehens für Geruchswahrnehmungen keine Beispiele"), doch er­
scheint mir eine solche Annahme angesichts der angefuhrten 
russ. Beispiele für solche Verwendung bei Ausdrücken des H!kens 
nicht als unmtlglich. 

Aw. suwrd. 
Was für ein zauberkräftiges Instrument die suwra ist, deren 

sich Yima neben der a8tra, dem Treibstachel bedient, um dreimal 
') WOuler Lftnn Ist tedoch kehl Beispiel fl1r die Übertragung vom opti· 

sehen inB akustische Gebiet, es steht ja 11icht für �u.nh/h'ba'l'tlT Li-rm", sondem 
blind ist da ,vergeblich, nichtig" wie in blinder Schuß; vgl. taube Nuß. 

") Plant. Mil, 1259 Ntu1r> pol iam haec plUB 0idet quam oculi8 kommt 
als Witz nicht in Betracht. Eher könnte man auf ai. ghr1Jt;acak,u6, das BR 
t.benetzen ,sich der Nase statt der Augen bedieue11d, blind". verweise11. 

- 47 -



268 H. Lommel 

die Erde zu erweitern, und womit er den var, den er angelegt 
hatte, verschließt, wissen wir nicht. Man hat auf Dolch, Ring'). 
Lanze, Pflug, Siegel und Stab geraten. Bortholomae deutet es 
als „Pfeil" und stutzt sich dabei auf die lautlich einwandfreie 
etymologische Verkniipfung mit surb „Pfeil", das aus dem Pamir­
dialekt Schignl mitgeteilt wird. surb in der Bedeutung „Pfeil� 
stünde aber in dem gesamten iranischen Wortschatz vereinzelt 
da, während surb (und entsprechende Dialektformen) in der Be· 
deutung „Blei" aus den verschiedensten Gebieten Irans bezeugt 
ist (Tomaschek Wien. Sitz.her. phil-bist. Kl XCVI 801 ). Dazu 
kommt, daß Iwanow (Salemann 8ugnanskij slovarb lwanowa 291. 
313) gerade aus dem Schignl surb in der Bedeutung „Zinn" be­
zeugt. Salemann urteilt also richtig, daß er die Bedeutungsan­
gabe „Pfeil" a. O. als irrtümlich ablehnt. (Sollte sich der Irrtum 
nicht aus einer Redensart wie np. Fir ändaxtän „schießen" = den 
Pfeil sehleudern, die auch vom Schießen mit Pulver und Blei 
gebraucht wird, erklären? Denn da tritt ja tatsächlich dllll Wort 
„Pfeil" an Stelle des Wortes „Blei", was dann, vielleicht nur 
beim Dobnetschen, die umgekehrte Gleichsetzung veranlaßt haben 
ki:lnnte.) Der Bedeutungaansatz „Pfeil" für das awestische Wort, 
der ja an sich nicht unmöglich ist, beruht also auf einer trilgeri­
sehen etymologischen Grundlage. 

V. 2, 10. Jw imqm z11m aiwi§vat suwrya zaranaenya übersetzt 
Bartholomae „der ritzte da die Erde mit dem goldenen Pfeil". 
Die Bedeutung des Verbums ist dabei aus der vermuteten Be­
deutung von suwra entnommen. Sva- soll nach seinem Wörter­
buch 1707 ein mit -va- von der Wurzel ai. Jas „schneiden" ge­
bildeter Präsensstamm sein. Es ist jedoch sicher nichts andres 
als das Verbum S(i)yu-. Das Akt. hat hier in altertümlicher Weise 
wie ai, eyu- gr. an\w die Bedeutung „antreiben". Die etymologi­
sche Ankntlpfung des folgenden Verbs sija{ an ai. Siplia „faserige 
Wurzel - Zuchtrute" halte ich für richtig, und stelle dazu noch 
ai. kphflli-1 Seph11lika "vitex negundo". Ich kann allerdillgs nicht 
feststellen, ob diese Pflanze wie un11ere W eidenarlen sich durch 
Ruten auszeichnet. Ich nehme also an, daß das Verbum aw. sif­
eigentlich bedeutet �mit Ruten schlagen", was an unserer Stelle 
passen würde. Ich übersetze die ganze Stelle: „Er trieb die Erde 
an mit dem goldenen (Ring?), er schlug sie mit dem Treibstachel�.  

1)  Dies mit IDnweiB 1. uf  Sa"•di Guli1t&n Vill 99,  :Müller WZKM. IX 109, 
vgl. Juati Namenb11ch Mt. Alt beweiSEnd uecheinen mir die betreffenden 
Stellen nfoht. 
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Yt. t4. 35 scheint als Bedeutung von sif- am besten zu pa51!en 
�streichen�. Ich erinnere dabei an den umgekehrten Bedeutungs­
wandel in unserm nmit Ruten streichen� und in lil diili nprü­
geln" : ai. dCgdki �bestreicht�, vgL Berneker Wörterbuch I 198. 

Aw. r1ü8-- „mischen�. 

Das Verbum rae:twa-, raef>waya- heißt „mischen �, die Pllhliivi­
Ubersetzung gibt es richtig durch vimi!Xtiln wieder. Diese Grund­
bedeubmg ist klar ersichtlich in den Nominalhildungen raWwii· 
kara- Bezeichnung des Priesters, der Hauma zu mischen hat und 
ra�bajina- Bezeichnung des dazu dienenden Mischgefiißes. 
Das Verbum hat die ganz unveränderte Bedeutung V. 18, 62, 
Yt. 10. 72, Yt. 19. 58. Dann wird es gebraucht von der An­
steckung oder Befleckung durch kultisch unreine Substanzen oder 
Wesenheiten (hqm- und pati-�ayeiti V. 5. 33, 3,, 35. V. 19. 
26). Ein besonderer Fall ist es, wenn die Verunreinigung ge· 
schiebt, indem die Leichenhexe Na.su durch Leibesöffnungen in 
den Leib eines Lebenden eindringt (V. 3. 14, 10. 1 upa-rae:hcaiti, 
-wat). Diese Modifikation der Grundbedeutung ist durchaus ver­
stif.ndlich, vgl. ührigenl'I µiz8-IJµei!a' A 438. Dann wird raStwageiti 
gebraucht, wo es heißt, daß TiStr:iya die Gest.alt eines schönen 
Jünglings annimmt (Yt. 8. 13) und daß Ahura Mazda die Gestalt 
der Unsterblichen Heiligen annimmt (Yt. 13. 81). Damit läßt 
sich vergleichen, daß gelegentlich miscere so gebraucht wird, z. B. 
Prop. 1. 13. 21 mia:tus Enipeo Tamarius, Poseidon, der die Gestalt 
des Enipeus angenommen hat. V. 7. 50 wird gesagt, daß die 
Leiehenstätte der Erde gleich (also rein) wird, wenn sie mit Staub 
ra�•llt. Hier geht die Bedeutung über in die des Füllens, die 
klar im g. aw. Infinitiv rOilJ-wan Y. 31. 7 (die Paradiesesräume 
mit Lieht zu füllen) vorliegt. Auch mit dieser Sonderbedeutung 
läßt sich mM'cere vergleichen, etwa Verg. Aen. II 486/7 domu1 . • . .
gemitu . . . •  miscetur. - Die Form roilJ-wan (d. i. roi8won, wonach 
auch für die andern Formen oi-Diphthong angesetzt werden darf) 
hat Bartholomae BB. XIII 76 (vgl. IF. I 495) richtig als Infinitiv 
erkannt. Dieser anscheinend loke.tivische Infinitiv ist zu ver­
gl.eichen mit dativischen Infinitiven') auf-vanai wie g. aw. vidvaMi, 
und er verhält sich in der Stammbildung zu dem Präsens roi./Ju:ati 
und dem andern roi:fwayoti wie ai. turv61ie zu ai. turvati und aw. 

') Anllteaa lllld Waclrem•gel (N•ehr. d. Ges. d. W. Göttingen 1911, 00) 
1'l'Olleo. •us metriaclleD Gründen elDen a.okhen. roHk>f11'ai. herBtellen 
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latwDayM (d. i �i). Wir haben also eine Wurzel raifh- 1), 
von der ein PrllBenllBl:amm mit Suffix -oa (naeb Bartholomaee 
?.ilhlung 20. Klasse) gebildet wird, und davon weiterhin ein 
Prllaensat.amm mit -ap-- abgeleitet wird (also wie lllrqroti eine 
Kombination von Bartholomaea 20. und 21 . Klaase). Bartholomae 
erklJl:rt Wbeh. 14.82 beide Prllsentia als Denominativa (Klasae S2 
und 31 seiner Zlblung), was ich nicht fUr richtig halte. ,_ Ein 
PrlLsen8 +. Klu8e von Wurzel raa mßßte irtm. lauten rilJyati 
and dieses liegt awe•tiseh vor in der Schreibmag �9). Aueh 
dieses hat die Bedeutungen von Jf''Yflfwm, � und wird in der 
PlhlllviUberaetzung V. 16. 14 und Y. 10. 13, wie Bartb.olomae Wbch. 
1622 erwähnt, gleiehfaßs durch 11� „misch&." wiedergegeben. 
An dsr ersteren Stelle heißt es vom geschlechtlichen Umgang 
(vgl. V. 18. 62 �) tanam tn8yat „wer seinen Leib 
vermiseht" (Geldner a. 0.). Bartholomae (Wolff) tiheraetzt „&ich 
heranmacht", wobei tanam nieht klar zum Ausd?uck kommt. Da 
ist „heranmaehen" vom Übenetzer gewllhlt wegen Annahme eines 
ganz andern Verbs, der Wurzel raJJ „haften", die er auch V. 8. 10f 
in i� erkennt. Es ist davon die Rede, daß e.n Knochen 
Fett oder dgI. „haftet", a1ao ebenfalla von Vet'llDl'ellUgun wie bei 
raihia(p)-. - Die außerpräsentisehen Formen werden natlirlieh 
unmittelbar aus der Wurzel gebildet. Das Verbaladjektiv von 
nitA muß irenisch riat.a- lauten, daa aw. in der &hreibung 1risf.a.. 
erscheint. Dies ist Y. 10. 13 in BeltUg auf die Miseh.1lll8' von 
Haowa mit Milch, mit pati Hfters von der Befleekang durch die 
Leichenhexe Nuu, also genau wie das PrHsens �ti 
gebraucht. Es ist mir unventllndlich, warmn man es von diesem 
losgerissen hat. Das Verbalnomen haben wir in hq#riridi­
„Millchung" V. 14'. 4. Das Perlekt findet sieh Y. 10. HI a: 111 
-..... -..., , .....u.i - _.,. ,deme Heilmittel 
sind untermengt mit (oder erfUilt von) den Freuden des guten 
Sinns�). Die Bedeutmig paßt trefflich zu der des hdiDitive 

'} Daß IA, 1liclt t unaebu .id, eq:lbt lllcll .... der Pedektform -
- - -S) So mbtlg llCIJaon Geld:ner Bmd. L Aw. t8. BI Ist; lll&lldina.l nlltig, 
richtlg l!lrbnld; ud G-iJllea n wiedHlwlen w.nil n ltlltab. 

') Die lldlcllr., welclhe • l In ihs: St.amnudlhe, .i.o 4iapl8Daftl &breibmlg 
zeiftm, 8bu1 11a.t11rlicla ppn tU8 mit. a, alaa 4afakti.T81' &breibug, m.alpbaml, 
vgl Butho1oma.e IJ.I'. XII 11!!. 

�) V. 5. 4 siebe foh nicht. hilllher, BODdem Pbe. da6 411 die WD111el Tl* 
,sterben• vorliegt. ft,NpA •anHllJM .& ,JHJilf oJp ..,,.,, � lbenetze 
1..i.: ,T011 Lekben derer, .m hier auf aer Bzde •llhlnlt.ullen".  :a. liegt em. 
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nii8w:lota Y. St .  7. Bartholomae trennt mit Ausnahme der letzt­
genannten Form alle diejenigen, die dee Prusen&elementes -oa­
ennangeln, von der Wurzel von �ya)-, erkennt ihnen kein 
Wurzelha:ftes + zu, sondern betrachtet das ritf- als aus *rnh 
hervorgegangen und Tiefstufe zu ra8--, Als hoehstufige Form 
daza nimmt er in Anspruch Y. 53. 9 t.Wormna:iB vaelö ra:ati „den 
Mißglll.ubigen wird Verwesung zu teil". Froher (A. F. 1 16) hat 
Bartholomae wie auch andre Forscher dieae Form zu ai. radh, 
aw. rad gestellt. Man kann auch an ein -8-Präsens von ri'l ge­
währen denken (Bertholoniaea 15. Klasse), jedenfalls aber besteht 
keine Notwendigkeit, diese Form denen des Verbums roSa� ri:J 
anzwiehließen, und ein Ablautsverhältnis e1s lebendig anzunehmen, 
daa im ai. (ia:aei, J#mah) noch vorhanden, aber stark beeintrllcb­
tigl ist (rllrlhyate : raratlha, Spaltung in zwei V erbe. bei khad, 

khid; Blklh, sidll). 

Ariach bi\rinati 

Eine Basis blwlJi, die in je zwei Formen in lat. ferire1 forare, 
slav. briti, bra:ei, aw. �. tmbam „mit scharfer Schneide" 
vorliegt, konnte mit Naaaleinfngang ein Prl!.Bens bilden, das in 
ai. GeBf:alt bJn!fti, M.naUe lautet. Dieses wird in der Bedeutung 
„drohen, schelten" vom Dh&tu.pltha bezeugt; Naigh. 2. 12 bietet 
die Umformungen bindyate und bhritiaU „zUrnen". Die letztere 
Bildung kommt im If.gveda mit der Bedeutung „ versehren" und 
in den Awest:aformen br"'9tttt, brint1t1ht10 „beschneiden" vor. 
Diesea �det.e Präsens (Job. Schmidt Festgr. Roth 186) muß 
daher als urarisch gelten. 

Auf diese arische und alt.iranische Bildung gehen sämtliche 
mittel- und neuiranischen Prilsensformen zurück, und nicht teils 
auf diese, teils auf arisch • bh,.,.ati. Zun!lchst phi. brinit „sclmeidet", 
und mit Anaptyxe in der anlautenden Doppelkonsonanz (vgl. 
�it fehleniler Bezupmuae vor, genau rirde flll haUlen cJwm •a-

::: =:����� ir 84.re!tat�. ���r�· b; :  
GemeiuaWt nm dar trlahtigea Kuh lehen•. - lcll halte &llo llD jener Stelle 
die 'Ohenetzug TOD irfri8M9 iuroh phl, 1tlttn#d ,1terbeJI• fllr richtig, Ullil 
weiche ila.mit TOD Galdller (a. 0.) Ullil Bart.bolomae a.b, obwohl llil= Vm:bind11D1 
atftlU aoatrUJen'8m Yt. 18. 10, in der � wv:iel bedeutet, ll'ie u 
Panllelltellen (alr. Wtbcll. 1671) Mt'- ,l1ege11d", &ehr a11 dlll paili 4'1Ja 
_,,., WWUJ04"1 V:. li, \l erimlcrt. �ocb glaabe ich, da6 dieae .Ä.bnllohkmt 
lller llicht ent.seheldat, stelle � Zll del' Wursel f'tdtll 0m.bolen" U11i1 

nelma u, 11&8 4ie darin Till'liegcmll SonlHJ:bedentung mit der Prlaeubild1111g 
llach der 6. Kiulll 1111A1D1Dmbl.ngt. 
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Meillet MSL. XVII 968f.) phl. Ount.än, pu. Dwrtdlm, bllt"inM. EbeDBO 
im Pamirdialekt Wachi soanlnilm „11ehneiden, mähen, scheeren" "), 
ferner in den nord- und zentralpersischen Dialekten GJl. �bimin 
„sie schneiden", Von. M-bNnriia, Koehr. bd-lnlmiin, Keseh. a.-briniin 
(Shukovakij Materijaly etc. 74), und im Kurd. bi btWlnim „ich 
werde abnehmen" (Lereh Forschungen Ub. d. Kurden 156), bal. 
lllll'. absrin. Es ist nicht richtig, wenn Horn Grdr. ir. Phil. I. 2 
S. 68 lmsch. bQmma. „schneiden" als Beleg singulllrer Erhaltung 
der Konsonantengruppe -m- anfUhrt; altes -m- hätte ll88imiliert 
werden mUSsen, und gerade des Auftnrten dieser Konsonanten­
gruppe beweist, daß diese und alle Formen mit -m- nieht auf ein 
iran. *btmkl- aus e.r. bh.ma- zurU.ckgefUhrt werden darfen (s. im 
Folgenden), sondern in der Bildung dem kurd. berin- gleich sind. 
In diesen Dialekten ist das -i- zwischen „ und n erhalten, wenn 
kein anaptyktischer Vokal da ist, es also unmittelbar hinter dem 
betonten Prllfix stand. ausgefallen aber, wenn es durch Da­
zwischentreten des anaptyktischen Vokals an dritte Stelle nach 
dem betonten Prllfi.::1 geri.eL 

Das neben phi. brfnet plZ. burinit stehende Präsens phi. burit 
np. bur(r)Bm ist zu dem inf. burUan, btw(r,)idän gebildet nach 
dem Muster des häufigen Typus pur.am : puriidiln. Im Np. kommt 
das Verbum sowohl mit -r- als mit -rr- vor. Nur die Formen mit 
einfachem ..,... aind ursprttnglieh (vgl. das Ab8h. lmril sectio, 
HUhBchm. P. St. 28 „ und gehören der gesprochenen Rede an. 
Letzteres bezeugt mir Herr Professor Andreas aus seiner lebendigen 
Kenntnis der Sprache, und ebenso gibt das Wörterbuch von 
Wollaston, das in zuverllssiger Weise die gesprochene, nicht 
literarische Spmehe darstellt, nur die Formen mit einfachem +. 
Die Doppelung ist ein metrisches Auskunftsmittel,. und als solches 
von Ntlldeke (Grundriß II 191) erklärt. - Zur völligen Klarheit 
tther das Verhältnis der neuiraniscben Formen ist noch zu be­
merken, daß die Analogiebildung, welche das Nasalprä8ens be­
seitigt hat, sUdwestiraniscb (persisch) ist. wenigstens nach dem 
Material, das ich Uberblicke, zu 11Cbließen. Nur in erm. lman 
„grabe" , wenn dieses (abweichend von HUbschmann, Armen. 
Gramm. 429 Nr. 76) als Lehnwort aus iran. buriim (mit laut.gesetz­
lichem Ausfall von u) zu betrachten ist, wäre diese Bildung nach 
Norden vorgedrungen, und zwar, obwohl der Form nach spezifisch 
sUdwestiranisch, schon in arsakidischer, nicht erst sassanidischer 

') lo1I mllchie niabt llllt.erlulen, •uf die Bedeutllllgaglelchbeit mit da,-. 
brifi ,aeheeren" binnweilien. 

- „ -
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Zeit (Hllbschmenn P. St. 149, A. G, 13), ßeznglich der Erheltung 
des Nasalpräsens ist darauf aufmerksam zu machen, de.ß dies in 
oben angeführten Dialekten anch bei andern Verben der Fall ist 
(Grundriß I. 2. 2f2 bal., 362 kasp. DiaL, 394 Zentr. Dial.) und 
die Prll.sensb�dung mit Nasal da. z. T. um sieb gegriffen hat (a. O. 
368 kasp. Dial. vgl. Fr. Müller Sitz.her. Wien. Ak. phil.-hist. KI. 
XLV 283 fnr das M&zandarinI, a. 0. 394 Zentr. Dial.). 

Ich halte es far meine Pflicht, nach dieser positiven Dar­
legung meiner Ansieht, mieh noeh mit der abweichenden anderer 
Forscher auaeinanderzusetzen. Darnaeh leben im Iranischen. so­
wohl ariach bhrinaü in phi. brinet (Ba.rlholomae IF. XXXVIII 19") 8!8 ar. �.f"fl6li � np. bum'ld (HUbschmann P. St. 28) fort. An 
Sich gewiß möglich - nur mi1ßten eben die Tatsachen zu dieser 
Annahme zwingen. fn der 1etzteren Form ist nach dieser Auf­
�ung 1"- aus � entstanden, also -rr- im Prllsens ursprttng­
lieh. Von da aus.ist (1 .) der u-Vokalismus in den Parfü:ipial- und 
Infinitivstamm übertragen (ap. •orua- zu burrd statt zu * birid 
geworden, Habacbmann a. 0.), sodann (2.) aus dem so entstan­
denen burid(iJn) das einfache -r- in den Präsenastamm gedrungen: �ad (Horn Grundr. Ib 125) und weiter (3.) .,.,.._ aus dem Präs8US 
m den Ptzp.- und Inf.-Stamm gedrungen: btwrid(an) (Httbaehmann 
a. 0.) und endlirll. (4.) die beiden ursprlinglichen .PrKsentia brinet 
und •bufflt �  zu "'burrinit') kontaminiert (Junker Frahang 1 Pah­
lavtk 191). In letzterem Fall wären also Formen, die nach meiner ��aaung versehiedenen Dialektgehieten angehören (brinit nord.­
ll"8D.Ulcher Uiterarischerll) Einschlag im Phi.) kontaminiert. Diese 
Entwicklung ist dlll'Ch Annahme zwiefacher Grundformen und 
v�erfa.cher �iativer Beeinßussung wesentlich komplizierter als 
dl8 von nnr dargelegte. Kein Zweifel, daß - richtige Einord­
nung d� Einzeltat.ache vOrausgesetzt - jede derartige tlber­
tragung im Spraehleben möglich ist. Aber ich muß doch fragen : 
glaubt wirkli� iemand an eine solche Kette assoziativer Umge­
staltungen? ?ie genannten Gelehrten haben vereinzelte schwierige 
Probleme, die des Formenmaterial uns aufgibt, erkannt, heraus­
gehoben und ihre Lösung mit einer vielfach bewährten Erklllrunga­
methode versueht, aber die Entwieklnng nicht in ihrer Gesamt­
heit ttbereeha.nt und die Dialektformen zu wenig beaehtet. 

Wenn die oben dargelegte Auffassung von der Bildung und 
� des Worts richtig ist. dann muß die u-Anaptyxe in 

1) Die Lasaag "T"OD phi. i all .,.,.. w&re maglicb, wen.11. nleh\ ilie oben­
IH&DD1ell Dl&lekUommi wie lnlrd. kri•lm entgegeosWnden. 
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der Aolautgruppe sehr alt sein, und demgemllß phl. lwftan, br'init 
als blritiJA, btrinii ansgesproclum. werden. Es wllren dies 110nach 
ganz dieselben Form6D, nur weniger vollst.ändige, und zugleich 
wohl altertllmlichere Schreibungen els burit!Jn, burinet. 

Ein solcher anaptyktigeher Vokal ist ziemlich alt bezeugt in 
tnrf. pbl qfuridt2n „ erschaffen", 1Jfarim t. pl präs., ajumad 9. 
plur. prHs. „prei&en". Er lebt in der np. Aussprache aftridän 
fort. Auch dieses afarim, -end ist zu aj'vridan gebildet nach der 
Analogie von ptmdm zu purtlidan. Diese Analogiebildung ist im 
Np. nicht durchgedrungen : afrinllm (vgl arm. aurAtum „segne", 
Hahschm.ann A. G. 51 1). Be.rtbolomae beurteilt auch dieae Formen 
anders, vgl. Zum altiran. Wthch. 8S Anm., IF. XXVIII 19. Er 
lllßt qftarim zu a,{rit&a gebildet sein naeh der Proportion von 
blff'f'IJm .tu brUn, spricht also . dem Präsens Doppel-r zu, weil er 
es in brwrlim fUr ursprUnglich h.lllt. Weiter lllßt er dann das u 
von qfurfm in den Infinitiv rzfuritlan übertragen sein. Da ich 
s�on die Formen, die er als Mmter betrachtet, anders beurteile, 
kann ich diese weiter daran angelmupften Analogiebildungen nicht 
anerkennen.. - Das anaptyktische v wurde ebenso wie ursprtlng­
lichea im Laufe der Sprachentwicklung in weitem Umfang zu 8 
aufgehellt. In buridatt blieb es, wohl wegen dea llllDlittelbar vor­
hergehenden Lahlals, erhalten (bei afarid/Jn kann man denselben 
Grund fUr die ausdrttckliehe Schreibung des Vokals: mit Vaw 
geltend machen; es kann jedooh auch sein, daß in dieser Sprach­
periode die dunkle Färbwig des anaptyktiachen Vokali noch all­
gemein galt, und er nur, als sehr kurz, selten in der Schrift aua­
gedrilckt wurde). Zu 4 aufgehellt finden wir diesen Vokal in np. 
� „kaufen", prlf.s. driniim und � DieBe Formen be­
urteile ich ebenso wie puz. burinclm np. buräm. HUbschman.n 
P. St. � bezweifelt zwar die UrsprUnglichkeit der von Salem.enn­
Shnkowskij gebotenen Präsensbildung zärinäm1 sie liegt jedoch 
gleichfa1ls in den Zentntldialekten vor (Shukowskij Materialy lt 1 f.), 
ferner in gtllkl /&m-1 worin auch Geiger Grdr. I. 2. 362 die alte 
Prtlsensbildung anerkennt. Weiter wird sie bestlltigt durch das 
jtld.-pers. a:tiriniäta im Agron des Moses SchirwanI (ZATW. XVI 
288, den Hinweis darauf verdanke ich Herrn Professor Andreas). 
Und es ist kein Zufall, daß uns diese Form mit Erhaltung der 
naaa1en Bildung gerade aus Schirwan bezeugt wird, daa seiner 
nördlichen Lage gemll.ß sicher manche dialektische Beziehungen zu 
den ka.spiaeben Dialekten (vgl. das zitierte grl. Jrin.. und die Be­
merkung auf S. 278) gehabt hat. 

- „ 

„. 

Bei np. dtJrridlJn1 däm!m „zerreißen" halte ich an der her­
kömmlichen Herleitung (aus ar. „dftaanri vgl Hübsohmann P. Stud, 
62), die von dem altarischen Formenbestand allein an die Hand 
gegeben wird, fest, und muß daher das bei Moses SchirwanJ a. O. 
2M angeltthrte dllriniltt als ein Beispiel der in niirdliehen Dialekten 
vorkommenden. Ausbreitmig der nasalen Bildungsweise betrachten. 

Frankfurt a. M. H. Lommel. 
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Awestische Einzelstudien'). 
Von Herman LommeL 

I. Die Bezeichnung d�r Himmelsgegenden u n d  d i e  
Orienti erung im Awesta. 

Die Inder haben sich bekanntlich von alters her mit dem 
Bliet nach Osten orlentiert, so d&ß bsi. ihnen pdnia- (der 

r; vordere) „öatlieh", purdatat (vorn) „im Osten" bedeutet, femer 
prdtk-, fem. prtki- (vorwiirts gewandt) „die Ostliebe (RiclJ.. 
bmg) " ;  ebenso pakttt (hinten) „im Westen", paleimd- (der 
hintere) „westlich" und ,'}Jratyrlftc-, fem. prafJkl- (Ztll'tiek· 
gewandt) ,dle westliche (llichtung)'. EnU!prechend heiJt dann 

10 daifitki (rechta) „stldlieh". Es gibt aber keine BezeicbnUng 
des Nordens, die, als von einem Ausdruck für „Jinks" ge­
nommen, sich in diese9 Syst.em einftlgt.e. Der Ausdruck ffir 
„Norden" und ein weiterer fllr „StldeJ!.", die nachher noch 
zur Sprache kommen eollen, sind vielmehr von einer a.ndern 

1& Vorstellung genommen. 
Mit dieser indisehen .Anschauung, naeh der der Osten 

vorn liegt, stimmt das Altpersische il.berein (Wb. 872); wir 
haben tlafilr freilich nur eine Stelle, Darius Pers. e 2 : uta 
dahyäva tya paruvaiy *) .Asagarla .Pari-iwa . , ,  UBW. „pd die 

• Linder, welche v o r n  (= im. Osten) sind, Sagartl.en, Parthien 
• • .  usw." (folgen weitere östlich von Persien gelegene Länder). 
Die Annahme liegt nahe. daß diese Orientierung nach dem 
Osten, in der die Perser mit den Indern llbereinstimmen, ein 
indo-inmiscb.es Erbe sei Es fragt sieh nun, wie sieh dazu 

u das Awesta verhält. 

1) Vgl. die.& Zeit.ehr. Bd. [, 16lf. 
2) Pa.RaUValYo ungenaue Sehreib1mg fllr du obigo, oder naeh 

MBILL:n, Gr11111m. du "· pene 142, fllr ptlf'tMllfl6iy. 

- „ -
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W. Gm&im, �e Kultur im Altertum S. 305, findet 
das Awefl.a. hierbei in libereinatim.mung mit dem Veda.: „der 
Osti:ranier bezeichnete sie (die Himmelsrichtungen), ganz wie 
der Inder, indem er sich der allfgehenden Sonne zuwendete". 
Ost, Siid nnd Nord sind also nach ihm auch hier die vordere 5 
rechte und hintere Himmelsgegend ; links als Bezeichn� 
einer solchen kommt anch hier nicht vor. Die Stellen, die 
GBIGBB zur Stl1tze seiner Ansicht nennt, werden wir noch im 
Zusammenhang betrachten. 

Eine ganz andere Anscha11nng Tertritt BABTHOLOxll:. 10 
Er sagt Wb. 79 e. v. �ra-, ap1.13:96ra-: „DBI awestische 
Volk orientierte lieh mit dem Blick nach SO.den; daher ,sttd­
lich' dnrch fratara-· ,vorn gelegen' oder prnwva- ,der vordere' 
ber.eichnet wird, ,nördlich' da.gegen durch obige Wörter oder 
durch pas�i&ya- (sd.). Damit steht im Einklang die Be- 15 
nennnng des Ost- und Westwinds durch vato uparo (ed.) und 
a6at'IJ (ed.) ,der vom Gebirg', ,der aus dem Tielland kommende 
Wind'; BumoLOllill, BB. U; 260. � pairi V. 3. 42 ist 
mir 80ll.ach ,vom Westen her', nicht ,von Süden her', wie ai. 
d�ilt ptiri. Die luftreinigende Wirkung des Westwinds 1e1 
von dem der Text spricht ( . • . .  ) , mag an dem Ort seine1: 

Entstehung durch besondere Verhlltnisse bedingt gewesen 
sein. Auf Yt. 13. 16 ist nichts zu geben." 

Während G:m:aER einige - freilich nicht alle - in Frage 
kommenden Stellen zu GllllBten seiner Auffaseung a.nftthrt, M 
stützt sich BABTHOLOMAB im Wesentlichen auf ein einziges 
Wort, welches aber den Vorzug hat� in der späteren Sprache 
fortzuleben, so daß er an der im :Mittelpersischen einwandfrei 
feststehenden Bedeutung einen Anhaltspunkt hat. Es ist aw. 
apoo:tara-, das eine komparatlvische Weiterbildung von •apank- � 
= ai. apa'lle- ist; Uer etymologische Wortsinn ist also klilr­
lieh „mehr abgewandt, rückwirta gelegen". Dieses Wort 
liegt im llittelpersischen als apäxta1·, paz. a111ll!Xtar, vor, und 
daß dies� „nördlich, Norden" heißt, steht vollkommen festi). 

1) Vgl. BANG, BB. 15, 317;  ferner die adjektivischen Regio1111lwörter: 
mp. vlori!H' .u.tlioh", dlila1tflf' .westlich" ,  mpi.fl'wiatar ,sHdlieb• (dies, 
wie die Lautge1talt lehrt, ein mot 111.nnt/, «WOi:i:tm• 011ördlich". Die ent-
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Dieses im Mittelpersischen, an Stellen, die vom Awest& un­
abhängig &in� „nUrdlich, Norden" bedeutende apaxtar dient 
ferner in der mittelpersisc.hen Übersetzung des Awesta. zur 
Wiedergabe des &w. ap4Xtara-. Und weiter läßt sich für 

& B.mTHOLOJU.E's Ansieht noch eine in Awestaspra.che abgefs.Bte 
Stelle anftthren, aus der einwandfrei diese Bedeutung hervor­
geh� Es ist llidöxt Nask (H.) II, 25 im G<gensatz zu H. II, 7. 
Es handelt sieh da um Beft.nden und Erlebnisse der Seele 
eines Verstorbenen in der dritten Nacht nacli dem Tod, und 

10 zwar nnlchst eines Frommen: „ein Wind scheint z11 ihm 
hinzuwehen von der südlichen 1) Seite, von den slldliehen 
Seiten her" 1 der im Folgenden als eehr wohlduftend geschil­
dert wird. An der d&ZD gegensätzlichen· Stelle, wo von den 
entsprechenden Sehieksalen der gottlosen Seele die Rede ist, 

11 weht dieser von „der rtlckwärtigen Seite" cq>ax"tara-, ein 
schlechter Wind entgegen. Der Gegensatz beider Stellen zsigt 
ganz klar, daß die rlck.wirtige Seite eben der Norden ist. 

Demnaeh militen also die Stellen, die GEIGER für seine 
Ansicht anftlhrt, entepreehend umgedeutet werden. .Aber das 

to geht niclrt, denn Yt. 10, 99 ist daBina- sicherlich „Si.den"; 
es heißt da von Hithra, der ja den Ch&rakter eines Sonnen­
gottes hat l) daß er zum r e c h t e n  Rand dieser breiten . . .  
Erde :fliegt. F.s wäre gek.1lnstelt, um an der Auslegung reeb:ts 
= Westen festhalten zu k�, sieh darauf zu berufen, da.ß 

• er ja am Ende seines Tage.slan:fs aoeh nach Westen gelangen 
muß. Ja es scheint eine gewisse Scheu zu bestehen, diesem 
Gott aoeh nur ffir den Abend &1ll!Sebließlieh den Westen als 
Aufenthalt zoznweisen, denn Yt. 10, 95 wird ansdrtlcklich ge-

aprechewle aubnantil'ieche Reihe iri �  .Sonnenaufgang•, tll'armrc1!I 
08onnennntergaug• [daJ arm. :wttar ,Finrierob, Dunkel" Iran. Lebnwort 
ist, wird Uots ß'ÜBllOHJfAllll11 Bedenken (Arm. Gramm. 159) wohl niemand 
beswei:!eln; vgl. arm. apadark< ,der Norden"1 ap&lllclr ,Norden•. 

1) �--. dealen Bedeutung klu iat, da es TIIII � 
,Sltde11., M.lttag• abgeleltet i.t. 

2) D&ll di• beaonden ans Yt. 10, 186 f'llr das Awesta liehergeltellt 
ial, IOheiat mir Diolat immer recht gewllrdigt m werden; du e i n e  goldene 
Had teine.Wagena (aeoa oaaim �) kann Dur rJ& Sonne gedeutet 
........ 
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sagt, daß er nach Sonnenuntergang beide Enden der Erde 
berührt. - Wenn auf diese Weise zwei verschiedene Argn­
mentatWnen zn widersprechenden Ergebnissen gelangen, so 
muß die Frage im Zusammenhang nochmals aufgenommen 
werden. F.s wird sieh dabei zeigen, daß die Stelle in H. die 5 
einzige in Awestaspraehe abgefaßte ist, die f1l.r die AuffMSnng. 
der Norden liege hinten, angeftthrt werden kann, während 
alle andern St.ellen, sofern sie nicht indifferent sind, dagegen 
sprechen. Wir dürfen nns bei dieser Untersuchung zunächst 
nieht an dae schwierige apt'Lxtara- klammern, iiber das schon lO 
mancherlei geschrieben ist 1). Und wir dllrfen D.berha.npt nicht 
von derjenigen Groppe von Begionalbezeichunngen ausgehen, 
in der die Begrüfe „ vorn, hinten und rechts" zn Grunde ge­
legt sind. Denn eben die.ae wollen wir ja auf der Windrose 
festlegen, und wir bedienen uns dazu der andern Groppe ein- 1� 
schlligiger Ansdrllcke, welche anknüpfen an die Bedeutungen 
11Morgen, Mittag nnd Abend". Bei diesen kann ja über den 
Himmelsstrich , den sie bezeichnen, eine Unklarheit nieht 
bestehen. 

Einen derselben, 1·apilhvitara-1 haben wir soeben in dieeer 10 
Weise verwertet ; er kommt nur an der genannten Stelle vor. 
Daneben steht das Adj. rapilhwnatara-1 das gebra.ncht ist 
A. 4, G: „ wie der Wind von der südlichen Seite her, o Spi­
tama Zarathustra, das ganze körperliche Dasein fördert und 
mehrt nnd gedeihen läßt und in Freude setzt". Dies ist also 115 
eine zweite Stelle, wo der Südwind als besonders gH.netig und 
wohltätig gilt. Wenn wir also weiter lesen , daß die maz· 
da.yasnische Religion eine eo reinigende Wirkung habe 11 wie 
ein stark eilender Wind von r e c h t s  her rasch wegfegt 
(säubert)" V. S, 4 2 ,  so ist es doeh reeht wahrscheinlich, daß 8) 
aueh hier der Südwind gemeint sei, wie G-Eiou annimmt1). 

1) Ich fllhre nicht alle� an ; denn die Frage der Bedeutwig bt oft.. 
mah: mit der naeh der Etymologie verquickt wonfen, an der 11eit BÜJl!ICH· 
lLUIN, ZDMG. 88., 428 kein z„eifel mehr bitte bestehen tollen. Unklar­
heit stiftete Tlelfaeb du andere mp. Wol't apntar „Planet", ttber deasen 
Etymologie 1. Bu'THOr.OJWI, Wb. 80, Note 2. 

2) Die oben wiedergegebene B�erkung B.t..BTHOJ.OllWll'a über allen· 
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Wenn demnach also doch der Süden z11r Rechten ist - was 
freilich noch der weiteren Bestätigung bedarf - so könnte 
hier eine Übereinstimmung mit Indien nicht nur in der An­
schauungsweise, sondern auch im Ausdruck (aw. daSina- = 

5 ai dalq;�a-) fest.gestellt werden. 
Aw. rapUtwä gibt nun noch Anlaß zu weiteren Frage­

stellungen. Zunächst bin ich im Unterschied von BARTHOLOMAE­
WoLFF der Ansicht, daß es Y. 2, 10 (18) „Mittag" im Sinn 
der Himmelsrichtung, nicht der Tageszeit bedeutet: „da zog 

rn Yima aus zum Lieht gen :Mittag (= Süden}, dem Pfad der 
Sonne entgegen". Einerseits nämlich hat die hier gebrauchte 
Präposition upa viel häufiger räumliche als zeitliche Bedeu­
tung, anderseits weist der Ausdruck „dem Pfad der Sonne 
entgegen" darauf bin, daß hier eine Richtung gemeint sei. 

u Diese Verbindung kehrt wieder Yt. 12, 3: „Opferstreu breite 
hin dem Pfad der Sonne entgegen". GELDNER ist freilich 
KZ. 25, 188 der Ansicht, daß damit östliche Richtung gemeint 
sei. Diese Meinung beruht einerseits darauf, daß er in der V end.­
Stelle den 12-silbigen Vers verkannt hat (Verf., dieseZeitschr., 

20 Bd. I, 212) und dem von ihm voransgesetzten 8-silbigen Vers 
zlieb das upa rapi&wqm athetieren wollte. Erst dureh diese 
Ausscheidung war freie Hand gewonnen, an der andern Stelle 
unter dem „pfad der Sonne" den Weg der aufgehenden Sonne 
zn verstehen. Und dafür, daß Yt. 12, 3 das Barsman gegen 

�5 Osten zu gebreitet werde, sah er eine Bestä.tignng in den 
zwei andern Stellen, wo es heißt, „der - natttrlich gegen 
Osten gewandte - betende Priester" (so GELDNER) stehe 
h i n t e r  dem Barsman; dieses „hinter� pas'Ea verstand er -
gem!Ui der indischen Anschauungsweise - als „westlich". 

'o Es kann nun zwar sehr wohl sein, obwohl ich es nicht für 
ausgemacht halte, daß mit dem pasCa die Orientierung ge. 
meint sei und nicht lediglich, daß der Priester sein Gesicht 
dem Barsman zuwendet. Aber es dlirfen doch beide Stellen 
nicht im gleichen Sinn verwendet werden. Es heißt nämlich 

falls e.m:unehmeJtde, lnftreiuigende Wirkung des Westwinde Btlitllt sieh 
weder e.uf eine Text.teile noch e.uf Angaben über metcorologiBCbe V cr­
hältniese in Nordost.Irau. 
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Yt. 10, 137 : „Heil jenem Hausherrn, . . . .  , für den ein frommer 
Priester, ein Weltweiser (?), ein vom heiligen Wort durch­
drungener, bei alli!gebreiteter Opferstreu mit .Mithras Spruch 
Opfer darbringt . . .  "; 138:  „Wehe jenem Hausherrn, • .  „ ,  
für den ein unfrommer Priester, ein unweiser, ein vom heiligen 5 
Wort nicht durchdrungener, der h i n t e r  der Opferstreu steht, 
der (zu) viel Opferstreu ausbreitet, mit (zu) langem Gebet 
opfert". In merkwürdigem G('gensa.tz dazu (vgl. SPmGEL, 
ZDMG. 41, 284) heißt es nun Yt. 17,  6 1 :  „Mit dem Gebet 
verehre ich dich, . . .  , bete ich dich an, womit dich vereh'rte 10 
ViStaspa hinter dem Wasser der Datya; laut erhebe der 
Zaota.r seine Stimme, hinter der Opferstreu stehend". In dem 
einen Fall gilt also die Aufstellung hinter dem Barsman -
die m ö g l i c h e r w e i s e  so viel bedeutet, wie westlich der 
nach Osten gebreiteten Opferstren - als ketzerisch, im rn 
andern als richtig. Im erstern Fall kann also sehr wolil das 
Barsmanbreiten nach Süden als richtig gelten, und es besteht 
von da aus keinesfalls ein Hindernis, die Worte „dem Pfad 
der Sonne entgegen" Yt. 12, 3 so zu deuten. wie es natür­
lich, und wie es Y. 2, 10 in Verbindung mit „gegen Mittag�' �o 
nötig ist1). 

Unter den bisher genannten Stellen war nur die von 
Mithras Weg am Südrand des Himmels einigermaßen be­
weisend für Orientierung nach OsWn. Die andre, wonach der 
Wind von rechts der Südwind wäre, stützte sich nur auf eine � 
Kombination, die zwar an sich glaubhaft, aber nicht gegen 
andre Wahrschein1ichkeiten beweisend ist. Tch will aber die 
W ahrscheinlichkeitsgrii.nde, die vereinigt doch von Gewicht 
sein können, auch voll zur Geltung kommen lassen. -

Wenden wir uns nun zu den von Morgen und Abend oo 
genommenen Ausdrücken. Es sind die etymologisch vollkom­
men dnrchsichtigen und in ihrer Bedeutung ganz klaren aw. 
dM§a(s)tara- „gegen Abend gelegf",n, westlich" und uiastara-

1) Ans den übrigen Stellen, wo von dem BIU'Smanbreiten die Rede 
illt, •eheint mir über die Riehtung dieser Zeremooie, wie überhaupt über 
die Orientierung nicht• hervorzugehen. 
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„gegen Morgen gelegen, östlich" 1). Beide \Vört.er rinden sich 

vereinigt Y. 57, 29 ; Yt. 10, 104-, vgl. diese Zeit8chr., Bd. I, 202. 

Außerdem kommt uJastara· vor V. 19, 5, wo Zarathustra zu 

dem ihn versuchenden Ahriman spricht: „ich werde die daeva· 

n geschaffene Schöpfung schlagen . . .  bis der sieghafte SaoSyant 

wird geboren werden aus dem \Va.sser Kansaoya, Yon der öst­

lichen Seite her, von den östlichen Seiten her�. Falls die:ser 

See richtig mit dem Harounsee in Seistan gleichgesetzt wird, 

so ist seine Lage im Verhältnis zu dem vermutlichen Heimat:s· 
io gebiet des Awesta südöstlich. Ich bezweifle aber, ob hie:1" 

wo es sich um eschatologische Vorstellungen handelt., auf die 

tat.sächlichen geographischen Verhältnisse so viel ankommt; 

genug, die Gläubigen haben sich den zukünftigen i::eila�d 

aus dem Osten kommend gedacht. Nun aber steht die hier 

1..� ausgesprochene Erwartung und Verheisung Zarathustras in 

einem auffallenden Gegensatz zu den Einleitungsworten dieser 

Unten-edung zwischen dem Propheten und dem Bösen Geist, 

V. 19, 1: „Von der r ü c k w ä r t i g e n  Seite her, von den rück­

wärtigen Seiten her machte sich der vielverderbliche Böse 

\lll Geist heran". Das hier gebrauchte Wort ist apaxtara- und 

wird von BARTHOLUMAE und ebenso von GELDNER (BERTHOLET'S 

rel.-gescb. Leseb. 34 7) mit „nördlich" übersetzt. Die gegen­

sätzliche Beziehung dieser beiden Stellen ist bisher nicht er­

kannt - oder nicht anerkannt worden; und sie ist freilich 

� nicht so in die Augen springend wie jener oben erwähnte 

Gegensatz zwischen günstigem Südwind und ungünstigem 

Nordwind. Wenn wir dennoch, zunächst unter Berufung auf 

den einell doch wohl sicheren Fall vou daSina- = „siidlich", 

hier apaxta.ra- mit „ westlich" übersetzen, so gewinnt jeden· 

�lll gailz nabe steht 11.uch aw. "'paoäil111h((l· „östlich" lu Yt. 
19, 1: „Als entes Gebirg entlltand . .  die hohe Harati; diese liegt hcruin 
gani: (von den?) westlichen Ländern biu !lll den &tllchen" (rapafj(t. dailh'UA 
tl upoola1:1Jwaaila; gleich darauf d!l.88elb11 von eiuem audem Berg ge.11.gt. 
Die Bedeutung von frapaya- l!i.ßt Bi.eh hier 11U11 dem Zusammenhang lllit 
!liemlieher Sicherheit Bchließeu. Die Wörterbuch lOIS dafür gegebene 
Etymologie, die hingenommen werden ma.g, stellt d!lll Wort nicht iu den 
Kreis derjenigen, die hier zu besprechen sind. 
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falls dieser Passus an Wirksamkeit nnd macht mehr den 
Eindruck überlegter Komposition. 

Und daß diese Auffassung berechtigt ist, bestätigt W eitercs. 
Zunächst Yt. 81 32 : Naehdem dort 'fiStrya durch Be.siegung 
des Dämons der Dürre und Vereinigung mit dem See VourukaSa n 
die Regenerzeugung vollbracht hat, heißt es dort: nDann 
sammeln sich dort Nebel am Berg, der jenseits(?) von Indien 
ist, der mitten im See VonrukaSa steht"; 32: „dann treibt 
er, der Wolkenmacher, die frommen Nebel heran; der vordere 
(paurvo) der Winde filegt auf  dem Pfade , auf dem der n 
weltenfördernde Haoma herbeikommt; von dort rückwärts 
(-= we,:twärts? 1)) führt der kräftige gottge.scbaffene Wind 
den Regen, Wolken und Hagel zu den Stätten . . . .  usw.;,. 
BARTHOLOMAE übersetzt hier : „der südliche der Winde -
da es für ihn eben feststeht, daß die vordere Himmelsrich- 1.> 
tnng der 8üden sei. Aber es scheint mir hier gar kein 
Zweifel daran möglich zu sein, daß der v o r d e r e  Wind, der 
Regenwolken von Indien nach Iran bringt, der Ostwind ist; 
der geographische Anhaltspunkt ist hier entscheidend. Aber 
es steht damit ferner im Einklang, daß der Stern 'l'iStrya, w 
als Anführer aller östlichen Sterne, ja selbst im Osten ist 
oder vom Osten kommt. Und dazu kommt drittens eine 
mythologische Übereinstimmung; denn es wird gesagt, daß 
Haoma auf dem Weg des vorderen Windes herankommt; das 
paßt einerseits dazu, daß er seinen Sitz auf dem Harati- 2.'.i 
gebirge hat (Y. 10, 10; Yt. 9, 17  u. ö.) ; dieses geht zwar rings 
um die Erde (Yt. 1 9, 1; vgl. Bdh. Kap. 12), am häufigsten 
wird aber doch seine Lage im Osten erwähnt (z. B. Yt. 10, 1 1 8 ;  
vgl. Rv.ICHELT, l.·F. 3 2 ,  48). ·wichtiger als dies ist, daß sich 

1) i1ai;Caetn. „hinltlrher", sonlt immer iu temporaler Bedeutung; aber 
hier vielleicht doch in lokalem Sinn; vgl. nachher über padqi&'ya-. Ähn­
lich wie ich :Faßt ('>'.ELDNER, KZ. 25, 480 da� Wort; er nimmt jedocb an, 
d&ß dem wolkenbdngenden Ostwind ein We.twind entgegenkommt und 
da.dlllch der Regen zum Niederfallen auf di<o! Ercle gebre.cht wird. kh 
will nicht nnte.rsuchen, ob dlUI meteorologisch ein so „natürlicher Vor­
gang" ist; mir scheint nnr das allerdings selbstverständliche gesagt llu 
sein, daß der vom Osten kom!llende Wind die W ()\ken in we11tlkher 
Richtung treibt. 
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so ergibt, die vordere Seite, von der liaoma kommt, ist die­
selbe, wie die morgendliche Seite, von der der SaoSyant kommt 
(V. 19, 5). Wir werden also auch von hieraus darauf geftthrt, 
einen A-egensatz zu erkennen zwischen der Morgenseite, von 

6 der der Heiland kommt, und der hinteren, also westlichen 
Seite, aus der Ahriman kommt. 

Noch an einigen anderen Stellen werden da.evische Wesen 
als aus riickwärtiger Richtung kommend gedacht. Keine der­
selben gibt flir sich genügend Auskunft über die Bedeutung 

10 von apaxtara-. Es fragt sich zwar immer noch, ob wir es 
gemäß der Pählä.vi-Bedentung verstehen sollen oder gemäß 
den Hinweisen auf eine andre Bedeutung, die wir bereits dem 
Awesta entnommen haben. Diese letztere muß freilich noch 
mit allen Mitteln ge&chert werden, ehe wir endgültig fest-

rn .stellen dP,rfen, daß aw. apii.Xtara- nwestlich" heiße. Hier, wo 
es sieh um dtm Aufenthalt&>rt der Teufel handelt, einen nicht 
unwichtigen Pnnkt im Rahmen der dualistischen Religion, 
mag nun eine allerdings recht unbestimmte Entscheidungs­
möglichkeit für einen dieser Fälle Erwähnung finden. Yt. 4, 8 

oo steht: „nach dem Unterga.ng der Sonne schlägt er in rfick­
wärtiger Richtung, nachdem die Sonne nicht aufgegangen ist, 
die ganz blutige Leichenhexe mit der niederschmetternden 
Waffe", nämlich des Gebets. Die Zeremonie der Beschwörung 
dieser Dämonin scheint damit auf die Zeit (unmittelbar?) 

f5 nach Sonnenuntergang gelegt zu werden, und das legt den 
Gedanken nahe, daß auch die Richtung, in der sie vollzogen 
werden soll, die des Sonnenuntergangs sei, die westliche. 
Allerdings ist nicht recht klar, was mit „nachdem die Sonne 
nicht aufgegangen ist", gemeint sei; etwa „solange nicht" ? 

so Dann wäre die ganze Nacht als zuliiSSiger Zeitraum für diesen 
Ritus zur Verfügung; es kann jedoch auch sehr wohl sein 
daß die fraglichen Worte mit ungewöhnlicher Wortstellung 
besagen: „nicht nachdem die Sonne aufgegangen ist", was 
als bloße Umkehrung der vorherigen Zeitangabe dieser ihren 

115 unmittelbaren Sinn beließe. - Die andern Stellen besagen 
nur, daß die Leichenhexe ans rückwärtiger Richtung her­
geflogen kommt (V. 7, 2) oder daß sie dorthin verscheucht 
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wird (V. 8, 16). Einige weitere stellen, die vom Aufenthalts­
ort der Devs handeln, werden im Folgenden noch zu be­
sprechen sein ; so seien hier nur der Vollständigkeit wegen 
noch Y. 57, 18 und Y. 9, 4 genannt, wo die Teufel erschreckt 
ins Dunkel fliehen. Eine Lokalisierung ist dabei nicht möglicl1. � 

Ehe wir zu einer weiteren Argumentation schreiten, sei 
mehr im Vorübergehen ein anderes Wort für „der hintere� 
als Bezeichnung einer Himmelsrichtung erwähnt, .nämlich 
apara-, das Nirang. 87 u. 44 dem schon besprochenen paurva­
entgegensteht, und dieselbe Bedeutung wie apaxtara· habeti. muß,' 10 

Es gibt nun noch zwei unter sieb parallele Stellen, wo 
alle vier Hauptrichtungen zu gleicher Zeit genannt werden, 
und zwar zwei derselben ebenfalls als die vordere und rück­
wärtige, aber mit andern Wörtern als den bhlher betrachteten. 
bezeichnet werden. Die.se Stellen sind S. 1, 22 und S. 2, 22 ;  15 
leider findet sich da kein Umstand1 der es gestattete, etwa 
Anfangspunkt und Reihenfolge dieser Aufzählung zu bestimmen. 
Nur das ist gewiß, daß fratara- „der vordere� und pasCa,i4>ya-
11rückwärtB gelegen" dieselben Himmelsgegenden bezeichnen 
wie pourva- und apiixtara-. Dazu t.reten hier adara- „der �o 
untere" und upara- „der obere0, von denen oben berichtet 
wurde, wie BARTHOLOMAE sie deutet. Eine Deutung der aw. 
Regionalwörter, sei es gemäß dem mittelpersischen Wort für 
Norden, sei es in der Weise, auf die ich bisher durch die 
Andeutungen des Textes geführt worden bin, hat aber nur 25 
dann Anspruch, ftir sicher gelten zu können, wenn alles zµ­
sammenstimmt. Wir müssen also jetzt versuchen, unabhängig 
von allem bisherigen auszumachen, welche Himmelsstriche als 
oberer und unterer bezeichnet werden. Soviel ich aber sehe, 
gibt das Awesta dazu kaum entscheidende Anhaltspunkte. 3<J 
Zunächst glaube ich nicht, daß Yt. 4, 5 hier in Betracht 
kommt: „die druxii fessele ich, schlage ich nieder, bringe ich 
fort ad'airi-naemam nach der unteren Seite". Wenn adara-, 
entsprechend der Ansicht von BARTHOLOMAE „westlich" hie.Se, 
so wttrde das zu meiner oben dargelegten Ansicht von dem s; 
westlichen Aufenthalt der Dämonen passe11i nicht aber dazu, 
daß sie nach ihm im Norden hausen, und ebensowenig dazu 
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daß nach mir der Westen die hintere Richtung ist, die im 

Gegensatz zu aaara- ja jetzt pasCa,iJJ·ya- genann� wird. Nun 

aber gibt es mancherlei Belege dafür, daß man die Devs auch 

unter der Erde wohnend dachte (vgl. WINDISCHMANN, Zor. 

� Stnd. 239). Als Zeugnis dafür nicht beachtet ist
. 
bis je�t, 

soviel ich sehe, Yt. r., 2ö ;  Yt. 19, 32, wo e.:i von Y1ma heißt; 

der von den Dämonen weg h e r a u f brachte (uzbarat) beides, 

Besitz und Vermögen", wobei offenbar die Vorstellung von 

den Dämonen als unterirdischen Schatzhütern gilt. Vgl. ferner 

1o Yt. 19, 44 : „Den segenspendenden Geist will ich herabholen 

aus dem lichten Himmel und den bösen Geist heraufstürmen 

lassen ( uspatayeni) aus der schlimmen Hölle". - Yt. 9, Hi : 
Du hast bewirkt, daß alle Teufel sich in der Erde ver­

bargen, die vorher in :Menschengestalt. auf der Erde herum-

t!i liefen�. - Yt. 19, 8 1 :  „If.in einziges Ahunavarya-Gebet, 
.
das 

der fromme Zarathustra aussprach • .  , . verscheucht alle d1e�e 

. . . . 'fäufel, daß sie sich in der Erde verbergen". In die3en 

Vorstellungskreis gehört es auch, Wenn V. 3, 7 „die Höhle der 

druxS" und V. 10, 2� „die Höhlen des Bösen Geistes" ge-

�� nannt werden. Unser adairi-naemam bezeichnet demgemäß 

offenbar keine Himmelsrichtung, sondern die Richtung unter 

die Erde. 
Bedeutsamer scheint dagegen zu sein Yt. 10, 144, das 

ich zunächst in der Übersetzung von BARTHOLOMAE - WOLFF 

si; vorlege : 
„Mithra, (der) rings um das Land ist, verehren wir, 

inmitten des Landes .. 

innerhalb 
ü b e r  dem Lande 
u n t e r  

,, „ h i n t e r  „ „ „ „ „ · 
Von den hier gebrauchten Komposita sind nicht alle 

gleich deutlich. Das zweite derselben, antar.J·daliyu-, ist an 
M sich klar: „innerhalb des L." ;  das dritte, a..dah!Ju-, findet 

sich Y. 26, 9 und Vr. 16, 2 im Gegensatz zu uz-daliyu- „außer­
halb des L." und ist dadurch ebenfalls bestimmt. Bei dem 
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ersten, aiwi-d., könnte man schon zweifeln, ob es heißt „rings 
um das L. befindlich" oder „auf das L. zugewendet''; doch 
halte auch ich das erstere wiederum zunächst für das uäher· 
liegende. Bei dem vorletzten, pairi·d .. für das man wiederum 
zunäcb�t die Bedeutung „1·ings mn das L. befindlich� annehmen :. 
möchte, spl'icht eigentlich nur das folgende, rdpi-d., daflir, es 
mit der Bedeutung „ vor dem L." zu versel1en, die nach den 
sonstigen sprachlichen Indizien etwas problematisch ist. Bei 
dem letzten ist „hinter dem J •. '' so gnt möglich, wie „bei 
dem L.". Klar sind aber die beiden upairi-d. und ar)airi-iJ. i,, 
„über und unter dem L, befindlich". Sie legen es nahe, aucli 
bei den anderen paarweh;e Entsprechung anzuerkennen, der­
gestalt, daß dem anfänglichen ,.ringsum" ein zweimaliges 
„ inmitten� folgt und dann in zwei Paaren das ringsum näl1er 
ausgeführt wild. Dann ist es möglich, in den vier letzten 1:; 
Ausdrücken Bezielrnng auf die Himmelsgegenden zu finden . 
Bei der Mehrdeutigkeit der beiden letzten Wörler, die zudem 
noch von den sonstigen Bezeichnungen der vorderen und 
hinteren Himmelsrichtung abweichen, ist dies jedoch nicht 
vollkommen sicher, und auch wenn man es annehmen will, :J<J 
geht daraus doch nichUl bestimmtes für unsere Frage hervor. 

Anders steht es wieder mit Yt. 10, 118, wo Mithra 
spricht : ·iAuf unten (nach unten ?) vollzogene Verelirung hin 
will ich nahen, auf oben (nach oben?) vollzogene hin ; sobald 
als diese leuchtende Sonne ii.ber die hohe Hara hervorkommt 21 
und herbeifährt, da will auch ich, o Spitama. auf unten (uach 
unten?) vollzogene Verehrung hin herankommen, auf oben 
(nach oben?) vollzogene hin , itber die Begierden des Bösen 
Geistes hinweg". BAW.rB:OJ.OllfAE übersetzt hier yaAta - aralta 
durch vergleichendes „wie (die Sonne lrnmmt)" - so (wiU 30 
auch ich kommen), als ob eine Beziehung zwischen der Rich· 
tung der Verehrung und dem Herankommen der Sonne lw­
stünde. Aber das küunte nur für eine der beiden Rich­
tungen gelten, da ja das Hinabsinken der Sonne nicht ancli 
genannt ist; denkt man aber an Yt. 10, 13, wo Mithra „als j5 
erster geistiger Gott über die ltolie Hara herbeikommt., der 
unsterblichen Sonne mit ihren s.chnellen Rossen voran und 

Zolb"br. f. [lld. �. h&n. Hd. Tl. 15 
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als erster die goldgesebmll.ckten, schönen Berggipfel erreicht," 
so wird klar daß ya-lta - atiafra nicht vergleichende, sondern 
temporale B�eutung haben müssen, „ wenn, sobald als" (�. 
1245 II, 2) und „zur angegebenen Zeit, da" (Wb. 172 in zeit-

5 licher Bedeutung nur aus dem Ap. nachgewiesen). Und da 
ja Mi.thi·e. sp1icht, muß es auch wobl heißen nicht „mit der 
Verehrnng will ich nahen", sondern mit dem Instrumental 
des Grundes (Rmc1mm, § 451) „aui die Verehrung hin". EB 
geht also aus dieser Stelle anscheinend nur soviel h�or, 

10 daß Verehrung in den Richtungen, die oben und unten heißen, 
da.rgebracht wurde, was sich ganz gut vereinigen wttrde mit 
der ebenfalls in Yt. 10 sich findenden Verurteilung des Opfers 
hinter der Opferstren (in we.st-östlieher Richtung ?) ; es wür�e 
sich damit vereinigen und mit der sieh mir aus dem Bi&-

1� herigen aufdrängenden Annahme, daß mit dem Paar oben 
1md unten die nord�südliche Richtung gemeint sei Aber 
freilich als Beweis dafür kann dBB auch nicht gelten. Das 
Awesta. bietet also keine wirklich entscheidenden Indizien. 

Ich habe bisher mit Fleiß bei der Auslegung der Awesta-
M stellen jeden Seitenblick auf Außerawestisehes vermieden. 

War ja doch die Frage wesentlich dadurch hervorgerufen, 
d&ß die von GErGER aus einigen .A westaatellen gewonnene 
Ansicht sieh nicht vereinigen ließ mit dem, w&S .der nach­
awestiscb.e Gebrauch von apaxtar zu lehren schien. Jetzt ist 

115 aber fllr 1lll8 der Augenblick. gekommen1 wo uns das Mittel­
persische weiterhelfen muß und kann, jedoch, wie hervor­
gehoben werden soll, ein lfittelpersiseh , � zur Zeit der 
Abfassung von BAll.TBOLOllil'S Wb. noch mcht voi·lag. . Das altiran. ahara-, adari wurde im Mittelpersisehen nut 

00 Übergang von -d- d -y- und Kontraktion zu fr. Dieses liegt 
in verschiedenen Komposita. vor, deren Bedeutung für unsere 
Untersuchung nichts ergibt, ferner als Simplizium (nach 
SALEKANN Grdr. I a, 317) nur V. 81 219/69 ; 224/70 und Bdh. 
72 2 und endlich im ma.niehäisehen Mittelpersischen der 

'" T;rfanfragment.e in den .Ableitungen: erag „unt-er, südlich", 
substantiviert „Silden"; ferner M'agJg „s-ndlieh, im Silden be­
findlich". Diesen Ausdrö.cken entgegengesetzt sind nun, als 
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mittelpersisehe Weiterbildungen von altiran. upara- : Turfan­
PAhlllvi awarag „ober, nördlich", awarag11täh „nördlich". 
Diese Bedeutungsangaben aus SALEJU.NN's Glossar (M6m. Aead. 
Petenbg. 1908) sind zutreffend und es erti.brigt sieh die An­
fllhrung der eimelnen Stellen aus den kosmologischen Frag- 5 
menten, aus denen ersichtlich, daß der manichäilfehe Licht­
himmel, von dem alles andere ausgeht, im Norden ist. 

Ich schließe nun von Turfan�Pllhlävi lrafJ „sttd.lieh" und 
awarag „nördlich" auf aw. aJara- und upara-, und teile1 diesen die entsprechenden Bedeutungen zu. Den gleichen 10 
Scllluß von Buehpii.hl.ävi apawtar auf aw. apäxtara- zu ziehen 
habe ich vermieden. Die betreffenden Tnrfan - Fragmente 
stehen aber dem Aw. sprachlich nicht nl.her als das Bneh­
pihlll.vi, handelt es sieh dabei doch um Stücke im sasani­
dischen Dialekt, nicht um solche im arsacidiaehen. Die Be- 15 
reehtigung, hier von einer nahverwandten jüngeren Spraehe 
auf die l:Lltere zu schließen und dort den Schluß abzulehnen, 
liegt ganz einfach darin, d.e.ß hier Übereinstimmung herrscht, 
dort nicht. Die bloß aus dem Aw. herausgelesene Inter­
pretation hat uns darauf gefllhrt, fil.r aw. apii.xtam· eine 2� 
andere Bedeutung anzunehmen als fttr mittelpereiach apaxtar-. 
Wenn aber aw. aplixtara- und sein Gegensatzpourva- „west­

lich" und „östlich" heißen, müssen die beiden anderen von 
dem Begriffen „hinten" und „ vom" genommenen Regional­
wörter pas'&Jj&ya- und fratara- auch „westlich" und „östlich" lli 
heißen. Also bleibt flir die damit verbundenen atara- und 
upara- nnr mehr „stidlich" und „nördlich" übrig, nnd das 
heißen t.atsächlich die verwandt.eo Turfanwörter. Und noch 
weiter erstreckt sieh die Obereinatimmnng : Ap. und Ai be­
zeichnen den Osten als vorn, ferner Awesta und Veda Osten, �� 
Süden und Westen a1s vorn, rechts und hinten, und drittens 
Awesta, Mittelpersisch und Altindisch den Norden und Sttden 
als oben und unten: ai. Uttara- „der obere, nllrdlieh", uttartl� 
uttardttat „von Norden her", Udafic- „nach oben gerichtet, 
nördlich", adhari!fte.. „nach unten gerichtet, südlich". Die a; 
eingangs als Wahrscheinliehkeit&nomente angeführten Inter­
pretationen dürfen damit als gesichert gelten und es kann 

1" 
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gesagt werden, daß die alten Arier in ihrer Orieniienmg&­
weise tbereinstimmten. 

Wenn HD �•) im Aw. und :Mittelpersisc4en ver­
schiedene Bedeutungen ha.4 so ist doeh selbstverstindlieh, d&J 

1 der PlhlAvi-Übenetzer des Awesta. das identische WQrl seiner 
Sprache an. Stelle des im Urt.ext stehenden gesetzt bat. 
A:ristarclri8che Feinheit in der Untersu.ehung von Bedeutunge­
we.ndel kennen wir nicht von ihm verlangen. Und genau so, 
wie dieser Obersetzer verfahren ist, hat es auch der Pn.blil.vist 

11 gem&eht, der den Hadoxt-Nask in Pähl&vi-Spraehe verfaßte 
und all8Zierte mit eingeetreuten Sätzen in Awestaspraehe, die 
teilweise nur stereotyp und teilweise nur sehr wenig klassisch 
sind. Da bat er denn das ihm vorechwebende apfkl:tar seiner 
eigenen Sprache in einem solchen P&SSllB in aw. Sprache in 

11 ein qll&Si.·awestisehes tqJlb:tara- mit mittelpersiseber Bedeutung 
umgesetzt. Der anscheinende Zwieepal.t .zwischen jener 11aw&­
stiachen" und allen wirklichen Awesta.stellen reduziert sieh 
also in Wahrheit auf die Vel'BChiedenheit, die Awest.a und 
Piblävi in diesem Punkt aufweisen. 

1e1 Eine Frage ist ferner, ob die nun erwiesene Bedentungs-
ver&nderung nur dBS eine Wort apiiztat'a- betro1fen ha.t oder 
das ganze System dei• mit. Ausdrtteken für vorn, rechts und 
hinten gebildeten Bezeichnungen der Himmelsgegenden. Da• 
ist nicht sicher zu entBeheiden, da eben nur dieses eine Wort 

n in beiden Sprachperioden vorhanden ist. Aber gerade das 
Aussterben der andern wD.rde eich e.m besten erklären bei 
der Annahme ,  da.8 sie den Bedeutungswandel nicht mit­
gemacht haben , also mit der veränderten Bedeutung von 
Bp&xtar in Widerspruch gerieten. Bitten sie die Wendung 

•o um 90 Grad auf der Windrose mitgemacht, so hätten sie 
auch, sollte m&n meinen, im Sprachscha.tz fortbestehen können. 
Und man darf wenigstens verm.ntungsweise &DDehmen, daß 
eine Spur von einem solchen, in sich widerspru.chsvollen Über· 
gangszosta.nd erhalten sei, indem bei polWml- „östlich" und 

z apara-- „ westlich" noch die alten Bedeutungen gegolt.en hätten, 
bei aplJxtara- dagegen schon die jftngere 11nördlich" auf­
gekommen wäre. In dem jungen Textstttck Yt. S, 9 und 16 
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finden wir die Komposita. paourva - apaxtara- und apara­

apaxtam-. Diese scheinen den ai. adjektivisehen Dvandva 
wie uttara-parva- „nordlistlich" (W A.CXEBNA.GEJ., ai. Gr. IT, 171)
glei.ebgeblldet .zu sein. Sie ließen sich mit der vermuteten 
Annahme als „nordöstlich" und „nordwestlich" erkUi.ren. Diese 6 
Bedeutwlg gibt ihnen Gmau, a. a. 0. Ul, ebenso urteilt be­
zOglleh des einen von ihnen GELDNEJl, Stud. 105. Dam&ls 
stand der etymologische Wortsinn von apäxtam- als „rb.ck­
wlrts gelegen" noch nicht fest; mit Annahme der m.ittel­
persischen Bedeutung dieses Worts und der Orientierung na.cl1 10 
Osten im übrigen mußten sie folgerichtig zu dieser Bedeutung 
gelangen. Ftr uns jetzt sind dagegen diese beiden KOlDpo­
sita, das eine aus den gegensätzlichen Begriffen vorn und 
rilckwä.rt.a, das andre aus den identischen hinten und rllek­
w1Lrts gebildet, völlig unsinnig ohne die von mir gemachte u 
Annahme. Aber vielleicht muß man nicht so weit gehen, z11 
behaupten, das in so einem Text ein solcher Unsinn aui0-
geschlossen, meine Vermutung also als richtig erwiesen sei. 

Verwnnderlichernoeh als dieser Bedeutungswandel zwischen 
Awesta und Mittelpersiseh ist es, daß daa entsprechende Wo1t ro 
im NeupC1'8ischen bik1:tär wiedemm, wie im Awesta, „ Westen" 
bedeutet. Das spricht einigennaßen für meine Bedeutungs­
bestimmung des awestischen Wort.s. Und daß bei diesem Wort 
ein Schwanken st.att.gefunden hat , geht mit Bestimmtheit 
da.re.us hervor, da.ß &us neuper.siseher Zeit Belege vorhanden H 
sind dafür, daß alle vier KardinalpllDkte der Windrose damit 
be.zeiclmet wurden. Und zwar scheint auch, wenn man vom 
Neupersischen ausgeht , „ Westen" sich als die älteste Be­

deutung zn ergeben. Die.se Bedeutung hat nach ZDMG. 36, 61  
V®:tar im Dialekt der P&l'8enj VULLEBS gibt sie i n  seinem M 
Lexikon an erster Stelle und belegt sie aus dem Sihnäme. 
Als zweite Bedeutung gibt VULLBes „Osten" und NöLDBD 
belegt dies aus Vis n Rämin; zugleich aber weist er (bei 
HiillaOHlCANN1 Pen. Stud. 120 A) es in der Bedeutung „Norden'· 
bei Masiidi nach. Und endlich kommt es bei Albiruni, arabi- u 
siert zu afa:dar als „Süden" vor, worauf Bon, Grnndr. l b  1 1 1  
hingewiesen hat. Angesichts dieser Tatsachen wird man um-
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soweniger die Berechtigung leugnen, dfa Bedeutung dieses und 
der andern Regionalwtirter im Aweet.& aus diesem allein, ohne 
Rllekeicht auf das Mittelpersische zn bestimmen. Und diese 
Berechtigung besteht natllrlich überall. Denn ee ist nicht 

� die. Frage, ob wir das Awesta mit Festhalten an der Tradition 
oder mit Beiseitelassen derselben erkllren 80llen, sondern wir 
müssen gleichermaßen die Übereinstimmungen und die Ver­
schiedenheiten in älterer und späterer Zeit beachten. Dann 
werden wir teils Stetigkeit , teils Wandel der Ansehaunngen 

10 kennen lernen. Und das wird dem gesehfohtliehen Verständnis 

dieser Welt besser dienen als ein dogmatisches Verhalten zur 
mittel persischen Tradition. Es ist ja kein Zweifel , daß wir 
ans der Tradition sprachlich und sachlich viel für die Altere Zeit 
lernen können, kein Zweifel auch, daß in den erschlttterungii-

1� reichen Jahrhunderten der Zwischenzeit mancher Wandel sich 

vollziehen mußte. Aber auf grammatischem Gebiet, in Lant­

und Formenlehre , ist der Wandel leichter zu erfassen und 
darnm besser bekannt als auf lexikalischem. Das kann aber 
kein Anlaß sein zu Bedenken gegen die Annahme lexikalischen 

o Wandels. Sofern ee gelingt, solchen festzustellen, werden wir 
dadurch in Stand gesetzt, Veränderungen im rellg16.sen und 
sonstigen geistigen Kulturbesitz der Zoroastrier zu erkennen. 

Unsere bisherigen Featitellungen führen non ganz natur­
gemäß aneh dazu, DDSer Augenmerk noch einmal speziell anf 

u die Lolt&lisiernng der Hölle nnd den Anfenthalt.tort der Götter 

zn richten. In der mittelpersischen Literatur wird ausdrllek­
lieh der Stt.den al11 Aufenthaltsort der Götter, der Norden als 
der der DJLmonen bezeichnet, so einerseits Arda Viraf 4, 17, 
a.nderseit.s ibid. 17, 1 1 .  Diese Anschauung steht so gut im 

ao Einklang mit der Rolle von Licht und FinsterDis im zoro­
ütrischen Dualismus , d&8 die Erwarta:ug natnrlieh ist ,  die 
gleiche Vorstellung in der llltaen Literatur wiederzufinden. 
Non mn8 man zwar bei der Spll.rlichkeit unserer Quellen mit 

dem argnmentlllll e eilenü.o vorsichtig sein, aber ich glaube 
ss doch kaum, daß es nnr ein ZufaJl ist, da8 diese Anschauung 

im Awesta nicht bezeugt ist. Denn die Stellen , wo die 

Dämonen von der rttckwärtigen Seit.e kommen oder dahin 
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gehen, können, wie zur Genüge ausgeführt, nicht so ausgelegt 
werden. Und lassen wir auch zunächst die Frage aus dem 
Spiel, nach welcher Seite Bieh die Ol'ientiernng gerichtet habe, 
so ist weiter festzustellen , daß in Bezug auf die höchsten 
Gottheiten von einer Festlegung auf eine bestimmte Himmels- & 
gegend nicht die Rede ist; daß aber Haoma nnd der den 
Glittern doch immerhin nahestehende SaoSyant von Osten 
kommen. Es wll.re gekünstelt, wenn man, um eine Überein­
stimmung zu erzwingen ,  hierin finden wollte, daß sie mög­
lfoherweise einem südlichen GHttersitz zustreben. Ein Gegerl.- 1u 
eatz zu dem Aufenthalt der Dimonen ließe sich dadurch ja 
doch nicht konstrnieren. 

Und außerdem :ftnden wir in diesem Punkt noch weitere 
Verschied�nheit.en zwischen Awesta und der mittelpersischen 
Überlieferung. Da finden wir die Hölle auch in polarer oder 1!i 
zirkumpolarer Lage am Himmelsgewölbe, wobei wir zunächst 
gar nicht fragen, ob dies eine Besonderheit und Einschrlinknng 
der An.schaum1g ist, daß die Hölle im Norden schlechthin ge­
legen sei. Main. i Kh. 49 , 1 5 ff. lesen wir : „Und der Stern 
Ha.ptoirang mit den 99999 Fravati's der Frommen ist betraut 10 
mit dem Tor und Zugang der Hölle (dDiax), um znrilckznhalten 
diejenigen der 99 999 Dämonen und Lügengeist.er nnd Periks 
und Zauberer . . . .  ; und er bewegt sich um die Hölle". Da 
ist also der Aufenthaltsort der gottlosen Seelen mit dem der 
Dämonen identifiziert ; denn der nrsprüngliche Sinn von daa- !l6 
ZahtJa- , d·uZa,,,hu- ist gleich aCilto D.'fJhul, dem Ort der ver­
dammten Seelen. Diese Identiftzierung ftnden wir schon V. 19, 4 7 
nnd Yt. 19 , 44. Der Ort, wo die Seelen der Frommen ver­
weilen, ist aber dieser Hölle unmittelbar benachbart, nämlich 
davor, alao ist die pola.re Lage nicht etwas an sich den 3fl 
Gottlosen und Teufeln zukommendes. Und an den mit diesem 
Passns von Main. i Kb. zusammengehörigen Stellen des Awesta 
ist nur von den Fravaiis sc.b.lechthin die Rede, nnd es sind 
da.:rnnter, wo nicht ausschließlich, doch wohl vorzugsweise die 
Fravdis der Frommen gemeint. Yt. 1 8 ,  &a' ist gesagt: daß � 
die FravaSis , 99 999 an Zahl, das Gestirn Haptoiringa be­
wachen. Mit dieser St.elle gehlirt zusammen Yt. 13, 42 , wo-
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· nach die Fravaiis vom Gipfel des Himmels kommen, und 
G. 2, 7 nnd 8, wor&ns hervorgeht , daß anf den Gipfel des 
Himmels die Versammlung der Fravaiis ist. Aus der Zu­
sammenstellung dieser Stellen geht hervor, daß mit dem Gipfel 

� des Himmels der Pol oder die zirkumpolare Himmelsregion 
gemeint sein mnß1). Aber davon, daß dort der Aufenthalts­
ort der Dämonen , die Hölle sei , sagt der Te:r.t nichts; und 
das beruht offenbar nicht auf einem bloßen Nicht.erwähnen, 
sondern wenn G. 2, 8 geB&gt wird , dall jene Versammlung 

w der Fravaiis am Gipfel des Himmels von den Amaie. Sp9ntas 
belneht wird, so geht daraus hervor 1 daß da der Aufenthalt 
der Seelen nicht dasselbe bedeutet wie Ort der Verdammnis 
und der Tenfel, also nicht Hölle in unserm Sinn. 

Überhaupt gibt das Awesta keinerlei Hindeo.tnng dar&o.f, 
u daß der Aufenthalt böser Geister am Himmel sei. Denn die 

Bemerkung Yt. 3 ,  1 8 ,  da.ß Ahrime.n aus dem Himmel stD.rzt, 
hängt zusammen mit dem Bd.h. , Kap. 8 ;  S. 9 ,  15 berichteten 
Mythos von einem Angriff Ahrlmans auf den Himmel, wobei 
er zuerst ein Drittel des Himmels einnahm , dann aber aus 

111 Furcht herabsprang unter die Erde ;  also dahin, wo er hin­
gehört. Übrigens ist an dieser Awestastelle zu beachten, daß 
er paun,ia..na.emat „ von der vorderen Seite her" ans dem 
Himmel sttlrzt. Es fragt rieb, was damit gemeint sei GEI.DNER, 
der Stud. 29 tlberhaupt eine andere Auff88SllDg der Stelle 

u vertritt, übersetzt: „er stilrzt hervor". Das iat ungenn.n. 
ß.ABTHOLOllil tlbersetzt „kopfüber", was zwar den Vorzug 

1)  Die Deutung von. „Gipfel de. Bimmcla" ale Pol, die ich brlef· 
lieh Herrn. LBOPOLD DB 8.AUBBUD.ll mitteilte, bat deuen volle Zuetimmu11g 
gef"WKl.en. , obwohl lrie seiner Hypothese en.tgegendeht , dd Hapkriringa 
in. lllterier in.niacber Zeit einen s\ldliehea (zodiakalen) Stero bettricihnct 
haben aÜlae. Herr L. D.B S.ureauKE hat nimllch die Gli\e gehabt, Hinen 
Auf.ab: Uber „Le 1ptbne coemologiqn.e dno-banlen" mlr im Enhru.r( 
vorauh11en.. Die dal'M &l.ch knllplende Di1k11111io11 kommlogiacber Dinge 
veran.la.Ste mloh 1111 erneuter Prüfung dei: Orleotien:ing im A1Vl!1ta. Meine 

81Ll111 nnvoreiugenomm11111.e Unt.er.n.ehn.ng hat mir weiteatgehende Über­
ebiet.lmmung unter � Ariern in dieeem Punkt, also ariaehen Urtpzu.ng 
der darauf besngUchen An1Chaumi1en ergeben. leh bekenn.13 -1!1!l' geru 
und ddbar, „te viel Anregung mir der :U:einungsauat&l19Ch mh Herrn. 
L. DE &U88UU gebracht hat. 
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großei.· Bildhaftigkeit hat1 was ich aber in dem 'fextwort nicht 
:finden kann. Ich finde in andrer Weise lebhafte Anscllaulich­
::Ceit darin enthalten. Denn nach dem, was sonst eo oft über 
ß.nchtartigen Rückzug der Devs gesagt wird1 darf man wohl 
auch hier annehmen, daß er apaxtarO-naBfi13m. „in der Rieb- .� 
tnng auf die rfi.ck.wärtige Seite", sein Fall also quer durch 
den Weltenraum (nach meiner Auffassung von West nach 
Ost) vor sich gehtl), 

Die Vorstellung von der Hi.ille am Himmel und speziell 
am :Nordpol ist also offenbar erst nacbawestiscb und hera.u.$- 10 
entwickelt aus den Glauben an d&s Verweilen der G·eister 
der Verstorbenen in höheren, himmlischen Regionen. Dagegen 
erscheint die Anschauung, dllß Ahriman bzw. die Devs unter 
der Erde wohnten 1 als durchaus altertümlich. Und zwar 
brauchen die Devs als unterirdische Geister im altiranischen 1r. 
Heidentum vor Zarathustra oder soweit es später nicht vom 
zoroastrischen Dualismus durchdrungen war, nicht schlechthin 
böse Wesen gewesen zu seinll). Mir scheint in dieser Be­
ziehung die oben erwähnte Vor.stellnng von den Devs als unt.er· 
irdischen Schatzhütern eine Jl�rinnernng an uralten Glauben 111 
zu bewahren. Und außerdem bezeugt uns das Awesta ja selbst 
eine den Devs und Ahriman gewidmete gottesdienstliche Ver­
ehrung. Mit dem Wort daeva-yama- werden zwar vielfach 
nur Nichtarier den mazdayasnischen Ariern gegenübergestellt. 
Aber aneh Iranier, die die mazdayasnisehe Lehre noch nicbti 25 
oder nicht in orthodoxer Reinheit a.ngenommen hatten, brachten 
dem Ahrima.n göttliche Verehrung dar, waren also in den 
Augen der Mazdayasnier 'l'eufelaanbeter. Am klarsten wäre 
in dieser Hinsieht V. 19, 6, wo Ahriman selbst zu Zarathustra 
sagt, daß dessen Mutter ihn angerufen habe, wennBABTHOLo:r.r.m's :io 
Erklärung der Form eatMi vollkommen sicher stünde. Doch 

1) Das pairi an diuet SMille, das n dem 1tehendeu Auadrne1r. pairi­
pal t\lr die Bewegung der Dlimonen paJ1 und hier metri.teh nicht zu 
entbehren i1t, 1teh1 aeitiea Eraehtena in dei: GBLD111E11.'1eben Au.agabe mit 
Recht (gegen Wb. 8112). 

2) Vgl Cuii:osr, Texte1 et Mon.umentl tgnrft relat. &ux Myst. de 
Miihra I, S. 
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weisen auch andere Stellen darauf hin Auch was die Griechen 
ii.ber Verehrung eines unterirdischen Gottes bel"ichten (Hdt. 
7, 114) und die Gleichsetzung von Areimanioll mit Hades durch 
.Aristoteles (bei Diog. Laert. proem. 8) und Plutarch (de Is: 

.> et Os. 46) bezeugt solchen Glauben 1 der älter ist als die 
abstrakte Lehre des Zarathustra . .Aber der weiterentwickelte 
Zoroastrismns des jüngeren Awesta, der so vieles ans dem 
sinnlicheren Volksglauben in sich aufgenommen hat, übernahm 
auch solche ursprünglich z. T. göttliche, jetzt nur mehr dämo-

10 nische \V esenheiten. Statt Gebet und Opfer konnten ihnen 
nur mehr Exorzismen gewidmet werden; aber die Vorstellung 
YOn dem unterirdischen Verweilen dieser Wesen ist lebendig 
geblieben bis in sptttere Zeit; sie ist gleichermaßen in der 
mitlelpersischen Literatur bezeugt. Der finstere Charakter 

15 dieser Dämonen, ihre V erehrnng oder Beschwönmg nach Sonnen­
untergang orler in der Nacht, gab Anlaß, sie iru Westen oder 
Norden anzusiedeln. Wenn nun das erstere nur im Awesta, 
das andere nur in der mittelpers:ischen Literatur bezeugt ist, 
so kann man auf den Gedanken kommen, daß die Verändertmp; 

�o in der Lokalisierung mit dem Bedeutungswandel des beidema.:1 
gebrauchten Worts apaxtar in Zusammenhang stehe. .Man 
könnte dabei einerseits daran denken, daß das Wort apaxtar 

aus unbekannten Gründen zwar von der Bedeutung „ West" 
zu der Bedeutung „Nord� übergegangen , aber dabei unver-

95 linderlich mit der Welt der Devs verbunden geblieben sei, 
die auf diese W eIBe örtlich verlegt worden wäre. Oder es 
bestünde die nmgekehrte Möglichkeit, daß der Bedeutungs­
wandel in regionaler Beziehung veranlaßt worden wäre da­
<lnrch, daß die Region der Devs, - die auch in diesem Fall 

�o unYeränderlich als apaxtar „rückwärtig" bezeichnet worden 
wäre � vorgestellt worden wäre als in einer andern Rich· 
tung g·elegen, uud daß dadurch dfl.s Richtungswort in seiner 
Bedeutung beeinflußt wurde. Solche durchaus hypothetische 
Gedankengänge spreche ich aus, weil die letztere F.vent.ualität 

J� in gan:i. auffälliger Weise paßt zu der Tatsache, daß im Awesta, 
in mittelpersiscber Zeit und noch bei Firdusi die Devs be­
�onders in Mazandaran heimisch gedacht werden (Wb. 1169;  
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NöLDEKE, Grdr. II, 1 7 8). Dieses Land liegt wirklich gerade 
westlich von der vermutlichen Heimat des .Awesta und nörd­
lich des sassanidischen Persiens. Ist eine solche Entwicklung 
a11ch nur eine unbeweisbare Annahme, die zudem noch die 
nicht weiter aufzuklärende Voraussetzung machen muß , daß " 
das Wort api'ixtar trotz allen sonstigen Wandels unverändert 
auf die Lage des Deirenlandes angewendet wurde, so wiirde 
sie doch manches von den Yorher fest.gestellten 'fätsachen 
erklären. Sie wlirdc auch bestätigen, daß die Vorstellung 
von der Hölle am Nordpol nicht nus der von der nördlichen 10 
Lage des Devenlandes auf Erden hergeleitet sei. 

II A w. a .r '' a n1 ta -. 
Das Wort ist , obwohl GELDNER längst die Etymologie 

gegeben bat, noch unerklärt, da die Bedeutung nicht erkannt 
wurde. 

Die Pähläviübersetzm1g gibt das Wort bekanntlich mit. 
Ji!l"lJN a,qirift „nicht ergriffen oder greifbar" wieder. Und 
in der Tat erweist sich das Chvarnn. , als dessen Beiwort 
ax"arnta- allein vorkommt , in den beiden eindrucbvollen 
Szenen , in denen dies Epitheton gebraucht wird, als uner· z.1 
reichbar und unergreifbax : in dem Wettlauf zwischen Atar 
und Dahii.ka und dem dreimaligen Versuch des Franrasyan, 
das Chvarna durch Schwimmen zu erlangen (Yt. 19, 46-50, 
56-64). Der Bedeutungsansatz agirift könnte etwa aus 
diesen Szenen herau..�gelesen sein. Dennoch aber paßt diese �; 
Bedeutung an mehreren Stellen, gerade auch in diesen Ab· 
schnifüm , nicht wirklich in den Zusammenhang. Dies gilt 
schon Yon den W ecbselreden zwischen Atar und AZi Dahika, 
wo beider hoffnungsvoller AuS!iprnch : „Dieses Chvarna will 
ich ergreifen, das ax"ar;;tJm" und die besorgten Worte „wenn ' ari 
du dieses ax"ar;;-Wm (Chvarna) dir aneignest" mit Annahme 
der Bedeutung „ungreifbar" einen "Widerspruch in sich ent­
hielten 1). Ferner ergreift .Apl\fil Napät Yt. Ul, 51 daB ax"a· 

l) ßABTHOLOMA1', A. F. l ,  120 und GELDNER , :J Yt. 28, 7 (G1<LUNKR 
auch Yt. 19, 51) haben a:vvaroiwm a11 diesen Stellen metri caasa atbetiert. 
leh halte das nicht für bPrechtigt. Eiuen Versneb metrU.eheI Wieder-
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ramm x11ar.mo wirklich, aber auch fD.r Menschen ist es greif­
bar , denn Yt. 1 9 ,  53 fordert Ahura Jlazdih die Menschen 
nicht nur auf, nach diesem zu trachten, sondern verheißt auch 
Gnadengaben daftlr, in einer Weise, die vora11886tzt, daß das 

5 jedem Sterblichen m.Oglich sei. Doch siebe Uber diese Stelle 
unten S. 231. 

Der Gedanke, aa:°'a1'8ta- von X"'ar- „essen" herzuleiten, 
bedarf keiner Erört.ernng. Die noch niherliegende Vermutung, 
es von X"ar- „leuchten" gebildet, also mit afl'anmah selbet 

io eng verwandt sein zu lassen, ist vielfach dem Bedenken be­
gegnet, daß man damit z11 einer contradictio in adieeto -
etwa „nicht leuchtender Schein, glanzloser Glanz" - ge]angt. 
Daher haben auch die Befürworter dieser Herleitung immer 
eine Modifikation der aus dieser Etymologie sich ergebenden 

11i Bedeutung angenommen. l>E HARLEZ iibersetzte „inapparente", 
SPIEGEL (Er. Altertnmsk. II , 44 , A) sagt „nicht leuchtende 
Majestät", weil nim1ich dieselbe fü.r die Augen der Sterblichen 
unsichtbar war", WILllELH , Museon 1885 (S. 11 des S.-.A.) 
-0.bersetzt „invisible". Aber nicht nur der Yazat& .Ä.tar und der 

20 Daeva Dahäka sehen es, sondern auch de1· Mensch Franrasyan 
sieht das ansdrü.cldich a.1:"aratim genannte Chvarna, wenn er 
ihm nachschwimmt, natlirlich vor sich. 

GBLDNEB hat, an der überlieferten Bedeutung festhaltend, 
axt'a"'ta- „unerreichbar" dem vedischen udrta· gleiehge1etzt, 

111 welch letzteres er im Anschloß an die Petersbnrger WISrta· 
bllcher, die dafür „entlegen , fern" b�. „unbetreten, nn· 
bekannt" geben, ebenfalls als „unerreichbar" faßte (B Yt„ S. 2, 
Anm. 2). Fllr die Interpretation wa.r damit nichts gewonnen. 
Dieselbe Etymologie hat nochmals JOllJ.llfS8(•JJ, WZKM. XIX, 236 

ao aufgestellt, ohne die beiderseitigen Bedeutungen des genaueren 
zu untersuchen , und BABTHOLO:w.JI , Z. a.ir. Wb. 134 erwähnt 
JOlliNSBON's (nicht GBLDNER's) ZllllRmmenstellnng mit dem 
resignierten Bemerken , daß die Bedentnng des altindischen 
Wortes unsicher sei. Glttcltlicher Weise ha.t aber die Veda--

• forschong hier doch einen F'ortscbri.tt zu verzeichnen. ÜLDJ:N· 
hintellung dieaer Sttteke habe ich in dieeer Zelt.ehr. Bd. I, 2IO gegeben. 
Yt. 19, 5S bt �m Immer ala zu B.eeM be1Wb1nd anerkannt worden. 
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BERG gibt (Note zu .f.1V. X, 82 , 4) „unbe.sonnt", GELDNEB in 
seinem Glossar „unerleuchtet11 als Bedeutung dieses Worts. 
Beides ist so ziemlich dasselbe, und man kann, trotz der 
sonstigen Schwierigkeiten der betreffenden Stelle, eine solche 
Bedeutung als feststehend hinnehmen. Klarer ist A V. X. 3, 9 :  
d& beißt asi1rfa.. etwa „ w o  die Sonne nieht hindringt" Dies 
steht denn doeh in so enger Beziehung zu der von SPIEGEL 
vermuteten etymologischen Bedentnng des awestischen Wortes 
„nicht leuchtend", daß man sagen mn.ß, diese nnd GELDNER's 
indoiranische Gleichung stlltzen sich gegenseitig, Freillcb 1� 
wird man hier so wenig wie in andern Fällen erwarten, daß 
die etymologisch identischen Wörter 1) auch völlig bedeutnngs· 

1) L•lltlieh verhlilt lieh n�- zu alliirl4 'l'l'le aw • .&U'dl<!w ,rueh" 
zn af. tilrtr.i- ,da.• .  Bes!iglieb de1 t7. in leizterem i1t su •erweisen •uf 
AliDIUWI und WJ.eIXBB".t..GllL, G. G. N. 1911 , S. lll a) , ti::i für tia, weil 
bei BeseiehaUDg dieser Silbe bloß mit i die irrige AllllBpre.ehe a1e u, � 
o 1111 flirehten war•. Den a. a. O. genannten Beispielen wird iD den A11-
merkUDge11 sn Yuna 28, 29, 32 (8. 276 A) uollh da! dreimalige 8-ttii! 
Y. 85 , 10 gegenüber hll"� Y. 44, 8; ved. tt'Gt beige&gt. Da diese An­
merkungen nur einem engeren Kreis von Faehgeuoeseu mgä.nglich gemacht 
JJi.nd , fdhre ieh d&r•w; noch We.itere-a an , wu mir flh obige Proportion 
al1 w11enüieh erscheint. Da hei8t e.o bei B111proohnng von i """ -ini : 
,Fiir j. A"'. &Mlifla· ,rueh• fordert die Ent!!prechung mit ai. tiirta- iPdolr. 

'llfla'· mit i' 11.h Grundform . • .  • .  Über die An1ebnuung, ,dall einem 
r awettilteh normale? Wehe lfl'(11), dagegen einem r normal.er WeillE! W"(9) 
l!D"Wpreche",  beUlt lil dan11 weiter: ,die1e Lehre TOD ir:i.n.. 111' alll!I /.' hat 
keine li.eheren Stützen. DM Altpcririache gibt ai. r einer-, ir, ir, u„, W· 
andereneit.I auf gleieb.1 Weise wilder: mit (a)r. lm g. Aw111tiachen ent­
ipticbt zw&r d4nlga- dOOl ai. dirgkd-, paraol (Y. 47 ,  4) dem ai. purdh, 
pallrtla·(tiil-) dem ai. ,,,irt'a-; aber anderseitß dem ai. 1iun1-, pirvgd- ein. 
hltllfigee p(11)•111ra- �T.!l . p(a)owviya- ,,„,�, &irner dem •L piil·!'d· eiu 
1....-- :'1-i1El, Aue leizteren Formen folgt, dall aueh i' mit ur- "ieder­
gegeben wurde, und dall, wo in .oleben Flillen ein rir 1teht, dies einfaeh 
auf denelben delekti'l'en Schreibung beruht, die wir in g. Aw. •1twanni'nr1-: 
ei. .llf"', •'tlrillß : Mi. wr- bei der Wiedergabe von ererbtem r-Lante treft'en 
(Giltt. Naebr. 1911 , &). Im jüngeren Aweflta iat CIJ" flir !' in 110lebem 
F.Ue hKDfi«er belegt; aber d1111 ilt ein&eh dureh die grö.llere Defektivitli.t 
der Sehreibung bedingt, die dem jüngeren Awllt& eignet; wie hiiufig, 
•· 'l'. kon1tant hier ar(o) atatt "'°(II) fll.r alte& r geeehrieben. iat, weiß man 
liingMt (Gfül Naeh:r, 1911,  S). Immerhin nimm.' er an den obigen ur­
Formen für i' Teil; d11her l'ielleieht daa vielb119proehene 111�-. wenn 
ell gleich ai, iil-d/o!'li- id. Ob im Avreflt& dem r 'l'Of KODl!Onl.DWI ein ;ir 
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gleich seien. Das vedisclie Wort gibt uns also wohl einen 
Fingerzeig, in welcher Richtung wir die Bedeutung des &westi­
schen suchen müssen, 1lberhebt uns aber nicht der Verpflich­
tung , diese a.us dem Awesta , bezw. der sonstigen iranischen 

6 Überliefertmg des Näheren zu bestimmen. 
Es wird also die der Sonne verwandte Macht des Chvarna 

in ma.nchen Fällen ax"M9ta genannt, und mit diesem Beiwort, 
mag es nun „nicht leuchtend" oder "lichtlos" oder sonst etwas 
Ähnliches bedeuten, die Sonnenhaftigkeit &ls nicht vorhanden 

11 oder nicht wirksam oder nicht in Erscheinung tretend be­
zeichnen. 

Ich suehe das zu verstehen ans den zwei anschaulichen 
Vorstellungen vom Chvarna, die wir auch anderweit unter­
schieden finden. Die Li.chtna.tur des Chva.rna, die sich ja im 

15 Namen verritt, beherrscht die Vorstellung Yt. 6, 1, wo es heißt, 
wenn die Sonne scheint, so tragen die Götter (Yazatas) „dieses 
Chvarn&" zusammen , bringen es herunter und verteilen es 
auf die Erde (vgl. Yt. 7, S). Speziell von dem k&vischen 
Chvarna heißt es Yt. 10, 1 2 7 :  von dem wie ein Eber gestalteten 

� DimöiA Upe.mana. fAhrt herniecler „aufleuchtendes Feuer und 
das gewaltige kavische Cbvarna". Als mazdayasniscbes Zeugnis 
daftlr kann man weiter noch anführen das Kirnämak 1) : Pä.pak 
sieht das Chvarna im Tranm als Sonne über dem Haupt des 
Säsän, als Feuer in dessen Haus. Die mythische Anschauung 

111 von Chvarna des Königs ist aber nicht speziell mazdayasnia� 
sondern gemeinlra.nisch2). Es stimmt also zu dieser Vor-­
stellung, wenn bei Herodot IV, 5 die Königliche :Ma.jest:ä.t den 
Prätendenten ab naiOfL.SVOV xev0'6v eneheint, wenn Cyrns sie 
im Traum als Sonne erblickt (Cie. de div. I, 231 46 nach Deinon). 

oo - Yt. 14, 4 1  beißt es nun aber vom Chva.rna, das hier nieht 
speziell als das ka.visehe, oder das der arisehen Völker be-

od.81 ein tir en11lprioht , ist nicht zu lll'lllitteln; wll schreiben daher in 

un&erem UneD •· B. plirviyo. Jedenfalls aber ist '"'1<i"ia., d. t .:houkf'IJ;l;'· 
„min au .f1C1"irta2'- alB Fortsetzung von indoir, tfftd:it: ganz normal•. 
DemgewU aneh �to-. 

1) fibenetzt von NÖLDlill, B. B. i. 
2) Verf., Literar. Zentralblatt 1921, Nr. 28, 4ä Vgl. 1111ten S. 280. 
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zeichnet ist : n Vara&ra.yna. nmhüllt1) dieses Haus rings mit 
Chve.rn&, wie dieser große Falkenvogel, wie jene wasserreichen 
Wolken die großen Berge verhüllen". Im zweiten Teil dieses 
Vergleichs kann man sieh da eine weiße liebte Wolke vor­
stellen, die auf dem Berg li�t: so senkt sich ein Glanz auf & 
das Hans. Das wäre also die Lichteraeheinong des Chvarna. 
Außerdem aber ist es da mit einem Vogel der Falkengattung 
verglichen (saBna-). Aueh die königliche Majestät kann Tier-, 
haupt811.ehlich Vogelgestalt haben 1). Von Yima weicht sie 
Yt. 19, 35 in Gestalt eines Nrayan-Vogels (Adler oder Falke), 10 
dem Arta.Hir i Pii.pakän (Kärnämak.) nalit es in drei Etappen 
als dick.er Widder, nach andrer Lesart ebenfalls als Raubvogel. 

Diese beiden Erscheinungsformen kommen also neben­
einander vor , ohne daß damit ein Unterschied des Wesens 
verbunden ist ; es sind nicht etwa verschiedene höhere Mächte, 1s 
verschiedene Auswirkungen einer solchen damit gemeint. 

Das als ax"arata- bezeichnete ist ja ebenf&lls nichts 
anderes als die königliche Majestät selbst, die von Yima 
weicht. Und da Yt. 19, 55i inhaltli.ch unmittelbar an Yt. 19, 51 
anschlie.ßt, ist das Chvarna der arischen Völker, der geborenen 111 
und ungeborenen, und des frommen Zarathustra (§ aß), naeh 
dem Fntnrasyan trachtet, dasselbe wie das ax"ar.rtam x"ar.ma, 
das V()O Atar und D&bä.k& verfolgt , von Ap(\111 Napät auf­
genommen war, und zum Überfluß ist es § 55 nochmals &US· 
drücklich a.z"IW9t9m genannt. Das aa:"arnt1ma xvanma ist also 96 
dieselbe Wesenheit, aber in lichtloser Erscheinungsform, etwa 
Vogelgesta.lt. 

In beiden, der leuchtenden und der lichtlosen , Erschei­
nungsformen wird es sterblichen Augen nur in besonderen 
entscheidenden Augenblicken eicht bar , wenn höhere Mächte ic 

1) BAllTBOLOIWI, Wb. 1861 trennt dieee1 uci �i von 
11iwiV<J"1flUt'aiti .ilberdeelr.t, verhllllt• V. li, 24 m, M, u. mit Unrecht. 

2) DM Chvarna achwebt inmittllD. .  d111 Seea Vourulr.da. (Yt. 5, i2. 
vgl. Yt. 8, 34.). Der Falke (.tama-) naeh dem ik:r ,Baum d111 Falkeu, 
der inmittt.'D. de8 See• Vourukda Bteht' (Yt.. 12, 17) genannt i1t, hat viel­
leicht aneh eiue ui"b.ere Beziehung zum Chv11ro&. Doch vgl. darllber 
llABllE!l'I'HBB, ZA. II, 495, No. 26. 
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sich dem Menschen kund tun. Auserwählten Schfitzlingen 
der Götter begegnet dies öfter als der Menge, aber auch nicht 
jederzeit. Daher ist es andern Geschöpfen als Göttern und 
bevorzugten Menschen verborgen „taraiWit<Jm anyäiS damqn" 

s Yt. 1 9 ,  \ F). Wenn es aber, um das Schicksal kund zn tun 
oder zu lenken , sich den Menschen enthüllt , so scheint mir 
so unterscllieden zu werden, daß die große .Menge das Symbol 
der königlichen Macht und Herrlichkeit nur in Tiergestalt 
erblickt. Könige aber, oder die von Gottes Gnaden dazu aus· 

in ersehen sind, können die Lichterscheinung selbst schauen. Dies 
gilt von Kyros; und wenn bei Herodot IV, 5 auch die nicht 
zur Regierung ausersehenen Brüder das xo:iOµwov X()VdOv :-;u 
Gesicht bekommen, so spielen sie doch eine andere Rolle als 
die unbeteiligten Zuschauer im Kä.rnämak, welche den Widder 

1ß des ArtaSir sehen. Diesem selbst erscheint es im Augenblick 
höchster Gefahr, als er jeder menschlichen Hilfe entblößt 
war und seine Regierung auf dem Spiel stand. Da stand die 
Majestät der Kajanier „ vor ihm und ging langsam voran, 
bis sie ihn von jenem gefährlichen Orte ohne Schaden weg 

�o aus dem Bereiche der Feinde führte". Aber das war natür­
lich nicht der Widder, sondern vermutlich eine Licht.erscheinung. 
Pltpak sieht den Lichtglanz, der zwar nicht ihm selbst, aber 
seinem eigenen Hause die Herrschaft von Gottes Gnaden kund 
tot. Auch Könige also sehen den Glorienschein der eigenen 

s� Majestät nur in schieksalsvollen Augenblicken. Eine solche 
Wende des Schicksals ist es auch , wenn die Gottheit Yima 
der Herrschaft für verlustig erklärt , indem sie die Majestät 
von ihm weichen und im Entweichen sichtbar werden läßt. 

1) taf'a{JrJ.ta- (ttwO<tiito-) = ni. tir6Jiito.- ,sbseits , verborgen" ß;.11-
TiIOLou.i.11, A. F. 1 . 104. Wb. 640 erklärt BAllTßOLO!IUB die� Wort Mle 
,hinwegaehend über . . . • mit Wuriieln8Illen von dd(y)-, di ,eehen" als 
Hinterglied, wobei mehrfsch Übw-gang in die a-Deklination stattgefunden 
habe. Dsmit würde e� von tarOidili,. losgerillsen , welehea d1111 Verbal­
uomen von d4 ,setzen• enthält, sowie von a.w.paraßiita- - ai. pur6kil"­
(BARTHOLO:w.E, ZDMG. 86 , 885). Mit der Bedeutung „verborgeu" ist 
taraJata- eill �ehr pa.uendes Beiwort dea Winde� (ßARTHOJ.Oliil, A. F. 
&. a. 0.), ebellllO von Yohu Msnah (S. l ,  2 ;  2, 2) und vom heiligen Wort 
(Yt. 12, 1). Diese alle sind sterblichen Augen verborgen, unidchtbar. 
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Es liegt im Vorgang selbst, und liegt im Worte vaenammmi 
daß die Umgebung des Königs es gleieh ihm mit Augen sehen. 
Yima, der nun gerichtet ist, hat keinen Vorzug mehr vor 

andern Sterblichen, aneh er sieht das Symbol seiner bisherigen 
Herrlichkeit nicht als Liehtglanz, sondern gleich allen andern o 
nur in Vogelgestalt. Die bemerkenswerte Wort.stellnng v a e -
n a m  n a  m ahma� hafo xvarimo m a n 11 a h e  k a hrp a  fra§usa{ 
ist also nicht ohne besondere Ausdruckskraft (Yt. Hl ,  34)1). 

Der Lichtglanz ist also die höhere , reinere Gestalt, die 
lichtlose Tiergestalt mehr eine verschleierte Ei·scheinungsform 1" 
des Glüclrnglanzes. Wenn nun auch geringere Sterbliche als 
Könige das Chvarna erlangen können , und dieses ax"araUmi 
genannt wird, so besagt das wohl, daß sie nnr einen irgend­
wie bescheideneren Ant.eil an dieser Himmelskraft haben können. 
So glanbe ich Yt. 19, 53 verstehen zu müssen: „So soll denn 1;. 
jeder von euch Menschen, - so sprach der weise Herr -
o frommer Zarathustra, nach dem lichtlosen Chvarna trachten, 
dann wird er . . . Gnade erlangen". Während der Mythos 
vom Chvarna dem gemeiniranischen Heidentum entstammt. 
und wie so vieles aus dieser religiösen Sphäre Aufnahme in ;;.i 
den nachzarathnstrischen Mazdaeismus gefunden hat, entfernt 
sich der Gedanke der letzteren Stelle von den Anschauungen 
der volkstümlich bildhaften Mythenwelt, sie ist aueh die einzige, 
wo Ahnra Mazdäh selbst vom Chvarna spricht. Durch dieses 
eingeschobene „so sprach der weise Herr·' scheint mir diese 20 
Stelle näher an die orthodox mazdayasnische Gedankenwelt 
herangerückt zu sein. Man kann also nicht, wie es z. B. 
W:n:.m:w a. a. 0. versucht hat, gerade von hier aus den Sinn 
von axraratam xvarano bestimmen. Es ist nämlich nicht nur 
de1· Gedanke, daß jeder Mensch (7.:asCif maSyan.qm) nach dem :JU 
Chvarna trachten und dabei Erfolg haben könne, dem ur­
sprünglichen Volksglauben fremd, nach dem der Gliicksglanz 
der arischen Völker nur dem von Gott alli!ersehenen Beherrscher 
der arischen Völker zu eigen wird 2). Sondern ebenso steht 

1) DM unmittelbar folgende av<1b1ii kun id1 leider auch nicht 
befriedigend erkliiren, 

2) Aueh die Übertragung dea kajaniseh-königlicheu ll) Glueksglanzea 
Zeilllo.hr. f. fod.u. Irao. Bd. !I. IG 
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es im Gegensatz dazu, daß axvarata-, womit soru;t nicht eine 
verschiedene Wesenheit� i;ondern eine gewissermaßen profanere 
Erscheinungsform dieges hohen Lichtwesens bezeichnet wird, 
hier wie eine Wesensbestimmung gebraucht ist, und auch 

ö späterhin so aufgefaßt wurde (SPIEGEL , Commentar I, 66, 
WILHELM, a. a. 0., S. 10 des S.-A.). Und zwar wird in dieser 
'l'radition das ax"aratmi x"arano speziell den Herbäds zu­
geschrieben. Daher ist es von Interesse, ob an unserer Stelle 
a'8-a. uru?Ui (BA.RTHOLOMAE, A. F., 1, 1 24, GELDNER1 3 Yt. 40) 

10 oder a{lauruno (Wb, 65, WoLPF, "Gaben des Priesters") zu 
lesen ist. Letzteres ergibt keinen mir verständlichen Sinn. 
Als gen. subj. „Gaben von Seiten des Priesters" ist es kaum 
angängig, weil der mazdayasnische Priester dem Gläubigen 
keine Gaben verleiht , nicht ideelle, und erst recht nicht 

1b materielle. Im Awesta ist zwar von ritueller Tätigkeit und 
sozialer Stellung der Priester die H.ede, aber nicht, daß ich 
wüßt.e, von seelsorgerischen oder heilsvermittelndem Bemühen, 
so daß der Gläubige für sein Streben nach einer Himmels­
macht vom Priester etwas zu erwarten hätte. Ein possessiver 

�o Genetiv, ·an sieh schon unwahrscheinlich, ist durch das kasCit 
ausgeschlossen. Es kann nicht jeder beliebige Gaben erhalten, 
wie sie dem Pl'iester eignen. Daß dagegen, wer am Chvarna 
teil bat, da.von Gewinne für seine Seele habe, ist sehr wohl 
möglich, vgl. Yt. 17, 22 „deinem (Zarathustras) Leib ist Chvarna 

� gegeben und deiner Seele langdauernde Seligkeit". Und 
wenn man das Streben nach dem Chvarna pa.raUelisieren darf 
mit frommer Betätignng mehr ritueller Art, so ist Y. 8, 4 zu 
vergleichen. Dort wird für fromme Betätigung Förderung 
des Seelenheils erwartet , und dies aue.gedrückt mit Worten 

�o die denen unserer Stelle verwandt sind (xSn u m a i n e  hava­
hefo u r u n·a „der eigenen Seele zu Dank'\ „zu Gunst.eo 
meiner eigenen Seele", vgl. Yt. 19 ,  53 a8a u r u n o  • • • .  rao­
xSni . xSnutam iidtahaeta1)). Die Glosse attaurono . etlin rawak. 
F. i öim 7, 10 llird mit Recht auf unsere Stelle bezogen. 

auf ZarathUl!tra in 11atürlieh seku11diir u11d Dicht im Siuue dea ii.ltereu 
Vollr.egl&ube11s. 

l)  iiii11hailta vgl. l!'e1teehrift Aud1eaa 102. 
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Warum aber HA.uG's Behauptung , die Zerlegung des Worts 
a:taurono in zwei Wörter sei ein Mißverständnir! des Pählävi­
übersetzers, noch fortgepflanzt wird, sehe ich nicht ein. Die 
Bedeutung „Priester" von a-ltravan, a{l-aurona war sicher auch 
flir den Pählävisten , nicht nur flir HAt"o1 „too well known 5 
to admit of any doubt", er konnte es weder mißverstehen 
noch überhaupt einer Auslegung für bedürftig erachten. Er 
muß also eine Stelle gekannt haben, wo man a:tauruno für 
aa-a urun11 Ias, oder wo ein Zweifel über diese beiden Lesungen 
wa.lt.ete nnd er ftir die letztere entschied (1H)11 fttr l��, ist; 10 
geringfügige graphische Entstellung). Es ist also zu über­
setzen: „dann wird er als Gaben der (gen. obj. = fllr die) 
Seele leuchtende Gnade erlangen, dann wird er a.l::i Gabe für 
die Seele viel Gnade erlangen". 

Fli.r die Anschauung, daß das ax�ar.it.nn :xf'!armo speziell u 
dem Herbäd eigen sei , scheint also das Awesta keine Be. 
stätigung zu geben. 

III. A s t ll  . v t 6 o  t u 8. 

Nur eine Awestast.elle gibt anschauliche Vorst.ellnng von 
der Wirksamkeit dieses Todesdämons. Nach V, 5, 8, 9 bindet oo 
(bandayeiti) dieser einen Menschen, der sterben soll. Etwas 
reichlichere Auskunft über diese Vorstellung gibt uns die 
splt.ere Lit:eratnr des Zarathustrismus. Nach Däd. i den 23, 3 
(WEST, Pahlavi Texts II , 52) legt dieser Dämon dem tot­
geweihten Menschen eine Schlinge um den Nacken, und zwar 2� 
von hinten (Däd. i den. 37, 108 ,  WEST II, 114). Nach Bdh. 
m, 21 (WEsT's Zählung , Pah1avi Texts I, 19J ist er von 
1000 Dämonen, die den Tod verursachen, begleitet, und diese 
sind nach Ziid. spar IV, 4 (WEST 1, 164) 1000 Krankheiten. 
Däd. i den 27 , 51 (WEST II, 95) werden einzelne derselben, so 
wie Fieber und dergleichen, genannt und zugleich als Dämonen 
bezeichnet. Nach Dink. IX, 16, 2 (WEBT IV, 200) wird kein 
Mensch vor AstovThotuS gerettet, nur die Seele entgeht ihm, 
d. h. die Seele des Gerechten (Däd. i den. 37, 108, WEST II, 114). 
Die Vorstellung, daß der Tod den Menschen fesselt - an u 
sieh naheliegend und auch uns durch Ausdrücke wie "Todes-

16' 
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bande" gel.l.ußg - ist auch in Indien heimisch. 1,lV. X, 97, 16 

wUd yomfllya pd4bUa- erwihn� und im A V. mnd die Stellen, 
die von m['tydll ptiBa-, p� und m_rtyvpaAtft. sprechen, nicht 
selten. St&tt weit.erer Belege gentlp es 1 an die bekannte 

' llDd eindrucksvolle Stelle zu erinnern, wo Y&ma mit der 
SehliDge ausgertlstet der Sivitri erscheint und die Seele des 
Satyavaot gebunden aus dessen Körper berausreiBt (Sävitryu­
pikh. 5; s, 16 - 'l!'l HoPKnra, Ep. Myth. 112). 

Yama hat bekanntlich nicht von Anfang an die Rolle 
1 1 des Todelgottes. Als Erst.er der Starblichen ging er als Erster 

in d&ll Totenreich ein, und wurde als K6nig der Seelen an­
geaehen. Dara.DB hat steh dann seine Geltung &ls Todesgott 
entwickelt, oder vielmehr ist es wohl richtiger zu sagen, da.B 
er mit einem urspril.nglieben Todesgott identifiziert wurde und 

16 an dessen St.elle trat. Jedenfalls kann die Schlinge des Todea 
ihm nicht von Anfang an als Attribut zugeh6rt haben· und 
die ADSdrucksweise des AV. mpytlli pcfla.. macht demgemäß 
einen nrsprü.nglicheren Eindruck als das rgvedische yamdaya 
pddbUa-. Dem entspricht es auch, daß noch späterhin die 

'° Schlinge oder Fessel seltener in den Händen von Yama selbst 
als von seinen Boten erwAhnt wird. Bote Yamas ist . aber 
entweder lfrtyn &chleehthtn (z. B. AV. 18. 2, 27) oder es werden 
Todeimrsaeben (AV. 8. 2, 1 1) ,  Krankheiten (AV. 8. 8, 9-1 1 )  

A !s
am

1�1 ���0�e Ih: = 1:�!!·!:; :l� �n� 
ga.ben 1000 11nd mehr Fesseln des Todes gibt (B. R. s. v. 
m[lgupilia-). 

Die Parallele zwischen Mrf;yu mit seinen 101 (1000) Fesseln 
oder Yama mit seinen 101 Boten, den Krankheiten, nnd der 

au Sehlinge des Aetovi8otni, der 1000 Krankheitf!ldimonen nnt.er 
sich hat1 ist so klar, da.ß wir den Kern dieser Vorstellung 
ohne weiteres als urariseh a.neeben d1lrten. Ich begntge mich, 
diese mytbiechen Anschauungen nur zu skizzieren, da es mir 
b&11pts1Lchlicb auf die Worterktä.n10g a.nkommt der sie als 

• Grnndlage dienen sollen 1). 
' 

1) Es verdient TielleJcht aogemerlr.t zu werden, dall die Wort. 
�rklärung .iri.eh mir sanlcbsi &UI den i r a n i e e h e o  VerhlltoiAen allein 
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Daß Astovi8otu8 eine Aofll!snng, Zerteilung des Leibes 
bewirke, geht aus keiner Stelle hervor. Daher emp:flehlt sieh 
die Herleitung des Namens von der WllrZel ai. da „teilen", 
dgdti sachlich gar nicht. Wohl aber kann der Name von 
der Wurzel ai. diJ, di „binden", dydß abgeleitet werden, 80 ' 
daß er bedeutet „der den Leib fesselt". Hinsichtlich des 
Vokalismus ist die Bildung dann ebenso norm&l 1 aber die 
Beurteilung des Verhältniases von diesem Wort zu g. aw. tildati- „Teilnng" durch WACXDNA.GEL (Berl Sitzber. 1918, 
2821) )  erfordert noch eine gewisse Modifikation. Er zeigtl 1 0  
dort, daß bei Verbalabetrak.ten, wenn Bildlingen auf -tu- und 
-ti- neben einander bestehen, erstere im Simplicium, letztere 
im Kompositum am Platz isL Da stellt es sich dann so dar, 
als ob j. aw. vidiltu (als „ Teilung" aufgefaßt) ein späteres 
Aufgeben jener in g. aw. vidaß. noch geltenden alten Regelung 1' 
zeige. Wenn es nun aber zwei verschiedene WOrter sind, 80 
mtuen wir den Grnnd zur Anwendung des -tu-Snfhee tiefer 
suchen. Denn daß fl'idiJtu- von dä „binden" eine uralte Bildung 
ist, geht mit Wahrscheinliebkeit &llB dem nrar.iscb.en Alter 
der Vorstellung vom Tod als Fessel.er, und mit Sicherheit „ 
dara.UI hervor, daß die im Ai nnd Griech. lebendige Wurzel 
*de „binden" im Iranischen nur in diesem isolierten Wort 
vorlif'gt 8). Und zwar liegt der Grund ftir die Anwend1lllg des 
So.fftxee -tu- im Kompositum , meine ieh, ganz einfach darin, 
daß vidiitu- kein Verbalabstrakt, sondern ein Nomen agentis • 
ist. „Das Fesseln" oder „die Bindung" wäre kein Name flir 
den eo handgreiflich wirkenden Todesgott , wohl aber „der 
Feaseler". Man kann ferner noch fragen, ob die Verbindung 
von dl!. „binden" mit PrAverb vi- nicht die von WACDBNAGBL 

(Nachr. d. Gött. Ges. d. Wies. 1902 , 737 ff. , vgl bes. 748) so 

ergehen hat. Im Gmprleh. darH.ber rief mir Koll. PlWITS di11' hebunien 
iodillohen Allricha.uungen 11111 Gedichtniii , uud der daralltl fulgende ur­
ariiiche Von111llnnpgehelt diente mir U. Bestitigu.ng. 

l) DUl!lhlt iber du Verhlltoiades einfaeh11n Wlahil zu ratii. riilötul. 
2) Und In aoghd. mltrli dtlmi .de1 TodBll Feeeel" (MÜLLBB, Sogbd. 

Tmte &'1, 18) ; np. diicn, arm. dilm.I:• .Netz•, afgh. liima 08eblinge, Netz•, 
= a.i. ci&nan- oder dama. [K.-N.] 
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behandelte Bedeutungsumkehrung bewirken wUrde, und kann 
hinweisen darauf, daß BöHTLIKGK und ROTH (III, 578) zweifeln, 
ob das unter da „schneiden" angeführte vi-da „abtrennen, 
lösen, befreien" nicht zu da „binden" zu stellen sei. Aber 

r. angesicht.s von ai. vi- band!• „an verschiedenen Seiten an­
binden" kann wohl kein Zweifel sein, daß auch bei da „binden'1 
vi- verstärkenden („umschnüren, umschlingen"), nicht umkehren­
den Sinn hat ; vgl. auch BirxMm, 61-&411µ,ix. 

Dieses viOatu- ist ganz zweifellos auch Yt. 13, 11 ( -- 22, 
10 = 28) anz11erkennen. Zwar ist die Stelle anßerordentlich 

schwierig nnd ihre vollständige sprachliche Aufklärung will 
mir nicht gelingen. Von den FravaSis, den I,eben spendenden 
und erhaltenden Mächten, die dem Kranken Gesundheit geben 
(di.i.ftrW bantai drvaüitam) und den Diivs Widerst.and leisten, 

1� heißt es da, sie bewahren die Kinder im Mutterleib, daß sie 
nicht sterben , vor dem , . . . .  vidatu-, ahm dem 'l'odesdfünon 
und der dämonischen Schar der Krankheiten, die seinen An­
h1tng bilden. Diese Auffassung des virlataot ist klarer als in 
SPIBGEL'S Übersetzung in der DARMESTETER'S ausgedrückt. 

so Wenn er auch so wenig wie andere mir bekannte Interpreten 
und ich selbst eine wirkliche Aufklärung der Stelle geben 
kann, hat er doch, wie so oft mit seiner großen Kennt.nie der 
in Frage kommenden Vorstellungsreihen und mit feinem Ver­
ständnis diesen Zug erfaßt. 
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Rasi. 
Von Henna11 LommeL 

Was es mit dem Fluß dieses urarischen Namens � 
eine Bewandtnis habe, darüber finde ich in der einschlägige'n 
Literatur neben manchem, was ich nicht für richtig halte, 
auch Äußerungen, die mir eher zuzutreffen scheinen, aber 

5 doch nicht hinzureichen für eine völlige Aufklärung. Ich 
kann nicht umhin, Bekanntes zu wiederholen, um meine 
Ansicht zu entwickeln. 

Im R V ist Ra.sA V, 53, 9 zusammen mit der Kubba 
(Kabul) und Krumu (Kurum) erwähnt, ferner X, 7 5, 6 in 

"' engster Verbindung mit Susartu und SvetI sowie mit T�tama, 
die nicht zu identifizieren sind. Die übrigen an letzterer 
Stelle noch genannten Flüsse sind zum Teil dieselben wie 
V, 53, 9, nämlich Kubha und Krumu, außerdem Gomati 
(Gomal) und die nicht zu bestimmende Mehatnu. Es liegt 

•5 deshalb nahe, anzunehmen, daß mit dem Namen Rasll an 
diesen Stellen ein Fluß des nordwestlichen Indien, etwa ein 
Nebenfluß des Indus oder ein Quellfluß eines solchen ge­
meint sei. 

Nichts ergibt sich über die.sen Fluß aus Rv. I, 1 1 2, 12 ,  
10 wonach die beiden ASvin die Rasa mit Wogenflut angefüllt 

haben, und wenn IV, 43, 6 gesagt ist: smdhur ha tiath rastiga 
siilcad 6Svan, so ist wegen des Gegensatzes zu dem unmittel­
bar folgenden ghf1)4 'Glut' hier doch wohl gemeint: die 
Sindhu mit ihrem Naß, nicht: die Sindhu zusammen mit Rasa. 

., Wieder andere Stellen sind zwar auch geographisch 
ganz gleichgültig, aber wichtig, indem sie der Rasa eine 
typische und kosmische Bedeutung beilegen. Sie heißt V, 
41 . 15 die 'große Mutter' und X, 1 2 1 ,  4 wird gesagt: 'durch 
dessen Größe die.se Schneeberge hier (sind), dessen das Meer 
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mitsamt Rasa. (ist) wie man sagt, dessen beide Arme die 
Himmelsgegenden (sind)'. Einen weiteren Zug gibt IX, 4 1 ,

6: 'ströme u m  uns, o Soma, mit schützender Flut von allen 
Seiten, wie Rasa um die Oberflacbe {viffr.ipam)'; daß riff6p-, 
-a- ohne einen Zusatz wie bnidAnd.sya, ndkasga (A V) den � 
Himmel bezeichne, wie für diese Stelle z. B. Ebni. die urspr. 
Gottheit des ved. Yama, S. 42 annimmt, dafür sehe ich keinen 
Anhaltspunkt. Die ungekünstelte Auffassung der Stelle ist 
also, daß Rasa um die Erdoberfläche herum.fließt. Zu dieser 
Anschauung stimmt es nun auch, wenn Sarama auf dem 10 
Weg zu den Pai:iis die Rasa. überspringen') muß (RV. X, 

108, z); sie gelangt dahin, 'um die Enden des Himmels 
fliegend oder eilend' (Str. 5). Dies scheint mir der einzige 
Hinweis darauf zu sein, daß die Rasa möglicherweise am 
Himmel zu suchen sei. Aber ich kann eine solche Schluß- •s 
folgen.mg daraus nicht fil.r zwingend halten. Sollen denn 
die Panis selbst und ihr nidkq& . . . tidribudhmil) auch am 
Himmel gedacht werden ? Wohl kaum; ich glaube vielmehr, 
die Wendung, daß Sarama um die Enden des Himmels 
herumfliegt (oder herumrennt, was pdtantJ auch bedeuten 20 
kann), besagt nur, daß sie bis an den äußersten Rand der 
Erde laufen mußte, der zugleich der Rand des Himmels ist 
(RV III, 6 1 ,  4). Denn wenn man sich etwa die Sarama als 
einen fliegenden Hund vorstellen wollte, - was ganz will­
kürlich, aber hier in der Phantasiewelt nicht absolut aus- •s 
geschlossen wäre - was Wunder wäre es dann, daß sie 
die Rasa ßberschreiten (tar) konnte. warum hätte sie dann 
darüberspringen sollen, womit doch Str. 2, wie deren Auf­
fassung im einzelnen auch sei, gerechnet wird? Wenn also 
gesagt wird, daß_ Rasa Erde und Luft umfließe, (B.R. nach 30 
dem Kommentar zu Nir. 1 1 , 25 [antari�anadi], während 
Yaska selbst nur sagt: f"astl nadl), wenn ferner Rasa gar auf 
die Milchstraße gedeutet wird (AUFRECHT, ZDMG. Xill 498)'), 

1) OdeT nach GElDNl!a: durcluchwimmen; ich sdiließe mich der von 
OLDENBD.G, Note zu X, 108, 2 dargelegten Auffassung an. 

2) Vgl. Warnn:v zu A V. IV, 2, 5: R.asi, the heavenly riV«, can hardly 
help haring been originally the l\lilky Wa.y; but the comm. Wtes it here as 
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,,. 
so ist das alles in den ved. Texten nicht begründet, Solche 
moderne Natursymbolik ist manchmal ein verhüllter Ratio­
nalismus. Nackt tritt dieser hervor, wenn ZIMMER (ai. Leben 
i 5) sagt, obwohl an solchen Stellen kein wirklicher Fluß 

s gemeint sei, so sei Rasa als irdischer Fluß 'sicher' ') das 
Ursprüngliche. Die zu Grunde liegende Anschauung könnte 
man etwa so formulieren : zuerst war die Geographie, daraus 
entstand dann die mythische Kosmographie. Wenn natür­
lich auch vor einem Menschenalter jeder eine so schroffe 

o Fassung abgelehnt hätte, so weiß ich doch nicht, ob auch 
nur heutzutage die Auffassung abgetan sei, das uns Ein­
leuchtende. Natürliche, Begreifliche milsse in solchen Dingen 
das Ursprüngliclie sein. -

Was nun die Rolle der Ra.sä in der Sage von Sarama: 
5 und den P� betrifft. so mllssen wir uns vergegenwärtigen, 

daß die Ge.schichte in manchen Zügen unseren Märchen sehr 
nahe steht. Die Tat ist zu vollbringen, der Schatz ist zu 
finden am Ende der Welt, der Weg dahin ist sehr weit 
(mwo - �) [§ 45] ') und b"'°"w..-lich (j<ig>wi//) [§ 63] 

oimply a river, representative of riven in geaenil. - D1. ist der Kommentar 
sicher im Recht, und m-.n sieht, � infolge der hineingetmge:nen Natwsymbolik 
gelegentlich die westliche Eddärungsweiso; der oft VOii den östlichen beliebten 
Klin$�lei nichll nachgibt. - Auch der Ozea.n ist llll diescr Stelle nicht 'of 
COWlie the atmospheric one'. 

1) D""" Wort 'sicher' bezieht lieh bei Z. nur indirekt auf diese A�, 
und gehört zu dem Vergleichssatz, nach dem die irdlschen BPped ti� 
mit RV. Vill, 69; u an den Himmel �eut lll!ien; dabei gilt ihm Vanupi. 
der damaligen Auffa.saung gemäß schlechthin als Himmelsgott, wlbrend er an 
dieser Stelle, wie jetzt al.lgemein a.nerkannt, bereits deutlk.h Gottdes Meeres iiit. 

z) Belege filr ent�precliende Einzeizflge aus deutlichen Mlrclien sind iihcr· 
sichtlich zmammengestellt bei SIUTS, Jenseltsmotive im deutschenVolbmllrcl:ien 
(Kieler Diss. l91 1) in den oben genannten §§. (Ich verdanke den Hinweis a.uf 
diese Schrift W. PlmITz.) - Darauf, dail einerseits hinter jenen Mirchen· 
motiven Jenseitsvorstellungen liegm, amdeneits Rasa Be>:iehung =n Jemeib hat 
(vgl. rasiitalii; Ehni a. a. 0.), einzugehen, ist nicht meine Sache. Mir dient die 
Heranriehung de.! Märchens wesentlich zur Bcscitigimg der ratioualistischen Auf· 
fassung. Übrigens gibt es ja a.ucb bei llilS, zwar nicht al1 Glaube, aber al1 
Redensart, mythische Bilder vom Ende der Welt. etwa dai liie dort mit Brettern 
,.e�lt sei. 
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typisch ist es auch daß der Weg zu dem fernen Ziel 
zuletzt über ein großes Waioser [§ 79ff.], insbesondere über 
einen schwer passierbaren Flu2 [§ 82] fQbrt. 

Es ist da also gar nichts Geographisches und ebenso­
wenig etwas Natursymbolisches, sondern ein Stück mythische � 

Kosmographie; und die Vorstellung von dem großen Fluß, 
der in weiter Ferne, am Rand der Erde (X, 108) und rings 
um die Erde herum fließt (IX, 41, 6), ist aufs engste ver­
wandt mit derjenigen vom Meer (samudrd-), das entweder 
in Vierzahl gleichfalls auf allen Seiten (IX, 33, 6) oder in •o 

Zweizahl westlich und östlich um die Erde fließt (X, 136, 5; 
Weiteres darüber bei KIRFEL, Kosmographie der Inder, 
S. 9, 15). 

Und diese mythische Vorstellung ist ersichtlich das Ur­
sprüngliche. Denn nahe entsprechend ist das Bild, das wir 15 

in Iran finden. Sehen wir ganz ab von den V ersuchen, den 
Namen Ranha: irgend einem bestimmten Fluß zuzuweisen 
(SPIEGEL, Ar. Periode 107) und stellen wir auch zunächst 
die awestische Überlieferung zurück, die zu wenig Anhalts­
punkte gibt. Wichtig sind vielmehr die Bundeheä-Stellen, 20 

die schon Wmdischmann {Zor. St. 187) in seiner Untersuchung 
über Rasa hervorgehoben hat Ich gebe nur die ausführ­
lichste Stelle wieder, Bdh. S.49, Z. 9f f.: 'Über die Beschaffen­
heit der Flüsse ist in der hl. Schrift gesagt: diese zwei Flüsse 
sind auf der nordlichen Seite der Harburz des Ohnna.zd •s 

hervorgeflossen, der eine nach Westen, nämlich der Arang, 
(Ranha.), der andere nach Osten, nämlich der Veh-fluß 
(VanhvI). Nach diesen flossen 18 Flüsse aus derselben 
Quelle und die übrigen Gewässer in großer Zahl flossen aus 
ihnen.' ... Z. 17ff.: 'Diese Flüsse alle aus demselben Wasser30 
vermischen sich wieder mit diesem Fluß (diesen Flassen), 
d i. mit dem Arangfluß (und) dem Vehfluß. Diese alle beide 
wenden sich an beiden Enden und gehen ins Meer und alle 
}{gvärs trinken von der Größe dieser beiden, S. 50, Z. 1 ff.: 
welche wieder beide ins Meer Frihkart kommen (und) zurück 35 
zu den Quellen kommen, aus denen sie geflossen sind' 
Wesentlich dasselbe steht weniger ausführlich S. 18, 1ff. und 
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S. 28, 1ff. Die weitgehende Übereinstimmung dieser Vor­
stellung mit der dargelegten vedischen ist ohne weiteres 
ersichtlich, Der Hauptunterschied ist, daß im BundeheS von 
zwei Strömen die Rede ist, einem westlichen und einem 

5 östlichen, im Veda nur von einem. Das kann nicht auf 
einer bloßen Nichterwähnung des einen im Veda beruhen, 
denn von der Rasa heißt es ja ausdrücklich, daß sie auf 
allen Seiten (viSvdta(i.) um die Erde fließt, während auf der 
iranischen Seite dies nur von beiden Flüssen zusammen 

'°ausgesagt werden könnte. Nun ist die iranische Vorstellumg 
von den beiden erdumkreisenden Flüssen, die ins Meer 
VourukaSa, aber gleichwohl zu ihren Quellen zurückfließen, 
nicht klar geschieden gegenüber der vom Weltmeer, welches 
ja ebenfalls die KIBvärs, wenigstens Chvaniratba, rings um-

•s spült (Bdh. S. 21, 2, 3). Diese Unklarheit herrscht insofern 
auch im V eda, als da, wie gezeigt, auch vom Meer, gleicher­
maßen wie vom Strom, die Anschauung besteht, daß es die 
Erde rings umgebe. Und nur bezüglich des Meeres lebt 
diese Vorstellung weiterhin fort, Rasä aber als umgebender 

2<I Strom gerät in Vergessenheit, ist eine rgvedische Altertüm­
lichkeit. Vielleicht ist da.s Bild der Rasa eben deshalb ver­
blaßt, weil aus dem etwa schon ursprünglichen Mangel einer 
klaren Scheidung zwischen der Rolle des Weltmeers und 
des Weltstroms eine wirkliche Doppelheit der Anschauung 

•s von Strom und Meer in der gleichen Geltung sich ergeben 
hatte. Doch wollen diese Bemerkungen nicht den unmög­
lichen V ersuch unternehmen, Entwicklung und Umgestaltung 
dieses M ythenkomplexes im einzelnen herzustellen, aber soviel 
kann man mit Bestimmtheit sagen, daß der Kem dieser 

J" Anschauung urarischer Herkunft ist. Ob und wie jedoch 
die Einzelheiten in urarischer Zeit festgelegt waren, dürfte 
wiederum kaum zu entscheiden sein. Ist, dem Veda gemäß, 
nur e i n  solcher Fluß, oder, nach iranischer Anschauung, ein 
westlicher und ein östlicher, das Ursprüngliche? Hier scheint 

Js einerseits die Erwähnung von zwei Meeren, einem west­
lichen und einem östlichen, im Veda eine Erinnerung an die 
zwei Flüsse in sich zu bergen. Anderseits, wenn man über 
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das arische Gebiet hinausgeht und Urverwandtschaft dieser 
Vorstellung mit der vom Okeanos annimmt, so würde das 
auf einen Fluß als das Ursprüngliche führen.') Ferner ist 
bei Befragung der iranischen Überlieferung nach Ursprüng­
lichkeit der Einzelzüge Vorsicht geboten, nicht nur wegen s 
des späten Ursprungs der Quelle. sondern auch weil ihr 
gegenüber der V erdacht der Schematisierung immer rege 
sein muß. Mit dem um die ganze Erde herumgelagerten 
Harburzgebirge, an dem das Licht auf- und untergeht, 
gleichwie die beiden Flüsse dort entspringen und dorthin 10 
zurückkehren •), bilden diese ja ein kleines kosmologisches 
System. Wenn nun ein einziger Strom das Urspriinglichc 
wäre, der dem e inen  ringsherum gelagerten Gebirge so 
gemäß erschiene, so wäre gerade in dieser schematischen 
Verknüpfung die Hinzufügung eines zweiten Stroms nicht 15 
recht verständlich. Es kann also auch die Zweiheit der 
Flüsse etwas sehr altes sein. - Jedenfalls aber klärt das 
ausführlichere iranische Bild den ved.. Mythos etwas auf, und 
ich bin 'Obcrzeugt, daß die Bezeichnung der Rasa als maht 
matd zusammenhängt mit dem Glauben auf iran. Seite, daß •0 
alle Gewässer aus den beiden Urströmen stammen.J) Auch 
die Etymologie des Namens (zuletzt bei Trautmann, balt. 
slav. Wb. 237) paßt ja ganz gut zu der Vorstellung, daß 
Rasa der Urquell aller andern Gewässer sei. 

Von der Rolle der Ranha im Awesta habe ich bis jetzt •5 
geschwiegen. Die dortigen Aussagen darüber sind so knapp, 
daß sie uns bei der Untersuchung nicht hätten leiten können. 
Aber man kann sagen, daß sie mit den bisherigen Ermitt­
lungen nicht in Widerspruch stehen. Zu einer geographi­
schen Fixierung geben sie nicht den geringsten Anhalt, auch ;o 
ist aus den Texten nichts über westlichen Lauf der Ranhi'i. 

1) In Vergleich gezogen finde iclt Ra,a und Okeanos bei L v. Schröder, 
Mysterlnm und Mimus lm RV, 113. 

2) Bdh.S. 50, 4, 5 
3) Wenn Sindhu und andere Fliisse d.u Beiwort matftama haben, $0 

h.o.t das damit wohl nichts zu tun, sondern dnlckt das beimathche Verbllltnis 
de1 Dichters zu ihnen a.us. - Auch Okeanos ist ja Vater aller G<:wbser. 
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(und ö&lichen der VanbvI} zu ersehen. Wohl aber ist an 
mehreren Stellen deutlich, daß Ranha in weitester Ferne, 
am Ende der Welt gedacht wurde. So wird Yt. u ,  9ff. 
Gott RaSnu angerufen unter Aufzählung all der möglichen 

.� Stellen und Enden der Welt, an denen er sich etwa befinden 
könnte, seien es nun die 7 Erdteile (§ 9-15) oder der Welt­
see Vouruka!a und der Adlerbaum in dessen Mitte (§ i6, 17) 
oder die Quelle der Ranhä (§ 1 8) oder deren Mündung (?) 
(§ 1 9) oder das Ende der Erde (§ 20) oder deren Mitte (§ : u )  

•o oder irgend eine andere Stelle derselben ( §  2 2 )  oder das 
Haragebirge (§ 23) oder das Hukaryagebirge (§ 24) oder der 
Gipfel des Harigebirges (§ 25) oder einer der wichtigsten 
Sterne (§ 26-32} oder der Mond (§ 33) oder die Sonne (§ 34} 
oder einer der verschiedenen Himmel (§ 35-37). Zum Teil 

•$ mit ähnlichen Worten wird Yt. IO, to4 gesagt, daß Mithras 
Rache den, der gegen ihn gefrevelt hat, erreichen wird, ob 
er nun in Indien, an der MOndung (?) der Ranhä oder in 
der Mitte der Erde sei. Es ist klar, daß es sich hier um 
typische Bezeichnungen äußerster Feme handelt, vergleich-

"° bar dem, wie im 139. Psalm (1, 8) Hölle, Morgenröte und 
äußerstes Meer genannt sind. Den Stellen dagegen, wo an 
der Ranhä. (Yt. 5, 63), auf einer Insel deiselben (Yt. 5, 81 )  
oder an einem Nebenfluß von ihr (Yt. 1 5, 27) ein Opfer dar­
gebracht wird, kann ich für unseren Zusammenhang nichts 

•$ entnehmen. Vielfach stehen die in Yt. 5 und 9 genannten 
Opferstätten in Beziehung zu dem gewfulschten Erfolg des 
Opfers, etwa der Verrichtung einer Heldentat, dem Bestehen 
eines Abenteuers; und in Fällen wie Yt. 5, 81 ff., wo es sich 
um Auflosung der 99 Ratselfragen des Axtya durch Yoi.Sta 

30 handelt (Spbinxmotiv), läßt sich wohl daran ·denken, daß 
dieses Rätselungebeuer irgendwo am Ende derWelt gehaust 
habe. Doch ist diese Auffassung einstweilen nurVennutung. 
- Die Erwähnung in dem geographischen Fargard des 
Vendidad ( 1 ,  19) läflt das von einem anarchischen Volle: be-

35 wohnte Gebiet an den Quellen der Ranha als ein entlegenes, 
und da es an letzter Stelle genannt ist, vielleicht als das 
äußerste der Länder erscheinen, 
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Wenn ich somit Rasa als einen ursprünglich mythischen 

Strom glaube erwiesen zu haben, so will ich damit natürlich 

keineswegs leugnen, daß ihr Name auch wirklichen FlQssen 

beigelegt werden konnte. Dies ist vielmehr meiner Auf­
fassung nach der Fall bei der im NW. Indiens, vermutlich 5 

im oberen Flußgebiet des Indus zu suchenden Rasil. RV.V, 

53, 9 und X, 7 5, 6. Aber es ist keineswegs so, daß bei 
Ortsbezeichnungen, die sowohl im eigentlich geographischen 
als auch im mythischen Sinn vorkommen, in der Regel -
wie das ein verbreitetes Vorurteil zu sein scheint - die •0 

mythische Geltung durch Übertragung, Verallgemeinerung 
oder verblaßte Kenntnis des Orts aus der konkret geo­
graphischen entwickelt sei. Daß derartiges vorkommt, ist 
gewiß, und der Olymp (Berg in Thessalien - Götterberg 
- Himmel) ist ein klassisches Beispiel dafür. Für den um- •s 
gekehrten Fall, daß eine bestimmte Örtlichkeit mit einem 
Namen aus der mythischen Kosmologie bezeichnet wurde, 
nenne ich nur den Älburz, der den Namen tra.gt von dem 
oben erwähnten, west- und östlich um die ganze Erde ge­
lagerten Gebirge Hara. barazaiti Es ist also in jedem ein- •o 

zeinen derartigen Fall gesondert zu untersuchen, welche von 
beiden Bedeutungen, die mythische oder die geographische, 
die ursprüngliche, und welche die übertragene sei, und kun­
dige Mythologen können f1lr beiderlei Sachlagen eine Reihe
von Beispielen benennen. 

Mein bisheriges Resultat läßt es daher auch als durch­
aus möglich erscheinen, daß der oder jener wirkliche Fluß 
von den Iraniern als Ba�ha (BoM) bezeichnet wurde. Daß 
dies für den J axartes gelte, wie SPIEGEL verschiedentlich, 
- in vorsichtiger Formulierung Ar. Periode 107 - ange- J0 
nommen hat, scheint mir unerweislich zu sein. Bezüglich 
der Wolga haben es LAGARDE, Abb. 263 und E. KUHN 
KZ. 28, 2 1 4  um des griechischen Namens "Pä willen ange­
nommen. 

Dafür, daß die Wolga von iranischen Stämmen mit dem JS 
Namen des großen mythischen Stroms im Westen benannt 
worden sei, hat man weiter geltend gemacht, daß sie bei 
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den finnischen Anwohnern benanm ist mit einem Namen, 
dessen ur-finn .• ugr. Form *roro gewesen wäre, was allenfalls 
eine Entlehnung von iran. rohö sein könnte, Über die laut­
liche Seite dieser Frage, die }ACOBSOHN, Arier und Ugro­

s finnen 238f. erörtert, habe ich kein Urteil. Eine gewiMe 
Schwierigkeit liegt darin, daß das Wort in einigen finn.-ugr. 
Sprachen nicht bloß Eigenname dieses Stroms, sondern auch 
appellativische Bezeichnung für Fluß und Wasseransamm­
lungen ist. Doch glaubt }ACOBSOHN diese Bedeutung als 

•o übertragenen Gebrauch des Namens rechtfertigen zu können. 
Er glaubt nun ferner eine kräftige Stütze für diese Hypo. 
these gefunden zu haben in dem aw. Passus Yt. 14, 29, wo­
nach der Fisch kam in der R.anha: lebt. Der Name dieses 
mythischen Fisches hat im Iran. keine Etymologie, stimmt 

•s dagegen, wenn wir *koro als seine ursprüngliche Lautgestalt 
annehmen, recht nahe zu der ur-finn.-ugr. Form des Wortes 
für 'Fisch': *kolo. Wenn zwischen diesen beiden Wörtern 
eine Lehnbeziehung bestehen sollte, so ist es klar, daß das 
Finn.-Ugr. die gebende Sprache sein müßte, denn die Ugro-

•0 finnen hatten keine Veranlassung, in einem Lehnwort r in i 
zu verwandeln, wohl aber mußten umgekehrt die Jranier l 
durch f' ersetzen. So meint denn }ACOBSOHN, bei einem 
Zusammentreffen von Iraniern und Ugrofinnen an der Wolga 
hatte ein sprachlicher Austausch stattgefunden dergestalt, daß 

•s das Wort für Fisch von den Iraniem, der Name des Flusses 
von den Finno-Ugriern Ubernommen worden sei; dabei sei 
bei den Iraniern das entlehnte h:.wo- haften geblieben am 
Namen des Flusses, an dem die Iranier das Wort kennen 
lernten. Da aber ir. koro- nicht Appellativ im Sinn von 

30 Fisch -=- masyo ist, sondern einen mythischen Fisch bezeich­
net, müßte man weiter etwa annehmen, daß der so benannte 
Fisch durch die Verknüpfung mit dem Namen Roho-Ranhä 
sozusagen von der geographischen in die mythischeRanhä ver­
setztwordensei. Mit diesem Satz versuche ich eine etwas konkre-

» tere Formulierung der Worte }ACOBSOHNs:' das Mystische, das 
für sie (dielranier) an den Namen Rohö gebunden war, übertrug 
sich auch auf den Namen fßr Fisch, den sie dort kennen lernten.' 
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Man sieht, die ganze Aufstellung ist nicht gerade ein­
fach aber die Verknüpfung der beiden in umgekehrter 
Richtung verlaufenden angenommenen Entlehnungen ist so 
überraschend, daß sie besticht'). Ich glaube jedoch zeigen 
zu können, daß sie falsch ist. 

Die Erwähnung des in der Ranba lebenden Fisches 
Kara. steht nämlich Yt. 14, 29 nicht allein, sondern es ist da 
von seiner wunderbaren Sehkraft die Rede, vennöge deren 
dieser Wunderfisch einen haarfeinen Wasserwirbel in der 
breiten und tiefen Ranha bemerkt. Gleich darauf (§ 3 1 )  ist 10 
von der Sehkraft des Hengstes die Rede. der sogar in 
dunkler, bewölkter Nacht es einem am Boden liegenden 
Pferdehaar ansieht, ob es ein Kopfhaar oder ein Schwanz­
haar ist. Darauf folgt § 33 die Erwähnung des mit goldener 
Kette geschmückten Geiers, der so große Sehkraft besitzt, ·� 
daß er vom neunten Lande her (über 8 Länder hin) ein 
faustgroßes Stück blutiges Fleisch erkennen kann, auch das 
Blinken einer glänzenden Nadel, ja die Spitze einer Nadel. 
- Dieselben Tiere mit denselben wunderbaren Fähigkeiten 
kehren in gleicher Reihenfolge Yt. 16, 7- 1;; wieder, nur •o 
daß da auch von dem Roß gesagt ist, es erkenne das Pferde­
haar über 8 Länder hin (eine Wendung, die ja nur bei einem 
Vogel Sinn bat und die mechanische Übertragung aus einem 
Passus in den parallelen zeigt, die sicher im Aw. eine Rolle 
spielt) und daß die Nacht, der zum Trotz sich die Sehkraft •s 
des Rosses bewahrt, einige andere Beiworte hat. An beiden 
Stellen wird dem Zarathustra außer anderen körperlichen 
Fähigkeiten die Sehkraft dieser drei Wundertiere verliehen. 
Die Dreit.ahl wunderkräftiger Tiere. die hier besonders fest 
gefügt ist, insofern je eines derselben dem Reich desWsssers, l" 
der Erde und der Luft angehört, hat durchaus den Charakter 
eines marchenhaften Elements•). Da fällt es nun wirklich 

1) In meiner Rezension des Jacohsohnschen Buchs (I.Anz.4�, 19ff.) habe ich, 
ohne mich ab überzeugt zu bekennen, diese Kombination als einen geistreichen 
Gedanken hervorgehoben. 

2) Da ich zwar manni�ache MJl.rchen, aber nnr als Liebhaber, nicht als 
Mllrchenfmscher gelesen habe, kann ich keine genauen Parnllelen llWI du 
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sehr schwer zu glauben, daß e i n  Glied dieser in sich ge­
schlossenen Dreiheit entlehnt sei Zwar hält mir }ACOBSOHN 

entgegea, daß Pferd und Geier nur mit dem Appellativ, 
allein der Fisch mit einem Namen genannt sei, der sehr 

5 wohl in das eine Glied des ursprünglichen iranischen drei-
teiligen Märchenmotivs aufgenommen sein könne. Aber ich 
halte die Namensnennung des ·Fisches erstens für keinen 
Sonderzug gegenüber den beiden andern Tieren, und zweitens 
nicht für so zufällig, wie eine nachträgliche Hereinnahme 

1c eines Namens in einen alten Mythenzug das wäre, sondern 
dieser Name ist durch die typische Geltung der drei Tiere 
erfordert. Ist doch auch der Vertreter des Luftreichs hier 
nicht irgend ein Vogel, sondern ein für Iran durchaus ma­
jestätischer Vertreter der Vogelwelt; und als auf der Erde 

,5 lebendes Geschöpf ist auch nicht irgend ein gleichgültiges 
oder unbezeichnetes, nicht irgend ein ilafkoar,, .pai�. son­
dern eben das bei den ritterlichen und reisigen Iraniern so 
geachtete Pferd genannt. Solchen Wesen als Vertretern 
zweier Naturreiche konnte nicht an die Seite, sogar an erster 

20 Stelle vorausgestellt werden ein bloßes masgo, was ja jeden 
mageren Weiilfisch oder Gro.ndling bedeuten kann, sondern 
nur ein König im Reich der Gewa.sser. Und das ist nach 
iranischer Anschauung gerade der kar mclhi als der größte 
(Bdh. 29, 5) und Meister (ibid. 58, 4) aller Fische. So ist 

�5 seine Nennung hier kein hinzugekommenec, sondern ein 
wesentlicher Zug des Mythos. Auch sind ja Luft und Erde 
ab Reich des Geiers und des Rosses gar nicht ge­
nannt - sie sind selbstverständlich; wohl aber ist das 
Reich des Königs der Fische namentlich bezeichnet. Wie 

l" konnten die meerfernen Ostiranier ein Allerweltsgewässer be­
zeichnen? 

Mlirchenliteratur anführen, glaube aber doch du typisch Mirchenha.fte eines 
Sagezuj::es richtig henimfühlen zu können. - In 1IDSerm Fall, wo meiner An­
sicht nacli mlrchenhafte Züge aw; der <reichiehte irgend eines Helden derVolks­
sage auf den Religionr;stiiter il.berllagen sind, wenien diesem die Wunderkrllfte 
voo drei Tieren verliehen, was ich aUll dem Mll.rclien nicht kenne; da helfen 
die leibhaftigen Tiere dem Helden mit ihren Flhigkeitea. 
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Weder ein bestimmter Fluß der Heimat, noch ein wenig 
bekannter Fluß in fernen Lauden waren ein würdiger Auf­
enthalt dieses Wunderfisches, sondern nur das Urgewässer 
der echtiranischen Volksanschauung. Und das ist eben nur 
die R.anha - oder der Weltsee Vourukaia. So ist es denn s 
kein "'esentlicller Unterschied. wenn nach der jDngereo 
Überlieferung der kar mahl im Vourukala lebt (Bdh. S. 42, 
18; M. i. Kb. 62, 3)'). Das Bild, das sich aus der Vereinigung 
früher und spilter überlieferter Einzelheiten ergibt, läßt also 
lauter sinnvolle Züge erkennen. die f1lr alt und ihrer Zu- 10 
sammengehOrigkeit nach echt gelten mtlssen, während sich 
kein Anhaltspunkt dafor ergibt, in den beiden Namen eine 
nachtra.gliche Ausgestaltung des ersten Glieds in diesem 
Motiv zu sehen, noch auch anzunehmen, daß einer der beiden 
Namen (l:ara-) sozusagen um seiner etymologischen Heimat •s 
willen, die ja nur vermutet ist., in die Region des andern 
gezogen worden sei, na.ml.ich des Namens Ranha, der an 
dieser Stelle keinesfalls die mutmailiche Bezeichnung der 
Wolga. sondern die des mythischen Urgewl.ssers ist. Die 
Nachbarschaft in der Erwa.hnung ist also kein Beweisstn.ck ,.., 
ffir einen blstorlach-geograpbischen Zusammenhang beider 
Wörter oder Begriffe noch auch für die Anwendung des 
Namens Ranbl. auf die Wolga. Ich will damit nicht die 
ErklArung von H aua Ranha bestreiten noch auch die 
Möglicbkeit, die finn..ugr. Namensform dieses Flusses aus •s 
dem Iranischen herzuleiten, ja ich will nicht einmal leugnen, 
daß das iran. lrwa- seiner Lautgestalt nach a1a Lehnwort aus 
dem finn.-ugr. *l:olo aufgefa.Bt werden kann, ich leugne aber, 
daß beide Annahmen einander als Stlltze .dienen können. -

Wu spa.tere Erwa.hnungen dieser drei Wundertiere be- l" 
trifft, so entbehren dieee des Charakters, den ich hier als 
ma.rchenhaft bezeichnet habe; sie sind in die Theologie ein­
bezogen. Auch kommen sie meines Wissens nicht mehr in 
der Dreizahl vereint vor. Geier und Fferd. in gleicherWeise 

1) Inwiefern dabei Rdä und VCRll'llbk die gle1che koamiiiclie Rolle 
haben, bmnm SnEGzr., Av. 'Oberaetzung m 145/146 Amn. noeh nicht � .mi. 

Zoltxhz. f. Iaa. „.Iraa, B4.IV. 14 
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wie im Aw. durch Sehkraft ausgezeichnet, werden zusammen 
noch Bdh. 48, 9 ff. erwähnt, der kar m&hi und zwei berilhmte 
Vertreter der Vogelwelt, Sinamru u. Camrus sind M. i. Kh. 
62, 9 zusammen genannt. Der kar milbi spielt ferner in 

s der spa.t:� Unsterblichkeitsl.ebre eine Rolle (Bdh. 42, i 8). 
Letzteres i8t ein dem erhaltenen Awesta fremder Zug die 
Erw�ung In M. i Kb. spricht jedoch auch daftlr, daß der 
kara..Fisch von Haus aus und nicht zufa.Dig als Ratu der 
Wassertiere gilt. 
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Sonderabdruck aus „Deutscke VUJrteljahrssclwi{t (ür Literatur­

wissenschaft u.nd Geist�sgeschicktc", Band Vl Tl, lleft .4. 

Friedrich Schlegels Charakteristik des Sanskrit 
und die deutsche Sprache. 

Von H. Lommel (Fr&11kfurt a. M.). 

Friedrich Schlegel hat in seinem Buch 'Über die Sprache und 
Weisheit der Inder' einen skizzenhaften Versuch znr KllL'lsifizierung 
der Sprachen gemacht und dabei die Sanskritsprache als dll.'l Muster­
bild der fiektierenden Sprachen hingestellt Dabei gebraucht er 
jedoch das Wort Flexion in einem andern als dem sonst ii.blichen 
Sinn und meint dabei nicht eigentlich - jedenfalls nicht aus­
schließlich und nicht vorwiegend - die Abwandlung eines Wortes 
zu verschiedenen Kasus- oder Personalformen durch Anfügung 
von Endungen, sond0rll er sagt: „Entweder werden die Neben­
bestimmungen der Bedeutung durch innere Veränderung des Wurzel­
lauts angezeigt, durch Flexion, oder aber jedesmal durch ein eigens 
hinzugefügtes Wort.� Ferner: „Im Griechischen kann man noch 
wenigstens einen Anschein von Möglichkeit finden, als wären die 
Biegungssilben ans in das Wort verschmolzenen Partikeln und 
Hilfsworten nrsprfinglich entstanden, obwohl man diese Hypothese 
nicht würde durchführen können, ohne fast alle jene etymologiHchen 
Kiinste und Gaukeleien zu Hilfe zu nehmen, denen man zuvörderst 
allen ohne Ausnahme den Abschied geben sollte, wenn man die 
Sprache nnd ihre Entwicklung wissenschaftlich, d. h. 'dnrchans 
hist-Orisch betra.cbten will; nnd kanm möchte sichs auch dann noch 
durchführen lMsen. Beim Indischen aber verschwindet vollends 
der letzte Schein einer solchen Möglichkeit und man mnß zugeben, 
daß die Struktur der Spre.ebe durchaus organisch gebildet, dnrch 
Flexionen oder innere Veränderungen und Umbiegnngen des Wurzel­
lauts in allen seinen Bedeutungen ramifiziert, nicht bloß mechanisch 
durch angehängte Worte und Partikeln znsammengesetzt sei, wo 
denn die Wurzel selbst eigentlich unverändert und unfrnchtba.r 
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bleibt . . . „In der indischen und griechischen S1iracl1e ist jede 
Wurzel wahrhaft das, was ihr Name sagt und wie ein lebendiger 
Keim . . . weil die Verhältnisbegri:ffe durch innere Verändernng 
bezeichnet werden." 

Man sieht, daß Schlegel nicht nur Tatsächliches feststellen will, 
sondern daß er die Erscheinungen, auf die er hinweisen möchte, 
auch als Vorzüge wertet und als Schönheiten rühmt. Das kommt 
beHonders zum Ausdmck, wenn er weiter noch sagt: „Daher der 
Reichtum einerseits und dann die Bestandheit und Dauerhaftigkeit 
dieser Sprachen, von denen man wohl sagen kann, daß sie organIBch 
entstanden seien nnd ein organisches Gewebe bilden, so daß man 
nach Jahrtausenden in Sprachen, die durch weite Länder getrennt 
sind, oft mit leichter Mühe den Faden wahrnimmt, der sich durch 
den weit entfalteten Reichtum eines ganzen Wortgeschlechts hinzieht 
und uns bis z11m einfachen Ursprung -der ersten Wurzel zurück­
führt. In Sprachen hingegen, die statt der Flexion nur Affixe 
haben, sind die Wurzeln nicht eigentlich das, kein fruchtbarer 
Same, sondern nur wie ein Haufen At.ome, die jeder Wind des 
Zufalls leicht auseinandertreiben und zusammenführen kann; der 
Zusammenhang eigentlich kein anderer, als ein bloß mechanischer 
durch äußere Anfügung. Es fehlt diesen Sprachen im ersten 
Ursprung an einem Keim lebendiger Entfaltung." 

Es ist wohl stets anerkannt worden, daß diese geistreich bin� 
geworfenen Gedanken Fr. Schlegels etwas Bestechendes und An­
regendes haben; auch ist wohl kein Zweifel, daß die Unterscheidnng 
synthetischer und analytischer Sprachen, die A. W. Schlegel auf­
gestellt hat, auf diese Anregung des geistreicheren Bruders zurück­
geht und eine schwunglosere, aber richtigere und brauchbarere 
Umgestaltung von dessen Gedanken ist. 

Anderseits aber konnte nicht verkannt werden. daß diese Aus­
sagen über die indische Sprache keineswegs zutreffend sind. Und 
zwar bedurfte es gar nicht erst eines vertieften Studiums und einer 
ausgebreiteteren Kenntnis des Sanskrit, um das zu sehen. Auch 
das Griechische, das ja an den gerühmten Vorziigen der indischen 
Sprache wenigstens in geringerem Grade Anteil haben sollte, 
bestätigte diese ja in Wirklichkeit nicht. Gewiß kommen in beiden 
Sprachen innere Veränderungen des �urzellautes vor; aber man 
kann doch nicht etwa i;agen, daß Deklinationserscheinungen wie 
raii�, 1·1/Ei;, PfW11 besonders typisch fürs Griechische seien, und 
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Formen wie Jie-xaV-z-a-µw, also ohne innere Veränderung 
dea Wurzellauts im Verhiltnis zu .11atlw, slnd jedenfalls viel 
bll.oflger als solche, bei denen eine innere Veränderung sta.ttfindet, 
wie M-loiJi-a-µev im Verhältnis zu leiJCro. In allen Fällen aber 
sind angefftgte Besta.ndteile im Spiel1 ja sie sind eigentlich ent­
scheidend bei den Abwancllungen, die die Beziehungen ausdrO.eken, 
die das Wort innerhalb der Rede eingeht, und bei den Ableitungen, 
mit denen man ein Wort ans einem anderen bildi!t. 

Wir mflssen bei dieser kritischen Betrachtung von Fr. Schlegels 
sprachphilosophischer Skb:ze durchaus den Hauptgesichtspunkt in 
den .Mittelpunkt rft.cken. Von dem Gedanken1 daß die Biegnngs­
silben nrsprllngliehe Partikeln und Hilfswörter und an den Kern­
btistandteil des Wortes angeschweißt seien, dnrlen wir fü.glfoh 
absehen; er flihrt vom Grundgedanken ab , und wird von Schlegel 
nicht mit gebiihrendem Ernst behandelt. Denn einerseit.s wird eine 
solche Herkunft von Stlffixen und Endungen wie eine nnzweüelhafte 
Tatsache vorausgesetzt, &nderereeits wird die Schwierigkeit, eine 
solche Theorie wirklich zu erweisen, zwar ganz richtig hervor­
gehoben, aber in etwas sophistischer Weise nur zu dem Zweck, zu 
verschleiern, daß eben das Griechische sein grammatisches Geftige 
wesentlich mit solchen antretenden Elementen, und nicht so sehr 
dnreh inneren Wandel des WD1'Z6llautes bildet. Wenn wir also 
Schlegel darin recht geben, daß die Herleitung der griechleehen 
Endnngen aus nrsprttngliehen selbetindigen Wörtern in der Mehr­
zahl der F&Ue kaum gelingen dttrfte, so lassen wir uns dadurch 
docb keinesweg verlocken einznrAumen, daß du Grieehillche durch 
innere Vel'änderungen und Umbiegungen des Wtll'ZellautB die 
Beziehungen kennzeichne. 

All .das gilt nun llhnlieh vom Sanskrit Denn Schlegel hat 
ganz recht, diese beiden Sprachen als ihrem Typus nach ähnlich 
zusammenzufassen; e.s ist wa.br, daß eine innere Veränderung der 
Wurzel im Sanskrit eine größere Verbreitung und Hänßgkeit hat 
als im Griechischen, nämlich in den sogenannten Steigerungen Guna. 
und Vriddhi. Aber indem dabei nicht ein Unterschied von e nnd 
o mitspielt, der beim griechischen Ablaut so in die Ohren fll.lt, 
sind diese Erscheinungen im Altindischen, wenngleich zahlreicher, 
doch nicht ein geradezu auffallendes Charakteristikum des Sprach­
baues. Und, was die Hauptsache ist, diese Veränderungen im Innern 
der Wurzel sind nicht die ent.l!cheidende Kennzeichnung der einzelnen 
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Wortform, sondern ein Mittel, welches die cha.rakterisfu.d1t:11 Suffixe 
und Endungen in ihrer bezeichnenden Fnnktion unterstützt. und 
ihre ausdrucksvolle Geltung verstirb; aber die afll.gierten Ttill.e 
des Wortes geben im allgemeinen den Anssehlag fiir seine Einordnung 
in das Gefllge der VerWtnisbeztehungen. Und wenn einzuräumen 
ist, daJ die Veränderung im Innern der Wunel im Sanskrit bAufiger 
und funktionell wirksamer ist all im Griechischen, so ist erst recht 
zu betonen, da8 es gerade die an die Wurzel antretenden Glieder 
des Wortes sind, welche die Besonderhei\ des Banes der altindischen 
Sprache ausmachen. Die groJla Zahl der Snfftm und Endungen, 
die Deutlichkeit., mit der sie sich voneinander ttnd von der Wurzel 
abheben, ohne daJI lautliche Verschmelzung sie unkenntlich maeht., 
die klar nmsehriabene Funktion dieser um die Wurzel gruppierten 
Bestandteile, das alles sind wirklich entscheidende Charakteristika 
der Sanskritsprache. Dem verdankt sie die wundervolle Analysier­
barkeit, kraft deren sie ein so iiberrdehtlioh klares Gefige auf. 
weist. Die Bewunderung, die Schlegel. fllr das Sanskrit hegt, ist 
voll begrindet; ganz gewiß erweckt es den Eindruck. eines 
organischen Gebildes, wie Schlegel es vom Banakrit rD.bmt, aber 
keineswegs durch die Mittel, aus denen er diesen Eindruck herleitet, 
sondern dnrch Mittel, die er dieser Sprache &berkennt. 

Das Unklare, ja Verwirrte in Schlegels Darlegungen ist von 
seinen Krittk.ern wohl niemals verkannt und von manchen Sprach­
forschern ausgesprochen worden. Aber diese Mischung von Geist­
reichem nnd Verkehrtem kaon schwerlich ein bloler Schnitzer sein. 
Gewiß kann auch ein bedeutender Kopf sich gröblich irren, aber 
ein ganz gewöhnlicher Fehler eieht andere aua als diese bedentlame 
These von einer Umgestaltq dee Innern, die .in Wahrheit eine 
Ausgestaltung des Hinzntreten.den iat. Nachfolgende, die sich die 
Charakterlstlk oder lDassiftzierung von Sprachen zur Aufgabe 
gesetz� hatten, konnten sich damit begnllgen, die 1llngel von 
Seblegela Theorie objektiv festzustellen nm darD.ber hinanB za einer. 
entwiokelteren spraehliehen Theorie fortzuschreiten. Wir abar 
können fragen, wie Schlegels geistreicher In1nm sieh snbjekti.v 
erk:IAren lAJlt. Wie kommt er dazu, lmaglniLre Beeonderhetten des 
Sanskrit als dessen Vorzllge anzupreisen, da es doch wirkliche Vor­
zllge 1n reichem Male besitzt? Gibt es überhaupt eine Sprache -
und die Sehlegel kennen konnte - welche die gertihmt.en tremichen 
Elgenseh&ften besitzt 1 
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Nun gewiß, daa gibt es allerdings; und zwar ist die Sprache, 
in der sich die von Schlegel dem Sanskrit nachgerilhmten, ihm 
wertvoll und trefflich erscheinenden Eigenschaften wirklich finden 
- das Neuhochdeut.sehe. 

Das Deutsche hat zwar auch Flexion durch Endungen, und 
wenn diese auch nicht als sehr charakteristisch in Erscheinung 
treten, so spielen sie doch immerhin eine größere Rolle als im 
Englischen, eine größere sogar als im Französischen, Aber es bande1t 
sich ja nicht darum, ein abstraktes Prinzip als alleinherrschend 
in einer Sprache aufzuzeigen - das dürfte es schwerlich irgendwo 
geben - sondern das charakteristisch Hervortretende und insofern 
Öberwiegende. Und gewiß ist im Deutschen die gestaltende Kraft 
der Endung in vielen Fällen geringer als die des Wurzelvokal� 
der immer wieder andere Gestalt annimmt, etwa in: binde -hand­
gebunden, er bände, die Binde, das Band, der Bund, das Bändel, 
das Bündel,· - werfe - warf-geworfen, er wirft, würfe, der Wurf, 
der Würfel, die Worfel; - schiebe - schob, er schiibe, der Schub; -
grabe-grub, er gräbt, grübe, das Grab, die Grube, Gruft, das Grübchen, 
der GrabtJn, das Gräblt:in, usw. 

Fß kommt uns hier bei der Schilderung einer charakteristischen 
Eigenschaft, und indem wir eben das aufsuchen, wovon Schlegel 
spricht, nämlich „innere Veränderungen oder Umbiegnngen des 
Wurzellaut.es", es kommt uns dabei gar nicht darauf an, wann und 
wodurch und auf welcbe Weise die verschiedenen Veränderungen 
des Wurzelvokals in Brauch gekommen sind. Die von der 
historischen Grammatik gelehrten Unterschiede Ablaut, Umlaut 
und Brechung, so ungemein wichtig sie fD.r jene andere Betrachtungs­
weise sind, uns interessieren sie jetzt kaum. Aber freilich fällt 
uns sofort bei, daß der Ablaut diejenige Verindernng im Innern 
der Wurzel ist, an der gleich dem Deut.sehen auch Sanskrit und 
Griechisch teilhaben, daß also das Hinzutreten der beiden anderen 
Arten von Wurzelverinderung es sein mlichte, was dieser Flexions­
weise, der allein Schlegel den Namen Flexion vorbehalten wollte, 
zu so starker Herrschaft im Deut.sehen verholfen hat. 

Es wird dienlich sein, die Tatsachen sich zu vergegenwärtigen 1). 
Ablautende Verba, womit die modernen germanischen Sprachen 

') Tuh verwende da.bei die Da.rlegongen von F. N. Fillek, Der denbmhe 
Spra.ehba.u ab Ansdnlek deut.lleher Weltanseha.u.uug. Marburg 1899. S. Söff. 
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sämtlich Anteil haben an der inneren Veränderung der Wurzel, 
sind im Flnglisehen etwa 80 an der Zahl, im Dä.nischen etwa 1 10, 
im Schwedischen rund 120, im Deut.sehen 160, im Niederländischen 
170. Wenn nach diesen annähernden Zahlenangaben das Nieder-
111.ndische mehr ablautende Verba hat als das Neuhochdeutsche, 
so kennt es dafür nicht die Vokalveränderung innerhalb des Praesens 
wie: ich 1..aufe, du läufst; ich trage, du trägst; ich le.se, du liest. Wenn 
wir dazu noch Falle wie: ich darf, wir dfiqfen; ieh kann, wir können 
hinzunehmen, ergibt sich, daß unter den modernen germanischen 
Sprachen das Deut.sehe in der Konjugation des Verbums den reichsten 
Gebrauch von innerer Veränderung der Wunel macht. 

Beurteilt man nun die Rolle der Wurzelveränderung nach der 
Zahl der Substantiva mit umlautender Pluralbildnng, so steht unter 
den genannten Sprachen das Niederländische unten an, denn da 
wird nnt· von 7 Nomina der Plural mit Umlaut gebildet, im Englischen 
von 9, im Dänischen von 23, im Schwedischen von 25 Substantiven. 
Im Deutschen wäre die Feststellung der entsprechenden Zahl nicht 
leicht, weil sie sehr groß ist. 

Die Pluralbildnng mit Umlaut hat im Lauf der Sprachgeschichte 
immer zugenommen nnd wird auch jetzt noch ständig hä.nftger, so 
daß in manchen Fällen der nicht umgelautete Plural die korrekte, 
gebildete, literarische Ausdrucksweise, der umgelautete die volks­
tttmliche, trotz Verbesserungen und Warnungen unausrottbare 
Umgangsform ist, z. B. die Wägen, die Krägen; oder als vielleicht 
noch etwas weniger eingebürgerter, noch stärker als Nachlässigkeit 
empfundener Fall die Ärme statt die Arme; und vieles dergleichen 
mehr. Dialektische Einflüsse sind wohl in dem einen oder anderen 
Fall wirksam, doch ist dergleichen nicht auf bestimmte Dialekt­
gebiete eingeschränkt. Wenn es mir naheliegt, Beispiele ans süd­
deutscher Umgangssprache zu wählen llnd ich mich dann frage, 
ob die von mir d&rin gesehene Entwicklungstendenz auch allgemein 
ist, so erinnere ich mich an so auffallende Erscheinungen aus nord­
deutschen Mund wie: Butterbröte - ja sogar PastiWe. Mit der sich 
darin kund tuenden Entwicklungsrichtung vergleiche man, wie das 
Englische Plurale wie kine, lwethren neben cows, brotkeTs so zurück­
drängt., daß sie aus der Umgangssprache verschwinden. 

Im Unterschied dazu ist die Zahl der ablautenden Verba bei 
uns zurückgegangen. Teils ist daran Schuld rein lautliche Um­
gestaltung; z. B. bewirkte der Wandel von 1 zu ei, daß an Stelle 
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von: irik nige, ich neic getreten ist: ich neige, ich neigte. Teils auch 
hat die analogische Vereinfachung des Paradigmas ohne Einwirkung 
lautlicher Vorgänge den Ablaut ausgemerzt, so daß man jetzt nicht 
mehr sagt: hinke, kank, gekunket1. Und wenn wir in der Geschichte 
unserer Sprache von Stufe zu Stufe zurückgehen, -finden wir immer 
wieder andere Verba, der1m Tempnsbildung ehemals mit Abl1mt 
bewerkstelligt wurde und die jetzt „schwa.ch" flektiert werden. 

Davon könnte man nun einen Einwand gegen die hier an­
gewandte Betrachtungsweise abnehmen und sagen, es sei darans 
klar, daß der Ablaut bei uns zurückweicht als eine indogerinanische 
Altertümliehkeit, die in der modernen Sprache zwar noch erhalten, 
aber nicht mehr lebenskräftig sei. Es möchte demnach mehr oder 
weniger zufällig sein, daß der Ersatz der „starken" Tempusbildung 
durch die regelmäßigflre „schwache� noch nicht so weit gediehen ist 
wie in anderen germanischen Sprachen in der gleichen Zeit. Zur 
richtigen Beurteilung der Sachlage sei es gar nicht angemessen, 
in dieser Gleichzeitigkeit den Vt:irgleich über die Grenzen der 
Einzelsprache hinaus zu erstrecken, sondern es sei nötig, innerhalb 
derselben Sprache verschiedene Zeiträume .zu vergleichen, und dann 
werde sich ergeben, daß da11 Deut.sehe die Tendenz hat, den Ablaut 
.zurückzudrängen. Dann aber sei diese Richtung auf Vereinfachung 
ein wahres und inneres Charakteristikum , die Buntheit des 
Vok&l:ismus sei bloß eine historische Tatsache, eine fossile Er­
scheinung, etwas Fest.gewordenes, das noch mitgeschleppt wird, nicht 

aber im organischen Leben fortentwickelt werde. Dieser Einwand 
bedarf näherer Betrachtung. 

Zunächst ist dagegen zu bemerken, daß anch die Zahl der 
neuaufgekommenen ablautenden Verba nicht ganz klein ist; nämlich 
solche wie: gleiche, glieh; pfeife, pfiff; preise, pries; weise, wies; 
schweige, schwieg; bedingen, bedungen; srikinden, geschunden; ver­
derben, verdorben; frage, frug. Wenn in manchen solchen Fällen 
kein volles Paradigma zustande gekommen oder die ablautende 
Form nicht alleinherrschend geworden ist, so ist auch als Teil­
erscheinung die Neuschöpfung von Ablaut höchst bemerkenswert. 
Man kann angesichts dessen nicht so einfach schließen, daß die 
starke Tempusbildnng zum Aussterben verurteilt sei. Ferner ist 
die Dedeutsamkeit des Ablauts nicht nur nach dem gewissermaßen 
etymologischen Gesiel1t.spnnkt zu beurteilen, welche und wie viele 
Wurzeln die VerändernugBn des inneren Vokals zulas.�en oder 
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erfordtil'n - insofern mag allerdingi:i der Ablaut zurll.ekgege.ngen 
sein - sondern ebenso bedentsam ist die Frage, welch reichhaltiger 
Gebrancl1 von dieser Möglichkeit gemacht wird. Und nun dient 
ja der Ablaut nieht nur der Tempm1bildung, sondern auch der 
Nominalableitung, und die schöpferische Hervorbringung wird viel 
seltener neue Flexionspare.digmata aufstellen, wie frägst, frug zu 
ft'age naeh trage, trägst, trug, als neue Substantiva ans vorhandenen 
Wurzeln ableiten. Und da ist denn die Zahl der ablautenden 
Nominalbildungen, die neu aufgekommen sind, sehr groß. Ein paar 
Beispiele znr Veranscha.ulichung: bedürfen : Bedarf; hauen : Hieb; 

kneifen : Kniff; genupen : GenuP; pfeifen : Pfiff; reiten : Ritt; saufen 
: Suff; saugen : Sog; schinden : Schund; schwinden : Schwund; 
schmeißen : Schmi#; treiben : Trieb; trügen : Trug, Betrug; warJisen 
: Wuch.�. Groß ist anch der Zuwachs an ablautenden Komposita 
wie: abheben, .Abhub; dreschen : ENlrusch (Ertrag des Dreschens); 
vor.riehen : Vot'zug; bescheijen : BesrikiP (vgl. Versckil) usw. Die Zu­
nahme der ablautenden Nominalbildungen ist- im Einzelnen schwer 
festzustellen: es wären da eingehende lexikalische Untersuchungen 

nötig. Denn oftmals, wenn das einfache abgelantete Substantiv 
(etwa.: Zug) schon alt ist, werden später znsammengesetzte hinzu­
gebildet (wie: Vorcug) ; oder auch, es bestand zuerst nur ein 
Kompositum , und später wnrden das einfache Wort und andere 
znsammengesetzte hinzugebildet Ganz unmerklich also und zugleich 
unbegrenzt nimmt die Verwendung des Ablauts zu. 

Es wird also die Minderung, die der Ablaut erfahren hat, 
wenn man ihn nach der Zahl der alten Verba mit starker Temp08-
hildung beurteilt, wett gemacht, ja mehr als bloß ausgeglichen 
durch die ständige Bereicherung des Wortvorrats an abgelanteten 
Bildungen. 

Darin betätigt sich ein durchaus lebendiges Gefllhl für die 
wortbildende Funktion des Ablaut.s und das bestätigen auch Er­
scheinungen, die vom Standpunkt der historischen Betrachtungs­
weise aus beurteilt als bloße Entgleisungen erscheinen müssen. 

Ein kllnstliches Wortbildungsprinzip, also etwas zunächst Un­
organisches, ist die Nenschöpfnng im Dienst des Purismus. So wurde 
während des Weltkriegs der Versuch gemacht, das Wort Explosion 
zu verdeut.schen - das Ergebnis begegnete mir erst gegen Ende 
des Kriegs. Die neue Prägung war: der Zerplota. Ob dieses Wort, 
zu dessen alltäglicher Verwendung ja jetzt nicht mehr so viel Anlaß 
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ist wie zur Zeit seiner Entstehung, Aussicht darauf hat, sich ein­

zubürgern, mag dahin gestellt bleiben. Wie bei so vielen Ver­
deutschungen von Fremdwörtern besteht dabei die Frage, ob es 
auch für Wiedergabe verwandter Wörter wie: explosit', explodieren 

dienlich ist. Man könnte etwa versuchen: serplöt.slick; aber das 
Verbum wäre denn doch wohl das alte serplat.ren. Ich weiß nicht, 
war es seböpferische Naivetät des Wortbildners, durch die Bildung 
von Zerylotz: die historisch unverwandten Wörter plöfßlick und 

platzen in eine Ablautreihe zusammenzufügen, oder war es, trotz 

Kenntnis der geschichtlichen Unzusammengehörigkeit, raffinierte 
Berechnung, daß im Sprachbewußtsein der Mitbürger eine solche 
Ablautverbindung sich herstellen und diese dem dargebotenen Neu­

wort Eingang verschaffen werde. Im ersteren Fall wäre es ein 
besseres Zeugnis für die Lebendigkeit des Ablauts als Bildungs­

prinzip in unserer Sprache. Aber als künstliche Schö1,fung ist 
dieses Wort kein unbefangener Zeuge. 

Ein anderer Fall ist Schleuse. Dieses Wort stammt als Lehn­
wort aus dem Niederländischen. Es wird aber vom Sprachgefühl 
unbedenklich mit schlie/len und SchlufJ in ein lebendiges Ablauts­
verhA.ltnis eingeordnet, gleichviel ob dabei archaische Formen wie 
schleuPen-schlieflen und Verhältnisse wie 'fliegen -fleugen- Flug mit­
wirken. Nur in der bur.h- und schulmäßigen Spracliüberliefernng 
wird Schleuse durch Schreibung mit einfachem s aus der Reihe 
sclJ,ie/}en - sckloP - Schlup abgesondert, in die lebendiges Sprach­
bewußt.sein es einbezogen und damit dem Deut.sehen wahrhaft ein­

verleibt hat. 
Die Tatsache, daß die Zahl der starken Verba im Ablauf der 

Jahrhunderte zurückgegangen ist, hat also nicht zur Folge gehabt, 
daß die Zahl der abgelauteten Wortformen geringer geworden ist. 
Der Einwand, den wir vorhin gemacht haben, vermag also nicht 
die e.ußerordentlich große Verbreitung und starke Geltung des 
Ablauts in unserer Sprache in Zweifel zu ziehen. Sodann ist zu 

beachten, daß die geschichtliche Entwicklung gegenüber den Perioden 
der Sprache, welche noch mehr starke Verba aufwiesen, auch eine 
zunehmende Schwichung der Endungen und Suffixe mit sich gebracht 
hat. Dies aber verstärkt die Ausdruckskraft der Wurzelsilbe. 
Man vergleiche etwa die 3. Personen Plnralis ahd. nf!mant- namun, 
mhd. ntiment - namen, nhd. nehmen - nahmen, wo erst in der letzten 
Stufe die Wurzelveränderung die einzige Unterscheidung der Form 
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bildet. Die Abschwächung der Endungen könnte noch viel weiter 
gehen als es bisher geschehen ist - der Vergleich mit dem Englischen 
zeigt das - und an manchen Stellen Hlßt sich noch weiteres Zurück­
gehen der Endungen voraussehen. In volkstümlicher Umgangs­
sprache ist schon jetzt in Fällen wie die Bäum' der Umlaut der 
Wurzelsilbe das einzige, durch keine noch so schwache Endung 
unterstützte Flexionszeichen. Es soll damit nicht gesagt sein, daß 
eine Entwicklung in dieser einen Richtung: Verminderung der 
Endung und erhöhte Bedeutung der Veränderung innerhalb der 
Wurzelsilbe zu erwarten sei Die Bewegung braucht gar nicht _in 
e i n e r  Richtung vor sich zu gehen; um noch ein Beispiel aus der 
Pluralbildung zu entnehmen, so läßt sich auch denken, daß die 
Endung -er (die Rösser) künftig noch weiter um sich greifen wird. 
Sie ist immer mit Umlaut verknüpft, nnd so ist denn überhaupt 
der Umlaut sehr häufig verknüpft mit Suffixen, die nach Lant­
gesta.It und Ansdruckskraft sehr volle und gewichtige Elemente des 
Bedeutungssystems sind; z. B. die Suffixe -lein, -cken, -lieh, -ig, -isch; 
-er des Komparativs usw„ um neben der Pluralbildnng nur einige 
der Fälle, wo der Umlaut herrscht, hier knrz z11 erwähnen. Da ist 
e.lso der Umlaut nur ein Bestandteil, aber doch ein unentbehrlicher, 
in einer mehrfachen Charakterisierung des BeziehungsVerhältnisses. 
Auch diese Ableitungen sind Gebiete, wo der Neubildung keine 
Grenzen gesetzt sind und wo die innere Flexion eine sehr große 
Ausdehnung hat. 

Eine ganz besondere Festigkeit hat die Veränderung im Innern 

der Wurzel ferner noch dadurch, daß der Ablaut in der Tempus­
bildung einerseit.s und der Vokalwechsel im Präsens anderseits 
sich zu geschlossenen Systemen zusammengefunden haben. Der 
Vokalwechsel im Prll.sens ist teils Umlaut: trage : trägt - trug; und 

so auch frage : frägt (statt: fragt) in dem Umfang als frug (statt: 
fragte) aufgenommen ist. Teils beruht er wie in helfe, hilft auf 
dem Wechsel von i und Brechungs - e. Die Analogie der starken 

Verba mit Umlaut ode-r Brechungsvokal im Präsens ist vollkommen 
mit Ausnahme der 2. Person Singular der Imperative: ich trage 
: tray(e), aber: ich gebe : gib. Die Entwicklung wird dazu führen, 
daß diPser Unterschied aufgehoben wird, und künftig der Imperativ: 
gebe, nehme, lese, e,sse usw., wie jetzt schon in nachlässiger Umgangs­
sprache, lauten wird. Nicllt die Analogie zum schwachen Verbum: 
lebe : gebe ist dabei maßgebend, denn nicht die leiseste Neigung 
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beetehti nach icA � du Wst, er lebt auch iM gebe, du gibst osw. 
umzugestalten. Die Gefährdung der Imperative gib, n.imnl, lies, 
il osw. ist also keine Schwiehnng der Flezioosweise dnrch Ver· 
inderung im Innern der Wurzel, sondern es ist eine Rationalisierung 
durch Vereinheitlichung der Prlaentia. mit Umlaut&- und Brechnngs­
vota.l. Indem somit diese ionere Veriuderung noch um einen Grad 
regelml.ßiger gemaeht wird, wird ihr Ch&rak.t.er als maßgebendes 
Bildungsprinzip nur noch verst.ärkt. 

Allee in Allem genommen hat die „innere Verlnd.erung des 
Wnrzellautes11 damit im Dent.schen eine 80 große Rolle wie in keiner 
anderen Spraeb.e, die Fr. Schlegel in Betracht zog, ja wie schwer­
lich iiberhaupt in einer a.nderen Sprache. Nur hat es da.ma.18 in 
Europa. noch keinen Namen dafllr gegeben. Bloß die indischen 
Gra.mmatiker, die an Schirfe der Beobaehtnng nnd Reichhaltigkeit 
des von ihnen gesehafl'enen grammatikalischen Systeme die Gram­
matiker des alten Europa tl.bertrafen und dadurch zu Lehrmeistern 
der modernen europlisehen Sprachwissenschaft wurden, haben die 
entsprechende Erseheinoog in ihrer Sprache theoretisch aufge:f&ßt 
und als Gun& und Vriddhi benannt. Mag sein, da8 dies mitgewirkt 
hat, da8 Schlegel den Anteil dieses Beugnngsverlahrens am alt­
indischen Spraehb&n 80 eebr ttbersehltzt hat. Weil aber diese 
Eneheinnngen im Deumehen eine 80 beaonders wichtige Stellung 
haben, mu8te es sieb auch ergeben, daß die tiefere grammatikalische 
Dlll'Cbdr.lngong der deut.schen Sprache znr klaren Auffasenng und 
Benennung fnhrte. Daa geschah durch J. Grimms wundervolle 
Namengebung als AbJant nnd Umlaut. Schon dieser eine Umet:and, 
daß diese Worte eo paeeend auf deutsche Sprachtat.saeben zu­
geech.Ditten sind, spricht ans, wie sehr sie gerade unserer Sprache 
eigen und charakteristisch fllr sie sind. 

Und ferner: was immer eine Spraclle fttr Behimheiten nnd 
VorzD.ge h&ben mag - und jede hat ihre eigenen - wir Deut.sehe 
empfinden gerade diese Art der Abwandlung der Wortformen als 
Schönheit, als Vorzug einer mAnnlichen, zugleich wohllautenden und 
bedeutungsvollen Ausdruckskraft. Klar anegesprochen :findet sieh 
du - llll8drD.eklieb allerdings nur bezüglich des Ablautes -
wiederum von Grimm. Zunächst schon darin, daß er die Tempne­
bildnng der ablautenden Verba als „stark" bezeichnete. Und ferner 
spricht er es aus: Ee • • . „hat eich . . .  die herrliche und d11oner· 
hafte Natur des deutschen Verbnme fast nicht verwüsten lassen 
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und von ihm gehen unzerstörbarer Klang und Klarheit in unsere 
Sprache ein. Die Grammatiker, welche ihre Sprachkunde auf der 
Oberßäehe, nicht in der Tiefe scbripften-, haben zwar alles getan, 
um den Ablaut, der die edelste Regel deutscher Konjugation bildet, 
als Ausnahme, die unvollkommene Flexion als Regel darznstellen, 
80 daß dieser der Rang und das Recht zustehe, jene allmlhlich 
einzusebrinken, wo nicht gar aufzuheben. Fühlt man aber nieht, 
daß es sch6ner und deutscher klinge, zu sagen: buk, wob, bol� 
(frilher noch besser toab, ball) ale backte, webte, bellte, und daß zu 
jener Form die Partlzipia. gebad&en, gewoben, gebollen stimmen� 
Im. Gesetze des Ablautes gewahre ich eben . . .  den ewig schaffenden, 
wachsamen Sprachgeist, der aus einer anfll.nglich nur phonetisch 
wirksamen Regel mit dem heileamsten Wurf eine dynamische 
Gewalt entfaltete, die unserer Sprache reizenden Wechsel der Laute 
und Formen znfiibrte. Es ist sicher alles daran gelegen, ihn zu 
beh&upten und fortw!Lhrend schalten zu lassen." 

Jacob Grimm spricht damit allgemein deutsches Emptl.nden aus. 
Und so empfand es auch Friedrich Schlegel. Daher sein Glaube, 
da8 innere Verlndernng des Wurzellaut.es die wa.hre nnd eigentliche 
Flexion eei, daher die Ansicht, daß gerade dies etwas Organisehee 
sei, darin sieh Leben zeige und die Wurzel als ein Keim bewähre. 
Und seine Wertsch1Ltz11ng dieses Sprachbaues verführt ihn, gerade 
dies a.lles dem Sanekrit znznschreiben, weil er dae Sanskrit preisen 
will. Preiswürdig iet diese Sprache, und kein Wunder, daß Schlegel 
als einer der ersten bei uns, die sie kennen lernten, bez&nbert 
war vondieser neuentdeckten Schönheit. Aber er findet nicht die 
recltten Worte, um die e"Xotisehe Schönheit, die es ihm in der Ferne 
angetan ha.t, zu schildern, und ihr fesselnder Zauber bleibt ihm 
unerklärlich. 

Er sucht die Deutung und legt sie aus nach ihm eingeborenen 
Begriflen1 die sein Innenbild vertrauter heimischer Sch6nheit aus· 
sprechen ohne da8 er es weiß. Ödipus findet in der Fremde die 
hohe, die ki:inigliehe Frau, die sein Ideal erflll.lt, weil es von ihr, 
seiner Mutter, stammend in ihm lebt - gerade umgekehrt nnd 
doch auch einem Ödipns ähnlich findet er in der Fremde eine 
unbegreillicbe blendende Schönheit, geheimnisvoll verwandt und 
rätselhaft fremdartig, und wo er die vertrauten, von der Mutter· 
epraehe her seinem Geist eingeprägten Zilge an ihr nicht wieder· 
ßnden kann, da dichtet er sie ihr an. Nüchternen Forschern, denen 
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lediglich an saehlicher Beurteilung delil SIUlllkrl.t gelegen war, mußten 
Schlegels At1888g'eD. darüber als mystiseh erscheinen, wenngleich sie 
dielen und jenen Zug davon ans dtm spraehphilosophieehen Kon­
troversen der Zeit erkllren konnten. Aber erst die Deutnng aus 
der Seele des Aut.ors - und die Muttersprache ist eln Teil der 
Seele - macht die rl.Wlhafte Mischung von konkreter An­
sc.h&uliehkeit und traumhafter Unwirklichkeit in Schlegels Worten 
verstlndlich. 
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Vedlca und Avesllca. 
Von Berman LommeJ. 

1. Bemerbage• zur IDdtlraallchen Sprac:hklUHle. 

Altinlliseh karoti '� 

W A<lEBDAGBL, Altind. Grammatik, Bd. I, S. XIX, erkllLrt 
kuru im 10. Ma�uJala des R. V. st.att echt ai. J;niu ats-Um­
wandbmg eines nnnittelind. ·�u 1 bei dem das tt durch & 
analogieehen Eindu8 der ilbrigen Formen von kr durch r er­
setzt worden sel 

Welches sind nun die Formen, bei welchen ein r in dae 
voraUSZllBetzende lu!Ju ft.bertragen sein kann? Doch wohl 
kaum die regelmißigen Formen nach der 5. KJasse, lrtwti usw., io 
welche ja kein koD80D.antischee , sondern ein vokalisebes r 
enthalten. 

Das zweimal belegte hru iBt neben einmaligem hwmall der 
llteste Vertreter der kD.nftigen Formenreihe iaroti, kvm.mti. 
Da.ran seblieJen sieh im Atharva-Veda außer l'ier Fällen von 1& 
kurv eine ganze Anzahl von Formen des tiefstufigen Stammes 
liwu, z. B. kvroanti (einmal), ferner J;aroti, akaros, akarot. 
Um das ungefähre Bild in der Entwicklung dieser Formen-

1) Nach einer ente11. Miedenehrift dieeer Zeile. ilt in J. F. '8, 89 
eine Bemerlr.wig TOD KWC&lllil iiber lraroU enehienen. Seine Ami.eht be­
rtthrl dcb mit der meinigen in deID Pn11.kl, dd anch uaoh ihm Formen 
nach der i. Kt- wie lim',i maßgebenden. Einfluß bei der Enwtehnng 
von kar6'i haüen. Aber er berücbiehtiJt nicht die V eibrdtll.Jl8' der in 
Betracht kommn.deft aP-Formen im Veclilehen nnd Mitielladillchen, geht 
besUglieh der PrilMlld;innu mit o, •, " im Su.f:fb: nieht von den llieren 
Porm.eu kura, hrmaf, qndern TOD dem erst •pitereu .hnioRli &111, nnd 
betrachtet dieaea ,  wu ich am en'18chledea1ten ablehnen muß , ale eine 
.•Buia•. Ich glaube daher, dd eine uehirllgliche Verö«entlieh11.ng 
meiner früher raiedergelegten Aati.eM 11.leht llberßtlulg in. 
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reihe etwas zu vervollständigen, bemerke ich noch weiter, daß 
im Ktthakam außer kuru und dem im Rigveda. einmal be­
legten 

.
kurmaa gleichfalls eine Anzahl von Formen, &bnlieh 

denen des Atharva-Veda, dazu noch einige weitere, wie der 
ri Opt. kuryilt vorkommen , und daß die starken Formen des 

Typs karoti an Zahl wesentlich zugenommen haben. Daneben 
aber herrschen nicht nur im Ath&rva-Veda die Formen des 
Typs krooti vor, sondern auch im Ka.ihakam sind neben über­
wiegender Häufigkeit der einen Form karoti die Bildungen 

10 des Typs kfvoti immer noch in der Überzahl 
In der Brähmana-Periode hat sich das Verhältnis so ge­

wandelt, daß wir im A. B. neben nur einmaligem krooti siebzig· 
mal karoti , neben viermaligem kuru einmal kni.uhi haben. 
Auch sonst überwiegen tla die jüngeren Formen, die im Imperf., 

u Opt. und einigen Indieativ Präs.-Formen keine alten Formen 
mehr neben sich haben. 

Inne.rhalb der neuen Formenreihe sind also die hochstuftgen 
des Typs karoti sichtlich jiinger als die tiefstuftgen des Typs 
kuru, kurute. Die ersteren können also fltr die Wiederein-

2o flihrung des „ an Stelle des ti nicht verantwortlich gemacht 
werden; sie sind vielmehr selber noch mehr als l:uru ans 
ku11u der Erkl&rnng bedilrftig. 

Aus den vom Präs.-Stamm weiter abliegenden Tempus­
formen wie cakara wird man das r nicht beziehen wollen. Die 

u Nebeneina.nderstellung von karoti : kuroanti im jlingeren Para­
digma zeigt eine doppelte Abstufung 1 nämlich erstens in der 
Wurzelsilbe (11r : ur) und zweitens in der Suffixsilbe (o : u), 
ein ganz a.nffallendes, unorga.nisehes Verhi.Unis, dnrch welches 
die Abstnfung bei diesem hluftgen und in manchen Verwen-

so dungen einem Hilfsverb sich annlhernden Verbum zu einer 
überdentlichen Cha.rakterisierung der Formen gesteigert ist. 
Dieses Nebeneinander ist auf keine Weise lautlich zu erkliiren, 
muß also durch Formft.bertragung entstanden sein. karoti seiner­
seits muß eine Kontaminationsbildung ans Formen, die mit 

s5 kar- beginnen, und solchen, die Suffix -no- haben, sein. 
Befriedigen kann bei dieser Sachlage nur eine Ableitung, 

welche sowohl die Übertragung des r in die mittelindische laut-
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gesetzliche Stammform kull, a.ls die V erknüpfong der Stamm­
gestalt kar- mit dem suffixalen -o- erklärt. Nunmehr ergibt 
sich unmittelbar, daß die Formen des jüngeren Typs entstand�n 
sind durch eine Kontamination der nach mittelindischen Laut­
gesetzen umgestalteten Flexion nach der 5. Kl&Me (kroomi > 5 
*kutiomi) und der Flexion dieses Verbums nach der 1. und 
2. Klasse, wie .A. V. karqi, R. V. krtha (2. Klasse) und karasi, 
karati (A. V. und R. V.), karäma (A. V.), karanti (R. V.), karase, 
Wate, l:ara {R. V.) (1. Klasse). Die Formen dieser beiden 
Typen sind allerdings schon im Vedischen so im Zurückweiche� 10 
daß sie zwar im R. V. sehr b.aufig , im A. V. jedoch bereits 
auf ein Minimum reduziert sind und im Kithakam noch drei 
Formen nach der l. Klasse. keine nach der 2. Klasse vorliegen. 
Aber im Mittelindischen haben die Formen nach der 1. K1asse 
noch volles Leben in Pi. impt. kat'f1i ii.tm. kare, opt. kareyya1t1, 15 
(2. Klasse in opt. kayinl), Pr. karai (karadi), umgebildet kare1 
(kalei). Nun beweist aber die Wandlung des r zu u in kuru, 
da.B wir die Erklärung unserer ganzen Formengruppe im Ur­
mittelindischen zu suchen haben. Die große Häufigkeit der 
Formen der ersten Klasse im älteten VediJ::chen, ihr zliheuo 
Fortleben im Mittelindischen, das Vorhandensein von Formen 
der 2. Klasse in diesen beiden Sprachtypen läßt erkennen, daß 
im Urroittelindischen die BildllllW'n karati, *karti neben kftiomi 
in reichem Gebrauch standen. Hier mm hat sich die Kontami­
nation von karati : "'kuiioti und karate : *kuttute zu karoti, kunde llft 
vollzogen. Abgesehen von anderen, allgemeineren und leicht 
al1SZ11denkenden Gründen wird das Bestehen von Formen der 
2. KJaase: karti, "'krte (kr1e) verhindert haben, daß die 
Kon�minationsbildnng in Unformen wie *kuroti und *karute 
auswich. uo 

Es scheint ferner, daß die Wiedereinführung des r in den 
lan�tzlich entstandenen Stamm � nicht als eine Adaption 
an die Hochsprache verstanden werden muß , da sie in der­
selben Weise wie im Sanskrit auch im Mittelindischen vor­
handen gewesen sein mnll , wie pä. ku-bbf,Utti, pr. kuvvanti S5 
zeigen. An sich ist zwar denkbar, da.ß diese Formen einer 
Einwirkung der Hochsprache auf das Mittelind"ische zu ver-
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danken sind, und eine Anpassung von hochsprachlichem kuf'­
vanti usw. an die Le.ntverhältnisse des Pi.1i und Prakrit dar­
stellen. 6EIGEB's Bemerkung in seiner Darstellung des Pi1i 
im „Grundriß" S. 123, daß die Bildungen vom Stamme kubba-

11 speziell der Gitbä-S�raehe (und der Kunstdichtung) eigen sind, 
klinnte diese Auffassung nahe1egen. Jedoch spricht das Vor­
herrschen des Typus karoR im Päli dafür, d&ß die kontami­
nierte Flexion karoti, kurvanti dem Mlttelindischen organisch 
angehört. Ferner zeigen pi. kummi, da.II im Epos belegte 

10 kurmi und das von Pn!CREL 1 S. 356 allerdings angezweifelte 
�. kummo, daß die Übertragung des r auch den niederen 
Regionen der Sprache eigen war. 

J;igvediseh iirdhva- sthn.. 
Das Verdienst der Fravashi's an der Schöpfung der We1t 

u; wird Yt. 1 3 ,  76 gekennzeichnet mit den Worten: 11 • • • •  die 
damals aufrecht standen (9F9dw4 kiltmta), als die beiden 
Geister, der Kluge Geist und der Böse, die Schöpfung machten" .  

In meiner Übersetzung habe ich zu „aufrecht standen" 
zweifelnd bemerkt: .= in voller Kraft standen ?". 

t0 GELDNBB hat in seiner Metrik S. 92 und KZ. 25, 546 tlber-
aetzt „bereit standen " ;  WoLFP sagt dafilr „hochaufgerichtet 
dastanden". BABTBOLOlllil verweist in seinem Wörterbuch 
Sp. 350 auf die Verbindung Ardkvtf . . .  dsthat RV. II, 30, S {n. ö.). 

Da.mit ist aber nur formal nnd Außerlieh die Gleiehartig­
u keit der Wortverbindung erwähnt , ohne da.ß fllr das inhalt­

liche Ventll.ndnis etwas gewonnen ist , wie eben die auf 
BARTHOLOJCAE beruhende WOLFP'sche Übersetzung zeigt. 

Am treffendsten ist die GELDmm'sche Übersetzung, und 
statt „bereit" darf man ausdrtleklieh „hilfsbereit" sagen. Denn 

80 dies ist an mehreren Stellen der Sinn der vedischen Wort,. 
verbindnng. RV. I, 134 , 1 ftbersetzt GBLDnB 11.rdhvd te 
4nu Bfinft/J mdnas tWfhatu: „die bereitstehende Freigebigkeit 
soll deinem Sinn willfahren". Soll wirklich die Freigebig­
keit „personi1lziert als lndras Begleiterin" (GELDND.'s er-

S6 klärende Fußnote) dem Sinn des angerufenen Gottes Vö.yn 
willfahren , und nicht vielmehr gemäß Vä.yn's Sinn (filr uns) 
hilfsbereit sein ? ;  wie es denn sogleich im Folgenden heißt: 
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„Komm mit Deinem Wagen herbei u m  zu schenken, o Va:yu''1 
denn da ist doch klar, daß der Gott n n s Gaben schenken 
soll. - Einige der folgenden Stellen werden noch Zeugnis 
geben fllr die Gedankenverbindung zwischen dem Aufrecht­
stehen des Gottes im Sinne seiner Hilfsbereitschaft und den !i 
von ihm erwiesenen Gnaden. 

leb meine zunicllst RV. 1, 30, 6 :  -ardkvds ti#ha na ütdye 
'smin v4fe .steh uns bereit zur Hilfe in diesem Wettkampf" 
und RV. 1,  86, 18: ardhvd a. ,U ll" fl.tdye Hffha devd nd 
savitd ürdhv6 v4jtMya stinitii . • . . 1 4  : ardhvO nab p/Jhy df!l,hasd io 
ni ketuna:; 13: „steh uns ja bereit zur Hilfe wie Gott Savitar, 
(bilts-)bereit als Gewinner des Wettkampfs • . . . .  14: (hilfa·) 
bereit schlitze uns vor Bedrallgnis mit deinem Schein (Banner)" ;  
RV. VI, 24 , 9 :  . . . prt!ftl yandhi sutaptivan vdjan sthit a ,-U 
urdhva ßtt driftJtlyan „gewllhr uns Gewinn nnd Sieg, du Soma- 15 
trink.er, steh uns bereit mit Hilfe, nicht ausbleibend" ; RV. 
VIII, 19 , 10 : ylilya Wdm firdhtJd adhvardya tt,thasi k,aydd­
vtra[a sd S4dhate "bei wessen Opferhandlung du (hilfs-)bereit 
zugegen bist, der hat Erfolg als Beherrscher von Männern". 

Jm Gegensatz zu den bisher angeftthrteii. Stellen ist die 20 
von BARTHOLOMAE genannte Strophe RV. II, SO, 8 weniger 
geeignet, den für die Yaitstelle pauenden Sinn der Redensart 
erkennen zu laasen. Denn da ist die Rede. davon, daß lndra 
beim Vrtrakampf sich im Luftranm aufrecht (aufgereckt) hin­
stellt, um seine Waffe zu schleudern. Hier gilt also der ur- " 
sprlinglicbe, unmittelbar &nschauliche Sinn des Aufrechtstehens. 
Daß freilich beides, die sinnliche Bedeutung des Dastehens in 
aufrechter Haltung ond die daraus hervorgegangene Bedeutung 
der titlgen Bereitschaft zu Gunsten eines andern sich eng 
berühren und ineinander llbergehen, ist unverkennbar. So ka.nn 80 
die rAumlicbe Bedeutung nicht wohl sinnenfälliger sein als bei 
der Aufricbtnng des Opferpfostens. Nach RV. III , 8, 1 ist 
aber auch er gerade durch diese Stellung hilfreich: ydd urdk­
vds tlffha drdvipehd dhattat „ wenn du aufgerichtet stehst, 
de.nn gib hier Reichtümer". 86 

Außerhalb der Verbindung mit stha ist bei dem Adjektiv 
ürdhvd-- die unrll.umliche Bedeutung nicht entwickelt. Nur 

- 119 -



272 

maucl1mal enthält d!Liln das Wort neben der ursprünglichen 
Bedeutung eine Beimischung des Sinnes der Hilfsbereitschaft. 
Als selbständiger Fall derart ist die schon erwähnte Stelle 
RV. l, 36 , 14 nicht zu zählen: das urdhvd- steht da in un-

„ mittelbarem Anschluß an die vorangehende Verhindungardhvti­
st/ia. Dagegen ist der eingangs erwähnten Stelle 1, 134 1 1 
sehr ähnlich und schon öfter damit verglichen worden: RV. 
Y Ill, 45, 1 2  ardhvti hi te divi-dive sahdsra sanfta Sata jari­
trbhyo vimdrµ,hate „denn Tag für Tag sind dir 100 000 reiche 

10 Gaben zur Verfügung, die d11 dem Lobsänger reichlich spendest". 
Der Nebensinn der Hilfsbereitschaft geht daraus hervor, daß 
eben nur der mannhaft und kraftvoll dastehende, nicht ein 
kleiner, gebückter, geduckter oder liegender, Hilfe zu erweisen 
im Stand und dazu in Bereitschaft ist. Und so ergibt sich 

1n die übertragene Bedeutung mehrfach bei Gottheiten, von denen 
an sich und ihrer Natur nach öfters gesagt wird, daß sie auf­
reeht stehen oder sieh erhebPn. So von Agni IV, 4, 5. Da 
lieißt es vorher Str. 4: Ud agne ti#ha prdtya tan�va, nyiimi­
tran 01atat . . . . „Erheb dich Agni, strecke dich dagegen, brenne 

�o die Feinde nieder . . . . .  Str. 5: urdhv6 bhava prdti 'Vidhyadh­
yasmdt "richte dich auf, schieße sie von uns fort . . . . .  ". Im 
Sichanfrichten soll er die erwartete Hilfe betätigen . . . .
Ähnlich von Indra RV. X, 23, 1 :  urdhvatha bad vi s&nabhir 
ddyamlino vi rddhasa "Er hat sich aufgfil'ichtet, mit . . .

2r. mit Freigebigkeit verteilend". 
Durch dies.e Betrachtungen ist die Bedeutung von andwo 

sta im Awesta geklärt. Darüber, daß die Fravashi's, wie es an 
jener YaStstelle vorausgesetzt ist, bei der Schöpfung zugegen 
waren, und daß sie dabei helfend mitgewirkt haben, verweise 

ao ich auf meine Religion Zarathustras S. 153 nnd 231. 
Bemerkenswert ist, daß offenbar die Redensart ardhva. 

stha und ihre Bedeutung „(zur Hilfe) bereit stehen" bereits 
urarisch entwickelt war. 

Awestisch hukarapta-. 
35 Die Awestaüberliefornng bietet uns die drei einander ähn· 

liehen Wörter: hu-k:arap- (von BARTHOLOMAE als hu-kahrp­
angesetzt) , mit dem �om. Sing. hukarafS (Y. 9 ,  16) ;  sodann 
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hukJrapta- ; und drittens hukaraptama-, Y. 1, 1 und Y. 26 , 2, 
im Ace. Sg. hukaraptamim. Ihre Bedeutung ist ,;wohlgestaltet". 
Durchaus einleuchtend ist die Erklärung des ersteren als Bahu­
vrihikompositum mit krp-, karap· „Gestalt" als Hinterglied 
{doch siehe über dieses weiter unten). Dann aber ist es 5 
weniger glaubhaft , daß das diesem so ähnliche hukarapta· 
anderen Ursprung haben soll: nach verbreiteter Anschauung 
soll es als Hinterglied das Verbaladjektiv *krpta- (ai. kjpta-, 
iran. *krfta-) von Wurzel klP „zubereiten" haben. Wenn man 
dann das dritte dieser Wörter als eine superlativische Weiter� 10 
bildung von dem Wort auf -karap- ansieht - wie sich das 
ja aufzudrängen scheint - so wird man doch in Verlegenheit 
sein, es von dem bis auf die letzte Silbe -ma- gleichen huka· 
rapta- loszureißen. 

Ich meine, dieses ist auch Bahuvrihi, mit Suffix -ta- weiter- 1r. 
gebildet wie ai. an-ap-ta- „nicht wässerig" {RV.), amantfUla· 
„ohne Groll" (AV.) und ähnliche (BnuGHANN, Grdr. II a, 402). 
Übrigens kann hulrorata- „gut gemacht" die Übertragung des 
Suffixes -ta auf nrspriingliches h'likarap- begllnstigt haben. 

.Merkwürdig ist, daß nur die Stelle mit hukarapta- metrisch 20 
in Ordnung ist Yt. 5 ,  127, vorletzte Zeile: yaftata hukarapta 
(stana (8). Bei h�pWma- il!t jedoch eine metrische Be­
richtigung nötig. Ich gebe die Stellen Y. l ,  1 und Y. 26 , 2 
im Zusammenhang, um ihre metrische Gestalt zu zeigen: 
Y. I, 1 :  

nivaBifayemi hankarayemi 1 0  
daftuSo ahurahe mazdi.i (lies: -oho) 1 0  
ratvato (lies : rayivaWJ x'"arana'Nuhato (lies: -whv-) 8 
maeiitaheCa vahiitahe"Ca 8 
sraestaheCa (lies: srayü-) xraoZdiJtaheCa 
xra{twiStaheCa hukarapt(_am)aheCa 

und Y. 26, 2 :  
VfspanimCa ti'J'Jh(lm paoirywn(lm 
fravaSin'i'm ida yazamaide 
fravaSVm avl.Jm Yl.Jm ahurahe mazdli 
maziSt\_imCa vahiitl.Jm"Ca 
sraelti;mCa (lies: 11rayiStim·) X1'aoZdiSt11mCa 
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xra&wilti;im�a huh.irapt(inn)i;ml)Ca 
a8at apanDtam!JmCa 

Was nun h1ikaraf8 Y. 9, 16 betrifft, so ist die Stelle durch 
Gm.l>NB:&, Metrik S. 85 nicht in Ordnung gebracht. Am besten 

1 setzt man da wohl auch filr huktiJrafl das an den andern Stellen 
gilltige hUic9rJfta- ein, obwohl die dann eich als nlltig ergebende 
Form h'lilt:ara{f;o eine einschneidendere Konjektur gegenßber 
dem Überlieferten ist, als die Tilgung einer Silbe an den vor­
herbesprochenen P&r8.Jlelstellen. Wir sind nun freilich ger&de 

10 von der an dieser Stelle ttberlieferten Form aosgegangen, um 
diese Wörter an kni- „Gestalt"', nicht an Wurzel klP anzn­
schließen, und gerade diese Lesung geben wir jetzt zu gunsten 
einer metriachen Konjektur auf. Aber in Wahrheit wird d&­
dorch die Herleitung von krP- (gemäß dem, wu vorher über 

H die Formbildung gesagt wurde) kaum erseb.üttert. Und wich­
tiger ist, daß du Wort in allen drei Gestalten als wesent­
lich ein und d&saelbe erkannt und zugleich der metrische Text 
bereln;gt wird. 

II. Mutter und Kind bei Mell8Ch und Tier In einigen 

vedischen Veq;lelchen. 

ln dem an Indra gerichteten Lied RV. 4, 19 ist von der 
Befreiung der Gewllsser oder Flüsse aus dem Versch1u8 im 
Felsen die Rede, und da heißt es Strophe 5 :  abhi prd dadmr 
jtinayo 11ti g<irbham rdtkii. iva prd yay� sakcim ddrayab. Das 

e& llbenetzt GBLDNBR: „wie Frauen (Fußnote : „bei der Geburt") 
taten sie ihren Leibesscho8 auf, wie Wagen setzten sich die 
Felsen mit einem Male in Bewegung". Dabei iet abhi pra 
dadrur aufgefaßt a1s Form von dar „spalten". GBLDNEB weist 
aos dem Mahibhirata eine Stelle nach, wo das Passiv dieses 

so Verbs mit den gleichen Präverbien von der sich brechenden 
Flut gebraucht ist; mit pra allein kommt es im Aite.reya 
Brihm�a passivisch im Sinne von „rissig, ro.nzelfg werden" 
vor. Es wird dadurch &ls mftglieh gezeigt, da.8 an unserer 
Stelle das Aktiv des Verbs ein transitives „öffnen, einen Spalt 

l) Beaehte die Schreibttug in J. 2 mit ·ft·· 
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aufmachen" bedeuten kann. Aber diese Bedeutung selbst 
ist damit nicht aufgezeigt und der vielleicht nicht unerläß­
liche, aber doch erwünschte Hinweis auf einen Zusammen­
hang, wo das V erb mit Bezug auf den Geburtsakt gebraucht 
wilrde, fehlt. 

Doch wftrde man einen solchen Gebrauch des Verbs ohne 
Weiteres einr&umen, sobald feststünde, daß de.s Hervorbrechen 
der Gewillller aus den Bergen mit der Geburt eines Menschen­
kindes verglichen wird. DiMe Auffassung stützt GELDNBB 
mit dem Hinweis auf RV. 5, 45, S: annd u.tthdya pdrvatasya \o 
gdrbko mahtnam jama,e parvydya m pMvato jU&Ua ,,für diesen 
Spruch (hat) der Schoß des Berges zur ersten Erzeugung der 
großen (Gewisser), hat der Berg sieb aufgetan". Da ist aller· 
dings auch die Hervorbringung der zun&ehst im Berg ver­
seh.losaenen Gewässer mit einer Geburt ans dem Schoß der t6 
Berge verglichen (vgl 8, Sa, 1, worüber im Folgenden).  Aber 
dai Bild ist dabei mehr im Rahmen deesen geblieben , was 
anch unserer Ausdrucksweise geläufig ist. Wenn wir nämlich 
mit dem Ausdruck „Schoß der Erde" diese mit einem Mutter­
leib vergleichen, und ferner erotische Gedankenverbindungen 20 
sieh leicht einstellen , sod&B Pßiigen und All888&t mit der 
Zeugung verglichen werden kllnnen, so liegt es der dichte­
rischen Bilderspr&ebe weniger nahe, von da zu klinisch-gyniLko­
logischen Eindrüeken überzugehen, und in schonungsloser Ans-
drllekliebk.eit auf den Geburtsakt hinzuweisen. u 

Freilich, wer mag die Grenze ziehen dessen, was im Ge­
dicht sagb&r ist, was unter 1Ul8 oder was in uralter Zeit bei 
einem fernen, fremden Volk zu sagen erlaubt ist? leb sage 
1rnr, daß wegen dem „Schoß des Berges" in 6, 45, 3 ich von 
der Auffassung, daß dort die Frauen ihren Mutterschoß auf- so 
spalten, nicht ttberzeugt bin. Und so ist denn mit GBLDNEB's 
Behauptung, dadrull gehl!re „jedenfalls zu dar, nicht zu 
dra" eine Entseheidnng getroffen , die möglich, aber nicht 
zwingend ist. Wir mll.ssen uns den Weg zu befriedigender 
Dentung offen halten , indem wir zurttekkehren zu der Ab- ar. 
leitnng von dad"°"' ans Wurzel drii. Denn an der andern 
Stelle, wo diese Form begegnet {RV. 1, 69 ,  1 1 ) ,  bedeutet sie 

Zl!i&lllhr, f. Ind, n. Inn. Bd.VIII. 19 
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„sie sind gelaufen" ;  darüber hat wohl nie Zweifel geherrscht, 
und auch GELDNER ilbersetzt da „sie sind geeilt" (�. über 
diese Stelle später}. Zu unserer Stelle hebt ÜLDENBERG in 
seinen Noten (I. S. 283) ruit Recht hervor, daß bei Ableitung 

5 von dadruQ. aus dra die beiden Verben prd dadruQ und prd 
yayul) sehr passend neben einander stehen. Jedoch findet 
ÜLDENBE"RG den Vergleich „seltsam", den er � wenn auch 
zweifelnd - an dieser Stelle annimmt:  „wie Frauen, die zu 
einer Entbindung laufen". Daß aber befreundete und be-

10 nachbarte Frauen eine Wöchnerin besuchen und dabei kundig 
und neugierig das Neugeborene betrachten , das wäre nicht 
verwunderlich; warnm sollte ein so natürlicher menschliclter 
Vorgang dem Dichter nicht Anlaß zu einem Vergleich geben 
kiinoen? ÜLDENBEBG stellt bei „Entbindung" die Zwischen-

Hi frage: ,,liegt das in gdrbham ?'' Das m u ß  es jedenfalls nicht; 
fassen wir das Wort als „Neugeborenes", was le:xikologisch 
unbedenklich, ja das Gegebene ist , so entspricht das um so 
ungezwungener manclien Vorkommnissen im Frauenleben nach 
Art der soeben angedeuteten Situation. Damit sind wir aber 

20 auch nicht mehr gebunden an die Gedankenbeziehung zu dem 
Geburtsakt, die ich weiß nicht wer (vielleicht HIRZEL , den 
ÜLDENBERG nennt) in die Stelle hineingelegt hat; dem Vergleich 
wäre somit das Befremdliche genommen. garbka· kann „Neu­
geborenes", kann aber ebensowohl iiberbaupt „Kind" sein. 

26 Wir brauchen also gar nicht an einen Wöchnerinnenbesuch zu 
denken; es gibt andere Lebenslagen genug1 wo Frauen (mehrere) 
nach einem Kind (Einzahl) bervorlaufen: es schreit etwa eines 
auf der Dorfstraße und da und dort laufen Frauen aus ihren 
Häusern hervor, zu sehen, ob es das ihrige ist, dem etwas 

so zugestoßen, ob sie helfen oder die Streitenden auseinander­
bringen miissen und was dergleichen mehr ist. 

Wir gelangen also zu einem ganz anschaulichen und gar 
nicht seltsamen ßild, wenn wir annehmen, daß die da und 
dort aus dem steinigen Grund hervorsprudelnden Rinnsale, die 

u von allen Seiten kommen und an einer tieferen Stelle sieh 
sammeln, verglichen werden mit Frauen, die von allen Seiten 
aus ihren Häusern herauskommen und in die Mitte herzulaufen 
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zu einem Kind, um das sie sich in irgenfi,_ ner Weise annehmen 
wollen. Wenn wir also übersetzen: „Sie liefen herbei (und) 
hen·or wie Frauen zu einem Kind . . .  " so ist alles in Ord­
nung; wir sind freilich damit nicht weiter, als man vor mehr 
als einem halben Jahrhundert war - so iibersetzte GRASS· 5 
xANN. Gewiß ist der J;igveda. viel komplizierter als man da­
mals meinte, aber man muß um deswillen erst recht keine 
Komplikationen hineintragen, wie das seither oft geschehen ist. 

Wahrscheinlich ist das Hervorlaufen der Wassermassen, 
der urmaya),i., von denen im Folgenden die Rede ist, mit deill io 
Zusammenlaufen von Frauen und mit der schnellen Fahrt von 
Wagen verglichen, so daß die zweite Zeile mit der von ÜLDEN· 
nERG (Note zu dieser Stelle) erwogenen Konjektur tidreli statt 
ddrayab zu übersetzen ist: „wie Wagen fubren sie gleich· 
zeitig ans dem Felsen hervor". Wenn man das Überlieferte 1 5  
halten will, muß man mit HILLEBRAND, Ved. Myth. III, 1 821 Anm. 
annehmen, daß Felsblöcke herabfallen ; das kann Folge von 
Indras Felsen zerschmetterndem Schlag sein, aber auch Folge 
davon, daß das plötzlich hervorbrechende Wasser das Erdreich 
lockert. Beides paßt aber weniger in den Zusammenhang als 20 
ein doppelter Vergleich der Wasserströme mit Frauen und 
Wagen, der durch den Parallelismus von dadruJ.i. und yaytil), 
empfohlen wird und für die Konjektur adreQ, spricht. 

Die von mir wiederum empfohlene ursprüngliche Auf­
fassung des ersten Satzes hat ihr vergleichbares Gegenstück 25 
daran, daß öfters gesagt ist, daß die Gewässer über die Ge­
filde eilen wie Kühe und zusammenströmen wie Mutterkühe, 
die zu einem neugeborenen oder blökenden Kalbe herbei­
gelaufen kommen. Das entspricht genau den menschlichen 
Situationen, die jener andern Stelle zugrunde liegen. so 

Stellen der Art sind: 10, 75, 4 abhi tvli sindho SiSum in 
nd matdro vtiSril ar�nti pdya.seva dheruiva� „sie (die Gewässer) 
rauschen zu dir hin, o Sindhu, wie zu dem Kind die Mütter, 
wie br\illende Kühe mit Milch". Das Nächstliegende ist, hier 
unter 1füu- ein Kalb, unter den Miittern Mutterkühe zu ver- SD 
stehen. Aber es kann auch ein doppelter Vergleich , mit 
Menschenmüttern und Kind, und sodann mit Kühen sein. Das. 

19 • 
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selbe Bild 1, 186, 5 :  „wie nach dem Jungen (Kalb, ßüu..) strebt 
Bindhu wie eine milchreiche (Kuh)". 

In P&rallele stehen Wasserlauf und Kuh mit Kalb auch. 
wenn beides mit Liebesbegehren verglichen wird, RV. 10, 145, 6 :  

11 „mir soll dein Sinn naehgehen w i e  dem Kalb die Kuh , wie 
Wasaer dem La.nf entlang lAnft". Das heißt: wie nach ab­
wärts zu l&nfen dem Wasser natürlich , naeh dem Kalb zu 
laufen Trieb der Kuh ist, so soll es dem Manne gar nicht 
möglich sein, seinen Sinn auf eine andere als die beschwörende 

10 Frau zu richten. 
Weiterhin ist der Lauf des Wassers mit Kühen, die sich 

zu ihren KIJbern begeben, verglichen 3, 33, 1, wo die Schnellig­
keit des Wasserstorzes außerdem mit laufenden Rossen , und 
der Wasserreichtum mit dem Milchreichtnm von KU.hen ver-

tli glichen ist (diesen häufig wiederkehrenden Vergleich verfolge 
ich hier nicht). „Ans dem Schoß (updBtka-) der Berge eilen 
wie zwei losgebundene Sto.ten, die um die Wette lao1en, die 
beiden Flüsse) VipaS und Antndri hervor, wie zwei glänzende 
Mut�kDhe mit Milch, die ihre KAiber lecken." Der Vergleich 

20 mit den Mutterkllhen , die die KAiber lecken , kehrt in der 
dritten Strophe des Gedieht.s wieder. Das hat schon PmcuEL, 
Ved. Stad. II, 48 hervorgehoben; vgl d&zn noch 2, 35, 13.  

Ohne Erwihnung der Kälber ist das Laoten der Kühe 
Vergleichsgegenstand fllr die F1lls8e 1, 32, 2, wo wie in 41 19, 5 

16 von der Vrtratötnng die Rede ist: „wie brlUiende Kühe eilend 
liefen die Gewisser stracks zum Meere". GBLDlllBB nimmt 
dabei an , daß da der Stall d&s Ziel der Kfthe ist, und sie 
heimlan1en, so wie die Flösse ins Meer einmünden, Wohl 
möglich; doch ist mir entsprechendes aus dem :{tgveda nieht 

80 gegenwärtig1) , nn.d die Analogie mit 3, 45, 3 ftihrt eher auf 
das Umgekehrt.e: da gehen die Bäche in den Teich wie die 
KD.be aufs Feld hinausziehen. 

Das , wovon wir ausgegangen sind, da.8 der W888erl11.of 
in Vergleich gestellt wird mit dem Herzueilen der Mutter 

auum Kin d ,  findet sieh wieder 3, 11 4, wo die Gewllsser oder 

1) Lieder geben zu Agni wie Ktthe in den Stall: RV. 8, 48, 17. [R. N.] 
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Flusse zu Agni kommen, wie Stuten zum neugeborenen FUllen 
(Miiim na ja.tdm). 

Wie geläufig dieser Vergleich ist ,  zeigt sich nun aueh 

::��
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9, 1 3, 7 :  „brOllend rauschen die Indus wi-e die Kühe zum Kalb" 

und 9, 1001 l und 7, wo die Kilbe zu einem neuge�renen 

Kalb (1 : vatsdm . . . pSnia dyuni jlltdm, 7 :  vatsdm Jii.tdtn) 

herbeikommen. Ähnliches noch öfter. 
In die&em Zusammenhang finden wir den entsprechenden 10 

Vergleich &neh umgekehrt, so daß das Junge zur Mutter hin· 

J&uft : 9, 93 , 2: „Der Hengst (nämlich Soma) linft mit den 

Wassern Zll8ILIBID6D wie ein Junges zu den Müttern hinstrebend". 

Ob Menschenkind oder Füllen, oder, wie am wabrscheinliehsten, 

ein Kalb gemeint ist, gebt ans der Stelle niebt hervor. 111 

Ebenso wie die W&Sl:!erstriime und der in die Kufe rieselnde 

Soma werden a.neh die Gebete, die zu den Göttern eilen, mit 

Kühen und dem zärtlichen V erh!lltnis zu ihren Kälbern ver· 

glichen. Sie umschmeicheln den Gott , wie Kilbe die Kälber 

lecken (S, 41, 5; 1, 186, 7) oder brüllen ihm zu wie Kühe dem to 

Kalb (6 , 45 , 25 ;  8 , 88 , 1 ;  8 , 95 , 1). Gerade in diesem Zu· 

sammenhang sind nun auch öfters Frauen Gegenstand des 

Vergleichs, aber nicht um ihrer Mutterliebe willen, sond�rn 

die erotische Liebe, mit der sie den Gatten liebkosen , gibt 

da den Vergleichspunkt ab. Es ist auffallend, wie selten der 2r; 

i;tgveda von der Mutterliebe im Menschenleben spricht,  wie 

oft dagegen das Bild von Kuh und Kalb dafür eintritt. Gerade 

dies aber berechtigt uns , in dem Herzulaufen der Kühe zu 

einem Kalb das Gegenstück und den Parallelfall zu erkennen 

zu dem, was damit wohl &ls die richtige Auffassung der Stelle, so 

von der wir anagegangen sind, bestätigt wird. 

Und da wir gesehen haben, daß bezttglich der bera.b­

fließenden Ströme und der anf�teigenden Gebete ähnliche Bilder 

gebrancht werden , kommt nnn noeh eine weitere Parallele 

binzlL Wie dort in 4 ,  1 9 ,  5 das Rinnen des Wassers dnrch sr; 

den doppelten Vergleieh mit berznlanfenden Frauen und eilen. 

den Wagen geschildert wird , so werden auch die rinnenden 
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Som�äfte und die emporschwebenden Lieder mit Wagen ver­
glichen. Zu dem Vergleich mit den Wagen hat ÜLDEN11EBG 
in seiner Note zu 4, 19, 5 bereits einige Parallelen genannt. 
Es kommen hinzu 9, 1 0, 1 und 9, 22, 1. Besonders ist jedoch 

r. hinzuweisen auf 8, %, 1, wo Wagenführer und Kühe in der­
selben Weise nebeneinander stehen, wie in 4, 19, 5 die Frauen 
und die Wagen, und zwar als Bild der Lieder gebraucht, so 
daß sich nochmals bestätigt, daß wir berechtigt sind, bei 
Liedern und Wassern gleichartige Vergleiche zu erkennen, 

10 und das Bild von .Menschenmutter und Muttertier als gleich­
artig zu betrachten. Es heißt da : „Zu dir, du Liederfreund, 
gelangten beim Keltern die Lieder wie Wagenfahrer, dir, o 
lndra, brüllten sie entgegen wie die Mutter dem Kalbe". 
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Eine arische Form magischer Gottesanrufung. 

Herman Lommel, Frankfurt a. M. 

Eine Gottesanrufung im Awesta zählt in breitester Ausfilhrl
1
ich­

keit alle möglichen und denkbaren Aufenthaltsorte des Gottes auf. 

Ich will das Textstuck, das den Ausgangspunkt der folgenden Er­

örterung bilden soll, unter Weglassung lästiger Wiederholungen, aber 

mit vollständiger Anführung der einzelnen Ortsang.sbon hier wieder­

geben. Es heißt im Ra.shn Yasht (Yt. 12), § 9-37 : ,Wenn du, 

o wahrhaftiger Rashnu, in dem Erdteil Arzahi bist1 rufen wir herbei, 

erfreuen wir den kraftvollen Rashnu . Wenn du� o wahrhaftiger 

Rashnu, in dem Erdteil Savahi bist, rufen wir herbei , . . Wenn 

du, . . .  1 in dem Erdteil Fradadafshu1 - in dem Erdteil Vidadafsbu -
bist, rufen wir herbei . . .  Wenn du1 • • .  , in dem Erdteil Vouru­

barshti - in dem Erdteil Vourujarshti - bist, rufen wir herbei . 

Wenn du, . . .  , in diesem Erdteil hier, dem glänzenden Chvaniratha 

bist, rufen wir lierbei . Wenn du1 • • .  , im Meer Vourukasha bist, 

rufen wir herbei . Wenn du, . . .  , auf jenem Baume des Falken 

bist, der inmitten des Meeres Vourukasha steht, usw., rufen wir 

herbei . . Wenn du, . . . 1 an den Quellen (?) der Raha. bist, rufen 

wir herbei . . . Wenn du an der Mündung der Raha bist, rufen wir 

herbei . . . Wenn du, . . .  , an der Grenze dieser Erde bist, rufen 

wir herbei , . .  Wenn du, . . .  , in der Mitte dieser Erde bist, rufen 

wir herbei . . Wenn du, . • .  1 irgendwo auf dieser Erde bist, 

rufen wir herbei . Wenn du, . .  „ anf der hohen Hara usw. 

bist, rufen wir herbei . Wenn du, . . „ auf dem hohell' Hukarya 

usw. bist, rufen wir herbei . .  , Wenn du, . . ,1 auf dem Gipfel der 

hohen Ilarati usw. bist, rufen wir herbei . • • Wenn du, . . .  , auf 

dem Stern Vanant usw. bist, rufen wir herbei . Wenn du1 
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auf dem Stern Tishtriya usw. bist, rufen wir herbei . . •  Wenn 
dn, • • .  , auf dem Sternbild Haftoringa bist, rufen wir herbei . . •  
Wenn du, . • .  , auf jenen Siemen, die Wuslel' enthalten - die 
Erde enthalten, - auf jenen Sternen, die Pflanzen enihalten, bist, 
rufen wir herbei . •  , Wenn du, . . .  , anf den Sternen, die dem 
klugen Geist zugehören, bist, rufen wir herbei . • • Wenn du, 
. , ., auf dem Mond usw. bist, rufen wir herbei . . .  Wenn dn, 
. • .  , auf der Sonne usw. bist, rufen wir herbei . . .  Wenn du, . . .  , 
bei den anfangalosen Lichtern usw. bist, rufen wir herbei . . .  Wenn 
dn, . . .  , im Besten Dasein usw. bist, rufen wir herbei . . .  Wenn 
du, . . .  , im lichten Hans des Lobes bist, rufen wir herbei, erfreuen 
wir den kraftvollen Rashnu.' Mit dieser Anrufung vergleiche man 
im :{tgveda 1, 108, 7 ft'. 7: ,Wenn ihr, lndra und Agni, euch ergtitzt 
an eigener Heimstätte, wenn bei einem Priester oder einem König, 
ihr opferwtlrdigen, so kommt doch von dort her, ihr zwei bullenstarken, 
und trinkt von dem gekelterten Soma.' 8: ,Wenn ihr, Indra und Agni, 
bei den Yadus, den TurvaSas, wenn ihr bei den Druhyus, den Anna, 
den PnJ'1l8 seid1 so kommt doch von dort her usw.' wie 7. 9 :  ,Wenn 
ihr, lndra und Agni, zu unterst oder mitten auf der Erde oder 
zuhllehat der Erde seid, so kommt . , .' 10: ,Wenn ihr, . . .  , zu­
hllebst oder mitten auf der Erde oder zu unterst derselben seid, so 
kommt • • .  ' 11: ,Wenn ihr, . . .  , im Himmel seid, wenn auf der 
Erde, wenn auf den Bergen, in den Pflanzen, in den Gewits&ern, 
so kommt • . .  ' 12: ,Wenn ihr, . . .  , beim Aufgang der Sonne, in 
der Mitte des Tages in eurem Wesen euch ergatzt, so kommt doch 
von dort her DllW.' wie 7. 

An&.lhlnngen verschiedenartiger Aufenthaltsorte des angerufe­
nen Gottes gibt es auch sonat im Altindischen. Solche Stellen aus 
dem :tlgveda sind: RV. 6, 40, 0: ,Wenn du, o lndra1 im fernsten 
Bimmel bist, wenn ab11eit.s, oder wenn du auf deinem eigenen Sitz 
oder wo du auch seist, von dort au zu un11erm Opfer (komm) 
zu Hilfe.1 RV. 8, 8, 14: ,Wenn ihr N&satyas in der Ferne 11eid, 
wenn in der Nähe • . •  , so fahrt von dort her mit eurem , , • Wagen, 
o ABrin'; ähnlich RV. 11 47, 7.  Ferner RV. 81 101 · 1 :  ,Wenn ihr auf 
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(der Erde), die weitreichende Wohn11itze gewährt, 11eid, oder dort im 
Licht des Himmels, oder wenn im Meere, in dem zurechtgemachten 
Hause, so kommt von dort her, o ihr ABvin.' In demselben Gedieht, 
Strophe 6 f. : ,Wenn ihr ASvin beute im Westen seid, wenn im 
Osten . . . 1 wenn bei den Drnhyus, bei den Anus, den Turva.ias, 
den Yadu1, ich rufe euch, 10 kommt he1·bei.1 6: ,Wenn ihr in der 
Luft fliegt, ihr Vieln1ttzenden1 wenn durch diese beiden Welthlllften 
hin, wenn ihr nach eurer Art den Wagen besteigt, dann fabret von 
dort aus herbei.' RV. 8, 121 1 6 f. :  ,Wenn du, o lndr� bei Vinu 
oder wenn du bei Trita .Aptya oder wenn du bei den Maruts am 
Soma dich ergtitzest , . .  ' 17: ,oder wenn du, o Sakra, in der Ferne 
oder auf dem Meere dich ergötzest, erfreue dich an dem von uns 
gekelterten (Soma).' RV. 8, 13, 13: ,Ich rufe dich beim Aufgang 
der Sonne, ich rufe dich in der Mitte des Tage.s . . .  '; ebenda Str. 15: 
;wenn du, o Sakra, in der Ferne bist, wenn in der N&he, o Feind­
tüter1 oder wenn auf dem Meere, bist du Liebhaber des Soma· 
krautes.' RV. 8, 97, 4 f. :  ,Wenn du, o Sakra, in der Ferne bist, 
wenn in der Nil.he, o Feindtöter, von dorther lockt dich, o Indra, 
der Mann, der Soma gekeltert hat, mit Liedern, die zum Himmel 
dringen (?), mit mAlmigen (Rossen).4 5: ,Wenn du im Licht des 
Himmels bist, auf der Weite des Meeres,1 wenn auf dem irdischen 
Sitze, o großer Feindtllter, wenn im Luftraum, so komm herbei.' 
Dann ist noch an11 den Valakhilya·Hymnen zn nennen: RV. 8, 60, 7 :  
,Wenn d u  jetzt i n  der Feme, oder wenn d u  auf der Erde, im 
Himmel bist, spanne die Falben an, o lndra, . • . komme herbei.' 
Ganz Jl.hnlich RV. 8, 491 7. 

Diese Art der Anrufung hat die Bedeutung einer Beschwörung, 
und eine solche ist eben dadurch zwingend, daß kein möglicher 
Fall augelassen wird. Daher wird in Zaubersprttchen - bei uns 
und vie]erorts eben110 wie in Indien - Vollständigkeit ange1trebt1 
z. B. bei Nennung all der Plagen, Schädlinge, Dam.onen, die man 
bannen will. Dieses beim Abwehrzauber bekannte Verfahren kommt 

1 Gans ihil.liGh RV. 8, M, UI. 
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hier bei Herbeirufung der Götter in Anwendung, denn sie sollen 
mit magischer Kraft, wie bei einer Geisterbesehwörung, geJSwungen 
werden, aich einzuatellen. Darum werden möglichst umfassend alle 
denk.baren Aufenthalte der Gottheiten berttckaichtigt. Das kann in 
rhetorisaher Entfaltung geschehen, indem vom nächsten bis zum 
fernsten On alles durchgegangen wird, wo der Gott verweilen 

könnte. Es ist zweckmä.ßig1 ein zusammenfassend·allgemeines Wort 

(,wo du auch seist' RV. 61 40, 5) an11nwenden ; eine versehentliche 

Au1la11ung wird dadurch unschAdlich gemacht, und zugleich kann 

die Aufzählung dadurch abgekürzt und die rednerische Entfaltung 
erspart werden. 

Hieher gehört ferner RV. 1, 101, 1:1: ,Ob du marothafter an 

fernster St.11.tte oder ob du im niLchsten Dorf dich ergötzest, komm 

von dort zu unserm Opferfest.' Bei Geldner1 der über vrjana- ,Nieder­
lassung, Gemeinde' sich eine fälsche Ansicht gebildet 

. . 
hatte (vgl. 

Oldenberg, Gött. gel. Anz. 1890, 416), kommt in der Ubersetzung 

der Sinn dieser Stelle und der in ihr enthaltene Gegensatz gar nicht 
zur Geltung. 

Ein weiterer Beleg dieser beschwörenden Anriifung im {{gveda 
iat noch 5, 78, 11 wo eine aprachliche Schwierigkeit besteht, deren 
Beurteilung durch den Vergleich mit den vorgenannten Beispielen 
beatimmt wird. Da heißt es: ,Wenn ihr heute in der Feme aeid, 

wenn in der Nähe, o ASvin (vgl. oben RV. 8, 13, 15 [8, 8, 14] und 
8, 97, 4), oder  wenn vielerort s, ihr Vielnutzenden, wenn im 
Luftraum, so kommt herbei' (vgl. oben RV. 8, 10, 6 ;  81 9�, 6). 
Umstritten sind dabei die Worte gdd tt4 p1wß, in deren Uber­
setzu.ng, die ich durch Sperrdruck hervorgehoben habe, ich mich 

Specht, ZII 5, 247 IT. anschließe. Gut verteidigt er seine Auf­
fassung, daß hier ein viergliedriger Nebensatz mit viermaligem 

,wenn' (yad) steht, gegen Oldenberga, in seinen Noten zum :({gveda 

auagesprochene Annahme von nur drei Gliedern, deren drittea ein 

pleonaatiaohea yad enthielte. Oldenberg beruft sich wegen aolcher 
ppelaetzong von yad auf RV. 1, 141, 4;  näher vergleichbar, weil 

eh inhaltlich ähnlich, ist RV. 81 49, 7 (oben nur nebenbei erwähnt): 
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Wenn du jetzt oder wenn du beim Opfer oder wenn du auf der 
Erde bist , . • komm herbei', wo.zu Oldenberg bemerkt: ,Gemeint 

wohl, ob jetzt beim Opfer oder (aonat) auf der Erde; • . •  der Vf. 
ging mit dem yat freigebig um.' Da ist mit der Nebeneinander­
atellong von Jetzt' und ,Opfer' und ,Erde' der Gedanke unlogisch wd 
kann nur leidlich eingerenkt werden, wenn man die Naehllaaigk.eit 

im Ausdruck. sacht und die beiden Glieder Jetzt' ond ,Opfer' in 
einen einheitlichen Gedanken zuam.menzieht, ala ob aie nur ein 1 yaG 
hätten. Dagegen wird in 5, 73, 1 der Gedankengang ge1tört, wenn 

man das eine yad nicht gelten laB880 will. - Ea iat auch zu beachten, 
daß Oldenberg .war in dem einen Fall (8, 49, 7) durch Einftlgung 
des Wortes ,aonat' einen verallgemeinernden Begriff erglnzt, der ihm 

also dort fllr den ZW1ammenhang nlJtig zu aein scheint, daß er aber 

im Gegensatz damu mit Annahme von pleonaatiaohem yad in 01 73, 1 

:rnil diesem auch den allgemeinen Begrift' ,vielerorts' beseitigt. 
Dieae Überlegungen, und der bia jetzt venlLnmte - jedenfalls 

nicht klar genug erfolgte - Hinweis auf die solenne, in Indien und 

Iran belegte Form der beachwarenden Anrnfung durch mehr oder 
weniger voHstandige Nennung der m!Sgliehen Aufenthalte der Gottheit, 

stutzt Spechta Darlegungen gegen den Widersprach, den sie neuer­
dinga gefunden. 

Wack.ernagel lehnt DAmlich in der Altindiaehen Grammatik III, 

188, § 97, bA (vgl. ebenda, S. 156, § 76a, <J A) Spechts Annahme ab, 

d.u pur&, welehea ich mit ,vielerorta' ttbersetzt habe, sei ein endunga­

lo1er Lokativ eines femininen Snbatantiva (Adjek.tivabskak.tum) puri 

,Vielheit, viele Orte'. Bei dieser Streitfrage handelt ea aieh 11.m Wort­

bildung und Flexion. Denn die FlexioUBlehre1 soweit iri.e UDB bekannt 

ist, gibt den fllr onaere Stelle erforderlichen Lokativ, &ei ea nach 

Specht von einem femininen e-Stamm oder nach Bollensen, ZDM:G 22, 
593 (vgl Wackernagel-Debranner, S. 156) von dem Adjektiv auf ·u, 
nicht her, und. die1 eben iat der Grund, weahalb Oldenberg nach 
einer andern ah der naheliegenden tlberaebung des Satzee gencht 

hat. Aber sein Vermch, den Nebenaab y4d t7l1 pur& zu eliminieren, 

iat, wie von Specht und mir gezeigt worden, mißlungen und 
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tut dem syntaktischen und religionsgeaehieh4liehen Zuaammenhang 
Gewalt an. 

Diesen höheren lnab.nzen gegenttber gen1lg1: daher aueh der 
politive Teil von Oldenberga Lösungaversueh nicht, wonach die Wort­
folge pun1 pt&J'ubluja (,vielerort., ihr Vielnft.t.enden'), wie Oldenberg 
sagt, �tltzt' aei durch du puni purukiUd� in RV. 8, 2, 32. Da 
die Aufgabe aber nicht nur ist, den Text mu achtttzen {gegen etwaige 
Konjektur puraU), sondern auch zu verstehen und zu llberaetzen, 
10 kann daa nur meinen, daß an une:el"M' Stelle die beiden Worte 
so zuammengehGren wie die in 8, 2, 82 (,der vielfach vielgeruiene'), 
daß alao •D ttberllBtHD. aei: ,oder (wenn), ihr vielfach Vielnlltsenden, 
wenn ihr im Luftraum (seid).' So, ala Adverb, faßt Debrunner bei 
Wack.ernagel a. a. O. 165 das darch die Parallele ,geaehU.tzte' pun1. 

Es beiteht allerdings ein au&llender Anklang, aber dieae 
Parallele darf' doeh auch nicht die Z1lll&ID.mengehörigkeit unaerea 
y4<l „ pW11 puruhlnoja mil dem y4<l ......irikJ• ... puruhhsj• 8, 
10, 6 ,wenn ihr im Luftraum {seid), ihr Vielntttlien.den' zerreißen, 
wo der gleiche Vokativ ohne Adverb nach einem lobtivisehen Au ... 
druek stehL 

llan wird also •War nicht mit Bollenaen und Speeht der Flexions­
lehre eine beaondere Kasuüorm nerkennen, aber ihrer richtigen 
eyntak.tiaehen Einlicht gegen Oldenberg und Wack.ernagel-Debrunner 
recht geben und die Aneicht Oldenberga dahin modifizienm, d&ß 
im Sinne von purati ud in lokati:rischer, nicht adverbialer Funktion, 
in dem durch vollgolfigea {nicht pleonastischee) y6d. eingeleiteten 
Sat., ab Bingttllre Form, ala augenblickliche Mißbildung ptW8 ein­
getreten iat, eine aprachwidrige Form, die durch den Anklang und 
du Erinnerungsbild der Wortverbindung purd purulaatt.0, wo puni 
eine andere Funktion hat, hervorgerufen ist. 

Dieee Erkllrnng ist ein Mittelweg .zwiaehen der von Oldenberg 
und der TOD Specht vorgesehlagenen und wird der Grammatik sowie 
dem Gedanken und Stil herkömmlicher Gottesanrufungen gereoht. 

- Ich bemerke nm Schluß, daß bei dem von mir in der Ein� 
leitung meiner Überaet.ang dee Yt. l! guogenen Vergleich jenea 
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Textstllck:es mit Psalm 139, 7-10 versäumt wurde, neben einer 
gewiuen formalen Ähnlichkeit die Verschiedenheit der Grundhaltung 
hervorzuheben. E1 handelt sich nm die dichterische Schilderung 
der Allgegenwart Gottes in den bekannten Vel'ReD: ,Wo soll ich 
hingehen vor deinem Geist ... Fahre ich gen Himmel, so bist du 
da • • •  lllw.' Schief angewandt sehlägt dieser Vergleich zu Ullllaeh· 
lieber Herabsetzung der Eintönigkeit aus, welche das Vollständigkeita­
streben und die Wiederholung in der Anfzlhlung der m6gliehen 
Aufenthalte dea Gotte& fttr ulll haben; richtig ausgewertet ist 1der 
Vergleich lehrreich. 

Der iraniaehe Gott iat eben gerade n i c h t, wie der �tt des Alten 
Teatament.a, allgegen:wlrtig, aondem er ia1 jeweila an einem ganz 
bestimmten Ortj du gilt im we1entlichen ebenso von den vedießheo 
Göttern. Es handelt sich dabei nicht nur um eine naiTere Gottea­
vorstellung im Sinne einer weniger iortgeaehritienen Entwieklnnga· 
stufe, 1ondern es entspricht das der Besondernng im Polytheillnus 
im Gegensatz •ll der Allgemeinheit der jttdiscben Gottesvorsmllung. 
(Rashnu ist vermutlich eine en1 nach ZarathU1tra in den Zoroaatria­
mus aufgenommene Gotthei1; er ist in diesem Yaaht Oberherr dea 
Gerichtes [dea Ordals]. Jedenfalls gebart dieser Ylaht seinem 
Charakter naeh zu !len polytheiatischen Elementen des •plteren 
Zoroutriam.118.) Der Psalmist mag sieb wohin immer im Raume 
wenden: nirgends entgeht er der Gegenwart und Macht des 1lberall 
gleichermaßen anwesenden Gotte1; die Beter1 die in un1ern Texten 
den Beietand eines Gottes suchen, swingen ihn herbei und gewinnen 
ihn in ihre Macht, weil sie mit magischem Wort jeden einzelnen 
Ort zu nennen, einzunehmen, zu beherrachen wiaaen1 an den der 
Gott - unter Auschluß eines andern Aufenthalts - eich könnte 
entfernt haben. Der göttlichen Erhabenheit a.ber den Ra.um ist fllr sie 
genug getan mi1 der A.nseha1tnng ubeachränkter Bewegp.ngamöglieh· 
keit, aber e1 liegt in der Bestimmtheit 1eine1 penDnliehen Einzelwesen11, 
daß der Gott in jedem Augenblick nur an einer bestimmten Stelle 
sieh befi.11det. Wlhrend in der Vorstellung des Psalmisten der 
Mensch nur einzelne beatimmte Orte anfauchen kann und durch 
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diese Einschränkung der Ausdehnung Gottes durch den ganzen Raum 
hin entgegengesetzt ist, besteht hier das umgekehrte Verhältnis. 
Die Fäden oder Ströme oder Wellen magischer Kräfte, ttber die 
der Mensch verfügt, erstrecken sieh überallhin und ihre Reichweite 
beruht auf ihrer Unbestimmtheit, im Unterschied zu der Bestimmt­
heit der klar nmschriebenen Persönlichkeit, welche die Götter aus­
zeichnet und an einen bestimmten Platz bindet. Daher vermag die 

bezwingende Kraft der Magie vermittels des \Yortes dem Gott 
Uberallhin zu folgen. Dabei gilt es1 den Gott lückenlos einzukreisen; 
und ihn von dort, wo man auf diese Weise seiner habhaft geworden, 
heranzuholen, bedarf es des unwiderstehlichen Zaubers, der in der 
rhythmischen Gleichförmigkeit und der beschwörenden Unermüdlich­
keit der Anrede liegt. 

Es w.!l.re wohl kaum angebracht, wenn man Wortgestaltungen, 
die ans so grundverschiedenen Anschauungen hervorgegangen sind, 
wie unser Yäsht und ein Psalm, mit einerlei ästhetischen Kategorien 
bewerten wollte. 
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RV. j,, M, 2. 
Der Sinn von RV. 41 64, 2 kommt in Geldners Übersetzung so 

unvollkommen zum Ausdruck, daß es als nicht Uberß.11.ssig erscheint, 

ihn mit einigen Worten näher zu erklären. 

Alle Wesen wollen fortleben, aber nicht zu sterben ist nur 
den Göttern gegeben, während das, was die Menschen erwarten 
dlirfen, nur ist, daß ihr Leben in ihren Kindern fortdauert, daß 
sozusagen die Fa.ekel des Lebens von Hand zu Hand geht. Daß 
das Leben des Vaters auf den Sohn Ubergeht und in ihm fortdauert, 
ist besonders in der Vater-Sohn-Zeremonie Kaush. Up. 2, 15 ein­
drUcklich dargestellt; ebenso Brh. Ar. Up. 1, 5, 17. 

In diesem Sinn heißt es denn an unserer RV.-Stelle: ,Den 
opferwUrdigen Göttern nämlich erstens verleihst du Unsterblichkeit 

(= daß sie liberhaupt nicht sterben müssen), das höchste Anrecht, 
sodann erschließest du als Gabe für die Menschen das Leben in 
der Aufeinanderfolge' (wörtlich: die aufeinanderfolgenden Leben; 
gemeint: die genealogische Abfolge des in der Zeugung fort­
gepB.a.nzten Lebens). 

Geldners Übersetzung: ,(du weisest) den Menschen ihre Lebens­
zeiten in der richtigen Folge (zu)', drückt das nicht aus. Fast 
könnte man denken, daß einem und demselben Menschen nach­
einander Jugend, Mannesalter, Greisenalter verliehen wird, wie­
wohl auch das die deutschen Worte nicht aussagen. Daß die Folge 

eine ,richtige' sei, ist müßiger Zusatz: natürlich lebt nicht der Sohn 
vor dem Vater oder der Enkel vor dem Großvater. Wenn Folge 
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herrscht, ist sie notwendig richtig, und ein solcher Zusatz kann 
nur irre machen, ob der Sinn recht verstanden sei. Es wird aus 
dieser Übersetzung nicht ersichtlich das Verhältnis von der bei den 
G6ttern herrschenden Unsterblichkeit zu der bei den Menschen 
geltenden Übertragung des Lebens. 

Begreißieh, wenn dieser Gedanke selten so rein ausgesprochen 
und meist mit dem Wonach um lange Lebensdauer des einzelnen 
verbunden ist. Doch ist daa, wovon wir hier sprechen, da oftmals 
unverkennbar mit enthahen. So 8, 18, wo Strophe 22 gesagt ist, 
daß wir Menschen in den Bauden dea Todes sind, und Strophe 18:  

,fllr Kind u n d  KindB11k.inder macht un1re Lebensdauer (dyuf) länger 
zum Fortleben' (jivdse). 

BV. 2, 38, S. 
RV. 2, 38, 8 sind die Worte vdrutio ydnim dpyam dnilitaip 

nimifi jdrbhUMtW9 ,Varu'.Q& geht zu seiner Ruhestatt im Wasser, 
nicht rastend im Blinzeln zockend (aufgeznckt habend?)' zwar über· 
setzbar, aber zanachst nioht verständlich. Oldenberg und Geldner 
haben versucht, auf eine Erklärung hinzuftlhren, indem sie dara11f 
verwiesen haben, daß mehrfach bei Varm;1.a von Augenzwinkern die 
Rede ist. Aber das hilft niehts. Denn wenn AV. 4, 16, 5 geB&gt 
ist, daß Varuoa das Aagenblinzeln der Leute zählt, ao bedeutet daa 
nicht, d&ß er sieh gerade ftlr diese Regung bei den Menschen be· 
sonders interessiert, oder gar, daß er eine in seinem W eaen beruhende 
Beziehung zwn Zwinkern habe. Vielmehr ist d&a Blinzeln etw:l.I 
ganz Geringfagiges, Vortlbergehendes, so daß man es aus der Nälie 
nicht beachtet, ans der Ferne nicht bemerkt. Deshalb ist es gewählt 
zur Veranschaulichung der einzigartigen SinnessehArfe des Gottes, 
der alles wahrnimmt, der als Dritter vernimmt, was zwei, die bei· 
sam.menaitzen, miteinander reden (AV. 4, 16, 2), und auch den sieht1 
der meint, es kllnne verborgen bleiben, wenn (oder wohin) er geht 
(ebenda). 

. 

Auch RV. 2, 28, 6 bezeichnet das Augenblinzeln das Gering· 
fügige. Der Satz: ,denn fern von dir (Varuoa) kann ich nicht einmal 
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blinzeln' bedeutet ja aneh keineswegs, daß der Gott gerade bei dieser 
wichtigen Fnnktion dem Menschen beisteht, sondern der Beter tlbel"' 
treibt in seinem Geftl.bl der Unsicherheit und Abhängigkeit du eigene 
Unvermllgen, wenn er damit anschaulich ausdrllekt, daß er ohne 
den Gott nicht das geringste vermag. Er sucht dabei zngleieh1 durch 
Selbsterniedrigung dem Gatt_ zu sehmeich.eln.1 Die Worte stehen 
etwas unvermittelt in dem Zusammenhang der Bitte um Nachsieht und 
haben den unausgesprochenen Nebensinn wie jene vorhergenannten 
Worte in AV. : wenn ich nicht blineln kann ohne dich, so �eißt 
du auch - besser als ich selber - sogar das Geringste, was ich 
getan habe. 

Um solcher Stellen willen zu sagen, daß ,der Vorstellungskreis 
von 11imif in ausgeprägter Beziehung zu VaroJ>& . . .  steht' (Oldenberg), 
ist völlig abwegig. Wenn im Evangelium. gesagt ist1 daß kein Sper1ing 
vom Dach fu.Ilt ohne den Vater und daß die Haare auf unserm 
Haupt gezählt aind, so wird man Gott Vater deshalb nicht eine aus­
geprägte Beziehung zu den Sperlingen znsehreiben, noch das Haare­
zählen ftlr eine seiner vorzD.glichen BeschAftigungen halten. 

Aber ea heißt ferner von Mitra und Varnva RV. 8, 25, 9, daß 
sie sogar, wenn sie mit den Augen blinzeln, aufmerksam wahrnehmen. 
Grassmann hat da einigermaßen treffend übersetzt ,selbst wenn sie 
schlummern'. Gemeint ist: selbst wenn aie zu 1chlummern scheinen. 
Während ea von den Spähern der Götter mehrfach heißt., daß sie 
aus Waehaamk:eit niemals blinzeln, d. b. daß ihnen niemals die Augen 
zufallen, ist hier das Unheimliche der unfehlbaren Aufmerksamkeit 
der A.dityas damit geschildert, daß auoh, wenn ihre Lider faat ge• 
schlosaen echeinen, sie doeh alles sehen. Eine lauernde Katze etwa 
blinzelt 110 und stellt eich, als wäre aie am EinBohlafen, aber dabei 
sind alle ihre Sinne und Muskeln aufs äußerste gespannt, und schon 
ist sie im Sprung da, wo die geringste Regung geschah. Solche 
Tllcke liegt im Wesen V &rutl3S1 der den Silnder nicht nur bestraft, 

1 Zu die.en und d&11 folgenden Bemei-kungen Ubei- Vuiqia vgl auch meine 

,Religion ZaTathustrU', S. 278. 
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sondern es auch d11.rauf anlegt, ihn zu ertappen. Die Rache, die er 
gegenüber dem Sünder übt, hat einen moralischen Gehalt, i11Sofern 
es das Recht, die Ordnung ist, was er damit verteidigt. Daneben 
aber besteht manches, was den moralischen Charakter des Gottes 
selber beeinträchtigt. Denn während die .Adityas selbst niclit ge­
täuscht werden können, täuschen sie den Menschen (RV. 2, 27, 3);  
sie können an Klüften und Hindernissen vorbeiführen (ebenda 5), 

aber es scheint, daß sie selber solche Gefahren bereiten. Und 
weil in der noch unentwickelten Ethik das reine Wollen des 
Menschen nicht genügt, sondern er, ohne zu wollen und es zu 
wissen, einen Verstoß begehen kann, ist es aucl1 mehr Schicksal 
und glückliches Gelingen als Tugend und redliches Verdienst, wenn 
der Mensch das Glück hat1 sieh nicht zu vcrfchleni daher heißt 
es denn (RV. 21 27, 16): ,Eure MUberische Irreführung (nutyä) gegen 
den, der euch hintergeht (abhidn'ihe), die Schlingen, die ihr gegen 
den Bösewicht geknüpft habt, dnran möcliten wir wie Rosselenker 
mit dem Wagen vorbeifahren.' Noch offener enthüllt sich di11i;e 
Seite der Ädityas RV. 7, 65, 3 :  ,Die beiden sind die mit vielen 
Schlingen versehenen Übergänge (Brücken) über das Unrecht, die 
filr einen betrügerischen Menschen schwer zu überscl1reiten sind. 
Über eure Pfade des Rechts, o Mitra und VaruJ,1a, mögen wir, wie mit 
einem Schiff übers Wasser, als über Hindernisse, hinweggelangen.' 
Da ist nicht nur das linrecht ein Abgrund, sondern der "Weg des 
Rechtes hat selbst auch Fußangeln, und die Fallenstellel' daran sind 
die Götter. Die bei uns so gern als ethisch angesehenen Ädityas, 
deren Wesen zweifellos einen starken ethischen Einschlag hat und 
deren Wirken die Moral fördert, sind eben doch zugleich die Wege­
lagerer der Gerechtigkeit. 

Dieses gefährlich Lauernde bedeutet es, wenn 8, 25, 9 gesagt 
wird, daß sogar mit blinzelnden Augen sie alles aufmerksam be­
obachten. 

Die angebliche besondere Beziehung VaruJ,1as zum Augenblinzeln, 
kraft deren er jedes Zwinkern regieren sollc1 hilft also zur Erklärm1g 
von RV. 2, 38, 8 nichts. 
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Dort ist die Rede von Savitars Macht über alle Lebewesen und 
Naturreiche, ebenso über das Wassergetier wie über das Wild auf dem 
Lande und die Vögel in der Luft (Str. 7); ja daß auch Götter wie 
Indra, Varm;ia und andere sieb seinen Geboten fugen (Str. 9). Dies 
letztere bedeutet nicht etwa im Sinne des sogenannten Katheno­
theismus, daß Savitar damit als mächtiger denn diese Götter hin­
gestellt wird, sondern nur, daß der in Savitars Wesen liegende 
Wechsel von Ruhe und Tätigkeit auch diese Götter in seinen 
Rhythmus einbezieht. - Ich bemerke bei dieser Gelegenheit,' daß 
der seit Max Müller unter den Indologen fortgeerbte Begriff des 
Kathenotheismw; oder Henotheismus mir als höchst fragwürdig er­
scheint. Hier jedenfalls ist er so wenig am Platze als etwa i n  der 
griechischen Götterwelt, wenn gesagt wird, daß auch die Götter 
der Macht der Aphrodite sieh beugen. Niemand denkt daran, dies 
als henotheistische Hervorhebung Aphrodites aufzufassen. Es fragt 
sich, ob tieferes Verständnis des \·ediso:!hen Polytheismus uns nicht 
manches, das als Henotheismus gedeutet wurde, anders aufaufassen 
lehrt. 

Strophe 8 driickt - wie manche andere Stelle - das savitari­
sdie Gebot des Rubens aus, mit Schilderung der Heimkehr von Vögeln 
und anderm Getier zu ihrer Lagerstätte, je nach ihrer Art, und 
im Zusammenhang damit stehen die "\\'orte: 1 • Varnva geht zu 
seiner Ruhestatt im Vf russer, uicht rastend im Blinzeln zuckend.' 

Wir hören auch sonst1 daß Varu�a ins '\\'" asscr hinabgeht 
(RV. 71 871 6; AV. 13, 3, 13), und daß dies gerade bei Sonnenunter­
gang der Fall ist, sagt uns KauS. Br. 18, 9 (Hillebr. V. M. III, 10). 
Dies alles paßt sehr gut zu unsrer Stelle im Savitarhymnus: wie 
Vögel und Wild zu Nest und Lnger, überhaupt alles Lebendige zu 
der seiner Art und Natur entsprechenden Ruhestatt, so geht Varu�a 
ins ·wasser. 

Freilich, wenn alles dunkel und unbeweglich iat, auf dem 
"\-Yasser da flimmerts und glitzerts noch die ganze Nacht. Auch in 
dtr schwärzesten Nacht spiegelt der See noch irgendeinen Schein 
von irgendwoher, und wenn kein Hauch die Fln.che kräuselt, so ist 
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es wie ein inneres Leben und Zucken de1 W as11ers, wenn ein 
schnappender oder springender Fiseh seine Wellenkreise t1ber den 
Wa11erspiegel sendet. Vielleieht ist hier so etwa& gemeint. Nimi,i 
kann dann das Einschlummern meinen: er geht zu seiner Ruhe­
statt- noch im Einschlnmmern (wenn du-Licht seinee himmlischen 
Auge1 bedeckt wird) rastet er nicht völlig, sondern immer wieder 
zuckt ein Licht, ein Strahl, ein Schein auf; wie denn das Verbum 
bhur ,zueken1 gerne, besonders in dem hier vorliegenden Intensiv, 
von dem Anßeuchten von Fe11er und Licht gebraucht wird. 

Die ale Vermutungen gegebenen Dentungsver1ucbe von Olden­
berg und Geldner mußte ich ablehnen, und ich gebe meine Auf· 
fassung nunmehr in der bestimmten Faasnng der Übersetzung: 
,Auch Va.ruv.e. (begibt sich) so gut als möglich zu seinem Ruhelager, 
(aber) er rutet nicht, (1ondern noch) im Einschlnmmern blinkt er 
auf (znek.t er hell leuchtend auf).' 
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EINE BEZIEHUNG ZWISCHEN VEDA UND EDDA'. 

Daa vierzehnt.e Gedicht des ersten Buches dea Atha.rv&-V eda. haben 
lltere � füJo ein Hoohzeit.agedicht gehalt.en. De;r um die 

�t�Xm���tor:: 
bahnt-. Nach leinen daraufbesöglichon. Untersuchungen. ilt ea nicht mehr 
nOtig, jene frilhme Au:ffaasung m widerlegen.; auch eriibrigt es $oh, 
�zu erld&ren. auf Grund welcher MiBvenrt.lndnia und Um­
dsntungm hn eönzolrum me mi..m. Bmngebung dM Ganzen aufkommen 
konnte, die, wenn iDh jetd die 'OberaetzUng dea Gedichts vorlege, nicht 
m.m bopiflioh ....i..m.n ..md. 

1. Liebealuat und Glanz hab ich ihr weggenommen, 
wie vom Baume einen Kranz; 
Wie ein Berg mit breitem Grund 
soll lie lange im V aterbause sitd.en. 

.2. Dies Mädchen soll von dir, o Konig Yama. (Konig des Toten-
als Uebohen�t wmlen; cm-) 
an's HaUB der Mutter soll sie gefeuelt sein, 
UDd an daa dea Brw:lera und WMi de& Vaten. 

3. Sie aoil Hüterin deiner ßeh&uaung (Sippschaft) 118in, 
o König (Yama.), 

und dir übergeben wir lie; 
lange &Oll sie bei den (verstorbenen) Vätern sitmen, 
... """Bea-"""' Kopfoo (!). 

4. Mit dem Zanberapruch des Aalt&, 
dea Ka.ayapa. und de& Ga.ya 
v""""1ieJ!ioh.U.-.no(deme)&h­
eine Bfiohse zumachen, die Liebealust (die Scheide). 

An-

� derlünNAUllANlfn.teiDetnl50.0eburtetaghand9oJniftliohdargelinehtm 

(l8'l8;��.r��.:::: 'l!.!:: t�v8��); 
A. LUDWIO, Der Bigved6 m 
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Str. 3d: sam6pyat: achwierig08, vereinzelt.... Wort. BLOOl!Fl.ELD wendet eine ge· 
Wlllltas.me Konjektur an. Der Kommentator Sii.yaQ& umschreibt: 'b1s ilir Kopf zu Boden 

=i.'i:�
e

��bed,:�'�,,:2ti'f ��··oo�:�w�?h:;:!ji.� t�"::n�E;i 
besta.ttung gedacht wä.re, was ich Dicht für wahnmheinllch halte, wAre 'Bestreuen deii KDpfe&' ein l90llderbarer .Awdruck da.für. --- Bei der Hochzeit beatand der Brauch, � :.s:�:=����=,,i:��Tu�. ��1�11�8. �I2if?r!��.:n!i�! 
de� Bra.uebtum andemr Völker.) Das in samQp - enthrJtene tam-fi.ttap wild für Alu!-

den 'Vätern' in erster Linie du Va.terhaWJ gemeint (so &u�.h Ewm1l'IELD: 'm&y ohe lang 
sitwith her reJa.tiveB'; de.gey;on WmTNEY; 'with the Fa.thel'l!'). ll&BdMMidchen in der el'llten 
Hilfte der beiden Strr. 2 wxl 3 dem Todesgott iibiimntwortet wird. läBt freilioh zuglafoh 
ilt&rk an die:Ma.nen denken; aber auch in Str.2 i!<lhließt sich a.n den Fluch, daßY&IIlll. ihr 

einer 'Büchse' oder 'Dose' gs.= deutlich hervor, illt aber auch im Anfang mit enthalten. 
BLOOMFIELD hat einen wesentlichen Fortschritt in der Erklärung 

dieses Gedichtes erzielt, indem erd&! Kaußika-Sfitra., 36, 15-18, welches 
die rituelle Verwendung der Atha.rva-Veda-Gedichte lehrt, zu Rate ge­
zogen hat (J.A.O.S. XIII (1889), p.CXV; vgl. A.J.P.Vll 473}. 

Da.ß es kein Hochzeitsgedicht sein kann, geht daraus ganz deutlich 
hervor. Da wird nämlich gesagt, daß bei Rezitation des Gedicht.es eine 
unheimliche Za.uberzerewonie vollzogen wird. Gewisse Gegenstände, die 
wohl dem Mädchen gehörten, d.ll.8 man im Sinne hat, 11nd zwar eine 
Ha.a.rlocke, das Gerät zum Zähneputzen und anderes, werden zusammen 
mit einem KörperteH einer Unheil be<leut.enden Kuh (die entweder an 
einer Seuche eingegangen - 'von Rudra. geschlagen' - oder bei einer 
Leichenbestattung ·verwendet worden ist) in einem Mörser vergraben. Der Mörser ist, wie aus § 18 dieses Siitra.·Abschnitts hervorgeht, ein 
Symbol des bhaga-, der weiblichen Scham. Das Gedicht ist also eine Verfluchung, ein Unheil bringender Zauber. 
Während dies aus dem Siltrat.e::rl hervorgeht, gibt Br.ooMFIELD weiter­
hin die Erklärung, daß es eine Beschwörung sei, die eine Frau gegen ihre 
Nebenbuhlerin richtet (Überschrift: 'A woman's inca.nta.tion against 
her rival'). Diese Erklärung ist bis jetzt unwidersprochen. Zwar WHITNEY 
gibt dem Cedicht die überscbrift: 'Impreca.tion of spinsterhood of a 
woman', die treffender ist aJB BwoMFIELns Erklärung, aber er venveist in seinen Anmerkungen auf BLOOMFIELDiil diesbezügliche Arbeiten, ohne 
eine Einschränkung oder Berichtigung von dessen Auffassung beizufügen. 

Unser Gedicht enthält aber gar keinen Hinweis auf Nebenbuhler­
schafi und Eifersucht, auch nicht a.uf einen Mann, zu dem da.s Mädchen, 
dem der Fluch gilt, in Beziehung stünde, noch daß eine Frau Sprecherin 
des Gedichtes und ihr an demeclben Mann gelegen sei. In richtigen 
EifersuQhtsgodichten ist das ganz anders. Man vergleiche z. B. Atharva­
Veda III 18, wo ein Zauberkraut gebraucht wird, mit dem man die 
Nebenbuhlerin überwindet und einen Gatt.en gewinnt. Zu diesem Za.uber­
kra.ut spricht man: 'stoße meine Nebenbuhlerin fort, mach mir den 
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Gatten zu eigen'. Und zur Nebenbuhlerin wird da. gesagt; 'nicht sollst 
du an diesem Ga.tten dich erfreuen. Ich bin überlegen .. „ sie, meine 
Nebenbuhlerin, ist unterlegen'. Nichts dergleichen in unserem Gedicht. 
Waa ha.t a.uch der W1lllBch, daß ein Mädchen Jungfer bleiben und nie die 
Freuden der Liebe erfahren Boll, mit Nebenbuhlerscha.ft zu tun 1 Im 
Gegenteil! Mag sie doch irgend wen hei:r&t.en, d&nn ist sie befriedigt 
und awgescha.ltet, ist als Nebenbuhlerin, wenn nicht gänzlich bei Seite 
geschoben, doch weniger gefährlich. Freilich gönnt man ihr nicht.s Gutes, 
aber je eher irgend einer sie heimführt, desto besser: ihr Gatte wird da.nn 
echon darüber wachen, daß sie keinen andern Liebeleien nachgeht. Nur 
eben dem eigenen Gatten oder Geliebten will man sie fcrnhn.ltcn. 

Br.ooMFIELDs Flrkliirung paßt also nicht. Und ,sie paßt erst recht 
nicht zu dem, waa das Ke.u.-�-Siitra weiter sagt. Esl_.ehrt nämlich §118: 'dann g\'äbt me.n ihre Lleboolwt (bhaga-) wieder a.Us' (und spricht die 
Zusatzstrophe) "Die Liebeslust von dir, die man vergraben ha.t, ..... die 
graben wir nun wieder aus mit Ne.chkommenscha.ft und Reichtum". 

Das scheint nun e.llem Bisherigen zu widetBprechen. Wenn gemä.ß 
dem soeben gegen BLOOMFIELD s Aualegung Bemerlrlen es sinnvoll wäre, daß man die Nebenbuhlerin bei einem andern Mann aufgehoben will8en 
wollt.e, so wäre da.s doch kein Grund, ihr den Stolz und Ruhm reicher 
Na.chkommensche.ft, verbunden mit dem Glück des Wohlstands zu wün­
schen, und mit Handlung und Wort den ganzen vorherigen Zauber und 
Fluch wieder aufzuheben. 

Br.ooHFIELDs Erklärung hat zwar die frühere Mißdeutung beseitigt und im Zusammenhang damit viel zum richtigen Verständnis deB Ein­
zelnen beigetragen, a.ber den Sinn des Ganzen ha.t sie nicht aufgehellt. 

Ehe ich nun von BLOOMFIELD a.w weitergehe, greife ich ein gutes 
Stück in der Geschichte der Veda.-Forachung zurück. Denn laut und 
freudig ist es zu rühmen, daß o.bseit.a von der hauptberuflichen Veda. 
forschung und lange vor allen hier gena.nnt.en, auch den älteren, Arbeiten 
Ull!ler Dichter FruEDRICX Rl.tCKERT das Richtige schon erkaruit hatte. 
Zu seiner Zeit w&r das Kauiillra-Siltra, dem allein BLOOMFIELD !leinen 
Fortschritt in der Erkenntnis verdankt, noch nicht bekannt, sondern a.uB d& tiefen menschlichen Einsicht des dichterisch verstehenden Geistes 
hat der spra.chgelehrte Dichter da.s richtige Verständnis gewonnen. Er 
gab diesem Gedicht die treffende Oberschrift : 

'Verwünschung zu ewiger  Jungfra.uBchaft'. 
Damit ist in khwiaischer Kürze und mit d& Treffsicherheit des MeisterB der bis jetzt beste Kommentar des Gedichte: gegeben. -

Von Rücx:ERT, der 1866 verstorben ist, liegt die Obersetzung einer 
reichlichen Auswahl von Gedichten des Atharva-Veda vor, die im letzten 
Jahrzehnt des Dichterphilologen entstanden Bein muß (die Textausgabe des Atharva-Veda von R. ROTH und W. D. WHITNEY ist von 1856), aber erst 1923 von KltEYENBORG herausgegeben wurde. Als Leistung a.us der 
Frühzeit der Vedaphilologie verdient sie volle Bewunderung, und man 
aehlägt dieses Werk gerne auf, um von der Auswahl Kenntnis zu nehmen, die der Dichter unter den Atha.rva-Veda-Liedem getroffen hat (die zwar 
gewiß auch von der Unlösbarkeit mancher Schwierigkeiten, nicht nur 
vom dichterischen Sinn des Übersetzers bestimmt ist). Man wird sich 
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dabei anregen und erfreuen lassen durch die Wortwahl, die der Spraoh­
:meister bei seiner "Qberaetzung anwandte, und die unbefangene Leben­
digkeit aeiner Auffassung � die llich oft, wie in 11Dl!el'8ID. FaJJ., 
in dm von ihm gegebenen tlbencbiiften &uadrtiokt, Aber in den un­
gefähr 60 Jahren zwisohen Abfaesung und Hera.usga.be dieser 'Ober­
set&ung ist die Vedeowif•ensehaft so fortgeschri.tt.eo. - ea war die Groß­
zeit der Vedaphilologie-, daß notwenclig vielea darin ilberholt sein mnB 
und achwerlioh -wesentliohe Erkmmtnisae darin enthalten Bein kODueD, 
die nicht mitt:.lerweile von Andern auf anderm Wege gewonnen Wtll'den. Ist d!ioh GUOb. für das Qedioht A. V. 1 14 von WmT!fn die ntreffende tlberachrift gegeben worden. Freilich scheint sle bei WmDlllY be1aatet 
mit der unzutre&nden Geaam.ta.uffaaaung Bwolmm.Da, obwohl aie diese nicht geradezu aUBBpricht. 

Konnte die Btt<JXBBTache �. die wohl nicht im IDnbliok 
auf Vero11entlfohung abgefaßt ist, infolge ihrer apit.ml Herausgabe auch der Wiasenachaft keinen Dienst mehr leisten, eo soheint mir doch die 
TatMche, daß das Diohtergelehrt.e ein MenaohenaJ.ter vor den Spezia.1-
phßologen und ohne deren Hilfsmittel hier das Richtige erkannt hat, fllr die Geachichte der Wiseensoha.ft sehr bemerkenswert zu aein. Und 

RJ::::!.zin:;:!n� a1a einen kleinen und apit.en Beitn.g zu &einem 
Bttcwmr also ist lediglich auf Grand des Gediohttext.es und ohne das Hilfsmittel des Siitras im Verständnis des Gediohtea weiter gel&ngt als BLoolO'llLD, und dieser hat die Angaben des Sö.trae Dicht bis ine 

I.etzteamgewertot. 
Denn falls sich nicht etwa erweiaen ließe, daß die Anweisung des 

8iitra in § 18 des betJeffenden Abaolmi:tt.ee über die Zuriioknahm.e des 
Flucbzauben ein irriger oder mo.ßjger Zosatz sei, ao verlangt auch diese 
Wendung im Ritus volle Berttobiohtigang, und arat wenn wir Bie in die 
Erkiärong des Ganzen mit einbezogen haben, dflrfen wir glauben, das Gedicht wirklich V8l'lltamden zu haben. 

Und dazu hilft nan eine bisher, wie es scheint, nioht beaohtetil 
Parallele aus der'Edda. 

Da berichten die Bkimiam&l, daß Ski.mir von Freyr ausgesandt 
wird, um die Riesentochter Gerd für ihn zu freien. Sie lehnt ab. Weder Gescheoke noch Drohmigen :maolum. sie willig. Er hält ihr das Schwert in seiner Hand vor die Augen und droht Ihr das Haupt abzusohlagen,

:.�z�m:;nd���ra=T=�sJ: grimmige 'Oberredung fort mit den furchtbanrben E'lüchen und BfflchWÖ· 
,,.,..,.. 

�!'1J!cl.�:-ver1h:fl>� ��· :!°! 
im Dienst der Liebe su. ß.uchen gilt, geri.t das Wort in Fluß, und der 
Dichter entfalt.et eine grauenhafte Beredsamkeit. Neben den Verwün­
schungen des Sltimir wirkt auch du unheimliche kurze Atharva-Veda.­
Gedicht noch beinahe gemißigt. Den greulichsten Unholden wird die 
Geliebte des gOtilichen Freundes übemntwort.et (in GllNZllDS Ober­
setzung): 
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(29) 'Wahnsinn und Neid 
Wirrnis und Not Mehle dir Tränen und Trübsal .
Mit Leid statt Lust 
sollst du belohnt werden'. - Du sollst 

(31) 'miesen den Mann, 
Begierde ergreife dich, 
Sehnaucht versenge dich' . 

(34) 'ich verbiete, ich verbanne 
:Mannesliebe der Maid, 
Ma.nneagenuß der Ma.id'. 

(35) 'Der Thwse soll dich haben 
an des Totenreiche& Tor'. 

249 

'Lilsternheit, Leid und Liebearasen' (37) ritzt der Freier als Unheilsrunen 
in den Zauberzweig zur ßeachworwig der von ihm gewOl'benen Jmigfrau, 
aber er verheißt ihr auch, die eingeritzten Flu.ehrunen, wenn sie doch noch einwilligt, wieder wegzuschaben, nnd so den Zauber wieder zurück­
nehmen zu können. 

Zwe.r keine Drohung der Gewalt hat die Maid n.a.chgiehig gemacht, 
aber die furchtb&re Beachwömng bezwingt sie, und da sie gefügig ge­worden ist, hebt er den Zauber auf. 

Die im Skirnirlied begründete Zurücknahme des angedrohten Zaubeni klärt mit einem Schlage die Sachlage beim Atharva. ·V eda.-Gedicht mit Ein­
schluß der vom SO.tni. a.ngewie!lllllen Aufhebung dee Fluchee auf: daß näm· 
lieh ein durch die Zauberdrohung bewirkter Wandel im Verha.J.tien dee 
Mädchens Anlaß gibt, die VerwüllBtlhung wieder rückgi:i.ngig zu machen. 

Da das Ved.agedicht nur von Verheiratung spricht, die verwehrt 
wird, und die Ergänzungestrophe des Siitra die Verheiratung wUnsoht und segnet, kann dieeer Wandel nur Sinnesänderung des Mädchellll in =:ti:�:::��na:ii����is�· also die 

Es verlohnt !lieh wohl, die beiden Gedicht.e hinsichtlich der iiberein­
ßimmenden Gedanken und ebenso der tiefgehenden V erecbiedenheiten 
KU vergleichen. 

In der F..dda. he.nd.elt es sich um einen erdichteten, in der mythischen 
Götter- und Riesenwelt spielenden Vorgang, da.s Vedagedicht steht im 
wirklichen Menschenleben und ist begleitet von einem Ritue, der an­
gewandt wird auf eine Penon, von der man Ha.are und andere Gegen­Btände in Händen ha.t. Dementsprechend ist das Ed.dagedfoht in hohem Stil gehalten. Welch erhabene Sprache ist es doch, wenn es heißt (27): 

'Auf Adlel'll Httgel 
sollst fort.an du siken, 
schauen aue der Welt, 
schielen nach der Hel' .... 

in Vergleich zu: 'sie 80il lange im Vaterhause sit.zen', 'ans ll&US der 
Mutter gebunden eein' usw. Das ist trotz der Wendung 'wie ein Berg 
mit breitem Grund' viel prosa.iecher, da.rum auch viel lebensnäher, wirk­
lichkeitavoller gesagt, mit Alltagswort.en der altindischen Sprache, ja. 
beinahe der unsrigen ('llitzen bleiben'). 
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Aber mich dünkt es nieht nur ein Btiluntersobied, 1011dern auch einB 
Volbver1mhiedenheit, wenn in dem a.1tinWBchen Gedicht und der be­
gleit.enden Zaoberbandlung mit unbefangener Unmittelbarkeit in Aus­
drtieken wie 'Diederr&ntmeln' (oder 'heront.erbeu1ieln') und dem doppel­
sinnigen biaga- geachleohtliehe Dinge unverhohlen zur Sprache kommen. 

=.:::=o=:s�==:sJ:h::�er�: 
wenn ea ebenso unversohleiert ausgesprochen würde, nicht ao �
wirken könn:te : es wäre da entweder vulgär oder gewollte Baftigkeit. 

Lie�:i��� !!i.�beiJ;:;e� 
Totenreich. Wenn das Mädchen im einen Fall dem Herrn der Totenwelt 
selbst, im andern einem Unhold a.m Tor des Totenreichs frobnen soll, 
so bedeut.et beidema.le d,ieae Unterwerfung unter die Liebeegier eines 
UnterweltBweaens das einer fruchtb&ren Liebesspende entrückte Trieb­
verlangen der Unvermihlt.en. 

loh glaube sogar, es bedeutet noch mehr als das Sich-verzehren in 

��s::������=.'lm:�� 
JDählt :r;um Tod geführt wird. in der Tragödie des Bophoklea 816 aagt: 
"Azee&vn .,,,�. Sie spricht das Gmbgewölbe 891 an: W TVµk, 
W "1pq1Blov, ebenso wmnt ea Veu 1204.f. der Bote: "°eTJ� TUp.rpB'ivl "Aidou1• 

=·�(e;;;:·:;.:.�.� ... � -:.:� 
oder Buhlkneohtacho.ft in der Totenwelt zur Folge hat, und ich halte 
fla mGglioh, daß der Brauch der 'Totenhochzeit' gerade den Zweck hatt.e, 

=:��on:. �����e:: 
(Jene. 1904), hat auf die Frage nach dem dabei herraohenden Grund­
gedanken (8. 31) keine-recht bestimmte Antwort. Er sieht &elbat, daß 
'dem Toten zur Befriedigung seiner Lust im Jenseits' zu verhelfen aJa 
Begrilndung nicht aumeioht, aber die .Anaohauung von der 'Ehe ala un­
abänderlicher sittlicher Notwendigkeit' genflgt ebensowenig. 

Dagegen wissen � von Halbgölit.ern oder Dimonen, in Indien den 
Gandha.rven, die den Weibern nachBt.ellen und es besonder& a.uf Jung­
frauen a.bgeaehen haben. Sie BOheinen ein gewissea Anreoht a.uf d.a.a un­
verheiratet.& Mädchen zu haben (RV. 10. 80, 40 und 41) und werden bei 

t:�t��·��=t::i::r��'.
In diesem Sinne würde es sioh bei der Tot.enhochzeit da.mm ha.ndeln, 
durch die symbolische und roohtlioh gültige Eheschließung vcin dem un­
vermählt Gestorbenen unt.erweltliche inoubi (und euooubae) a.bzuhaJ:ben. 
Der wirklichen Mitga.be eines Gatten dureh Totung hätre es dabei, wenig­
stens Ul'8prünglich, nicht bedurft. Die von ScH&mm gegebenen Zeug­
niaae wirklicher Tötung beim.Leichenbegä.ngnia stammen von b&rbarlachen 
VOlkern und aus verhältnismäßig später Zeit. 

�v���;:!A!:'!°�s���=��an��d': 
mythillohen.Geataltenweltdill!Todel!.' 
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Hierbei kommt der bedeutsame Gedanke in Betracht, den Fno-
. 

· nur symboliache, teils 
geiu.Bert hat, daß • Den· 

Wfrklich­
che die 

� �:it:�=:�St!ei !.!W:�die Furchtbarkeit 

Doch führen diese letzten. :Betrachtungen ga.r sehr :ins Weite. - Die 
Germa.nist.en 'W9l'dmt vielleicht Nä.heres da.riiber wissen, inwieweit in den 
V erwiinschungen der Skimismil aJre rituelle Formeln verwendet sind. 

��1:Cnt��o:a!�J:���er::�=�:: 
sehen Dicht.ers Bein; eine Erinnernng an derartigen Brauch, der vielleicht 
schon ferner Vergangenheit a.ngehOrte, muß darin nachwirken. Und 
inaofern, meine ich, trägt auch das Atharva-V eda-Gedicht zum V erat.änd.­
nis ciee Eddapdiohtee bei, als es einen solchen Ritua in lebendigem 

=��st!!:!!bs:�erglei���
V
eda 

viel 

Fis iat eine finstere und harte Zeremonie, die in grauaam.er Ansclui.u­
lichkeit handgreifl:ich vor Augen führt, wa.a wohl zu alleo Zeiten und 
ttberaJl unt.er Menechen manchee :Mädchen, da.s noch der Ehe nicht ge-

�t� ��.!�tten���u:i= die Gelegenheit vereiumt iat und sie überhaupt nicht mehr an den Mann 
kommt. :Besonders aber wenn Zauberhandlung und Verwünschungs­
spruch jede AUMicht auf eine andere V eraorgung eo nachdrücklich ver­
neint und mit magischer Gewalt aUBllCbließt, wird wohl manches zunächst 
:=:::: :Jt"S:: .=tJ:1n. AnlaS gebot.an haben, den Fluch auf-

Es iat nicht nötig a.nzunehnum, daß in jedem Fall der Anwendung 
eolcher BeechwGnmg, BO wie in den Skirni8mAl, es der im Namen des 
braubmchenden Mannes sprechende und handelnde Werber und Freiers­
bote ist, der den Drohßuch übt. Man weiß, welches Anliegen es in Indien 

=��
a.

=�A;h�1:�ter���=·w:Bi:or. 
gewesen sein, welche den st.ärkst.en seelischen Druck auadbten, daß die 
Jungfrau einer Bewerbung nachgab. Sie konnt.en ebenso wie der Freier 
einer llOlchen einechüchtarnd.en 1.eremonie sich bedient haben. 

Man hat schon manche bemerkenswerte und 6l'lfb&unlicb nahe Ober-

�d:8ftru!vW:.�:. �� :�1:8�C1��� 
nicht bemerkter Fall solcher Gemeinechaft; in ganz verschiedenen V er­
wendungen und dichterischen Bereichen spiegelt eich etwa.e von ver­
wandtem Brauchtum. Dae altgermanieche Gedicht mußte zu der Siitra­
Auslegung des vedischen Gedichtes hinzukommen, um dieses recht ver­
stindJ:i.ch zu machen; zugleich aber wird auch d&8 Eddagedicht dureh 
diese inhaJtliche Verwandtschaft neu beleuchtet. 

Frankfurt a. M. H. Lo:mcJU.. 
1 A. KUB.."i, KZI. lS, 49ff. (611), ll3 ff.; NIEDNEK, Zs. 43, I08tl. 

- 149 -



Das Varuna· und Fluch-Gedicht 
Atharva-Vcda 4, 16 

Von Herman Lommel, Frankfurt 

Um die folgenden Erörterungen übersichtlicher zu ge­
stalten, gebe ich zunächst eine Übersetzung der Strophen, 
die im folgenden nicht eingehend behandelt, sondern als 
bekannt vorausgesetzt werden. 

1. Groß ist deren (wohl: der Götter) Oberherr, 
er sieht wie aus der Nähe. 
Wer insgeheim zu wandeln meint -
all das wissen die Götter. 

2. Wer steht, geht oder wer schleicht, 
wer verborgen oder verstohlen geht, 
was zwei zusammensitzend sprechen 
das weiß König V aruna als der dritte. 

3. Sowohl diese Erde ist des Königs Varuna 
als auch jener erhabene Himmel mit fernen Enden, 
und auch die beiden Meere sind die Höhlungen des 

Varuna, 
und auch in diesem bis'ohen Wasser ist er verborgen. 

4. Auch wer weit über den Himmel hinausginge, 
der würde nicht loskommen von König Varuna. 
Vom Himmel her laufen seine Späher übex das alles, 
die Tausendäugigen überschauen die Erde. 

5. All das überblickt König Varuna, 
was zwischen den beiden Welthälften (Himmel und Erde} 

ist, und was darüber hinaus; 
gezählt von ihm ist das Augenzwinkern der Menschen, 
wie ein Spielex die (Zahl der) Würfel bemißt er diese 

(Dinge}. 
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6. Deine Fessf'ln, o Varuna, die dreifach 
sieben (und) sieben losgebunden (zum Binden gelockert?) 

(bereit )stehen, die lichten 
die alle sollen den binden, der Unrecht spricht, 
wer Wahres spricht, den sollen sie freilassen. 

7. Mit hundert Fesseln umgib ihn, o Varuna 
nicht soll dir entkommen, wer Unrecht spricht du 

menschen-sehauender. 
Dasitzen soll der Schurke und sein Bauch schlaff werd�;m 
wie ein Faß ohne Reifen, das ringsum geborsten ist. 

In der Frühzeit der vedischen Studien konnte man glauben, 
daß die schönen und erhabenen Strophen 1-5 dieses Ge­
dichts, welche die Macht des Varuna in so würdiger Weise 
aussprechen, nicht ursprünglich mit der beschwörenden Ver­
fluchung eines Widersachers, dem unwahre Rede vorge­
worfen wird, zusammengehören, sondern daß sie vielmehr 
als „Bruchstücke älterer Hymnen" erst nachträglich „herab­
gewürdigt;" worden seien, die beschwörenden Zauberformeln 
„aufzuputzen" (RoTH, Über den Atharvaveda, Tübingen 
1856, S. 30). Doch hat BLOOMFlELD (S. B. E. XLII, S. 389) 
mit Gründen die Ansicht vertreten, daß diese Strophen für 
keinen andern Zweck, als den im Gedicht ausgesprochenen, 
nämlich Verfluchung eines Widersachers, gedichtet seien. 

Doch ist WINTERNITZ (Geschichte der ind. Literatur 1, 127) 
ohne Widerlegung BLOOMFlELn's zu der früheren Meinung 
zurückgekehrt. Nicht Gründe, die im Gedicht selbst, in seiner 
Überlieferung und Stellung in der vedischen Literatur liegen, 
sondern die in unserer Weltanschauung geltende Überzeu­
gung, daß Haß gegen den Feind und Fluch über ihn mit 
einem hohen und reinen Gottcsbewußtsein unvereinbar seien, 
ist dabei maßgebend. 

Die Neigung zu einer solchen von außen herangetragenen 
Beurteilung wurde in verhängnisvoller Weise verstärkt durch 
die Vergleichung von Varuna-Gedichten und unter ihnen 
ganz besonders unserem Gedicht mit alt-testamentlichen 
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Psalmen (A. WEDER, Ind. Stud. 18, 69� Sitz Der. Preuß. 
Akad. 1894, 783; An. K.1..E01, Der Rigveda, Leipzig 1SS1, 
S. 89ff.). Die in der Tat auffallenden und sehr bemerkens­
werten Ähnlichkeiten im einzelnen scheinen verschleiert zu 
haben, daß die Geisteswelt, aus der diese Gedichte hervorge­
gangen sind, im gam:en doch eine völlig andere ist. Nun ist 
freilich die Beurteilung fremder Geisteserzeugnisse nach 
unseren religiösen, sittlichen, künstlerischen Gesichtspunkten 
auch eine Aufgabe, die uns gesetzt isl; daß sie subjektiv und 
wandelbar ist, beeinträchtigt nicht ihr Recht und ihre Not­
wendigkeit. Aber sie ist das Letzte und kann erst stnttfindcn, 
nachdem ein Verstandnie aus den eigenen inneren Gegeben­
heiten so1cher Äußerungen und ihrer Umwelt erarbeitet ist; 
dieses Verstehen kann nicht abhängig gemacht wPrd1m von 
unseren Überzeugungen. 

Wir können nilmlich weiter, und mit einem höheren Grad 
von Objektivität, als die religiös-ethische Beurteilung enthält, 
feststellen, daß in dem Varunalied in dichterischr.r Hinsirht 
ein beträchtlicher Abstieg besteht von dem anfänglichen 
Rühmen der weltweiten Gegenwart und Wissenheit des 
Gottes zu der Verwünschung des Feindes. Dennoch ist nicht 
zu leugnen, daß die Kraft des Hasses und die eindringliche 
Anschaulichkeit des Bildes in dem Vergleich des verfluchten 
Feindes, der von Wassersucht, der Strafe des Varuna, heim­
gesucht, wie ein geborstenes Faß olfile Reifen dasitzen soll, 
eines wahren Dichters nicht unwÜrdig ist. Und wir erinnern 
uns dabei mancher hochpoetischer Flüchr. des Atbarva-Veda, 
deren schönster wohl der ist, daß die Bäume einen Sünder 
von sich forttreiben und sprechen „komm nicht in unsern 
Schatten" (AV. 5.19, 9). Wir können uns ferner daran erinnern, 
daß grimmiger Haß und furchtbare Verwünschungen gegen 
einen Widersacher mit einem gerechten und heiligen Zorn 
ausgesprochen werden können, wie das in dem Haß- und 
Fluchgedicht RV. 7. 104 der Fall isL, dashei aller Leidenschaft­
lichkeit von einem sittlichen Bewußtsein erfüllt ist. Es wurde 
dem Vasii;itha zugeschrieben, der als ein ganz großer Weiser 
und Heiliger galt, und auch die Folgezeit, die in der Legende, 
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die dieses Gedicht umrahmt (vgl. GELDl'l'ER in seinem Kom­
mentar, S. 118, über dieses Lied), die Heiligkeit, auch die 
sanfte Du1derrolle des Vasii;itha als geradezu übermenschlich 
hinstellt, hat nicht den geringsten Anstoß daran genommen, 
daß dieser selbe Mann die furchtbaren Flüche von RV. 7. 104 
seinen Feinden entgegengeschleudert habe. 

Es läßt sich also keineswegs sagen, daß nach indischer, 
speziell vedischer Anschauung ein hohes Gottesbewußtsein 
durch den Gebrauch schauderhafter Flüche „herabgewürdigt" 
werde und mit tiefer Frömmigkeit, ja Heiligkeit unverein­
bar sei. 

Es scheint überhaupt, daß der Fluch die Rolle des Verbots 
mit Strafandrohung spielte 1). Die Überzeugung, daß frevel­
haftes Tun durch das Walten der Götter seine Rache findeL, 
wird dadurch in der Form zwar anders, aber im Sinn doch 
ähnlich ausgesprochen, wie wenn Hesiod (Erga 238ff.) 
sagt: „ ... Oftmals hat auch die ganze Stadt Schaden von 
einem schlechten Mann, wenn einer sich versündigt, und 
Frevelhaftes im Sinn hat. Solchen bringt Kronion vom Him­
mel großes Leid, Hungersnot und Seuche zugleich, und die 
Leute gehen zugrunde. Die Frauen gebären nicht, die Hauser 
nehmen ab . . •  Ein andermal wieder vernichtet (Zeus) ihr 
breites Heer und der Kronide nimmt ihre Männer oder ihre 
Schiffe auf dem Meere fort." Wenn im Veda solches in Form 
des Wunsches gegen Frevler ausgesprochen wird, wie es hier 
Hesiod aus seiner sittlichen Überzeugung als Tatsache aus­
spricht, so sind die religiös ethischen Anschauungen dabei 
doch sehr ähnlich. 

Dazu kommt, daß gegenüber der Gewalttätigkeit und 
Waffenmacht der K�atriyas die Brahmanen mit Arm und 
Hand und Waffe schwach waren, und wenn sie ihre elemen­
taren Menschenrechte und ihre sozialen Standesrechte gegen 
Vergewaltigung S<'hützen wollten, so gab es für sie nur geistige 
Waffen. Das wird ganz klar ausgesprochen: AV. 5, 18, 9: 
,,Die Brahmanen haben (auch) scharfe Pfeile, haben Geschosse; 
der Pfeil, den sie schleudern, ist nicht vergeblich; wenn sie 

1) S. Zusah. 
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(einen) mit Glut und Zorn verfolgen, auch von Ferne durch­
bohren sie ihn" (vgl. Str. 15). Die in die Ferne treffenden 
Geschosse der Brahmanen sind die Flüche. 

Die hiermit angedeutelen Gedanken können in diesem 
Zusammenhang nicht näher ausgeführt werden; es sei nur 
bemerkt, daß trotz der uns übersteigert erscheinenden Stan­
desansprüche der Brahmanen die mit Flüchen durchsetzten 
Brahmanengedichte des Atharvaveda, welche die Unan­
tastbarkeit von Weib und Kuh (Besitz) des Brahmanen 
gegen die Könige (und K�atriyas überhaupt) verkünden, in 
ein etwas anderes Licht rücken als die moralische Entrüstung, 
die vom Standpunkt christlicher Moral und geordneter bür­
gerlicher Verhältnisse des 19. Jahrh. darüber geäußert worden 
sind. 

Wenden wir nun diese Betrachtungen auf unser Gedicht 
an, so können wir zu seiner Würdigung den umgekehrten Weg 
eim1ch1agen und annehmen, daß die Verfluchung eines ge­
dachten Sünders und Verbrechers sowie eines wirklichen per­
sönlichen Feindes eine von ethischem Bewußtsein getragene 
Verurteilung der Missetat sein konnte und als berechtigte 
Art der Genugtuung galt, wenn der Angegriffene keine Ile­
strafung seines Beleidigers erwirken und auf keine andere 
Art Rache nehmen konnte. Dann ist es von da aus ein schöner 
Aufschwung, wenn der durch den Fluch sich Rächende in die 
höchsten Bereiche dr.r Religion hinaufgreift, um sich seines 
sittlichen Rechts und des göttlichen Beistandes bei seinem 
sühnenden Fluche zu vergewissern. 

Wenn somit behauptet wird, daß es sich nicht um ein 
Herabsinken von den Höhen der Religion zur Ruchlosigkeit 
der Zauberei handelt, sondern um anerkannte, rechtsgültige 
Sühne von Unrecht, deren religiös ethischer Urquell durch 
eine Erhebung des Geistes und Gemüts zu den Göttern her­
geleitet wird von den höchsten Höhen des Himmels, so ist das 
nicht eine Idealisierung. Das beweist eben die Reinheit und Er­
habenheit, mit der der Dichter seine Gedanken auszusprechen 
vermochte, die ja auch bei der vorschnellen Verurteilung des 
zweiten Teils des Gedichts immer anerkannt wurde. 
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Außer dem bis jetzt Erörterten stand einer gerechten 

Würdigung des Gedichts als GanzP.s die einstweilige Unver­
ständlichkeit der Strophe 8 im Wege. BLOOMFIELD's Dar­
legungen über die ursprüngliche Zusammengehörigkeit der 
verschiedenartigen Strophen haben, wie der Rückfall von 
WINTERNlTZ zeigt, wenig Wirkung getan, weil sie nicht zu­
gleich eine Rettung des Inhalts waren. Er sagt a

.
' a. O. S. 393, 

daß in der 8. Strophe „the formula grovels m the lowest 
hathos of hoouspocus". Wenn es wirklich so ist, daß das 
Gedicht von seiner anfänglichen Höhe zum Tiefstand einer 
Art von Hexen-Einmaleins herabsinkt, dann scheint die 
geringschätzige Auffassung von Str. 6 und 7 neuen Halt zu 
gewinnen, dann scheint auch BLOOMFI�Ln'

_
s Ansicht üb

.
er die 

üherlieferungsmäßige Zusammengehöngkeit der verschieden­
artigen Strophen für das Verständnis des ganzen Gedichts 
unwesentlich zu sein und die innere organische Zusammen­
gehörigkeit seiner Teile nicht zu beweisen. 

. . . 
Es verhält sich damit so: Kein Stück des Gedichts ist m 

einem andern Veda erwähnt, dagegen gehören Strophen aus 
dem Anfang und dem späteren Teil desselben sowohl der 
Saunakiya-Rezension (Vulgata) als der Paippaläda-Rezension 
des Atharvaveda an. Es spricht also keine äußere Tatsache 
dafür, daß aus einem andern Bereich des Veda als dem athar­
vanischen, etwa aus dem Kreise rgvedischer Poesie einige 
Strophen übernommen wären und eine Zudichtung im Sinne 
des Atharvaveda erfahren hätten, sondern die Strophen 2-5 
haben danach als ebenso echt atharvanisch zu gelten wie die 
folgenden. 

Doch enthält die Paippa1ada-Säkhä nur einen Teil der 
Strophen unseres Gedichts und diese nicht in derselben 
Reihenfolge wie in der Vulgata. Zunächst fehlt die 1. Strophe. 
Es ist eine Anuii:tubb in Gegensatz zu dem triii:tubh-Metrum 
der übrigen Strophen. Sie nennt Varuna nicht (dieser dürfte 
freilich mit dem adh4/hiitii „Oberherr" in a gemeint sein), 
sondern „die Götter", von denen im weiteren nicht mehr die 
Rede ist. Ferner scheint eyiim „deren" in a einen vorher ge­
nannten Begriff vorauszusetzen, und die Erklärer sind uneins, 
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ob deviiniim „der Götter" {vgl. Pada d) oder etwa bhuvani"iniim 
,,der Lebewesen" oder noch anderes zu ergänzen sei. Man hat 
den Eindruck, daß diese Strophe um ihres im übrigen ver­
wandten Inhalts willen aus anderem Zusammenhang hierher 
versetzt sei. Hier, aber nur hier könnte RoTu's Gedanke an 
„vorhandene Bruchstücke älterer Hymnen" (vielmehr eines 
anderen Hymnus) zutreffend sein. 

Außerdem fehlt in Paipp. die Str. 9: „Mit all diesen 
Fesseln binde ich dich So und So, aus dem Geschlecht der 
So und So, Sohn der (Mutter) So und So: und alle diese weise 
ich dir nacheinander zu." Diese formelhafte Abschlußstrophe 
mag nachträgliche Zulügung der Saunakiyas sein; das ficht 
die wesentliche Einheit des sonstigen Gedichts mit Gottes­
preis und Fluch nicht an. Die übrigen Strophen finden sich 
in der Reihenfolge 3, 2, 5, 8, 7 in der Paippalada-Rezension 
(Str. 4 und 6 an anderer Stelle). Wenn diese Anordnung und 
Aussonderung in allen Stücken maßgebend wäre, würden wir 
nur ungern Strophe 4 vermissen, obwohl sie keine im Ver­
gleich zu sonstigen vedischen Aussagen so selbständigen Ge­
danken enthält wie Strophe 2, 3 d. Strophe 6 könnte zur Not 
entbehrt werden; freilich ist darin die Umkehrung der Ver­
WÜnschung (der Wahrsprechende soll von Varuna's Fesseln 
frei bleiben, 6d) nicht unwesentlich; denn sie zeigt, daß der 
Fluch mit verantwortlichem sittlichen Bewußtsein ausge­
sprochen wird. 

Besonders wichtig aber ist, daß auch in dem Paralleltext, 
der durch Weglassung der Ergänzungsstrophe 1 und der Zu­
satzstrophe 9 vielleicht altertümlicher, durch Zerstückelung 
des übrigen dagegen wahrscheinlich weniger treu ist, die den 
Gott rühmenden Strophen 3, 2, 5 mit den Fluchworten in 
8 und 7 vereinigt sind. 

Gehört somit Strophe 8, die IlLOOMFIELD als so niedrig 
charakterisiert hat, zum echten Bestand des Gedichts und 
steht Bie in organischem Zusammenhang mit dessen Haupt­
teilen, so liegt alles daran, ihr ein besseres Verständnis ab­
zugewinnen. 
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Ihre einstweilige Unverständlichkeit liegt an den Wörtern 
samämyd-, vyiimyd-, samdeSyii-, videSyd-. 

Für die Bestimmung des ersten Wortpaars ist man ausge­
gangen von dem bekannten vyiimd- „Klafter", und so hahen 
denn BoETHLINGK und ROTH für vyämyd- „in die Quere 
gehend", dagegen für samiimd-, samämyd- „Länge" und „in 
die Länge gehend" als Bedeutungen angenommen. Darin 
sind ihnen V. HENRY, Manuel vedique, und BLOOMFIELD 
gefolgt; LuDWIG dagegen über�etzt in AV. 18. 4, 70 (Rigveda 
III. 492) samamd-, vyiimd als „Leistung" und „Weigerung" 
(mit Fragezeichen), samämyil-, vyämyil- unserer Textstelle 
(ebenda S. 389) als „mit Krankheit behaftet, von Krankheit 
befreit". Die große Verschiedenheit dieser Wiedergaben zeigt 
ihre völlige Unsicherheit. 

WmTNEY übersetzt samiimi, vyiimi in AV. 18.4. 70 „with 
which one is hound crosswise, with which lengthwise" (wobei 
crosswise und lengthwise versehentlich vertauscht sind) aber 
bezeichnet das als „far from certain". 

WEBER dagegen hat Sitz. Ber. Preuß. Akad. d. W. 189 6, 
293 samämt!, vyame „beim Zusammenziehen, beim Ausein­
anderziehen" übersetzt und dazu bemerkt: „contractio, 
distractio; - oder etwa hier: Vertrag? und Bruch desselben?" 
Mit letzterem ist er meiner Ansicht nach dem Richtigen am 
Nächsten gekommen. Er hat diesen Gedanken jedoch bei 
seiner daraulfolgenden Übersetzung von AV. 4, i6, Ind. Stud. 
18. 1898, S. 721. nicht verwertet. Davon sogleich Lei Be­
sprechung von Sa/]1.-, vi-deSyä-. 

Bei saf!UfeSyil· gibt das Petershurger Wb. die Ableitung 
von i. diS mit sam oder vonsarµdeSa an und die Bedeutungen : 
1. anzuweisen, dem man Verhaltungsmaßregeln zu geben hat, 
Kathäs. 2. auf Anweisung beruhend oder absichtlich: päpa 
AV.10.1, fifg. 2. 8, 5. 3. hiesig {wenn wir vUeSyil- richtig 
gefaßt haben) AV. 4. i6, 8. - Nun könnte videSyil- zwar, von 
videSa- „Fremde" abgeleitet, „auswärts befindlich" bedeuten, 
wie PW. angibt, aber die zwiefache Bedeutung des sa�eSyil· 
an verschiedenen Stellen des A V. ist, da es sich überall um 
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rätselhafte Stellen handelt, wenig überzeugend. V. Hi:NRY 
spricht denn auch a. a. O. 147 seinen Zweifel daran aus, doch 
hat er keinen sehr gl11Ckliehen Weg der Deutung eingeschlagen, 
indem er diesee oideJytl- in nähere Beziehung zu sdl?i diSrimi 
in Strophe 9c dieses Gedichtes setzt. In ähnlicher Weise hat 
sich WEBER Ind. Stud. 18. 73 bei Auffassung von sam-, oi­
deAytl als verbaler Formen von der folgenden Strophe be­
einßuasen lassen (mit Hinweis auf die Einordnung dieser 
Wörter in WmTnY'B Index unter diS; doch ist dieser in 
seiner Übersetzung zu der__Anknüpfung an oideSa- „Fremde" 
zurO.ckgekehrt). Und alle Oberaetzer lassen sich von der 
Strophe 9 auch darin beeinflussen, daß sie von daher den 
Begriff „Strick, Fessel, Schlinge" aus pä8air zu dem drei­
maligen vdru� in engere Beziehung setzen. 

Das scheint zwar auch durch 18. 4, 70 empfohlen zu 
werden, ober es ergibt sich daraus eine ganze Anzahl neuer 
Mißhelligkeiten, die man am gründlichsten los würde, wenn 
man entweder 1. vdruno aus allen 3 Pädas von Strophe 8 ein­
fach wegließe, oder 2: dafür den Vokativ varU!lfl einsetzte, 
oder 3. daraus das Adjek. miru!W machte, das sich auf hinzu­
gedachtes päSo bezöge. In diesen Vorschlägen trifft WHITNEY 
mit V. HENRY überein, und hebt noch hervor, daß die Tilgung 
von vdrut10 eine Gäyatri ergäbe. Aber das ist eine schlechte 
Stütze dieses Vorschlags; denn wenn schon die Anu,tubh 
von Strophe f verdächtig ist, nicht ursprünglich zugehörig 
zu sein, so ist es nicht gerade wahrscheinlich, hier zwischen 
Tn,iuhh-Zeilen einer Gäyatri zu begegnen. 

Was sich bei alledem ergibt, ist ein auch für vedische Ver­
hältnisse schier Ullel'trlgliches, weil unverst.Andliches Ana· 
koluth: „Der Varuna, welcher 1amämya usw. ist • • •  Strophe 9 
mit all diesen Fesseln binde iob dich." Dem wird mit allen drei 
Textänderungen nicht abgeholfen. 

Aus diesen Versuchen ergäbe sich etwa die Übersetzung: 
„Welches der in die Linge gehende, welches der in die Quere 
gehende Vamna ist, welche& der zum Land gehörige, welches 
der auswärtige VBJ'Ußa ist, welches der auf die Götter, welches 
der auf die Menschen bezügliche iBt." Diese Übersetzung 
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könnte je nach den vorgeschlagenen Konjektlll'en und ge­
waltsamen Ergänzungen, mit Streichung des Gottesnamens 
und anderen dergleichen Mitteln noch abgewandelt, aber 
nioht verbessert werden. Es braucht daher mit dem Bericht 
iiher die gequälten Versuche, die Schwierigkeiten zu lösen, 
nicht noch mehr ins einzelne gegangen zu werden; der 
niedrige Tiefstand des Inhalts, zu dem man so gelangt ist, 
spricht deutlich genug - nicht gegen den Dichter, sondern 
gegen die Brauchbarkeit der Deutungen. 

Es sei also zunächst festgestellt, daß es ganz unberechtigt 
ist, „pour comprendre cette stance - Ia faire dependre de la 
suivante (V. HBNRY), denn 1. gehörte die letzte Strophe ur­
sprünglich wahrscheinlich gar nicht dazu, und 2. folgt ihr im 
Paippaladatext die 7. Strophe des Saunakiyaterles. Es ist 
durehaus möglich, daß gerade darin die Paipp. Rec. etwas 
Richtiges bewahrt hat; es ist sogar wahrscheinlich. Denn die 
Stellung von Strophe 8 vor Strophe 9 ergibt, wie erwähnt, 
ein sehr hartes Anakoluth; ohne Strophe 9 aber bräche 
das Gedicht mi.t einem unvollständigen Satz fragmentartig 
ab1). 

Also ist der Anklang von samdeSyd· in 8 an sdm dUämi 
in 9 irreführend und Ergänzung von päia· au1 9 in 8 ein Miß· 
grill. 

Und da samamyd-, vi-limyd- Ableitungen von samamd·, 
oi-tinui- sind, ist es fttr smpdeSytl- am wahrscheinlichsten, es 
nicht als verbale Bildung von saT{t-di.S, sondern von sa'fldeSa-­
herzuleiten. Sonach ist odrut14" samdeSyd· der Gott, sofern er 
es mit Auftrag, Befehl, Gebot zu tun hat, sei es als Ein· 
schärfer, Hüter, Rächer oder Urheber von Geboten. Dazu ist 
oiddyrJ- eine vielleicht nur augenblickliche Gegensatzbildung, 
die den Gott wohl als Wahrer des Verbots bezeichnet. Dazu 
paßt die Vermutung WEBER's, der AV. f8. 4, 70 bei samämd-, 
vyamd· an „Vertrag und Bruch desselben" gedacht hat. 

Da wenden sich die Beter an V aruna, daß er sie von den 

1) Allerdings iat auch die Strophenfolge 8,7 anakoluthisch, aber 
nicht von unverständlicher Zusammenhanglosigkeit. 
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dreifachen (Sünden-)Fesseln frei machen solle (in der üb­
lichen Formel: die obersten, untersten, mittleren Fesseln; 
Strophe 69); sodann heißt es Strophe 70: „Löse uns von allen 
Fessela, o V aruna, mit welchen man in samiimd-, mit welchen 
man in vyämd- gebunden wird." Die Übersetzung, „der 
Länge nach, kreuzweise gebunden" ist da im höchsten Grade 
unbefriedigend. Mit Ableitung von Wurzel am „festmachen, 
f�stsetzen", sam-am, Med. „sich Jmd. verbinden, sich ver­
bünden, unter sich festsetzen" ergibt sich fürsamämli- eine Be­
deutung, „Vereinbarung, Abmachung, Bündnis" oder so ähn­
lich, welche hier vorzüglich paßt. Das genaue Verhältnis, in 
dem vyämd- dazu steht, ist freilich nicht ganz klar. Am näch­
sten liegt Lösung einer solchen Verbindw1g. 

Mit diesen Annahmen ergibt sich eine recht befriedigende 
Auffassung unserer Strophe: „Der Varuna, der über Gebot 
und Verbot, über Vereinbarung und Bruch der Vereinbarung, 
über Göttliches und Menschliches (Pflichten oder Verhalten 
gegen Götter und Menschen) (wacht), .. . " Daran könnte sich 
dann allenfalls anschließen Strophe 7: „0 du (in all diesen 
Beziehungen wirksamer) Varuna, umgib diesen (anrtavantam) 
mit hundert Fesseln." 

Durch den umständlichen Ausdruck der Übersetzung 
wirkt dies noch nüchterner als die Strophe selbst. Aber man 
kann nicht sagen, daß sie um ihrer Trockenheit willen zum 
sonstigen Inhalt des Gedichts schlecht passe; vedische Dichter 
haben sich oft nicht gescheut, ganz schlicht sachliche Aus­
sagen neben Strophen von großer dichterischer Kraft und 
Pracht zu stellen. Und hier ist der sachliche Inhalt nicht nur 
sinnvoll, sondern auch würdig genug, sich mit den voran­
gegangenen großartigen Strophen zur Einheit zu verbinden. 
Es ist sogar im Zusammenhang sehr wesentlich, daß V arunas 
Tätigkeit als Wahrer des Rechts nioht nur, wie eingangs, im 
Hinbliok auf die Ordnung der natürlichen Welt, sondern auch 
in Sachen menschlicher Satzungen und Verträge hervorge­
hoben wird. Dies fügt sich außerdem trefflich zusammen mit 
dem, was ich vorher zur Rechtfertigung des Fluchs als einer 
altertümlichen Form der Strafandrohung gesagt habe. 
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Man war also allzu leicht bereit, diesem Gedicht, obwohl 
es anerkanntermaßen einen Höhepunkt vedischer Dichtung 
enthält, zugleich einen Tiefstand der Gesinnung und de� 
Sinnes zuzutrauen. Hier und vielfach sonst bewährt sich die 
Überheblichkeit, mit der man gelegentlich über den Geist 
vedischer Poesie abgesprochen hat, schlecht; wenn man ohne 
Voreingenommenheit nach dem Sinn sucht, ergibt das anfangs 
für sinnlos gehaltene einen guten und wertvollen Sinn. 

Zu satz: Verbot in Fluchform z.B. „Dirae Teitre" (CA.u&&, Dei,• 480, Coll.·Bechtel 5632, Soilll!EM 45): "O•ms cp.:q,µax" .... :rro•ol. """'o" .X"'"OUv!fl'a1 xo:l atltcl7 xal yit-or; H -4vii usw.; Gortyn (Koau::11-Z1:11BAllTH, Stadtrecht v. G„ S. 33, Nr. 2); ai iU ii� *"'"' to••Twl' xat0!­"'"1oi] . . .  aVnlv n xa�o:i(>arov �!»7 XO!i yob �tlx0!p[n1"'" !''1 <p�pw]; 
Lege.s XII tah. VIII 21; pat.ronus si clienti fraudem fecerit, saceresto: 
u. a. dgl. mehr. [K.-N.]. 
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KÄVYA UQAN. 
ßilTHOLOIWll hat im altiranitchen WOrterbuch 406 den awesti­

aehen Namen � und dessen Nebenform usadan- von arisch vba­
« Brunnen » herleiten wollen. Im Zu.sa,1111o:enhang damit hat er eine 
sagengesehichtliche Be.ziehmig zwi.schen dem iran. ka11a tua (im Gen. 
kalfJ6ü 1'11Jdtm0) und dem alt-ind. bwi.. flil'JMS· geleugnet und fest­
gestellt, d8l9, falla seine Etymologie richtig sei, auch die Namens.. 
äbnliehkeit beider Sagengestalten dahinfalle. WAODBNAGZL und 
lli:eauNNEB haben aber (td. fk. III, 295) an der ind.o-iraniachen 
Namenperwandtsehaft a.1s wahrseheinlieh festgehalten, ebenao hat 
ClWIPJ:NTlllB (Monde Orintal XXV, 1931, 24:, n. 2) Bartholomaes 
Etymologie abgelehnt und gegen die Trennung der Namen und 
Bagengestalten Einspruch erhoben. Doch hat er auf einen bestimm· 
ten Naehweis dw Verwandt.seha.ft versiebtet, und dass Bartholomaea 
Erklirung nicht völlig erledigt ist, zeigt die Bemerkung von 
Ducmr.sn-GUILLBlllN (Lu Comptnh de l'Awidti 109) teäadan-- « ! 'il 
est oompos6 de 1'la- o: aouree 11 et de la rac. dd + suff . ...,... ».  Dabei 
acheint Bich der BO angedeutete Zweifel mehr auf das Hinterglied 
und die suffiDle Bildungsweise als auf den ersten Namenabestand­
teil ZQ beziehen. 

Nun ist das Wesentliche über dieses Wort eigentlich aehon bei 
Wackernagel-Debronner gesagt, denn die Schlumrteile der von einan­
der abweichenden Bildungen ai. U9fJM1-, aw. madm&- 1 ent.siehen sieh 
vorliufig einer sicsheren Erklärung. Aber es verlohnt sieh doeh wohl, 
noch einmal au&driieklich darauf hinzuweisen, dass die im Aw. 
vorliegende kürzere Namensform vran- aueh im Ai. ihre Entspre­
chung hat, und dass damit da1 Auseinanderreiasen der vemchiede­
nen Weiterbildungen verwehrt ist. 

E1 m11111 nämlich einerseit.a die künere Form "9IJtl- ala Namen 
anderer Penonen als des UpaniJ Tcätlf/4 gegeben haben. Das geht 
aus dem Namen des Ugen ViiGGrcwaa4 Taitt. Br. 3. 11,18 = Ili­
U:p. L 1 hervor. Da ist, wie der Nominativ 1'9an. zeigt, der Name swar 

1 VIJL Km&", ,,.,,,,,,.. Boß, e :U, 
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dem bekannt.en Partizip �- « wollend • ' angegliehen, und schon 
die eiDheimischen Erkllrer haben das Wort denn lßlCb so verstanden 
(Cankoro, BAmAnu.i„ �). Abu A. Woher (dem 
OLDBNBBaa, Le'lln du Upct11ilhaden 203 folgt) hat aua der Wort­
stellUill entnommen. dass es Name ist, und es wire ja aueh zu merk· 
würdig, WellD. der Mann ohne Nennung rreinea eigenen Namem blou 
mit dem Vaternamen vorgestellt würde. Auch kann die Hingabe 
seiner ganzen Habe als � nicht durch irgend wen oder irgend 
etwu erzwungen 1ein; die Bemerkung, das diefle fromme Hand­
lung willentlieh geaehehen, wäre - duu noeh in so bet.ontei­
Anfangastellung - völlig ungereimt. Die 80llitige indirekte Bezeu­
gung dH NameDS "90"" (Nom. •"'4) ffihrt m der Annahme, da89 
hier der Name �f- {Nom., "'9fJ'A) an deaaen 8t.elle getreten ist. 

Von dieeer kiinel'en N�orm � ist nun du Adj. attg&nG­
abgeleitet, und es ist bemerkenswert, dua dies in Vlrtt. 2 (mit: 
Schol.} zu P. 4. 2,8 nicht von der ao.nat aufgegebenen kurr.en Na­
mensform �. sondern von � hergeleitet wird, du& also 
in der längeren Form �- das einfache � noeh lebendig 
gregenwärtig war. So wird denn auch in der SU.tra-Literatur das 
dem U� ltivyal;l mgeaehrlebene Gedieht RV. 8. 84 tn&DHIM 
atlma genannt 1• 

Somit steht feat, da8B der ktWi. UgaMB- (UflMl'JI· l:tklp.) aueh 
1catn- U gGtl- hielll, also genau 80 wie der aweat. klWi- U '°"" (ko:tHI 
U1a). 

Für die nahe Verwandt.aehaft beider Doppelnamen kommt nun 
weiter in Betracht, da111 beide - eben Doppelnamen .sind. Bo vielfaeh 
anch sonst im Alt-indiachen katli- -vorkommt, 80 ist es doch m. W in 
keinem. andern Fall stehender Beiname und in keinem andern Fall 
� atli.ndigea, wohl patronymiaehea Beiwort eines Personen­
namens. Im Iranischen heilieh iat Krwi- Usa(äa)• (mp. K(Jfl Ua) 
einer in der Reihe der legendären Könige, die alle den Beinamen 
Katli (K"11) tragen. Doeh hat in dieeer Beziehung U.sGn (Ua) eine 
Sondel"Eltellung unter der Kayauiden : et wird vielfach Kav Klilll 
(lcltraa} genannt. CRlUSTBNSJ:N (Lu Kayan.itlss, kgl. DCM11ks 'Vid6m­
W. BeUk. XIX, 2, Kopenhagen 1932 ; p. 108, n. 1) sagt darüber :  
c Kay us etant devenu Kius, on y a affin encore une fois l e  titre 

1 Null Cü.Aln>-HDBY, L'� 5ll ; iol ball •11p11.blid:1ida �t fest-
118Uea, ob llleh die1 bd l.cvaJi.7UI& Gd.- �J'IPlll findet. 
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ou nom dynastique d e  Kay » und drüekt damit wohl die allgemeine 
Auflassung ans. foh halte es jedoeh für saehlich und lautlich wahr­
seheinlicher, dass in Kiiis nicht das Grundwort kavi-, sondern die 
patronymJsehe Ableitung käcya- enthalten iilt 8. Mit dieser Annahme 
würde es auch verstä.ndlicher, dass bei Übertragung dieses Namens 
aus der legendären �ehichte auf historische Persönlichkeiten der 
Saesanidenzeit ', wo der Name der Kayanidendynastie nicht in 
Betracht kam, die Form kati.s gebräuehlieh wurde. 

Wenn man nun eine Vergleichung zwischen dem Kiivya U94Il!l.!l 
des Mahabharata und dem Kay Käiis des Sehsehname anstellt, wie 
es SPIEG:&:L (Di.e arisch6 P6riode, 1887, S. 284 ff.) skizz.enhaft getan 
hat 5, so seheint es zunäehst allerdings, wie Spiegel selber sagt. dllBS 
<( in diesen Erzählungen . . .  nichts uns erlaubte den Kava Usa mit 
Kävya U94Il&B zu vergleichen. » Es lässt sich nicht leugen, dass der 
Abstand der beiden Sagenhelden so gross, wie ihre Umwelt -
Mahabharata und Schachname - verschieden ist. Dies sehliesst 
jedoch einen ursprünglichen, in ältester Zeit etwa anzunehmenden 
Zusammenhang nicht unbedingt aus: beide Epen stehen chronolo­
gisch und entwfoklungsgeschichtlieh dem Ursprung der indo­
iranischen Sagenwelt sehr fern. Ausaerdem ist zu bedenken, d!Ul!I 
demWort kavi- im Altindisehe.nnnd Awestisehenverschiedener Sinn 
anhaftet. Die Frage, wie beide Bedeutungen zusammenhängen, muss 
ieh jedoch auf sieh beruhen lassen 6• Im Ai. ist Trovi- ein Seher, der 
über die Zaubermaeht des W.ortes, damit überhaupt über ma.gisehe 
Kräfte verfügt, ein brahmanischer Weiser. Im Awesta dagegen ist 
k!Wi- eine Bezeichnung von Fürst.en, und zwar nicht nur von solchen 
der aogenannten Kavi. oder Kayanier-Dyna.stie. 

Wenn es also eine ur-arische Sagengestalt gegeben haben mag, 
deren Namen und Wesen fest verwachsen war mit dem Wort und 
Begriff kavi-, so musste um deawillen die Sagen:figur selbst bei bei-

s Zum Lautlichen vgl etwa •a"llaka·: o:aya « Ei », wo da• Y &11 ailbenan­
l&utend erhalten l.at. 

4 Ca:RISTKNSJ:N a. a. O. 40 
G Vorher sehmr. Roth; kh kann nieh finden, wot 
G CID.li:PBN'!'Ima, a. a.. O. 23, n. 3 erwllhnt die Mßgli.chkeit, du• d11.11 Aw. die 

unprilngliehere Bedeutung de! WorWe bewahrt ha.be. D&l8 die iraniseben Ka.vi '1 
Ul'llpriinglieh etwa Prie1ter·Kö:nige gewc11en •ein könnten, hab ieh in meiner 
Yäit-Öbenetznng 172, n. 2 angedeutet, 
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den Völkern eine stark au&einandergehende Entwicklung nehmen 
und hier als Brahmane, dort als König erscheinen. 

Im Mahabharata (Calc. I 3185 f'l., Bomb. 76, Poona, 1.71) ist beim 
Kampf der Giltter un<i Asuras Kävya Ui;aDllS der priesterliche Bei­
stand der Daemonen 1, wie der Priestergott B:rhaspati der Purohita 
der Götter iilt. Ui;an!UI aber ist dem B;rha.spati überlegen, da er das 
Zauberwissen besitzt, Tote zum Leben zu erwecken. Indem er die 
im Kampf gegen die Götter gefallenen .Awras immer wieder ins 
Leben zurückruft, sind alle .Anstrengungen der Götter, die Dae­
monen zu besiegen, vergeblich, bis es ihnen gelingt dem U<;Bll8.9 d� 
geheime Zauberwissen zu entlisten. Der iraniwhe König Kay Kävüs hält sieh für mächtiger als alle 
früheren Könige und unternimmt in seiner Überhebung das Wagnis, 
Mazenderan, das Land der Devs (Daemonen), zu erobern, Trotz 
verhängn�svoller Fehlsehläge gelingt dies, hauptsächlich durch die 
Heldentaten Rustems, und Kay Käfui ist dadurch auch Gebieter 
über die Daemonen geworden. Diese errichten für ihn wunderbare 
Zauberschlösser im Elburzgebirge, wo ewiger Frühling und ewige 
Jugend herrscht, und gealterte Menschen verjüngt werden. Aber 
dfo Daemonen verführen ihn zu dem törichten Plan, als Hel'l'S(!her 
über d�s ganze Erdenrund, über Menschen und Daemonen, nun auch 
den Hunmel erobern zn wollen. Er lä&!t sieh von Adlern empor. 
tragen, stürzt aber kläglich zu Boden. Trotz seiner schweren Versün. 
digu.ng wird ihm, da er bereut, wieder die Gnade des Himmels 
zuteil und e:r regiert weiter. Willkür, Laune und Unbesonnenheit 
kennzeichnen seine Regierung, dennoch ist die Macht des iranischen 
Königtums nie so grOSB, wie unter ihm, und in Beine Regierungs­
zeit !allen die berühmtesten Heldent.aten des Rustem, sowie auch 
dessen tragiseher Kampf mit seinem Sohn Sohrab. Dabei kommt 
zur Sprache, das Kay Kaüs einen Balsam besitzt, der die Todea­
wunde Sohrabs zu heilen vermöchte. Und das ist der hässlichste Zug 
im Bilde doo Kay Käüs, dass er die Herausgabe dieses Wunderheil­
mitt.els verweigert, da Rustcm und Sohrab, wenn beide am Leben 
wären, vereint ihm zu mächtig wären. 

So viel unerfreuliches Firdusi von Kay Käüs zu berichten hat, 
so hat man doch gar nicht den Eimtruck, dass ihm daran läge, ihn 

f Die11er t'"lll!ltand i.!t eeho11 im vOO.. Altertum 1-.engt, B. GELDn.g, Ye<I. Stu<I, 
Il, 167, 
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schwarz zu malen und schlecht zu machen ; auch dass dieser Wun­
derbalsam, der bei den gewagten und oft missglückenden Kriegs­
unternehmnngen recht gut zu brauchen gewesen wäre, sonst nicht 
erwähnt wird, lässt sehlie.ssen, dass dieser Zug nicht von Firdusi 
erfunden, sondern überliefert ist. Aus wie alter Zeit und ob dies 
mit der wiederbelebenden Zaubermacht des Kävya Uo;:ana.s zusam­
menhängt, lässt sich freifüih nieht bestimmt sagen. Aber statt alle 
Zu.sa.mmenhänge leichten Herzeru; abzuleugnen, .sollte man dieses 
Motiv doch wenigstens beachten. 

In der älteren Überlieferung, über die uns Christensen in der 
erwähnten Schrift einen so vorzüglichen Überblick gewährt, findet 
sich doch noch ein weiterer Anhaltspunkt zu einer oiolchen Verglei� 
ehung, die freilich auch weiterhin nur unter dem hervorgehobenen 
Gesichtspunkt einer weitgehenden Fortentwicklung des Stoffes als 
ein Versuch gewagt werden mUSB. Im Schachname nämlich ist Kay 
Käü.s, so unvernünftig sein Kriegszug gegen Mazenderan auch ist, 
dabei doch zunächst ein Kämpfer der guten Sache und Besieger 
der schrecklich.sten Daemonen. In der älteren Überlieferung 
(CHRISTENSEN S. 73 f., 108 f.) erscheint er nicht als Bekämpf.er, nur 
als Beherrscher der Dsemonen, und während bei Firdusi seille 
Erhebung znm Himmel auf dem Adler-getragenen Thron ein zwar 
frevelhaftes, aber doch auch lächerliches und blamables Abenteuer 
ist erscheint dort sein von daemonischen Str-eitkräften getragener 
�griff auf' den Himmel, trotz vollkommener Aussichtslosigkeit 
gegen den Einen Gott, doch ernster. Da.s könnte letzten Endes 
doch mit dem von Kävya U<;anas geführten Kampf der Asuras 
gegen die Götter zusammenhängen 8. Die mittelpersisehe Überliefe­
rnng bericht.et noch weitere schlimme Untaten von Kay Ua 
(CRBISTENSEN 75 f.) ,  und es scheint, dass Firdu.si, da er nun doch 
einmal ein König der ruhmreichen Nationalgeschichte war, seinen 
Charakter etwas aufgehellt und .seine Verbrechen zu Schwächen 
gemildert habe. 

Leider bietet weder das Awesta noeh die altind.isehe Überlie!erung 
bestimmtere Vergleichsmöglichkeiten. Dass U� als Lehrer des 

8 Dan die Geschiehte von K&y U1 � est �videmment 11ne inrltatioll. de l 'hill· 

toire de Yim, . (CB11Ia:l'ENSP 79), Übet'Zengt mieh nicht. 

- 166 - l 

214 

Rechts, der Kriegs- und Regierungskunst gilt'\ und Misstrauen 
seine hauptsächlichste politißehe Maxime ist (BOLTZMANN, Makabha­
rata IV, 151 f.),  fördert uns hier so wenig wie die Aussagen des 
:ifgveda (GELONER, Ved. Btud. II 166 ff. ) .  Er leistet da dem Indra 
Beistand, indem er ihn nicht nur mit Soma stärkt, sondern ihm 
auch seine Waffe schmiedet und bei Krafttaten lndras mit ihm auf' 
seinem Wagen fährt. (RV. 5. 29,9 ; 31,8) . Er gilt zwar als Angehö­
riger des Bhrgngesehleehta, also als Brahmane, aber er hat dabei 
doch, besonders auch wenn Indra sich mit ihm gleichsetzt (Rv, 4, 
26,1), die Rolle eines kriegerischen Helden. ' 

Die Unterlagen genügen also nicht, um eine Sagenvergleichung 
in überzeugender Weise durchzuführen. Dennoch glaube ich, daBS 
hier, wie so manchmal, die Frühzeit der arischen Philologie tie!er 
geblickt hat als die spätere, durch Kritik 11nd Zweifel oft all:tn.9ehr 
gehemmte Forschung. Denn keine Tatsaehe zwingt oder berechtigt 
uns, die verwandten Namen zu sondern; vielmehr glaube ich einige 
Gesichtspunkte angeführt zu haben, unter denen eine Sagenver­
wandtschaft trotz starker Abweichung sieh alfl wahrscheinlich dar­
.�tellt. 

Es gilt auch hier, der una gesetzten wissenschaftlichen Aufgabe, 
Erkenntnis der indo-irani.schen Gemeinsamkeiten, nicht auszu­
weichen. 

DER WELT-EI-MYTHOS IM RIG-VEDA. 
In dem ;rgvedisehen Gedieht an den unbekannten Gott (10.121) 

ist dieser eine, uranfängliche weltsehaffende Gott der goldene Keim 
(Leibesfrucht, Embryo, Fötns) genannt, nnd das Gedieht hebt 
gewichtig mit dem Wort h.ira11yagarbha an. Manche Übersetzer tu 

9 Der priesterliolhe Weise iat hier Sta&tmann ; IWar, 10 wenig wi& ndre 
bramaniiiehe Lehrer der StaatskunBt, nicht König; aber doch a11eh nieht bloa 
Opferpriester. Jet das cine a.IW Nuance dea Begriffes Kaliil Vgl, Anm. 6. 

lO DIWBsaN, allgem. GeMh. cl. Phil. I, 1, 132; HiLLJ:BlWfäT, Lie!Ur des Jli{lt'ed<J 
1S2; G&r..DND, Zur KoBmOgOAie dt8 llV. {Marburgar Rektorateprogramm 1908) 

8. 8, - Ludwig behält du Wort Hiranyagarbba bei, Gralllllßßml ngt: der 
Gold·&lltapr<1ueue. 
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sagen dafür « goldener Keim » und überlassen Nl dem Leser, we1che 
Vorstellung er damit verbinden mag. 

GELDNEB jedoch fügt als Fns.snote hinzu : ocSpäter das goldene Ei, 
hier der goldne d. h. glänzende oder unverwüsliehe Weltkeim.» Was 
man sieh dabei unter oc Keim » vorzustellen habe, bleibt ,hier wie in 
Geldnera bald dsrauf folgender Behandlung in seinem Kommentar 
(Rigveda in Auswa-hl II, S. 203 ; 1909) unaufgeklärt ; zwar sind 
Keime aus Pflanzensämlingen nicht eigentlich golden, erst reeht 
sind Embryonen nicht golden, aber bei dem göttlichen Keim, aus 
dem die ganze Welt hervorgegangen ist, könnte man sieh Gold· 
glanz im einen Fall so gut wie im andem denken. 

Ganz befremdlich ist aber Geldners in der ersten Arbeit ange. 
deutete, im Kommentar näher ausgeführte Ansicht, dass aus dem 
« Weltkeim, den die Urwasser trugen », « die spätere Komnogonie 
das Weltei gemacht » habe. Inwiefern denn <( später » T; und wer­
den denn Urmythen der Menscheit « gemacht » T ;  werden sie gar 
aus einer literarischen Reminiszenz gemaclitf Nein, sie sind unmit­
telbare Bebauung, die je und je Gemeinbesitz eines Kreises der 
M-ensehh.eit ist, und von Schauenden jederzeit aufs neue erschaut 
werden können, nämlich von sehermchen Menschen, von Dichtern 11 ; 

dagegen literarischen unursprünglichen Menschen, die für dieh· 
terisches, d.h. ursprüngliches und mythisches Schauen abgestorben 
sind, bleiben sie Ulliiichtbar. 

Und wie .sollte der weit verbreitete, zum Urbesitz eines grossen 
Teils der Menschheit gehörige 1� Mythos vom Weltei gerade in 
Indien ein spätes Gemäehte sein T 

Die hiermit angedeuteten allgemein geistesgesehichtliehen Über­
zeugungen sind nicht Gegenstand philologischer Untersuchung, son­
dern bestehen vor Eintreten in dieselbe. Seche des philologisehen 
Nachweises aber i.st es, da$ der Mythos vom Weltei in älteren 
'l:eilen des :§.gveda bezeugt ist, und es muss aufä Neue Wunder 
nehmen, das.s Geldner, der unve-rgleiehliche Kenner des �eda, 
hierbei nur auf Brehmana., Upanishad und Manu, nieht auf die 

11 Eine 1olche neue aeheriscbe Sehau eine• alteu llytho. d11reb ei.11.eu neuare. 

Dlehtm (G. Keller) habe ieh in Leo FrobMriuB, Eill LebeM1111Jrk (1983, S. 59) 
aufgezeigt.. 

lt Vgl FBoBllNIUS, J'"om K"llltlWl"eich i.ef Ferttande1 (ll\inebe111 1928), S. 69 :ff, 
= Erlellt� Erdtlli� VII (Frankt'llrl 11.Y. l!il29) S. 280 ff. 
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!tgveda-Samhita verwiesen, und den Weltei-Mythos für spiitere 
Erfindung gehalten hat. 

Zunächst aber ist zu sagen, da6B das Wort hirattyagarrbha- selbst 
den Welteimythoe enthält. In den Gedichten, welche die Überzeu­
gung oder Ahnung von der Einheit des Göttlichen aussprechen, 
wird das höchste Wesen oftmals mit Worten gepriesen, die eigent­
lich dem Wesen einzelner Götter des alten Polytheismus angemoo­
sen sind, ja es wird in deren Gestalt angesehen. In dem Gedieht an 
den unbekannten Gott ist das z.B. in Str. 5 der Fall : yo antari�fe 
rojaso vimdna(I. «der im Zwischenreich den Dunstkreis durchmisat)l, 
was den 7.87.6 auf Varuna bezüglichen Worten rajaso vitnana?i­
ganz ähnlich ist. 

Sodann zeigt dieser Hymnus mancherlei Anlehnungen an das 
lndragedicht 2,12 (ÜLDENBERG, Proleg. 315 f. ; DEtJSSEN, a. a. O. 
128 f.), so dass Huldigungen, die ehemals lndra dargebracht wur· 
den, nun dem einen höehllten Gütt erwiesen werden. Das ist beson· 
ders in St-r. 6. der FallUI. 

18 llI!J.EBlWIDT BeIWt (.Lieder des llv., S. 132) ilie• Geilieht ein1! nicht sehr 
geschielte Nachahmung de• Iniltalisdes II, 12. Aber _die Anlebnnngell Bind 

niemab wörtlich, at.n nieht Zeiehen iler "l'"naelbetändigkeit, und ilie Kühn.heit, 
mit welcher der Vl'niche:rnde Refrain ia ja'liii$a imlr� dureh die in die Tiefe 

:l'orsehende Frage kaamai dw!lya llatt�<l ttidhema ersetzt ist, zeigt, da.Be der 

Dichter eieh zugetraut hat, jeBP.a :l'riihere Gedicht z11 i.iberbieten. Eine eu.gere 
Anlehn1mg besteht nur r;wischen den auf die beiden Sehl&ehtrcihen bßzügliehell 

Strophen (2.12,8 und 10.121,6). Die Strnphe de.. Indralied!lll leidet an Wieder­

holuBgen und Klaiulieh.keiten, der Inhalt von Zoile a: ' zwei Schlachtreihen, die 

anein.andergeraten, rufen beidel"8<lita den Gott an ', er:l'ä.hrt in b keinen Fnrt­

achritt : ' die hüben und die drilben, beiderseita, die Feinde ', und erleidet in e il  
eine Umbiegnng, die einen etocken läut; die eindrucksvolle Zweiheit der ein­
ander entgegenstchendeu Heere wird er1etzt durclt diii Zweiheit der lll!benein­

ander stehendnn Kampfgenouen rathe#llä Wagenkampfer Uild sijrnlhi Wagen· 

fonker, dio noehm.al. jeder für s;ch den Gott anrufen. 

Der jüngere Dichter dagegen bildet eine gehaltvollere Strophe: die 
Schlachtreihen aind au.fgestellt und blieken um Hilfe auf zu Gott; der Dlehter 

1ei.gt Ull8 ihre Stimmllllg :  e• iot ilmen bang um• Herz, und er zeigt !lie un• 1n 
der Morgenlandl!chaf't: diB au:l'gehende Soune llbentrahlt die gewappneten Heere. 
Eine be•onde:rs sehöne Strophe! Warnm Hlllebrandt den PNis Gotte1 dadurch, 
da811 die :mm Kampf anrückenden Heere ihn anrofen � IlDlllOtiviert � fmdet, bt 
mir unerfindJ;ch. Es Ist Im RV. nicht eelten in Bezug au1' Indra und Varuna 
gemgt; BOllt:E ea etwa im Gedanken an den einen Gott un.pa1111end eeinl Gewisl 

D.ieht! 
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Und 80 wird denn im Eingang Gott in der Erscheinungsform de:r 
Sonne verehrt ; deren goldene Kugel ist der Dott.er des Welteis. 
Nlll' bei dieser .Auffassung, die mit Übersetzungen wie « Keim >> 
und « Embryo » ganz verwilleht wird, ergibt sieh eine anschauliche 
Vorst.ellung, also ein dichterisches Bild, und man braucht wirklich 
nicht ein Menach des vedischen Altertums zu sein, um früh morgens, 
wenn einiger Dunst den Ball der soeben aufgegangenen Bonne zwar 
in vollem Rund sichtbar werden Iä.sst, aber Bleiidung verhlndert. 
aie wie einen dunkelgelben Eidotter zu sehen. 

Das iat aueh die Vorstellung der Kommentatoren, denn der 
gaf'bluJ dea Welteis, von dem aie sprechen, ist ßllerdings der Embryo, 
abel' der Embryo eines Ei'a ist eben der Dotter. Und KIBSTE hat 
W. Z. K. M. 9, 164 diese Auffassung als Vermutnng ausgesprochen, 
aber L&Nl!AN, der diese treffliche, halbvergessene Deutung Kirstes 
bei AV. 4.2,7 anführt, scheint nicht bemerkt zu haben, da.ss nur so 
diesea Wort Gehalt und der Hymnus einen dichterisch wirksamen 
Einaata gewinnt. 

Dass dies die im Mythos vom Welt.Ei ursprünglich geltende 
Vorstellnng ist, ttgibt aieh ganz einfach auch daraus, dass der 
goldgelbe, runde Dotter in einem gleichgültig wie gefärbten Ei 
eine natürliche Enroheinung i.st; künstlich dagegen ist die Vorstel­
lung eines Eies, d6ll8Cll Schale entweder wie bei einem Osterei aussen 
golden ist (S'. Br. X. 1,6 ) ,  oder dessen obere Sehalenhälfte golden, 
die untere silbern ist (Chlnd. t1p. 3. 19,1 und 2) ; und zwar muss 
man sieb dabei wohl vorstellen, daas die Teile der Schale, nachdem 
das Ei aufgebrochen worden, sieh innen golden und silbern zeigen. 

Dass aber der Welt-Ei-Mythos, von del:lBen ursprünglieber An· 
schauliehkeit soeben die Rede war, ur-alt sein muss, folgt aueh aus 
1Pinem Zuaemmenhang mit dem Mythos vom Sonnenvogel, de&sen 
vedisches uud noch fröhe� Alter unbezweifelt ist. Der Vogel kommt 
ja aus dem Ei. So hängen beide Mythen organi.seh zusammen. Ich 

Die Umcieviunr der Strophe lli. ParallelfanlUlp!l der jillgereD S&mhit&B bmlht 

dar&ul, U. de& Wort 7mHldod nicht imhr 'ftlrsta.Juiea, dua wepn der hiufigu 

VerbiD.dUDJ vcm roda.d mit 1ta!11I (1. GrUllllWID) und dea Gilbn.UC!ha TOii nJ m. 

Bnug &uf Himmel u. Erde tilr � die Bedeu.tunr rocioll endiloeea wurde 
(vgL OI.Dmrau.a, ProldgotMnG 31li f,, und Not.e Siil" Stelle). Nur Indem m.u. 
unter dem ElnllllM der jtlngenm Bamhitaa aw:iimm.t, 1m1tldari atehe hier c bild· 

lim t1b Himmel und Erde • (1111 auch Nmsua. Z.Wli. 1. BY. II, 118) wird die 
Stelle su Wm a:nlcM 18b.r � NMl!Um11Df •· 
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sage nil-ht, dass sie logisch zusammenhängen ; vielmehr ist die Ver­
bindung so irrational, wie der traumhafte Wechsel der inythilcilen 
Bild.er a.ueh sonat : mit Sonnenaufgang teilt .sich du naeht.a 1eachlos­
.sene, im Innern finiltere Weltei, die obere Hälfte der Schale wird 
ala Himmel emporgehoben : das Platzen oder Aufbrechen d.e1 Eis 
ist aber das .Auaaehlupfen des darin znr Entwieldnnr gekommenen 
V'ogels ; dennoch ist die Sonne beim .Aufgang als goldener EidDtter 
zu .sehen, und wenn der Sonnenvogel sich in erhabenem Fluge empor­
hebt, 80 behält er für daa natürliche .Auge die runde Gestalt bei 
und bleibt immer swiseben den beiden Ei-Schalen Himmel ufui 
Erde. 

Und es ist weiter eine welt.anachauliche Einheit und geistig-kul­
ttu'tille Ganzheit. daflll die vedisohe Mytbenwelt aus aolchen in ein­
ander übergehenden Bildern be1teht und dasa die vediaehe Poesie 
in lyrischen Gedichten sieb ergeht: der Mythos bietet keine .AbfoJge 
von Gesohehniaaen und lässt sieh nicht episch erzählen, sondern in 
vollem Einklang mit dem losen und wechaelnden Auftauchen 
veranschaulichender Bilder im lyrischen Gedieht sind Beine Gehalte 
stets .sehanbar deutJiehe und em_pri.gaame Bild.er, aber ihre .Auf­
einanderfolge vollkommen frei und loae, ein Bilder-Reigen von tief. 
..... Bllmgohalt. 

Diese Einheit der mytJrlaehen. Denkform und der Diebtungsart 
wird hier nicht im Siune einer einheitJieh gerichteten Kausalität 
gesagt :  wie der Mythos in dieser Ktllliltform seinen Auadruek gefun­
den hat. so :ruht er zogleieh in ihr; 11 sind zwei Sichten. eines orga­
nischen Knltnrganzen. 

Daher genügt ea dem Die.h.ter an unaerer Stelle ohne Dl'legung 
des Mythoa mit einem einzigen. Wori das bekannte Bild wachzu­
rufen, daher wird auch 80nst der Welteimythoa nUl' andeutend 
-

RV. 1.130,3: Der im Felsen {des Nachthimmels) verborgene und 
eingeaeh.IOMBeDe Schatz, den Indra ansf'i.ndig macht und durch 
Zerachmattem des Felaens befreit, iat die Sonne, « Er (Indra) fand 
den im Verborgenen niedergelepn Sehatz im endlosen Felaen ein· 
geaeb.lossen wie den garblw ein.es VogelB », d.h. wie der Dotter im 
Ei eingesehloasen ist, wie der Vogel nnr durch Zerbrechen dea Eiea 
hervorkomm.en kann, so war die Sonne im Felsen eingesehloasen 
und musste der Fela aufgebroohen werden, damit sie hervorgehen 
könne. garbha bezeichnet die ungeborene Leibesfrucht U1ld da.s 

- 171 -



H. LOlOlEL. 219 

neugeborene Jnnge («Kalb»), und ao könnte man hier ebensowohl 
«Dotter» als (( Kü.eken D übersetzen. 

Die Gewinnung der Kühe, des LichtB, aus dem Felsverlie• wird 

g&n1 ihnlich wie dem Jndra auch dem Isrhupati zugeschrieben. So 
bei.Mi ee denn RV. 10.68,7: ät_t4ow bhittvii galnmafya gM"bham tuf 
� pannitaiya tmafl4jd K er führte die roten (Kühe) ala Lei­

beafrucbt dei ·Berges heraus, (den) er wie daa Ei eines Vogels 
l(elpalten hatte l> 14• 

Der Vergleich beruht sowohl auf der fiir nn.e nicht nachahm­
baren Einheit dea Wortes für Eidotter und Embryo als aneh dannf, 
da88 die Kühe im Berg, der Dotter oder künftige Vop;el im Ei 
zwei 1Ieiohberechtigte mythisohe Bilder für die nächtliche Verbor­
genheit der Sonne sind 

Wenn mythiache Vorstellungen so wie hier nur in Vergleieha­

fonn augeaproohen werden, so ist das keine schwächere Bezeugung 

ihres Vorhandenseins. Sondern weil des Bild als Mythoa im Bewusst­
aein lebendig ist, bringt es den diehterisehen Vergleich hervor, der 
die daran haftenden Vorstellungen ebenso deutlich wach ruft, wie 
wenn nur ein einzelnes Wort, wie ht'.ra,yagarb.l&a, ihm Ausdruck 
verleiht. 

Die &nne ist Feuer und Api iat die Sonne nnd wird als Sonne 
im Weltall, aua dem Weltall geboren. So ist denn Agni 10.1,2 jiito 
(JMb'lto ••• f"Ddtllyo._ « daa (nen-)geborene Junge der beiden Welthälf­
ten »; 10.46,6 � kQr blttwamaya garl>Aa((*) a roda.ri apfnaj 
� «der Liehtaehein dea All&, das Junge (Kind) der Welt 
hat, da er geboren ward, die beiden Welthälften ausgefüllt. • Der 
Weltei-Mythos ist da nicht all.8ge8prochen, aber da die beiden 
RodasI Schalen (wie Bischalen) sind, ist diese Vorstellung hierin 
doch enthalten. Ja, wie nahe 11ie liegt, zeigt ein anderer Fall1 wo 
man sie faat weniger erwarten mileht.e. Das als Brennbsrkeit dee 
Hohee in den Pflanzen enthaltene Feuer ist ja eine aehr andere 
Eraeheinnng als die im Weltei -eingeschlossene goldene Kugel der 
Sonne, und bei .Agni als Embryo der Gewäcltse (garbM QlOOli.i'lkim) 
und Kind dea Wamer1J (apdm garbllo(i.) denken wir zunäeht.a gewiss 
nicht an Weltei und Sonnenvogel. Aber 8.1,13 apam gtlf'bkam 
tiarDGlam opadlandtn vtmll jajdna su.bltagä tripam « das schön 
anzuschauende Kind der W8818r (und) P!IameD hat das heilvolle 
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Reibholz in anderer Gestalt geboren » wird L 164,52 abgewandelt 

m : divwam IKPGf"t&GM VÄfta.tatft. bll&anfom apJm garbkam darcalam 
of(ldll.itlCJln... joluwimt « den hlmmäachen Falken., den gromen 
Vogel1 das aohön anmaehauende Kind det Wasser (nnd) Pflansen •.. 

rufe ich an 1115• 

Als Vogel ist der �nnen-Agni eben der aus dem Welt.Ei gebo. 
rene; und weil das Ei aufgebrochen. wenlen musa, damit der Vogel 
daraus hervorkommen kann, hei.ut der Äditya (Sonne) «der awi 
dem .erbrochenen Ei hervorgekommene• RMlrlii1t4a (10.72,8,9). 

lCa liegt an der leichten und ver.schwebenden Art, mit der � 
Diehtknim ihre Bilder hinhaneht, daaa manehe uralt.e Voratellnngen 
er8l in der spiteren. Li.teratnr mit greifbarer Deutlichkeit hervor­
treten1 während eie in der alten Lyrik nur leise geskeift werden, 
aber - wie der :Mytlaoe vom Welt-ei - doch gegenwärtig lind. 

I'rqocforl. B.Lmom.. 
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Aus einer 

: 
Jpanischad 

VON HERHAN LOllMEL 

Der Text, an den hier Erliutenmgen geknüpft werden sollen, Chlndogya-Upani­
scbad 44-4·9· ist mehrfach übersetzt, zuleUt mit vollendeter philologischer Meister­
schaft von H. Lilders in den Berliner Sitzungsberichten, Pbil.-Hist. KI. 1922, S. 227 
bis 242, wieder abgedruckt in Lilders, Pbilologica lndica (1940), 509ff. Als Grund­
lage der folgenden Auseinandersetzungen legtl ich hier nochmals eine 'Übersetzung 
vor, bei der ich die über Deussens Obersetzung (Sechzig Upanischads des Veda, 
S. 121ff.) hinausführenden Aufklärungen von Löders dankbar benütze. -

Satyaüma, der Sohn der Ja� sprach zu seiner Mutter Jabala: „Ehrwürdige, 
ich will Brahmanenschiller werden; aus welch.er Sippe bin ich denn?'' 

Sie sprach zu ibm: „Das weiß ich nicht, mein Lieber, aus welcher Sippe du bist. 
In meiner Jugend bin ich als Magd vielherum�kommen, da hab ich dich bekommen. 
Ich weiß das nicht, von welcher Sippe du bist. Ich heiBe Jabala, du heißt Satya­
kama. So magst du dich Satyakama, Sohn der Jabala, nennen." 

Da ging er zu dem Brahmanen Haridrumata, dem Gautama, und sprach; „Ehr­
würdiger, ich will bei Eticli Brahmanenschüler werden; ich will bei Euch in die 
Lehre treten." 

Der sprach zu ihm: „Von welcher Sippe bist du denn, mein Guter?" 
Er5pnch: „Da!! weiß ich nicht, Herr, von welcher Sippe ich bin. Ich habe meine 

Mutter gefragt; sie hat mir geantwortet: ,In meiner Jugend bin ich als Magd viel 
herumgekommen, da hab ich dich bekommen; ich weiß nicht, von welcher Sippe 
du bist. Aber ich heiße Jabala. und du heißt Satyakama.' Also bin ich Satyakama, 
der Sohn der Jabala, Ehrwlirdiger." 

Er sprach :r;u ihm: „Einer, der nicht Brahmane ist, kann das nicht sagen. Bring 
Brennhol2:, mein Guter, ich will dich in die Lehre aufnehmen; dn bist von der Wahr­
heit nicht abgegangen." 

Als er (der Brahmane Haridrumata) ihn (in den Sclliilerstand) eingeführt (da.zu 
geweiht) hatte, suchte er 400 magere und kraftlose Rinder aus und sprach: „Hüte 
sie, mein Guter." 

Er trieb sie fort und sagte dabtt: „Ehe es nicht tausend geworden sind, komm ich 
nicht wieder." 

Er blieb eine Reihe von Jahren draußen. 
Als es (die Rinder) tausend geworden waren, da sprach ein Stier ilrn an: „Sa­

tya.kama''. 
„Ehrwürdiger", antwortete er. 
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„Wir haben das Tausend erreicht, mein Guter, bring uns zum Haus des Lehrers, 
Und ich will dir ein Viertel des Brahman sagen." 

„ Sagt es mir, Kh:rwttrdiger", antwortete er, 
Er (der Stier) sprach m ihm: „Die östliche Himmelsgegend ist ein Sechzehntel. 

die westliche Himmelsgegend ist ein Sechzehntel, die s6diiche Himmc1sgegend isf. 
ein Sechzehntel, die nOrdliche Himmchigcgend ist ein Sechzehntel. Das ist, mein 
Guter, in vier Sechzehnteln eil& Viertel des Brahman, das du Weitriumige heißt. 
Wer dies aus vier Sechzehnteln bestehende Viertel des lkahman kcnnt l1Dd als das 
Weiträumige verehrt, der wird in dieser Welt weiträumig, und weitrAumjge Welten 
�t. wer dies weiß und dieses aus vier SehnzebnteJn bestehende VICl'tel des =-� als das Weitrlwnige verehrt, - Das Feuer wird dir ein (weiteres) 1V"iertel 

Als es Morgen.geworden war, trieb er die Rinder weiter. Wo die abends hinkamen 
da machte er ein Feuer an, pf«chte die Rinder ein, legte Holz nach und setste sich 
westlich vom Feuer mit dem Blick nach Osten nieder. 

Da sprach ihn das Fcncr an: „Satyakama". 
,,Ebrwilrdige:r'', antwortete er. 
„Ich will dir ein Viertel des Brabman sagen, mein Guter." 
„Sagt CS mir, Ehrwßrdiga"', antwortete el". 
Es sprach zu ihm: „Die Erde ist ein Sechr.ehntel, der Luftraum ist ein Seclmlmtel 

der Himmel ist ein Sechzehntel, das Meer ist: ein 5-mebntel Das ist, mein Guter. 
in vier �teln eiD Viertel des lkahman, du das Unendliche heißt. Wer db 
aus vier Seehzehnteln bestehende Viertel des Brahman kennt und als das Unendliche 
VC!ehrl:, der wird in dieser Welt unendlic:b, und unendliche Welten gewinnt . . . usw. 
(wie vorhin). - - Der Schwan wird dir ein (weiteres) Viertel sagen." 

Als cs Mol:gen gewordeD war, trleb er die Rinder weiter. Wo sie abends hinkamen 
da machte er ein Feuer an, pferchte die Rinder ein, legte Holz nach und setzte sich 
westlich vom Feuer mit dem Blick nach Osten nieder. Da lieB sich ein Schwan bei' 
ihm nieder und 5prach ihn an: „Satyabma''. 

„Ehrwürdiger", antwortete er. 
„Ich will� ein V� � Brahman sagen, mein Gnter." 
„Sagt cs !llll', Ehrwürdjger , antwortete O". 
Er sprach zu ihm: ,,Das Feuer ist eiD Sechzehntel, die Sonne ist ein Scchzchntel, 

der Mond ist ein Sechzehntel, der Blitz ist ein Sechzehntel. Das ist, mein Guter, in 
vier Sechzehnteln ein Viertel des Brabman, das das lichte heißt. Wer dieses aus 
vier Sechzehnteln bestehende Viertel des Brahman kamt und als das Liebte w:r-

�:.: =: :s;::·s:;!�te Welten gewinnt . • .  usw. - - Der 

Als es }lorgcn geworden war, trieb er die Rinder weiter. Wo sie abends hinkamen, 
da machte er ein Feuer an, pferchte die Rinder ein, legte Holz nach und setzte 5iclJ. 
westlich vom Feuer mit dem Blick nach Osten nieder. Da ließ sich ein TatJChervos'el 
zu ihm �� und spmch ihn an: „Satyakama''. 

„Elowttrdigcr , antwortete er. 
„Ich will dir ein Viertel des Bnhman sagen, mein Guter." 
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„Sagt es mir, Ehrwürdiger", antwortete er. 
Er sprach :i:u ihm: „Der Atem ist ein Sechzehntel, das Auge ( = Gesicht, Se�kra�) 

ist ein Sechzehntel, das Ohr { � Gehör) ist ein Sechzehntel, das Denken ist ein 
Sechzehntel. Das ist, mein Guter, in vier Sechzehnteln ein Viertel des Brahman. 
welches das Stützpunkte-bietende heißt. Wer dieses aus vier Sechzehnteln be­
stehende Viertel des Brahman kennt und als das Stützpunkte-bietende verehrt, der 
findet Stützpunkte in dieser Welt, und Welten mit Stützpunkten gewinnt, wer dies 
weiß und dieses aus vier Sechzehnteln bestehende Viertel des Brahman als das mit 
S;üh;punkten versehene verehrt." 

Er kam zum Haus des Lehrers. Der sprach ihn an: „Satyakama". 
„Ehrwü.r�r", antwortete er. 
„Du strahlst ja, meID Guter, wie einer, der das Bra.hman kennt. Wer hat es dich 

denn gelehrt ?" 
Der antwortete: ,,Andere als Menschen. Aber Ihr sollt es mir seihet sagen, Ehr­

würdiger. Denn ich habe von Männern Euresgleichen sagen hören, das Wissen, das 
man von seinem Lehrer gelernt hat, führt am besten zum Ziel." 

Der sagte ihm eben dasselbe und es unterschied sich in nichts davon. -

Zunächst gilt es, den für moderne europäische Leser, die mit der Geiste�w('lt der 
Upanischaden nicht vertraut sind, höchst fremdartigen Text im �emeinen näher 
:m. bringen. Die lebendige Szene zu Eingang ist zwar mehr als viele andere Ab­
schnitte aus Upanischaden geeignet, die Aufmerksamkeit auf sich zu zieh'.'°; V.'Under­
lieh bleibt sie gleichwohl. Im Gegensatz zu ihr klingt die weitere Erzilhl=g, daß 
Tiere das Heilige verkünden, unglaubhaft, und die dürre, nach Zahlen geordnete 
Aufzählung scheint weder der Phantastik, daß Tiere als Gotteskünder sprechen, 
noch dem Anspruch, Heiliges und Tiefsinniges zu bieten, angemessen zu sein. 

Doch sind zunächst eirrige mehr auBerliehe Dinge zu erkllren. 
.Ähnlich den Jünglingsweihen oder Initiationsriten viel

.
er, besonders primitiver 

Völker, was bei uns in der abgeschwächten Form der Konfll'1Ilation noch nachwirkt'. 
muß in Indien in alter und neuer Zeit jeder Knabe oder Jüngling eines der drei 
oberen Stände, der Brahmanen, Krieger und Bauern, in die Religion eingeführt 
werden. Diese drei Stände, die wir auch LehrstaTid, Wehrstand und Nährstand 
nennen können, gelten als Arier, und nur sie haben Teil an der brahmanischen 
Reh61.m. Während Nicht-Arier in der Religion nicht nnterwiesen. werden dürfen, 
würde der arisch Geborene ohne die religi.()se Jtinglingsweihe durch einen Brahmanen 
der Aufnahme in die Standesgemeinschaft, damit auch in die Volks- und Religions­
gemeinschaft, verlustig gehen. Daher ist die Sippenzugehörigkeit, die �h �a� dem 
Vater richtet, bei der Aufnahme in die Priesterlehre von höchster W1chbg�e1t. 

Der Knabe unserer Geschichte, dem dies alles als die gegebenen Verhältmsse der 
Umwelt natlirlieh genau bekannt ist, tut selbst die nötigen &hntte, um sich den 
Riten zu unterziehen. Aber es scheint um sein Unternehmen schlecht zu stehen, 
denn die Mutter kann ihm keine Sippe und kei11en Vaten;namen angeben. Dennoch 
hat er überraschenden Erfolg bei dem wfren Brahmanen, der sich zwar nicht 
geradezu über die Geltung von Sippe und Stand hinwegsetzt, aber inneren we;� 
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statt äußeren Zeugnisses als Erweis brahmanischer Abkunft gelten läßt. Der Knabe 
ist ein reiner Tor, und eben darin erkennt der Meister die tiefere Veranlagung, 

Das heilige Band zwischen Lehrer und Schüler wird durch ein Opfer hergestellt, 
zu dem der Knabe das Brennhol:i: für das heilige Feuer herbeibringen muß. Daher 
ist die Aufforderung, Brennholz zu bringen, gleichbedeutend mit der Zusage, ihn 
als Schüler anzunehmen. 

Es fällt auf, daß keinerlei Unterweisung folgt. Das Schülerverhältnis ist zunächst 
nur Dienstbarkeit, eine Art Noviziat. Unwandelbarer Gehonlam und unbedingte 
Ergebenheit ist ein unverbnichlicher Teil der brahmanischen Knabenerziehung. 
,Es ist anzunehmen, daß der Heranwachsende bei seinen hauslichen Verrieb� 
die Bräuche und die :i:u den Zeremonien gehörigen Sprüche zu lernen pflegte, wäh­
rend nur bestimmte und geeignete Schüler aus dem Brahmanenstand in langem 
Studium heilige Texte und weiteres Wissen erlernten. Aber auch von solchen, lHld 

.zwar gerade von einigen, die zu Hohem bestimmt waren, berichten uns brahmanische 
Er.zM11ungen, daß sie jahrelang nur die harte Prüfung schwerer Dienstbarkeit durch­
zumachen hatten und weniger durch Unterweisung zu Weisen wurden, als durch 
Einsichten, die in ihrem Inneren aufstiegen und von dem Lehrer nur bestätigt 
wurden. Denn um der Autorität willen darf auch bei selbsterrungenem WISSen die 
Anerkennung seiner Gültigkeit durch den Meister nicht fehlen, wie denn auch in 
unserer Erzählung am Schluß der Lehrer das, was dem Jüngling offenbar geworden 
ist, ohne Abweichung wiederholt, oder - wie wir es uns zurecht legen können -
in menschliche Worte faßt. 

Der Hauptteil berichtet, wie der zum Jüngling heranwachsende Knabe zur Er­
kenntnis des Brahman gelangt ist. Brahman ist das Wort für die höchste Idee, das 
unpersönlich gefaßte Göttliche. Die altindische Spekulation geht bald dazu fort, 
das Brahman in leerer Abstraktheit als das Absolute :m. fassen. Alle Konkretheit 
scheint diesem Denken eine Verendlichung zu bedeuten; daher wird dann dem Brah­
man alles irgendwie Sagbe.re abgesprochen, so-daß das jeden Gehalts entleerte End­
ergebnis ist, über das Brahman nur zu sagen: „Nein, nein°'. Dagleichwohldamit die 
tiefste lnbrum;t der Verehrung verbunden ist, so ist diese Aussage nahe vergleichbar 
dem Wort des deutschen Mystikers: „Gott ist ein lauter Nichts" {Angelus Silesi.us). 

Aber das ist schon eine weitere Stufe des Denkens. In m1serem Upanischad­
Stiiek ist das Denken über das Brahman noch nicht zu dieser Abstraktheit gelangt: 
das Göttliche wird noch in der Weltwirklichkeit erfahren und erkannt, das An­
schauen des makro- und ntikrokosmisehen Universums und seiner Bereiche bietet 
Teilerfahrungen des Göttlichen, und die in ehrfürchtigem Schauer durchlebten 
Welten sind Symbole des Unerfaßlichen. 

Der Knabe hat eine Zeit lang, mehrere Jahre, mit seiner Herde mit der freien, 
wilden Natur in innigster Vertrautheit gelebt. Im Alter der größten Empfänglich­
keit ist ihm ahnend Unendliches aufgegangen. Jetzt, da er schon dem Jünglings­
alter entgegenreüt, auf der Rückwanderung, da er sich den Behausungen der Men­
schen und der Wohnstatt seines Lilirers wieder nähert, kommt das in unbewußtem 
Erleben Geahnte zum Durchbruch, und wird ihm zu einer immer noch kaum sag­
baren Erkenntnis 
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Liebkosend hat er den Leitstier der Herde, sein lieblingstier, zum Lagern ver­
anlaßt, die Herde zur Sicherung gegen das Verlaufen gepfercht, und um sich und 
die Herde vor wilden Tieren zu schützen cin Feuer entzündet. Auch sonst hat er 
nachts die Herde bewacht, aber tags reichlich im Schuh der Herde und ihrer wehr­
haften Stiere geschlafen. Jetzt ist er den ganzen Tag gewandert, ist müde, aber er 
hält sich am Feuer wach, an dem er mit der rituellen Wendung nach Osten sitzt•. 
Er starrt unverwandt nach Osten, dem heraufziehenden Dunkel entgegen, bis von 
dort die Ahnung der ersten morgendlichen Helle heraufkonnnt. Sein Geist schweift 
nach Osten hin in alle Femen, über die Auen, den Dschungel, die Wälder und Berge 
hin, mit allem was darin lebt und webt. Die Fülle des in Jahren Erlebten dr.mgt 
sich in ihm zusalllinen nnd wird vor seinem Geist lebendig, es überkommt ihn die 
Ahnung eines UneudlicheIL 

In der nächsten Nacht, obwohl wieder seinem Feuer zu nach Osten gewandt, be­
obachtet er im Westen die untergehende Soone, das Hereinbrechen der Finsternis 
nach dem Verschwinden des leuchtenden Balles, nnd wieder durchdringt er mit 
allen Sinnen und Gedanken diese Richtung, die, obwohl nur ein Teilbezirk, sich ihm 
als Unendlichkeit auftut. Und ebenso wendet er seine Aufmerksamkeit und sein 

ins Unbegrenzte tastendes Nachsinnen in den folgenden Nächten dem Süden unrl 
Norden zu, und der Reichtum seiner äußeren Naturerfahrung steigert sich im inneren 
Nacherleben zu einem Bewußtsein göttlicher Fülle des unerschöpflichen Daseins 
und Lebens. 

Es ist nicht der abstrakte Gedanke der Unendlichkeit, sondern das gegenständ­
liche Erleben des Unendlichen, das erfüllt ist mit all der prallen Wirklichkeit, die 
er je und je mit offenen Sinnen erfahren und in sich aufgenommen hat, die l'ülle 
der lebendigen Natur, die in seiner frischen Einbildungskraft sich vermehrt und ab­
wandelt ins Grenzenlose. 

In jeder Richtung ist es ein Teilerlebnis und doch für sich allein überwältigend 
als ein Unfaßbares, Unbegrenztes - zugleich aber besteht die Ahnung, daß dieses 
Vierlache Unendliche nicht das All ist, nicht Gott selbst, sondern als Teil des Alls 
ein Symbol des Göttlichen. 

Wir können dieses vierfache Erlebnis auch in eine Nacht zusammendrängen, und 
der Text, den ich hiermit frei um�be, stellt es so dar. Aber da wir im alten In­
dien weilen, wo man Zeit hat, können wir auch dem innerlich heranreifenden Jüng­
ling Zeit gewähren. Es geht ja auch seine Wanderschaft nicht schneller als eine 
grasende Rinderherde. So können wir ihm auch, ehe ihm die nächste OUenbarung 
zuteil wird, Ruhe gönnen, daß er einen Tag oder mehrere inmitten seiner Herde 
verschläft und die Rinder grasen und ohne Wanderschaft rasten lä.ßt. 

Anf der weiteren Wanderung sinnt er in Nächten diesen Gedanken, die mehr 
Wahrnehmung und Gemfitserlebnis als reiner Gedanke sind, weiter nach. Seine 
Vorstellungskraft weilt auf der Erde, wo er von ferne das Rauschen eines Flusses 
vernimmt, an dessen Ufern er in Jahren meilenweit seine Herde geweidet, und 

• Vgl. Satapatha-Bmhmana 3.  •- 1.6: „Der Osten ist <lie Himmelsgegend der Cötter, 
ontl aus dem Q3ten kommen sie westldrls "" den Menoclr.en herbei; deshalb opfert m:m 
ihnen in der Stellung nach. O.ten" 
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näher rauschen die Bäume des Waldes, aus dem zu ihm die Stimmen nächtlichen 
Getieres dringen. Alles, was er in Jahren durchwandert oder von Höhen aus über­
blickt hat, tritt vor sein geistigils Auge. 

„Horch, auf der Erde feuchtem Grund gelegen, 
Arbeitet schwer die Nacht der Dämmerung entgegen . 
Im Erdenschoß, im Hain und auf der Flur, 
wie wühlt es jetw rings in der Natur 
von nimmersatter Kräfte Gärung! 

Aber anders als in Mörike.s Gedicht vermag der in der Natur beheimatete Mensch 

.der Schönheit Götterstille zu ertragen. Sein Herz schwankt nicht in peinlichem 
Widerspiel, von der Natur zu den Menschen als seinesgleichen zurück.begehrend: 
sie selbst und alles in ihr ist ihm seinesgleichen. Und dies gerade ist das Wichtigste, 
daß er das Göttliche als der Natur und el::er so ihm selber gleich erfährt und erfühlt, 
das jetzt il"berallher von der Erde auf ihn eindringt, indem dieses Nachterlebnis 
sich mit unzähligen Tageserlebnissen verwebt. 

Und er spürt den aufsteigenden Dunst, er wittert die Düfte der Nacht und lauscht 
dem Wehen des Windes und dem Rauschen der Flügel ziehender Vögel, er sieht 
die Wolken vor dem Mond vorbeiziehen, und sein Denken und Träumen durchfliegt 
die weiten Räume des Luftreichs, bis kühler Tau, der sich von oben senkt, ihn 
gegen Morgen das Feuer lebendiger schüren läßt. Die Unendlichkeit des von gött­
lichen Kräften erfüllten Luftraums ist ihm zur Erfahrung geworden. Und in klarer 
Nacht durchdringt sein Blick die ahnungweckenden Femen des gestirnten Him­
mels, in dessen reines Blau in Stunden und Tagen seine Augen zwischen den Wip­
feln schattender Bäume sich versenkt hatten. Dabei und wieder, wenn seine Phan­
tasie entschwebt zum Weltmeer, das er nur vom Hörensagen kennt, wenn er sich 
die unendliche Flut vorstellt, in deren Tiefen Gütter wohnen und auf deren weiten 
Wogen die mächtige Scheibe der Erde schwimmt, erfährt er aufs neue zu einen1 Teil 
die Unendlichkeit und Wirklid1keit des Göttlichen als Himmel und als Meer. 

Voll dieser Eindrücke und Gedanken starrt er in einer �acht in das vor ihm flam­
mende Feuer. Es ist unermüdliches wechselndes Leben, voll unstillbarer Unruhe, 
die in jedem Flämmchen aufzuckt, und es ist zehrender Tod, der so viel Holz auf­
frißt, daß er nur mit Mühe genug herbeischaffen konnte, um das Feuer die Nacht 
durch zu erhalten. Wohltätig beschützt es ihn vor jeder Fährlichkcit, denn nicht 
einmal ein Tiger wagt sich heran: ja wenn irgendein Raubzeug von einer Seite sich 
an die Herde heranmacht, so kann er mit einem Hackemden Feuerbrand in der 
Hand getrost dem gewaltigsten Ungeheuer entgegentreten und e;; verscheuchen. 
Die Gottesmacht des Feuers feiht ihn gegen jede Gefahr. Der lichte Schein zieht 
von überall Lebewesen herbei und bannt sie, daß sie zu unfehibai:em Tod sich in 
seine Glut stürzen. Es ist Leben und Tod in Einern. Es ist wahrlich Gott. 

Und am anderen Abend schaut er mit geblendeten Augen dem Glntball der sin­
kenden Sonne nach und folgt ihr im Geist unter die Erde, und kann nicht enträt­
seln den Weg bis dahin, wo sie strahlend am Morgen auftaucht. Doch in der fin­
steren Kühle der Nacht wird ihm lebendig der lichte Schein und die belebende 
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Wärme der Tagessonne, aber auch die Qual ihrer sengenden Glut, unter der 
die lechzenden Lebewesen ersterben. In einer andern Nachtwache trinkt sein Auge 
das milde Llcht des kaltstrahligen Mondes, des beglückenden Freundes der indischen 
Natur, aus dessen Iichtgefilllter Schale die Götter Unsterblichkeit trinken und alles 
Leben unterm Mond ständig sich erneuert. Feuer und Sonne sind, wärmend und 
brennend, Leben und Tod zugleich, der Mond, allmonatlich ersterbend und zu neuem 
Leben erstehend ist Sterben und Neubelebung zugleich. In einer Nacht aber sieht 
er von fern ein Nachtgewitter heraufziehen, das sich endlich in furclitbar zuckenden 
Blitzen krachend entlli.dt, Flammenstrahlen, die unfehlbar vernichten, was sie 
treffen die aber ebenso selbst im Nu ersterben. Und mit sich führen sie das 
erquickende Naß, das die Lebewelt vom Verschmachten en:ette�. Die über alles 
waltende Macht von Llcht und Glut, die darin bestehende Emhe1t von Leben und 
Tod ist ihm \\iederum zn einer Teilerfahrung des Göttlichen geworden. 

Von überall her, von außen her ist ihm das Göttliche offenbar geworden. Er 
selbst ist ein 1'eil des gotterfüllten Alls, und er ist es noch, wenn er wiederum in einer 
Nachtwache auf seinen Atem lauscht. Er wird sich dabei des Wnnden; des Lebens 
an ihm selber �wußt, und erkennt gewiß auch - obwohl unser Text das nic.ht aus­
drücklich ausspricht, - daß sein Atem dasselbe ist wie der Lebenshauch 111 aller 

::�:�e
:c�e

�::�� :::;l��: �: :�:· ::a�:r���al':i°:uu�::::i� 
rückkebrt. Indem er ehrfürchtig seinen Atemzügen lauscht und nachsinnt, ist die 
große Wendung geschehen von der Um-lt zu sich selbst. . Aber es ist noch nicht die Wendung zum Geist, der sich seiner selbst bewußt ist. 
Dies wird nur schrittweise erreicht, indem er Macht und Wirksamkeit des Gött­
lichen in den Sinneskräften erkennt, die dem Geist dienen. Sein Auge durchdringt 
die schwach erhellte Finsternis und erinnert sich dabei der Fülle der Bilder, die 
tags bei freiem Umblick durchs Auge sein eigen werden und er hebt den �lick 

_
zu 

den Sternen, wo er in noch weitere Femen dringt, als sie des Tags von freier Höhe 
mit dem Auge erreichbar sind. . 

Und gerade nachts ist das Ohr wach, wie kein anderer Smn �d verrnmmt 
schärfer aJs am Tag. Ganz gewiß, auch das sind göttliche Kräfte in itun selbst und 
sie erschließen ihm Teile der göttlichen Allh!:"it. 

Erst jetzt tut er den letzten Schritt. Seine wiederholte Erfahrung des Göttlichen 
war anfangs ein nicht voll bewußtes Erleben in Staunen und frommer Ehrfurcht 
gewesen, aber die Empfänglichkeit weekte �e Aufmerksamkeit, und mit den wieder­
holten Erfahrungen erwachte das Bewußtsein. Das Denken, das die inneren Erleb­
nisse begleitete und vertiefte, hat sieb verselbstandigt und war immer bewußter 
geübt worden. Damit ist der Jüngling zum Selbstbewußtsein des Geistes_

ge13;ngt 
und darin offenbart sich ihm aufs neue ein Teil göttlicher Wunderkraft. Es ist mcht 
grüblerische Innenschau, sondern �taunendes Glücksgefühl liber die Wahrnehmung 
ibm einwohnender Kräfte, und ist nicht durch Ver5enkung in asketische Meditation 
gewonnen. Zwar ist Askese den Jünglingen im Stand der Bra�manen-Schillersch�ft 
auferlegt, in diesem Fall ist si.e aber nicht in verkrampftem Widerstand gegen natur­
liche Regungen und nicht als ob sie Selbstzweck wäre, verwirklicht Sondern gam; 
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von selbst ergibt es sich aus dr-r Lebenslage tmd praktischen Aufgabe. daß er ein 
entbehrungi;reiches Leben führen muß, wobei es ihm aber an Milch, der Haupt­
nahrung der alten Inder, nicht fehlen konnte. Daneben war er auf Früchte und 
Wurzeln der Wildnis angewiesen. Und er mußte ein tatkräftiges Leben führen. in 
dem sogar die träumerischen Pausen von schärfster Aufmerksamkeit auf die umge­
bende Natur erfüllt sein mußten. Da bleibt kein Raum für grüblerische Selbstzer­
faserung und für eme Innenschau, bei der aus den Falten und Spalten des eigenen 
Herzens eine Wichtigkeit gemacht wird. 

Der kernfrisc:he Jüngling gelangt also auf natürlichem und gesundem Weg zur 
eigenen Geistigkeit 1mrl zu der Erkenntnis, daß das Göttliche in allem um und in 
ihm gegenwärtig ist, daß es Einheit und Allheit, in aller Wirklichkeit unmittelbar 
faßbar, aber überall nur zu einem Teil faßbar ist. ' 

Es handelt sich also keineswegs um eine Spekulation, die auf gedanklichem Weg 
zu abstrakten Ergebnissen kommt, sondern um die schlichtere Denkweise. die aller 
wahrnehmbaren Welt ihre volle Wirklichkeit beläßt, aber durch ehrfürchtigen Sinn 
geleitet über die sinnliche Unmittelbarkeit vordringt zum Geistigen, indem die Er­
scheinungen als Teile der Allheit und Einheit erkannt wenlt>n. Da;; bedeutet zu­
gleich, daß die Teile, als einem einheiilicben Ganzen angehörig, wenigstens geahnt 
we:rden als unter sich gleichartig. Und da die menschlichen Lebens-, Wahmehmungs­
und Geisteskräfte solche Teile sind, ist die upanischaclische Lehre von der Einheit 
des Menschengeistes und des All-Lebens hiermit wenigstens angebahnt. 

Satyakama, der Sohn der Jabala, -wird in Brahmanas und Upanischaden öfters 
als Autorität für gewisse kultische Verfahrungs-isen und für Lehren über Un­
sterblichkeit und das Brahrnan angeführt. Daß es einen brahmanischen Lehrer 
dieses Namens gegeben hat, ist nicht zu bezweifeln. Wir können ihm nntt>r vielen 
Seinesgleichen keine zeitliche Stellung zuweisen, ihn in keine Reihenfolge einordnen. 

Wenn nun der Mann, vnn desi;en Jugend diese Geschichte erzählt, eine Gestalt 
der historischen Wirklichkeit ist, wie steht es dann mit der Geschichtlichkeit unseres 
Berichts, oder vielmehr, wie verhält er sich :i;ur Wirklichkeit ? 

Die Einleitung trägt alle Züge eines Bildes aus dem Leben. Wie Satyakama bei 
allen Erwähnungen stets als der Sohn der Jabala bezeichnet wird, so ist an dem, 
was die Erzählung über seine Herkunft von unbekanntem Vater sagt, nicht :i;u :i;weifeln, und er selber kann den Hergang in späteren Jahren ungefähr so erzählt 
haben, wie es uns überliefert ist. Die Darstellung ist nach der gam;en Art dieser 
ursprünglich nur mündlichen Llteratur im Scl1ild<'rn knapp, aber gemäß der Ge­
lassenheit brahmanischer Er2ählungsweise und in Anpassung an die Notwendig­
keit, alles auswendig zu lernen, breit in ihren Wiederholungen. Ejnzelne Züge 
kommen mit höchster Anschaulichkeit lebendig zur Geltung, und die direkte Rede 
hebt diese Lebendigkeit zu unnuttelbarer Gflgenwart. Kein Beiwort deutet auf eine 
Charakterschilderung oder Beurteilung einer Person, und es ist, als ob kein Augen­
zwinkern des Erzählers verriete, daß er etwas von dem naiven Humor, der für uns 
über der Geschichte liegt, verspüre. Es herrscht die ruhigste Sachlichkeit, die zu­
sammen mit dem gemessenen Gang des Berichts auch dieser Szene voll rlra�tischer 
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Lebendigkeit ihre Würde verleiht. Das alles ist naive Technik, doch herrscht Naivi­
tät noch in einem tieferen Sinn: es passen darauf Schillers Worte: „Die trockne 
Wahrliei.t, womit der Gegenstand behandelt wird", ist die Art „einer naiven Tu­
gendwelt". 

Die Mutter in ihrer Sedilichkeit und klaren Offenheit ist in derber Hohsclmitt­
manier hingestellt, der Knabe und der Brahmane stehen vor uns wie ein altindischer 
Simplicius bei dem Einsiedler. Man darf auch besonders die EhrerbiettJ.Dg nicht 
übersehen, die dem Knaben eigen ist. Zwar, daß er zu seiner Mutter und seinem 
Lehrer, den beiden Mentichen, deil.en die tiefste Pietät gilt, voll Ehrerbietung spricht, 
ist &el.b&tvemtlndllch. Es ist in AU-Indien bindende Form. Aber bei ihm kommt es 
aus ehrffirehtiger Natur. Auch daB er die Erkenntnis, die er errungen, zuleUt von 
seinem Lehrer bestätigt erhalten will als von ihm empfangen, ist ganz dem Autori­
tl.tssinn indischen Lehrbetriebs entsprechend. Immerhin uigt uns eine andere 
Upanischad-Erziblung einen Brahmanen-Jilngling, der nadl AbscllluB seiner Lehr­
zeit aufgef>luen und hochmütig ist wegen des großen Wissens, das er erworben zu 
haben glaubt. Satyabma dagegen spricht auch die Tiere, von denen er Belehrung 
empfingt, mit der gleichen Ehrfwcht an, wie sie einem Lehrer gegenüber angebracht 
ist. - Damit stellt sich sein ehrerbietiger Sinn als die ihm eingeborene Natur dar. 

Damit aber stehen wir im 2. Teil der GeWricbte, der inhaltlich der Hauptteil ist. 
und der uns mirchenhaft anmutet, indem er Tiere mit menschlicben Worten von 
göttlichen Dingen reden läßt. 

Oldenbergl hat erwogen, daB hier die Umformllllg eines Mircbcn:1 vorliege, in 
dem die Tiere von ganz anderen Dingen zu dem Knaben gesprochen bitten. Zu 
welchem Knaben l Doch nicht zu Satyakama! Denn dieser ist ja keine Mirchen­
figur, sondern wie towohl der Bericht selbst deutlich genug erkennen läBt, als auch 
die Geschichtlichkeit der Person des Satyakama, Sohnes der Jabala, erweist, eine 
Gestalt der Wlrklichbit. Oldenbergs Annalune ist also zwiespiltig und müßte, 
um etwas FaBlichea zu sagen, weitergehen: in einem ehemaligen lliirchen hätten 
Tieft ganz andere Dinge zu einem ganz anderen Knaben gesprochen, einem Mir­
�. der etwa WllDderbare Aufgaben zu bestehen gehabt bitte. Oldenbergii 
Annahme, richtig durchdacht, führt also von unserer GesclUchte ab auf ein eigent­
liches 1Urchen, und klirt dariiber nicht auf, wie von einem solchen zu dem Jugend­
erlebnis des widdichen Satyakama Z11 gelangen sei. 

Wenn dagegen Liiders• Oldenbergs Hypothese als Ober das Beweisbare oder 
auch nur Wa.hrscheinlicli hinausgehend ablehnt, da kein Gnmd bestehe, dem Ver­
fasser die Originalitit der Erfindung abzusprechen, so sagt er andererseits doch 
auch.1, daß die Upanischad-Dichtung hier Mlreb.enmotive nicht versc:hmlht. Da­
bei. bleibt völlig unklar, wie er sich das Verhältnis von Wuklichkeit und Märchen­
haftigkeit in unserer Erzählung denkt; es llr.heint, als ob er mit der Behauptung ori­
gineller Erfindung den WirklichkeiUcbaiakter lengnen wolle, und unter Dichtung 
nicht Getsaltung sondern fictio verstehe. 

'Die Lehre dei: Upanishaden und die Anßnge des Bu.ddhismlHI {1915) S. 170. 
1Philologica Indica 515. 'Ebenda ;,65. 
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Das Problem ist aber nicht, ob ein Märchen zugrnnde liegt oder freie Erfindung 
� ist, llOildern wie und auf Grund welcher Geisteshaltung unverkennbar 
min:heDhafte Züge sich mit der historischen Persönlichkeit und dem realen, z. T. 
realisti9chen Inhalt verknilpfen. 

Es mag nun scheinen, daB dieses Problem erst dadurch entstanden sei, daB ich 
in meiner erklärenden Umschrei"bung der vierfachen Verktlndigung diese als ein 
im Kern wirkliches Erlebnis hingestellt habe, was andere Erkllrer nicht auunehmen 
scheinen. Und diese Auffassung liBt sich ja nicht historisch-philologisch als rich­
tig erweisen. Vielmehr erweist sie sich selbst als richtig, indem sie den Silm enthilllt 
und in Einklang steht mit dem WU"klichkeitscharatter alles Sonstigen. Das � 
blemliegtinderSacheselbst und ist nicht durch meine Betrachtungsweise geschaffen. 

Wie wir aber vorher die aus der Natur den Jüngling anspRChcnde Gotteseftennt­
nis flir sich betrachtet und dabei der mlreb.enhaften Hülle entkleidet haben, so ist 
es jetzt nötig, diese selbst ins Auge zufassen. 

Derartige Mirchen nim.lich, wo drei Tiere, meist Vierfillller1 als Enlentiere, 
Vilpl als Lufttiere und Wassertien: auftreten, als Helfer des Mirchenhel.den oder 
in sonstiger naher Besiehung zu ihm, sind sehr verbreitet und gewiß uralt. Als 
Beispiele nenne ich aus Grimm Nr. 33 ,,Die drei Spmchen", wo der Knabe nach­
einander lemt, was die Hunde bellen, was die Wgel sprechen und wu die Frilsche 
quaken; Nr. 1gi: ,,Das Meerhischen": Rabe, Fisch und Fuchs als dankbare Tiere, 
die sich hilfreicb erweisen. Die hilfreichen Tiere erscheinen besonders oft in der 
Dreiheit als Erden-, Luft- und Wassertier, so Rabe, Lachs und Woif im m:irne­
gischen Mkchen Nr. 23•, Fisch, Hirsch und Reiher in dem georgtsehen Mirchen 
Nr. 1•, und ibnlich vielmals. In dem Grimmschen 1lirchen 82a „Die drei Schwe­
stern" (Nr. 82 der Erstausgabe) sind Bir, Adler und Walfisch die Entfiihrer und 
Gatten der drei KöJii&sWchter, die Schwager des Helden (vgl. Nr. i:97 „Die Kristall­
kugel": dmi Bruder in Adler, Walfisch und Bir oder Wolf verwandelt: die dritte 
Verwandlung bei Grimm nur als drohend angedeutet). 

Dasselbe Motiv findet sich auch in der alt-arischen Oberlieferung, nämlich im 
Awesta, Ylscht 14, 2C)ff., wo der Gott Vurthraghna eine so große Sehkraft hat wie 
der Fisch Kara, der einen haarfeinen Wabe!. in der tausend-minnel'-starken, tiefen, 
weitufrigen Ranh& (Roh&, dem Weltstrom, vgl. alt-ind. ras&) sehen kann, wie ein 
Henpt, der auch in finsterer, sternenloser, bewGlkter Nacht erkennt, ob ein am 
Boden liegendes Pferdehaar ein JWmeohaar oder ein Schwanzhaar ist, und wie der 
Geier mit goldenem. Halsschmuck, der sogar über acht Linder hin (d. i., mit der 
mythisch-min::henhaften Zahl: im neunten Laude) ein nur faustgroßes Stück Fleisch 
bemerkt {ähnlich Ylsclrt 16, 7-13)•. 

1 Bisweilen endieinen all Enleotime Ameisen, so bei Grimm Nie. 17 und Nr. :«i; auch ilq 
Kabylischen Mlrchen „Die hilfreichen nen:" bei Frobeuius, �tlantl8 III, Nr. a.t. s. 72f. 
'Ober Ameiaml a. 0. Grupps, Gricchisi;,hc lfytholagic und� S. 8oo. 

"Die lftrdien dei: Weltliteratar, Nonliache V� übersetzt von IO. strobe, 
Il, S. HO. 

1 M. d, Welt-Lit., Kaukasische Mlrchen, iibenebt voo A. Dirr, S. 1. 
• S. meJne Ubenet3ung der Yli:Kbt'• de. Awesta, Gattingen, Leipzig t917. 
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Ich habe den märchenhaften Charakter dieser Dreiheit von Tieren in der Zeit­
schrift für Indologie und Iranistik IV (H)26) S. 203 hervorgehoben. Hier, in der 
preisenden Schilderung des Gottes können wir diesen Zug ebensowohl als mythisch 
bezeichnen. Und dies besagt nichts anderes, als daß. wie wir schon ausge.sprochen 
haben, die drei Tiere kosmische Symbole sind für Himmel oder Luftraum, Erde 
und Meer bzw. Wasser. 

So ist es auch, nur mit einer Zweiheit von Tieren, in dem berühmten altindischen 
Garuda-Mythos. Da ist KadrtI, die Schlangenmutter, die Erde, ihre Gegnerin, die 
Adlermutter Vinatä, der Himmel, wie das die alten Texte ausdrücklich sagenl. Der 
Sohn der Adlerin, Garuda, ist der Blitz- und Sonnenvogel. 

In unserer Upanischad nun kommen nebeneinander zwei Vögel vor, Schwan 
(oder Gans) und Tauchervogel. Lüders• hat die Tatsache, daß der Taucher als 
Wassertier gilt, mit weiteren Textbelegen aus der altindischen Literatur bekräftigt. 
Auch dies hat sein Gegenstück im Märchen: in dem Grimmscheil Märchen „Die 
Bienenkönigin" (Nr. 62) erscheinen neben Ameisen als Erdtieren und Bienen als 
Lufttieren auch untertauchende Enten als Wassertiere. - Bezüglich des Schwans 
verweist Lüdi:rs auf die in der altindischen Geisteswelt bekannte Anschauung vorn 
Schwan als dem hoch am Himmel fliegenden Sonnenvogel. 

Wegen der in unserem Textstück alles beherrschenden Vierzahl, von der noch zu 
sprechen sein wird, ist nun die ursprüngliche mythische und märchenhafte Drei­
zahl tierischer Sprecher um eins erhöht und als weiteres Wesen, welches da.s Brahman 
lehrt, tritt das Feuer hinzu. 

Eine andere Ansicht darüber vertritt Lüders: „Aus den vier Elementen ... er­
scheint also üe) ein Wesen, um die Natur des Brahman zu verkünden". Damit wird 
dem Passus der märchenhafte Charakter genommen, denn die Elemente, als materi­
elle Bestandteile der Welt, sind etwas ganz anderes als die mythisch-märchenhaften 
Rinme des Kosmos, die sich übereinander aufbauen. Und „jene Tiere" sagt er 
,,sind nicht Repräsentanten der Elemente, sondern nur mit Bedacht auf die Ele­
mente gewählt". Nun allerdings als Repräsentanten der Elemente wären diese 
Tiere eine neue Erfindung, als Symbole der Welträume sind sie von Urzeit bis heute 
üblich. Und die Bedachtsamkeit, mit der die Sprecher zum Inhalt ihrer Verkündi­
gung in Beziehung gesetzt sind, ist eigentlich nicht zu erkennen, und zwar weder, 
wenn wir sie als Vertreter der Welträume, noch wenn wir sie im Hinblick auf die 
Elemente ansehen. Denn wenn Lüders es passend findet, daß das Tier der Erde 
(Stier) die Lehre von den Himmelsgegenden verkündet, so kann man dem nur in­
soweit zustimmen, als für jeden der andern Sprecher diese Lehre ebenso gut zu 
passen schiene. Dagegen fällt in umgekehrter Richtung auf, daß die Offenbarung 
der vier leuchtend-feurigen Erscheinungsformen des Brahman als Feuer, SOIJne. 
Mond, Blitz nicht dem Feuer in den Mund gelegt wird. sondern dem Schwan, der als 
Sonnenvogel doch nur eine entfernte mythisch-symbolische Beziehung zu diesen 
Erscheinungen hat1• Und „in dem Fall Agnis (des Feners) andererseits ist es keines-

' MS. JII 7,3; Käth. XXIII n>; Sauparnam 1 i. 'A. a. 0. 514. 
• Lüdcrs stellt S. 515 eine gewis&! De•iehung zwischen dem Schwan als Tier des Aka.scha 

und den Lichterscheinungen her unter Berufung darauf, daß diese an einer Stelle der Chänd 

- 184 -

wegs ohne weiteres verständlich. daß sich die von ihm verkündete Lehre auf seine 
eigenen Stätten bezieht, denn wenn sieh auch wohl nachweisen ließe, daß Agni auf 
der Erde, im Luftraum, im Himmel und im Meere weilt. so sind bekanntlich ffir 
ihn charakteristisch nur drei, nicht vier Stätten"

·
_ so Lüders (a. a. 0. S. 513). 

Die Ansicht, daß die vier Sprecher in bewußtem Hinblick auf die Elemente gewählt 
seien, läßt sieh also nicht recht durchführen. 

Aber wie ist es denn nun mit den Elementen? Alt-europäisch ist ihre Vierzahl: 
Erde, Wasser, Luft, Feuer {vom gröbsten, schwersten zum feinsten, leichtesten). 
In Indien dagegen gilt eine Fünferreihe, deren Bestand zwar nicht von Anfang an 
feststeht1• aber ihre Fünfr.ahl ist gewiß uralt�. Wenngleich Lüders von „den {!) 
vier Elementen" spricht, so zieht er natürlich die indische Fünferreihe in Betracht; 
dann aber bleibt, wie er selber hervorhebt, unentschieden, ob der Schwan dem 
Akascha (Raum) oder dem Wwd als Gliedern der klassischen indischen Elementen­
reihe zugeordnet scin sollte. In der b.hl der Elemente geht also die Vierzahl der 
Sprecher nicht auf wid es ist auch insofern nicht überzeugend, daß sie in Rücksicht 
auf die Elemente gewählt sind. 

Bleiben wi,r also bei der anfangs geäußerten Ansicht, daß die Tiere mythisch­
symbolische Vertreter der drei Weltbereiche sind und ihre Zahl durch Hinzuziehung 
des Feuers um Eins vermehrt ist, weil die Vieri.ahl die Gliederung des Ganzen grund­
legend beherrscht. 

Unsere Feststellung, daß die Sprecher in keiner bedeutungsvollen Beziehung zu 
den von ihnen übermittelten Teiloffenbarungen stehen, gilt nun freilich gleicher­
maßen, wenn wir die Tiere als Repräsentanten der kosmischen Räume betrachten. 
Es handelt sich ja eben nicht um einen wirklichen Mythos, wo dies alles in organi­
�em Einklang miteinander stehen müßte, sondern um mythisch-märchenhafte 
Einkleidung eines andersartigen Erlebnisse.s. Und da. ist es denn doppelt merkwür­
dig, daß diese Darstellungsform verknüpft ist mit dem nü<:htern anmutenden ra­
tionalen Element, das in dem starren Zahlenschema liegt, welches über das Ganze 
gelagert ist. Organisch und zur Sache gehörig ist die Vierteilung nur bei dem ersten 
Punkt: die Himmelsgegenden sind nun einmal für die Inder wie für uns und viele 
andere Völker vier an der Zahl. Die in der zweiten Verkündigung enthaltene Glie­
derung der Welt in übereinander liegende Bereiche dagegen ist von Hause aus drei­
teilig, und zwar scheint die Betrachtung der Welt in diesem senkrechten Aufriß 
bei den indogermanischen Völkern älter oder mehr einheimisch zu sein als die ebene 
Einteilung nach den vier Himmelsrichtungen. In ihrer mythisch-märchenhaften 
Vertretung dufch drei Tiere haben wir diese Welteinteilung schon hlnlänglich be-
Up. als im Akascba enthalten bezeichnet werden. Die betreffende Stelle i3t aber nur eine 
Gelegenheits.aussage, und der Schwan kann, wenn mau die Einordnung in die Elementen­
reihe annimmt, ebensowobl dem Wind zugeteilt werden wie dem Akascha. Siehe darüber 
im folgenden. 

1 Es werden sowohl verscbiedene Glieder der Reihe genannt ds auch weitere Be.ita.ndteile 
hinzugesetrt. s. II. Oldenberg, Die Wcitanochaullog der Brahmana-Texte (1919) S. 58f. 

•Vgl. die chinesische Filnkrreihe: Holz, Mete.II, Feuer, Wasser, Erde; dieselbe Reihe, 
um eina (Tiere) vermehrt, liegt der altiranischen Welteinteilung zugrunde. ($. meiae Reli­
gion Zarathustra'•, 1930, S. IOifi.). 
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sprochen. Und zwar ist in ihr die Dreizahl fester zur Sache gehllrig als die darunter 
benannten Bereiche. Es können, wie es bei uns zumeist ist, Luftraum und Himmels­
tirnwnent in Eins zusammengesclla.ut werden, so daB sich ergibt: Himmel, Erde, 
Meer, oder es w:ird das Zwischenreich zwischen dem Himmelsgewölbe und der Erde 
als besonderer Bereich betrachtet; dann bleibt das Meer unerwihnt, sei es, daß es 
auf gleicher Ebene mit der Erde vorgestellt wird, oder daß es bei der allllgeSprochen 
lamtiDentalen Von;tellungsweise der Arier ganz außer Betracht bleibt. Nur dun:h 
VerbindUllg' dieser beiden Dreiteilungen kommt die hier vorliegende Vierzahl zu­
lll:ande. De.bei ist das Meer als letztgenanntes nach der von unten ruu:h oben an-
11tdgenden Au:fzählung : Erde, Zwischenwelt, Himmel deatliche:nnaße eiDe Zu­
fiigong, die gemacht ist, um die Vier- und Sechzelurtellnng dttrcbfllhren zu können . 
Und was das Feuer betrifft, 90 haben wir schon geh6rt, daB daftir drei, nicht vier 
Stätten charakteristisch sind Es sind dieselben üben:inander liegenden Weltbe­
reiche, und so werden denn als feurige und lichtascbeimmgen her� 
das inlische Feuer, der Blitz als Feuer der Zwischenwelt und entweder Sonne oder 
Mond genannt. Wo diese beiden nebeneinander genannt werden, gilt der Mond als 
an einem weniger hohen Himmel befindlich denn die Sonne. Hier, mit Nennung 
des Blitzes nach Sonne und Mond, ist gleichfalls künstlich eine Vierheit hergestellt. 
Die Lebens- und Geisteskrifte aber, hier in der Vierzahl Odem, Auge, Ohr, Denken, 
werden auch in der Fünfzahl genannt unter Hinzunahm.e der Rede. (Diese betrachten 
wir zwar als Ausfluß und Erscheinwigsiorm des Geistes, fOr die alten Inder aber 
war sie eine besondere Kraft.) Und zwar ist es hllcbst bemerkenswert, daB gerade 
von Satyakama, dem Sohn der Jabala, überliefett ist (Chaud. Up. p, 1-13 und 
5.a, 3), daB er die im Memicben wohnendeu Kräfte als das hOchste lehrte, und� 
in dieser Fiiufzahl, mit der Rede. Er ist also im Lauf seines Lebens über den gei­
stigen luhalt seiner Jugenderkenntnis insofern hinaasgesehritten, als er das, was 
dort das letzte Viertd. war, gesondert heraushob {und i;ar Fünfheit erh6hte, gemäß 
der Anscbaunng: ,,flinf ist das Ganze"). Er konnte aber aucli - und dies ist viel­
leicht ein weiterer Schritt seines Nachdenkens - seine Lehre in den einen Satz zu­
sammenfasaeu.: „dasBrabrnaniat dasDenken"1 (Brbad-Ar. Up. 4.1, 6), womit also, 
was einst das letzte Sechzehntel war, das Game bedeutet. 

Jedenfalls aho liegt auch bei den Geisteskriften die Vierzahl nicbt notwendig in 
der Sache aelbet. 

Wanun also die Vier- und Sechzebnteilung? Sc:hon sehr früh, nimlich in einem 
Gedicht des Rigveda (das mm jilngsten Bestand dieser alten Gedichtsammlung 
geh&t) wird der Weltgeist als viertellig angesehen. Angekndpfl: wird dabei an die 
vier F68e bzw. Extremitäten des tierisch-menschlichen Lei"bs, wie denn aueh das 
Wort „Fuß" zugleich ,,ein Viertel" bedeutet. Spiter, in der Brabmana-literatur, 
gilt Praj&pati, der oberste und Schöpfergott dieser Periode, als secbzehnteilig; dies 
ist eine weitere Ausgestaltung der Anschauung vom vierieiligen Weltgeist. Dabei 
ist die Sechzelmteilung des Jahres und des Mondes ma.ßgebcnd, denn mit diesen 
beiden wird der Gott Prajlpati gleichgesetzt. Von da ist die sechzehnfache EiDtei-

•v11.: „ Gott ist Geist"". 
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lung der Gottheit auf das Brahman fibert:ragen, Die Belege und Etappen dieser 
Anschauung gibt Lödeis in der mehrfach genannten Abhandlnng (S. 5aiff.). 

Mit dieser Za.bl-bestimmten Darstellung des Brahman steht Satyakama also in 
einer ganz bestimmten Tradition. Bildungsstoff ha.t den Erlebnisinhalt geformt. 
Flne Abwandlung des Ur-Erlebnisses un'lel" dem EiDfluß 6.berlieferter Anschauungen 
ist ventindlicb genug; oder vielmehr: der Gehalt des Erlebnisses ist dadurch nicht 
verändert, es ist dad.urcbnur sagbar,in Wortefa.Bbargfilnacbt. Unddiesistnic.htuur 
verstindlich, es ist notwendig, denn das Erlebnis selbst ist Gefühl des Unendlichen. 
Das Unendliche selbst, obwohl es a11S dem GeftlhJ. Ins Bewußt!lein aufsteigt, ist an 
sich unsagbar. Das Gefihl, von dem solches BewuBtsein getragen und durch­
drungen ist, kOnnte nur lyrisch ausgesagt werden, und dies uur von einem ganz 
sch.öpferischen Dichter; zusammeu mit dem.ganzen Bewußtseinsinhalt wlre1es auch 
einem Dichter nur sagbar bei voller Reife des Zeitalters und der Pen6nlichteit. 

Die za.hlenmi8jg rationalisierte Form der Aussage, obwohl dem Urerlebnill fremd, 
ist also nic.hts, was uns zweifeln machen kllnnte au der Wuklichkeit von Sa.tyakamas 
Jugenderfahrung. 

Uud 90 ist auch das mythisch-mä.rehenhafte Element eine Hülle und Geste.ltung, 
die jedoch dem Grunderlebnis viel niher steht und enger mit ihm verwachsen ist 
als die Zahleneinteilung. Denn Mythos ist die Aussage des Erlebnisses der Welt, 
die unmittelbante Art, den Sinn des eigenen Welterlebens aUUllSprecheu. Und 
das Schauen und Sagen des Weltsinnes im Symbol und mythischen. Bild, die Denk­
form der Urr.e.i.t, wmzelt so tief, daß es dem Erleben selbst ganz nahe steht, ja man 
darf vielleicht sagen, daß es mehr noch als Denkform, daß es Erlebnisform ist. 

Uud aueh dies scheint eine Bewußtseiusart lU'Sprflnglicber Menschen einer Friih­
zeit zu sein, daB was als Reguugeu und Gedanken in ihrem Innern vorgeht und 
dann Macht über sie gewinnt, sieb ihnen darstellt als ihnen gegenübertretend und 
von außen auf sie einwirkend, als Stimme, als Gestalt. Wie diese Denkform. in ge­
nialer Vollkommenheit bei Griechen zu �ter religi.61er und kftnstlerischcr 
SchGpferkraft entwickelt id, hat W. F. Otto in seinen „Göttern Griechenlands" 
S. 230 gezeigt. Diese Denk- und Erlebensform läßt sieh auch bei Zarathustra er­
kennen, und ohne sie ist seine Religion, sein Weltbild nicht zu verstehen. Ich zweifle 
nicht, dall man bei „primitiven" Völkern mannigfache Zeichen und Au.llerungen 
dieser Vorstellungs- und Denkweise aufzeigen könnte. 

Kindern und Jugendlieben liegt diese Anffasstmgsweis vielfach auch in spiteren 
Perioden noch nahe; der Knabe Satyakama aber steht noch in der Zeit mythiscbm 
Denkens. Da wird erst begonnen, neben dieser Art der Welt.schau und Weltdeutung 
andere Denkformen zu entwickeln, ja wir sehen, wie er selbst diesen Schritt tut, 
indem er das Denken als letr;ten und wichtigsten Teil des lhahm.an erkennt, Da 
ist es ganz natürlich, daß &ein Erleben in ihm zu mythischer Gestalt sich bildet, und 
zwar nicht zu Bildungen freier Phantasieerfindungen, SODdem zu Gestalten des 
weltweit verbreiteten, also urtümlichen Mythos. Nur in unserer, dem )lythos er­
storbenen Denkweise kann es sich so darstellen, als ob ein so berichtetes Geschehen 
nicht wirkliches Erleben wire, wirklichkeitsärm.er als die mit einer uns unmittel­
bar vertrauten Realistik berichteten Szenen mit der Mutter und dem Lehrer. Viel-
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mehr mit je tieferer Erlebniskraft die äußere Wirklichkeit ins Gemüt dringt, mit je 
stärkerer innerer Beteiligung die Gedanken Gewalt gewinnen, um so notwendiger 
werden sie zum Mythos. 

Und diese Innigkeit und Kraft des Erlebens ist einem solchen Knaben gegeben, 
der, wie der Meister sogleich erkannt hat, eine tiefe und geistige Natur ist, und der 
als reiner Tor sich allein der Natur gegenüber gestellt findet, von keinem mensch­
lichen Einfluß gestört; der sinnend und träumend nicht weich werden kann, sondern 
tätig und mutig die Wddnis bestehen muß. Sein ganzes Dasein ist ja seiner Herde 
gewidmet; deren Stolz und sein Stolz ist der Leitstier, der ihm geradezu seine 
Herde verkörpert. Zu seinen Tieren hat der Htiterbub die engste seelische Bezie­
hung und Freundschaft, mit ihnen und besonders seinem Lieblingsstier hält er in 
der Einsamkeit in Gedanken und Worten Zwiesprache. Es ist natürlich, daß Ein­
sichten, die ihm im Zusammenleben mit diesen Tieren aufsteigen mit solcher Klar­
heit, als würden Worte zu ihm gesprochen, sich ihm zuvörderst darstellen als Worte 
seines Stieres. 

Und sein zweiter Freund ist das Feuer, das ihm jede Nacht Schutz gewährt vor 
wilden Tieren, das ihn in kalten Nächten erwärmt, dem er tags mit Sammeln von 
trockenem Holz so viel Mühe widmen muß; und in den Nächten, wenn die Herde 
schläft, ist es das einzig Lebendige, wenigstens das einzig freundliche Lebendige 
um ihn. Auch die Zwiesprache mit dem Feuer ist für ihn die natürfü:;illite Sache 
von der Welt. 

Und ebenso bespricht er sich mit Tieren, die frei in der Wildnis leben und die sich 
ihm zutraulich nahen. Seine unbefangene Vertrautheit mit der Tierwelt ist voll der 
Ehrfurcht, die seine Sinnesart ist, und das erle1Chtert allerlei Getier die Annäherung 
und ihm ermöglicht diese Gesinnung, Lehren von ilmen zu empfangen und seine 
Einsichten als von diesen Wesen stammend anzusehen. 

Es sind in Wahrheit ungezählte, einzeln kaum vernehmbare Stimmen der Natur, 
die in dem Zeitraum, da sein Geist erwacht, ihm zuraunen, wenn er den Tieren 
und der ganzen ihn umgebenden Natur vertraut und tief in die Augen blickt. Das 
Bewnßtwerden seiner Erkenntnisse aber verdichtet sich ihm zu einer bemessenen 
Gruppe von Einzelerlebnissen. 

Er selbst kann anfangs vielleicht nur wirr und stammelnd aus der FfilJe des 
Erlebten von seinen neuen Einsichten sprechen. Der Alte, so können wir uns 
denken, hilft ihm, diesen inneren Reichtum zu bewältigen und in Worte zu kleiden. 
Und wenn er ihm eben dasselbe sagt, so mag d1Jch insbesondere das feste Zahlen­
gefüge von ihm stammen, in dem sich das von dem begeisterten Jüngling aus­
strahlende Licht der Erkenntnis wie in einem Prisma bricht. In der Sache aber 
unterscheidet sich das so in Worte Gefaßte nicht von dem wi1klichen Erlebnis, 
und auch der märchenhaft gefärbte und streng gegliederte Verkündigungsabschnitt 
hat als Zeichen der in ihm enthaltenen Lebenswahrheit mit der sorgfältigen Er­
wähnung von Vieh treiben, Feuer machen, Einpferchen und Holz nachlegen die 
Züge des Realismus, der den Einleitungsteil auszeichnet. 
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Man wird v1dleidit geneigt sem, anzunehmen, daß e5 immer und überall Liebnpoellc 
gegeb.n hab.; wir mögen glauhen, d:iß die Lieb. du Ur- und Grundthema der Lyrik über­
haupt sei. 

Und auf Grund soldier Vorawsctwng wird man etwa weiter vermuten, daß die alten 
arisdien Inder •·on .iltester Zeit an eine Lieb.spoesie bcse5sen hätten, ein Volk, das mit einem 
Sd!:itz von Gedid!ten in die Gesdiicbte eintritt, ein Volk, von dem wir wh"Cn, Wie lcidcn­
sdiafdidi es sidi derLiebe hi,ngcgeben hat,inSinnlidikeit wie in inuigerTrcuc und rührender 
Aufopferung, und dcsoicn klassisdie Literatur eine so rcidic und entwickelte Liche.opoesie auf­
�uwei•en hat. 

Dennoch aber finden wir bei den alten Indern, wonn wir in die fnihestc Periode, in die 
udisdic Literatur zurüd.:gchCn, die uns die Menge von rund und rcidilidi zweitausend Ge­
Jiditcn bietet, k�1ne Liebespoesie. 

Wenn man sidi aber die Art und ikn Bereidi dieser Diditung vergegenwärtigt, kann man 
dodi auch über das Fehlen von Liehesie<lid!tcn nicht �rsta11nt ..,in .. Dcnn es ist religiöoc 
Diditnng, der Rigveda in der Hauptsadie sakrale Hymnik. Audi bei uns wird man ja im 
protcStant:isdicn Kirdlengesangbudr, überhaupt in der d!rinlichen Hymnerulid!1ung, nidit 
gerade nach Liebesliedern sudien. Aber wenn auch die Mehrzahl der �idite des Rigveda 
Opferlieder an die Götter sind, so haben doch audi andre Stücke ähe.ier Poesie Aufoahmc 
in diese Sammlung gefunden. Da mlkhtc es denn, weil diese nid:it •O ausschließlich sakralen 

Gcdid1tc nur eine geringe Anzahl darstellen, Sa&e des Zufalls sein, wenn sidi darunter keine 
Liebcsgcdiditc findcn. 

Aber das wird nidit viel anders, wenn wir aud:i den Atharvave<la m Betradit ziehen, 
der mit seinen Gcdidicen für häuslidie Kulte viel volkstiimlidier in und dm1 gewöhnlichen 
Leben näher steht. Da ke>mmt das ganze Menschenleben von der Wodicn- und Kindentube 
bis zum Sdicitcrhaufen, von der Bauernarbeit bis zur König<krönung zur Gdcung. Und so 
denn allordings audi die Liebe - jcdodi in Äußerungen, die man bei um sdiwerlid:i als 
Liebcsgedidite bezeichnen wird. 

Aber auch im Rigveda mangdt es nidit völlig an Erwähnung von Liebcsangelegcnbciten. 
Wir wolkn uns min nidit auf Ruereicn einlassen, ob es dancbcu etwa nodi vollucümlidie 

Liebeslieder gOllcben habe, die kcineAnfoahme in dicLitCratur gefunden babcn, wollen über­
haupt keine allgemeinen Erwägungen anstdlcn, sondern die 'pärlidicn Äußerungen ve>n Liebe 
e>derBezugmi.hme daraufnähcr betraditen. 

Ve>ran •tctlc id:i eine lcgendarisdie Oberlieferung, d.ic im Ansdiiuß an den Rigveda in 
jüngeren, dem Veda nodi angehörigen oder darauf bezüglichen Werken sidi findet. Sie 
bnitht sid:i auf cinenrigvcdisdicnDiditer und einckleineGruppe scinerGedidite,und idi 
gebe,ie frci wieder, indem idi sadidicnlidic Bemerkungen einfließen lasse. 

Der König Ra1havit1 Darbbya begab sich zu dem Brahmanisdien Seher Arcananas und 
bai ihn, ein Opfer für ihn zu 7clcbricren. Darauf kam Arcananas zwn König und zwar in 
Begleitung seines vcdakundigen Sohnes Syavuv:i. Bei dieser Gelegenheit sah er die sdiö_ne 
Toditcr des Königs, und 11e ersdiien ihm als eine geeignete und wünsdicmwcrtc' Sdtwicgor­
toditer, Und er warb um sie für seinen Sohn Syavaha. Daß dieser selbst es war, der den 
Heir:mplan erdacht hatte und betrieb, kann mau sidi deokai, und die ganze Erzllhlung läßt 
es annehmen; es 'l\'ird aber nidit awgcsprodicn. -Der König war Khr geneigt, d.ie Werbung 
anzunehmen. Brahmanen nämlich, als der crJtc Stand, sind dem Hcmchemand des Adeb 
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urul der Könige zur EM ebenhimig, und die Verbindung mit einem Brahmanen ist ehren­
voll; in diesem Fall besonders, weil Arcananas und SyavaSva einem hodiangesehenen und be­
rühmten Bramahnengesdtledit angehörten. War der König also einvemanden, so mußte er 
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d���i;:��[; 
auf d1cso wandernden Bettdpnester herabsah. Wie dem audi sei, so etwas hätte sie nidit 
äußem dürfen.Sic herief sid:i aber darauf,daß das königlidieGesd:iledit,dem•ie entstanunte, 
:.;ugleid:i ein �diledn von Sehern sei, al.o von Didnem von Götterhymnen. Wa• kann es 

Höheres geben als königlichen Herndu:rrang vereint mit der helligen Würde von Sehern? Es 
geziam sich also nkht, daß ihre Tochter einem gegeben werde, der nkht Scher ist. Ein Diduer 
Will" nun zwar der junge Syava.Svo. sd:ion, aber nidit Scher eines Götterhymnus. Wir besit2en 
ein kunes Gcdi<ht von ihm, das kein Gcittcrhymnus ise, und dem Obedieferungszusamrncn­
hang nadi in der Tat dem Lcbcnsahsdmitt entstammen m11ß, ehe er Seher war, ein Jugend­
gedidie, viellei<ht seine Enj}in�venc . .Es ist ungewöhnlich und ver:rit dichterische Begabung. 
Pod er hat dafür oder für sonstige .Zeu_�� sei""'. Hhigkeit offenbar A""rkennung ge­
funden: Könige waren seine Gönner, em könighdies Bruderpaar und die Gemahlin eines dieser 

Brüder :uidmete ihn mit reichen Gesdienken aus, und er wiederum rühmte dafür diese kOnig­
lidien Pusonen in hm-ierhnswerten Versen. Aber ein Seher war er mit 1111 dem nidu, und >O 
mußte er die Ablehnnng als Freier hinnehmen. Betrübt darüber, daß ihm die Schcnvtlrde 
mangelte und er kei"" Aussidit hatte, die Königstodlter w gewinnen, ergab er sldi der Askese 
und zog ab wandernder llettl.cr dunfu Land. W� er so kummervoll und grübelnd durdi den 

Wald wandert, da cnd:icint ihm auf einmal leibhaftig die Göttcrsdtar der Marut. Es sind die 
Stu.rmgötter, die als sduuucke junge Krieger in wildem Obermut die Weh durcbbra11sen, 
Bangen erregend, weil .� an allem Festen rütteln und die Welt mit ihrem Sturmgebraus er­

sdilittcm; aber dodi geliebt und enehnt wn ihrer munteren Pradit willen und weil sie regen­
bringende Segcnspendcr sind. Die siditbare Ersdieinung der Götter in sdummernder Rilstung 
gibt ihm einGe.:licbt ein,mit dem er dicscGötter preist.Idi führe cinigeStrnphen darausan: 

Das ist diejungc marutisch.eSdiar, 
Die stattljdie,auf stünnisd:ienWagcn, 
Die"prunkvoH einherfiihn,ungehemmt; 

Durdi deren Pradu die Wdtbalften beide, 
Himmel und Erde rings mtrahlen, 
Wennrie auf ihrenWagcnend:ieinen, 
Wie der goldene Zier1dtild am Himmel droben. 
Wer wciß cs denn soglcich von ihncn, 
Wo sie bcnetzendsidi ery;ötzen, 
Dic alle1crsdiüttcmdcnUnbeflcd<ten, 
Dic immcr 2ur rechtcn Zeit auftreten 

Es1ind kei...,überdurdiadinittlidicnVcrsc-uns crschcinenscinc vorang<:gangencnDichtcr­
proben als bedeutsamer. Aber er ist damit 2um Scher geworden. Und damit hat er Ansprudi 
auf die Kö_!lignoditer gewonnen. Dies dem König Ratbaviti zu melden, mußte nun sein 
nächstes und Hauptanliegen sein. Aber Rathav1ti befand sidi :rur Zeit nicbt an seinem Wohn­
sit":> sondern hatte !idi, vidleidu um Askese zn üben, in den Himalaya zurilikge20gen. Dahin 
sduckt:e ihm Syava!iva Botscbaft, um ihm seinen GOru:rhymnw mitzuteilen und ..!ie damit 
gewonnene Sehet"ll"ÜJ:dc kund2utun. Und :i:war beauftragte er die GOttin Nacht, diese seine 

Botsdtaft 2u überbringe11 und rid:itete an sie dicVem:: 
Diesc:n mcinenHymnus,o Nadit, 
Bringe, o Göttin, das Lied 
Akob zuWagcn d11 fohrcst, 

Hin zu dem Darbhasohn; 
Und dott solbt du zuRathaviti, 
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Dem frommen König, sprechen: 
Mcinelicbe hört nicht auf. 
Es w�llt aber Ratbaviti, 

Der freigehtge König, 
Am Flusse Gomati 

Und hat in denBcrgcn1iihniedergelassen. 
_Diese Verse �nd im Rigveda, im Amidiluß jl.Il SyavaSva.s Hymnus an die Marut übcrlidert. 

Die Lcgcudc, die so viel lebensvolle Züge bietet, geht hier wieder in phantastische Unwirklidi­!teit Ü�er; so sch.cint es wenigstens uns, die wir diesen Glauben nicht hegen. Aber e• ist cir;cntlich 
gar mcht verwunderlich, daß der junge Did11cr poetische Form fiir soine Botschaft gewählt hM, und daß er in schnsüditiger Stunde der Nadle ein Gedicht an die Göttin Nadit gerichtet 
bat. Es steht ja unserem Bedürfnis nach Realism11s frei, dazuxudenken, daß er durch Ent­
sendµng �ines fahrenden Sängm nachgchoUcn hat, daß die Botschaft wirkliih anlangt. 

Der. Kön!g Rathaviti Darbhya aber begab sidi daraufhin zu dem Vater Arcana'nas, ent­
schuldigte 11cb wegen der anfänglid!en Abweisung, und Ubergah diesem Seher, der Sohn eines 
Schert und jet2t audi Vati:r eines Sehen war, sönc Toditi:r als Ehefrau des Sohnes. 

Ei"" genaue philologisd:Je Interpretation und textkritisdie Untersuchung der in Betradit 
kommenden R.igvedagedid:ite ' hat midi zu der Oberzeugung gcbradit, daß diese Legende ro 
glaubhaft ist als nur irgendetwas. Und wir könncncrkenne.n,daß.Syavaha, der durd:i die 

Gnade der Götter Marut, die ibm riditbar ersdriencn, 2wn Scher g<:worden Will" und seine 
Gattin gewonnen hatte, weiterhin ein besonderer Vcrchrc:r der Marut geblieben in. Wir 
haben nodi neun andere Gedid:itc an die Marut von ihm. Aber unter den drei nicbt sakralen 
kurzen Gedichten, von denen das an die Nadit a\1Sgesprodm1ermaßcn der Licbesgescbiditc an-

::.�rt,;!��-:hl�t� 1=!�=t.son;:;, :�;c!e d��w���:v!�: g�:�t�7; 
Ein anderes tigvedUches Beispiel: ein junger Brahmane will sidi nachts unbemerkt zu seiner 

Geliebten schleichen. Wenn er da als Nidrt:rugchörigcr das fremde Anwesen betritt, da könnte 
ihm der gcni\IS loci, der Gott diesr:r Stätte, abwehrend entgegentreten. Der Gott des Ortes i<t 
audi denen Hüter und bcwadit dessen Bcwoh...,r, wenn sie fromm sein Wohlwollen sidi 

:
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So spridit dcr vcrliebte Eindringling Gebet undBesdiwllrung' 
O heilvollerHerr derStätte, 

Der alle Gestalten du annirrunst, 
Sci mirtin wohlgcsinnter Fround. 

DuHund,wciß und brano, 
Wenn du dieZihne fletschst, 
Gläru:en sic bei deinem Knurren 
In deinem Maul wk Speere -
Leg didi und sdtlaf. 

DcnDieb bell an,duHund, 
Immer wieder losfahrend, oder dm Räuber -
Ein Lohsänger Indras ists, den du anbelkt, 

Warum wilbt du mirüblcs ant11nf 
Leg didr.undsdtlaf. 

'In einem nQdi un�tdrudnm Aufsatz. 
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Den wilden Ebet maßt du beiße:o, 
Der wildeEber..U did:i reiße:o-
Eia. lobsänger Irubl im, den du a.11.bellst, 
Warum willst du mir übles amwü 
Leg dich und &dilaf. 
OicMuttersoll.dilakn,derVar.er sollsdilafeu, 
Der Hund soll .blafcn, der Hausherr IDll addafen. 
AlleVerwandtensollai.mlafcn, 
Oie Lcur.e riupum sollen addafen. 
'\Versimwuiwer gdu:. 
DieI.mre,diemichRhen. 
Deaeu vendil� idi. die Augen, 
Wicidi.cliesflallSzumadae. 

Er iltjctzt.X.O eingetrelcu,und die Aualogicdes Tünddießens und Augmsdiließcna soll 
magi.Le W-irkung a.Ubm. Weiter ruh er den Beistand des Mondes an: 

Du Stier mit ta.uscnd Hömem, 
Der llWI dem Meier emporgestiq;en, 

Mit Hilfe dieses Mäd11igcn 
Mach ich die LClltC rdilafen. 
Die Weiber anf den Ruhebetten 
Auf Lagern und auf Sdilafstäm:n, 
DieFraue11mitliebllihemDuft, 
Die iille madi idtsdilafen. 

,,!i f..�����rlnes4!:t:i� J;,;c;'=n�!et: 
daß nur Gebcc und zauberische Beldnr&ung pgen alles Störende im Wort eingepngen sind, 
dieLitbe,dililea.Spmb'amreibc.aberkei.nmAusdruckfiudet.-

Der gqcmtind1iche Iuhaltinsehribulidt.iu eincmarncribnislhen Lieddic:n, wo es heißu 
Shc Jw II Papa 
wholoves meuoc,Iammrrytosay, 
Shcba11Mamm11 
who lwa ... .- from day to day, 

They ban II dog 
who bita mcwbml go dw W&y, 
bow wow wow,dicre'1 a row - -
........ _ 
Hcyo, beyo,she Udac girl for me. 
Hcyo,hcyo,myheanUnolcagerfne, 
And wouid fOll koow thc RIUOD why: 
"""""� 

& kann bei so naher nofflidicr Beriihnmg uidat leidit mru Vcndlledeneres geben ai.s � 
amerikanisdic und duvcdisdieGedicht.Bei \UllCRl' gcgmwirtigeuBetradi.tunghabcnWU'bei 
dan Vcrglei.di. darauf zu ad:iien, daß in eimm Fall die Siraation, daß der Liebende die Eltern 
meiden will vnd vom Hund bc:drobt wird, dem Awdruck der Liebe in dem Lieddieu einen 
1ebmdia � Hintergrwul und 1ustigm Tou gibt. Im mdemi Fall hat diese Situation 
vollen Ernn und du Gedicht irt allen Ernstes ein Mittel, diese Sitlllltiou zu bcmLm. Die 
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Liebe, um derenrillen der Spredier 1id!. in diese Lage bc:gcben hat, kommt dagegen überhaupt 
nicht zur Erwähnung. 

Etwu bettdkr sind in dicocr Hinsidit einige Gedichte des Atharvaveda, mit denen Liebn­
:uubtt ausgeübt wird. 

Ich fübn: die Mehrzahl der Beispide an. aber kiirund durdi. Weglassung von Strophen, die 
r.Dr Sadie nidiu beitragen und langen. abseits fühmiden Kommentar erfordern wiirdtn. 

Da wird r.. B. ein Licbesr.aubc:r �katelligt mit einem süßen Kraut (1. 34): 

Eia.anderes: 

Houigentspl'OISllRittdiesc:Pflanze, 
MitHonigsliiegrab idi dida.aus; 
��.1::�

.
du ab, 

Auf mcincrZuugaupitzcistHopjg, 
Auf mci� Llngmwuncl Honigsüße. 
Du sollBt jo mei.ocr Madit, in meinem Willen sein 
Und herbeikmnmcm nadi meinem Sinn. 

Mein Eintmm sei honigsüß 
Und houipiißmcin Weggehen. 
IdisprcdiehonigsßSesWon, 
�honigglcidi.idi.wcrden. 

Süßer bin ich als Hoaipeim 
Und rddier an Silße all Honigkraut, 
Nad:imirallcin.ollstdu begchren 
Wie nad:i einem siillcnBliitenr.weig. 
Mir Zwkcmihr, das didi umsdilidk, 
Bin ich um dida hcnungudirim:n, 
Daßdu in michTCdicbrocinsolln, 
Daß du mir nidit davon gehat. 

Wie die Liane dm Baum 
Ring! umsdilungeo.bilt, 

So umarme du midi, -
Daß du in midi vcrlid>t seiest, 
Daß du mir nidi.t davon gehst. 
Wic dieSounc aneincm.Tag 
Vm Himmel und Erde herumgeht, 
So UIDtdttei� idi.dcincnSino, 
Daß duin midiverliebt sciest, 
Daß du mix' nidttciavon gehst. 

Man kann in beiden Fällen en1nduncn, daß der Liebende durdl �warcndcn Ituodgang 
um du Haus der Geliebten oder um dicJc: sdlm einen Zauberkreis um li e mg und � da.­
dwih magisch cingcschlossen hldt. - Desgleichen wurde der eindringlichen Wiederholung der 
gleichen Worte eine magisdic Wirkung zugesduicbera, und einige Vene nidit nur von dem 
einen in den anderen Zaubenprud:i iibcmommen, BOudcrn auch eingefügt, wo sie nadi Sinn 
und Satzbau nicht voll 11111 Platz varen. 

Das Bild von der Liane, die den Baum 1m111dilingt, kommt i!d>on im Rigveda einmal vor 
und in dann in der lclassiscben Poesie öfters als diditerbrhes Bild der Liebe gebraudit worden 
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In cincm andercn Gedid:tt heißt es: 

Begehre nad:t meinem Leib und Füßen, 
Ilcgchrc nad:t meinen Augen, nad:t meinen Sd:tcnkdn; 
Auf dcn Mann SQllst du begicrig sein, 
Und ddnc Augen, deine Haare sollen 
Aus Liebessehnsucht nadi.mir verdorren 

kh madie, daß mir ilIII Arm du hängst, 
Daß du mir ans Hen did:t hängst, 
Daß in meiner Mad.t, in mcinem Willen du bist 
Und herbeikommst nach meinem Sinn. 

Der Liebende wendet ein Zauberkraut an und spricht zu der Pflanu' 

Du Wonnebcrciterin für mid:t, 
Die du gemeinsames Vc.-langcn we.:kst, 
Zwinge diese mit mir zusammen, 
Mad1:umn: Herzen <.>inig. 

An das Mäddien ahcr ridttet er die Worte: 

Verdorren 101l z„ mir dein Herz 
Und nrdorren soll dein Mund; 
Verdorre du aus Liebe zu mir . 

Wie einem, der kein Wasser getrunken, 
Der Mund trocken wird, 
So vetdorrc aus Liebe zu mit 
Und geh umher mit .....,sgedörrtern Mund. 

In einem anderen Fall macht er ein Tonfigüu:hen der �liebten und durchbohrt es mit einem 
künstkdi hergerichteten Zauberpfeil, den er mit einem Zauberbogen abid>ießt; in dem be" 
gleitendcn Ge<iicht heißt es: 

Der Aufitad:tlcr soll dich aufstacheln, 
Daß did:t's nidit hält auf deiner Llege•tatt, 
Des Liebesgottes schredtlidter Pfol, 
Mit dem durchbohre id! dein Herz. 

Der P!eil JDJt den Federschwingen der Sd1nrud:i1, 
Mit Liebcsscadtdn, mit Begier als Sd:iaft, 
Mit dcm so!l dcr Liebesgott gut zielen 
Und dir da. Herz durchbohren. 

Des Liebcsgottes gutgezidr.er Pfeil, 
Der fcucige, dörrt a11s die Milz; 
Mil dem durchbohre ich doin Herz. 

Von brennender Qual d1mhhohrr, 
Mit trockenem Mund sdtleidte her zu mir, 
Sanft und zahm, du ganz allein, 
Lieb\id. redend und gdiorsam. 

Pfeil und Bogen des Liebesgottes gehören gleidtfalls zum üb!i<hon Rüstzeug der späteren 
Liebesponie, aber st:u-k verheblid!t, rucht als cine so furditbare, verderbhdte und sdtmen­
lidte Waffe. 
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In Zaubersp��n andrc=its, mit denen ein Weib die Liebe eines M;innes gewinnen kann, 
heißt es zum Be1sp1el: 

Oder: 

Bi• zum Kopf, bis zu den Fiißcn 
Unterwerf idi ddnc Sehnsudit mir; 
Ihr Götter, sendet Minne herab, 
Nadt mir soll jener Mann entbrennen. 

Wenn du fonläufst drei Meilen weit, 
Eines Reir.ers Ritt fünf Meilen weit, 
Von dort sollst du zurikkkommcn, 
Sollst Vater unserer Kinder werden. 

Das ist die Minne der Llebegewinnenden Nymph�n; 
Ihr Gfüter, sendet Minne bel':lb, 
Nach mir soll jener Mann entbrennen 

So scis, er soll fiir midi Minne hegen. 
Ihr Göttcr, sendet Minru: herab, 
Auf daß er für midi Minne hege, 
Idt abcr keincsfalls für ihn. 

Sturmgötter, laßt ihn rasend werden, 
Laß du ihn, Luftraum, rasend wnden, 
Feuer, laß du ihn rasend werden, 
Nadt mir soll jmu Mann entbrennen. 

Es kann nun in mehr als dncr Himid!t lehrreiW ocin, die Atharvaveda-Gcdidite zu ver­
gleid!en mit griedii.Wen und lateinisd>en Gedkhtcn, die von Liebe.zauber handeln. Hier 
heißt es allerdings vonidttig .ein, denn eine fr<lmme Regel gebietet, daß die linke Hand 
nicht wissen soll, was die rcdttc tut, und so läßt der Indologe im allgemeinen seine Finger 
von den Gegenständen der klassisdten Philologen, und die Graecisten und Latinisten lassen 
ihre B!id<e nidit auf das Feld des Indologen hinUbersdiweifen. 

So will aud:t idt nur besd!eidcntlich Gehraud! machen von der Freiheit, die ich mir nehme, 
und nur ein griedtisdtes Ged1dtt bertid<sid1.tigen, und auch dieses nidtc eingehend bcspred:ten 

ld! meinc da< zweite 'VOn Theokrits Gedid!ten, die Pharmakeutriai, die Zauberinnen. Es 
1sf das wichtigste der in Betracht kommenden, es !St von Vergil nachgeahmt und hat audt 
auf and<:re lateinisdtc Gedidtte Einfluß ausgeUbt. 

Ein verlassenes Mäddten Ubt da nad!didtcrweile Zauber und Bc1d:twörung au„ um ihren 
untreuen Geliebten zu sidi zurihkzuzwingen. Liebeszauber mfü1en aud:t bei den Griechen 
sehr üblidi gewesen sein; ei gibt da ein eigenes Wort dafUr: philtra; und es wurde dabei�n 
Zauberrad oder Kreisel verwandt, an den man einen Vogel Wendehals anband. Vielleid!t 
begmigte man sid:t mandtmal mit irgend einem Ersatz für diesen Vogel, so daß "Wendehal•" 
bisweilen ein übertragener Au;drud< für den Zauberkreisel sein mag: jedenfalls ist diesos Ver­
fahren von alter Zeit an, von Pindar bis in hellenistische Zeit mehrfadt bezeugt. Daß heim 
Zauber ein Opferfeuer angewandt wurde, versteht sid! m Griechenland wie in Indien von selbst. 

Bei Theokrit wirkt die Dienerin der ungludtlidt Liebenden an dem Zauber mit. Neben 
den sehr knappen eigentlichen He<dtwOrungsworten·gehcn darum Anweisungen an die Die­
nerin her und amfuhrliche Monologe der hanptsädtlidien Zauberin. So erfahren wir aus dem 
Gedicht einiges über die Zaubermanipulationen, während rn Indien außer den knappen 
Andeutungen der Zaubersprcidie selbst nur die sekund<ire Überlieferung der Ritualbücher 
davon e;nige Kunde giht. 

Wte in d�n vedischen Zaubersprüchen mehrfadi die Wiederholung glddter oder ganz 
ähnlidtcr Vene, die manchmal von dnem Gcdidtt in das andere übernommm werden, die 
magisdte Wirkung der be1dtwörcndcn Worte steigert, so madit ;iuch [heokrit von soldier 
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magisdien Wlcdcrholuog Gcbraudi. Dia ist bei ihm ein (eines Kunstmittel, ein Refrain, der 
melodisdicn Rhythmus erzielt, Stllnmung bildet llDd du Ganu kunstvoll gliedert: 

„Wendehals, ziehe den Jilllgling ins Haus, den geliebten, �ir wicdc�.„ . 
Bei IO ;rußer gcgcmtiindlicbcr Verwandtschaft bestehen iPl Ubrigen vö� Venda1edc�­

bcitcn. Dk theokritisdien Gi:dichte sind Idyllen, das beißt Bilddien, und IO gibt r:r hier t:lD 
Abbild solchen Zaubers, im Veda ;aber haben „ir die redenden lk11tandtdlc wirklichen 
Zaubcn . Das verhält sida zu i:inander wie c_ine Mordn.t ual der .�ühne zu wirklidtem Mord. 

Im ·�'.:t�.:i;:��=:l��:;:;: ,�;;::.;":.;'f: ""'" 
zu Hekate, .U:jaulm, im andern Fall in der Zauber in aller 
und unstiJioii:rt, aber nur'·dic Z:wberformdn, nidit die Pc:rson, . gebung. Diese Spriidte std.len nidi.t einen bestimmten einzelnen Fall du, sondern Sllld i:ur 
Anwendung für jcdm belidiigen Fall da, wie die Mmm in einem Liebesbriefsteller zur 
geeigneten Verwendung bei Bedarf. 

Du theokritischc Gt!dicht gibt Gelegmbeit, daß die Liebende Glüc;:k und Leid ihrer Liebe 
awspridtt und im Ansdtluß an die Zaubcrllandlung die ganze Gc.diidttc ih= Liebe von der 
enttn Bepgnwig bis zur rnttiusdtenden Verlassenheit enählt. Die nädididie Zauberhandlung 
ist nur ein diditeriadicr Rahmen f'dr die Licbcsgeabichte und cllic neuartige und �mmungs­
"ollc: Einkleidung fiir das Aus:spm:bcn der zwisdim Zinlidikeit und Zorn sich bewegenden 
Lid>esgefiihlc. 

Dqegm in den vcdisdio:n Zauberspriidtcn in zwar allerdings eine kräftige Liebesleidcn­
Jdlaft enthalten, aber nirgends ist io etwas gesagt, wie: ich liebe dich. Es heißt nicht: idi 

nidit1 „wekb ein Glüdi:, geliebt zu werden, und selb!t zu lieben, G!ltter, welch ein Glüd<". 

Mit udcrm Wonm = der nadi. :uißcn gerichtete Reiße Drang drs Liebesboegehnms hat alle 
Madit, herndit allein, nur die l.ichtung aufd;is Objekc der Liebe ist bnrußtund_ wird sagbar; 
das eigene Innere, das mit Madr.t diese Aussagen hr;rvortreibt, bleibt im D1Jiikel des Un­
bewußten und UDWSSprediba=t. Es gibt keiDC: R.cflexion, d. h. keinen auf das eigene Innere 
:iurückgewandten Blidi:, man kann das eigene Innmlcben nicht ab Objekt aus sich heraus­

stellen, und du ist ebensoviel, als es ausspRdico. 
Und dies irt eine Stufe der psydlologisdien Entwilklung. Das ist kein Zu(all der Uber­

lieferu.ng, daß etwa vorhandene Liebcsgedidite um nicht erhalten wiren, und c1 __ i.st �um 
anzunehmen, daß es volkstlimliche Licbeslicda: gcgcbc:n habe, daß etwa Sd>....tahupfisänger 
am den einfadl!ten Volkski-eilen eine psychologisdic St11(e du R.cflcxio11 und Objcktivieru.n� 
vertreten hlitten, die: bei den Trägem der bödtiten Geistigkeit dieser Kult11r noch nidit er­
reicht war. 

Diese Ansidit, zu der ich gelange, soll nun nodi auf die Gegenprobe gestellt we...Un clurth 
ein weite= rigvedisdics ßd.picl, in dem der Liebende es &aBBprid:it: „Mein Herz bttnnt". 

Es 

ist dic: B-alladC von der Liebe und dcr '\lergänglidicn Ehc zwisdten König Pururavas und der 
Nymphe UrvJi. Diese ist eine himmli51hc Göttin, zwar keine von ..,hr hohem Rang, eine 
Art Schwanenjungfrau, eine Nixe. Sie liebte den menschlichen König Pururavas und wur� 
seine Gattin, aber nur unler einer gewissen Bedingung. Wenn er diese verletzen wll...U, sei 

=t a� ��;., ��:� -:;e
�p: :i:� �:=ßl:, �::oo��°t ;�t�:ci! 

Märdien von Amor und Psydie.. Es ist das älteste Bei.spiel dic1cs !'eit verbreiteten Märdxn-

��·diescn Marthcn ist es rio :  wmn die Bedingung gebrochen wird, etwa daß clcr Gatte 
die Melusine in ihttr Niiengescalt mit dem Fiidisdiwanz cdilid<t, oder das Sdi.wanenweib 
ihr Federgewand zurückgewinnt, so entschwindet sie: in ein fernes Land, in ein uneueic:hbarcs 
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Jcmciu. Oftmals alxr gelangt der Män::henhdd unler MUbm und Leiden, aber begünstigt von 
märd:ienb.aften Helfern, dennodi donhin und erlangt die enradiwunclcnc Geliebte wieder.­
Hier, in du aken Legende, findet er sie aucb wicder, vermag tic:  aber nkb.t iim Mcnsd:ien­
dasein zurllcbulod<en. Sondern es geht darum, dd er venn6ge des yo.n clcr göttlidien Mutter 
geborenen Sohnes flir ein künftige& Duein den Zugang zur Göt!erwelt gewinnt. 

Nadr. verbreiteter Amdiauung verursacht du Anblick. clcr Nymphen Wah.nfinn. Griechiscb. 
nympholcptos .VO.D den Nymphen erfa&" hmit wahnsinnig. Hier, in der Licbagescbidm, ist 
es umgc:hhrt. Da clie Geliebte,. nadutem. die Bedingung vcrlem "ist, ib.m e.ntsdawindcc, wird 
er wahnsinnig. Er irrt ver:r.weifclt dutdi die Lande iind sdiwtiift ganz -von Sinnen in der 
Wildnia umher. Da in der Einsamkeit uf klarem" Tcidi lieht er Enten schwimmen: es sind 
die Nymphen, und" Urvali gibt lidi ihm zu erkennen. Er aber, wiederum Ritt der entgq;f"ll­
gcsemen Wirkuog, kommt bei ihrem Anblick Z\Jr Besinnung und in da Unrum:iung. die 
Jidi ankniipft, .fUcht er sie zu übmcdcn, zu ihm im Mcnsdimduei.n zuriidamkchmi. '\ie 
antwontt: „Was redest du vergeblidi� 

1 

Geh fort, nach Haus, 
Nimmer wim du Tor mich je bekommen." 

Da ruft er verzweifelt aus: 
.�in Liebling wird nodi. bcute 
Davonnürzm aulNimnienriede:rkehr, 
Um in die fcmnc Feme zu Fbcn: 
Dann mag er im Schoß des Verderbens liegen, 
Dann mögen die ni.Senden WISlfe ibn fressen." 

Sie ll.lltWcmet mit dcr Stropbc: 
.Pwuravas, sti�_ nidit, mirz nid11 da.von, 
Nidit sollc.n dich die wildm Wölle '-· 
Es gibt ja kdnc Freundschaft mit den Weibern, 
Sie haben Herzen wie Hyl(ne:n.· 

Damit entldtwebc sie in die Höhe und cM tie ganz in der Luft cnuc:hwiridct, ruft er 
ihr nach: 

.Die Urnii, die den Lufcraurn erfüllt, 
Die den Du.a.n:krcia durdunißt, 
Die lodr. ich lierbc.i. 
Kehre :i:nriid<, mcin Her:i: brennt." 

Eine lcidensdia(tlidie Liebe liege der BaUadd zugrund; sie spridit.tich aus in cles Pururavas 
Verzwc.ißunßSworten vor der zweimt, nun endgültigen Tttnnung nnd vcnllchte1: sieb :i:uletzt 
in den idlmcrzlic:bcn Woncn: .Mein Hm: bmint", deren gldcbm wir in den anderen Gc­
didaten rdiht Befundcn haben. 

Ei i.st der Dichter, der dem verlassmen Liebhaber dAesc "Wonc in den Mund lqt. Er 
hu die Figuren aus sidt, hcrausgate.llt. Purura.vas ist ent in zweiter Linie als Ttllgcr von 
Leid und Lcidcnsd:aaft als Sprcd:icr scim:r Worte Subjekt; in emer Unie ist er Objekt der 
Sdiau des Dichten, eine von die1em crso:haffeDC Figur. D;c." objdui.ricrmdm Gegcnii°ber­
rtcll.11ng, d� cler Sdtöpferakt clcs DOdttcn isr, bedarf es, Wn innenlibcn aussprechen :i:u klinnen. 
Daß der Ttllgcr der Leidenschaft selbst, heim Kiunmerfcnscerln oder beim Liebeszaubft, .seine 
Gcliihlc a-prädic, dazu bedilrflc es einer Rcßcxion, durch die er wie Uii Spiegel sein cigena 
Innctt11 bcsdiaUCD könme. Solches" A1111ü:h-hcraus-vcnettcn. kann erst volhogcn werden, nadr.­
clem. Dichter" als bmaditende Gestalter 1idi in Pcnone:n außerhalb ihrer hineinTenc:ttt, uncl 
so gezeigt hahen, was r;s im lnncren des Mensi:hcn :i:u schcn siJ>t. 

In unserem Falle komiflt in Bctradi.t, daß das Gedicht Ubct Purnravu imd Urvlti einer 
vublh:nismißig späten Schid:it dieser uralten Lituatur a.ngehiin. Cbronolog:isdi JDligen die 
angefilhrtcn Zaubenprüdu: aus dem Atbarvaveda dem glcidizcitig. allcnfalls aud:i cnras 
}Üngo:r sein. Aber ab Typ°' und in Ansehung der geistigen E.cnwidtlungutufe sind diese ma-
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gisdim Besdiwö..,11gen hodlatdtai.ich; sie sind, wie dieses ganze Zauberwesen, audi wo es ..icb 
nocb cin oder mchrcn: JahrtauSCtlde erhält, etwas Primitives. 

So glaube im denn, daß meine an den Anfang gestelhe Aussage, daß es im Veda kciM 
Llebesgedidi.te gibt, nid:itein bloßer Sdtluß o 1ilentio i1t, oderdic äußerlidic Feststellung de• 
Umstandes, daß kcinc 1ol� übe

.
rliefert sind, so:mdern daß die psydiologisdie lkgründuni 

gefunden ist, daß es auf dieser Gemesstufe das mdn gebcn killtn 
Die angeführten Gedidite, denen soldie Innensdiau mangelt, sagen d"-<, wa• <ie zu sagen 

haben, in wahrhaft did:iteriscbcr Weise und mit einer Kraft, die rdkkriettnde Dichter selten 
wieder erreichen. Die nach innen gerichtete Sehergabe der Dichter zeigt auch uru immer neue 
Bctciche des eigenen Inneren. Und methodisdi werden die Tiefen ausgelotet van P•rdi<>­
analysc und Tiefcopsydiologic. Auf historisdi.:rn Weg sind wir zur Amdiauung cim:r psydio· 
logi.di!;ll Haltung und Lage gelangt, die sid:i als das entgegcng=:tztc Extrem unserer Tiefen· 
und lcncnschau darstdk. 
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MITHRA UND DAS STIEROPFER 

NACH EINEM VORTRAG VON HERMAN LOMMEL 

l1t Eri111tt1Hllf aPJ ei110 Vor/<iunz 1<bor lilll T�u1olmü1"" 
...,,, P1i"a1J„zor•t W. F, Otto i11 Mii.nd>t:„ wr U f�brm 

Mitra ist ein ur-arisdier Gott, d. h. er wurde in alter Zeit von den Ariern 
Indiens und von den lraniem verehrt, und sein Kult stammt aus einer Zeit, da 
die Vorfahrm. der Inder und Ir.micr, der beiden arischen Brudervölker, nodi in 
Sprache und Kultur eine Einheit mit geringen Stammes- und Dialektunterschie­
den bildeten. 

Die älmte anoähcrnd datierte Erwähnung des Gottes stammt aus dffl! Anfang 
des 14. Jahrhunderts v. Chr. aus einem Vertrag des Hethitcrkönigs mit dem Land 
Miranni. Da werden Mitra, Varuna und andere, aus Indien bekannte arische Götter 
als Zeugen :anguufen. 

Arische Götternamen also in einem Land, da!I in hellerer gcsd:iichtlicher Zeit nicht 
von Ariern bewohnt war. E5 muß also dort eine einf!ußrcidtc Gruppe von Ariern 
gegeben' haben, und zwar - wie noch andere Anzeidten wahrsdicin\idi madlc:n -
Arier ähnlidier An wie die nadi Indien gelangten und von uns Indo-Aricr genannten. 
Unklar bleibt einstweilen freilidi, auf welchen Wcgcn,,durdt welche Ereignisse vcr­
sdilagen, sie dorthin gelangt seir:i mögen. 

Es mag sein, daß der Rig-Veda, wenigstens mit seinen ältesten Bestandteilen, in 
eben<JO frühe Zeit zurüc:kreid:it. Und in Göttergedichten des Rig-Veda ist Mit� oft 
erwähnt, und zwar fast immer, wie in jenem hethitisdten Vertrag, mit Gott Varuna 
zusammen. Sie sind die beiden größu:n in einer brüderlidten Gruppe von Göttern, 
Varuna der größte und erhabcndstc von ihnen. Seine überragende Bedeu1ung hat den 
Mim; sehr in den Hintergrund gedrängt. Es ist deudid:i tu erkennen, daß dieser an 
ursprünglicher Größe und Bedeutung eingebüßt hat, .so sehr, d•!?i dessen eigenes Wc· 
sm aus dem Rig-Veda nidit mehr feststellbar ist. Es wird von ihm fast nid:us. aus­
gesagt, was nid:it auch von Varuna, oder von der gam:en Göttergruppe gilt, an deren 
Spitze sie stehen: daß sie das Rccbt hüten, Unrech.t bestrafen, die Ordnung in der 
Welt aufrccbt erhalten, und ihren frommen Verehrern viclfadien Segen zuwenden. 

Es ist ganz klar, daß hier ein Wandel vor sidi gegangen ist, und wenn wir auch. 
die ganze gönlidte Fülle des Mitra aw dem Rig-Vcda nicht erkennen können, so 
läßt sich doch soviel über ihn aussagen, daß er urspriinglidi dem Varuna an Bedeu­
tung ungefähr ebenbürtig gewesen sein muß. ja, es ist möglich, daß er ursprünglich 
der größere von beiden gewesen ist . .  Wie er in jenem bethicisdien Mitanni-Vertrag vor 
Varuna gmanm ist, so steht auch im Veda' sein Name häufiger vor als nach dem des 
v ...... 

Diese überwiegende Voraiutellung scheint eine Bedeutung Mitra's auszusprechen, 
die nicht gerade eine Höhcrstdlung an Madtt und Würde gewesen sein muß, sondern 
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audi darauf beruhen kann, daß er der lichtere, freundlichere von heiden war. Wohl 
�raft er das Unredit, aber er ist doch kein gefürchteter Gmt, während Varun:;. eine 
unheimlidi.e finstere Ge�talt i:;t. Beide sind Könige, ab lenkende Beherrsdier des Kos­
m'.'5 u� ordnende Lenker dQ Mcnsdiendaseins. Aber Varuna hat dabei Züge des 
onentalisd:icn Despo1en, dessen Gnade wohl seinem Günstling beglückend ist, der 
aber dem soeben nodi bevorzugten unversehens seine Huld entzieht und ihn ins Elend 
st�, A!s Rächer des Unrechts hat er gewiß erhabene heilige Züge, aber seine Gc­
rediuglmt ersdieim uns doch audi zuweilen zweifelhaft; es kommt vor. daß er den 
Mensdien Fallen 1tellt, und wenn sie dann straucheln, gramamc Rache nimmt. Soldte 
Tüdie ist dem Mitra fremd. Sein Name bedeutet; der Freund. Da nun dem Mitra 
der Tag ange�ört. dem Varuna die Nacht, so hat man ge.di.los•en, daß Varuna ein 
Mondgott, Mitra ein Sonnengott sei. Nun ist aber mit Sd:ilagwörtern wie Sonnen­
gott, Mondgot�. Gewittergott u. dgL so wenig etwas Bestimmtes ge•agt, daß ich ein 
s0ldies Wort mdi.t ohne nähere Erklärung auf Mitra anwenden möchte. Es gibt näm­
lidi G�tter. d!e wirklidi. das und nur das sind, wa� ein solcher Name besagt. Hclios 
der Gncdi.m in �der Sonn" als Gott. Wenn dagegen W. F. Otto uns In einem tief­
dringerden Vortrag gezeigt hat, daß in Apollo, wie man wohl immer geglaubt hat, 
aber uidit bestimmt genug fassen konnte, auch solare Züge enthalten sind, so wird 
n

_
icmand glauben, und Otto am wenigsten, daß mit dem Wort Sonnengott das reiche, 

tiefe und gemigc Wesen Apollo's erfaßt und erkannt sei. So werden auch leere Namen 
wie Naturgott, Naturreligion vielfadi. gedankenlos gebraucht. Audi in der vedischen 
Religion gibt es einrn Gott, der, wie Helio.1, sdi.ledi.thin "Sonne" heißt und die Sonne 
(männlich) als Gott i5t. Solche wirk!idie Naturgötter sind aber in Religionen wie der 

griediisdicn und altindi$dien neben den großen Göttergestalten Nebenfiguren, wenn­
gleidi. in der altindisdien Religion das Verhälmis zur Natur wieder ein anderes i•t 
als in der griedii&chen. 

Auch hat sich ein unklares Bewußtsein davon gehmd gemacht, daß mit '>Oichen 
Natur-„&klärungm" nidits Zulängliches gesagt und Jas Richtige nidn getroffen ist. 
So kam die wziologisdie Auffassung von Gö1tern auf und wurde besonder; bei Mitra 
�·orherr:sdiend bi, zu völliger Leugnung einer Naturbeziehung. Mitra sollte fortan 
nur der personifizierte Vertrag sein, und seine Sonncnhaftigkeit wurde geleugnet. 
Aber soldie Götter sind w groß, zu umfassend, um in Formeln der einen oder der 
andern Art erfaßt zu werden. Mitra und Varuna, die Hüter des Rechts, durchwaltcn 
den ganzen Koomos und sind aucb vielfältig in der Natur wirksam. Und sie stehen 
in einem polaren Verhältnis: wenn dem Mitra das Günstige angehört, so dem Varuna 
� Ungünstige, die Opfergaben für Mitra., Tiere oder Sonstiges, müssen hell. weiß 
sein, die für Varuna sdiwarz, dem Mitra gehört der Tag an, dem Varuna die Nacht. 
Daß Zeugnisse der letzteren An in der ältesten Lyrik spärlich sind, v�rringen nicht 
ihr Gewidi.t, vielmehr bewahren gerade die rituellen Regeln älteste Züge; und aller­
dings ist das Hdle, lichte, der Tag nidir die Sonne selbst, aber sie bewirkt es, und 
Mitra i1t ja auch keines falb die Sonne schlechthin, ist nidit „Naturgott�. überhaupt 
können wir den vollen Reiditum, die Vielseitigkeit seines Wesens nicht ganz er­
kennen, weil es schon auf der ältc1ten Stufe indischer überlieierung sehr verschleiert 
i$t und an ursprünglicbu Bedeutung und selbständiger Individualität verloren hat, 
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Derselbe Gott heißt in Iran Mithra, l ist vor r m th (ungefähr wie englisch th) 
geworden. Bei eng>tcr Verwandtschaft im Ursprünglichen ist in Iran doch alles ganz 
a"der< verl�ufrn 

S�in !!K'ßn Brud�.r Varuna, �er ihn in Indien so gewaltig überragt, ist uns in der 
irani>ch�" Rehg1on uherhaupt mcht bezeug;t, M1thra dagegen war fast rn allen ZeitCfl 
einer ila gr<ifücn Götter der Iranier. In Iran aber ist unsere Oberlieferung aus einem 
andern Grund unzulä:nglid:i. 

Zarathu,lra hat seinem Volk einen neuen Gon ''erkündet, eine Religion ganz andrer 
Art gebracht, und die altererhte Religion der Iranier bei•eitegesdiohen und bekämpft 
uud ihre Göncr v•·rnrtei]t. Die älte1te Überlieferung aus Iran ist aber die zarathus 
tr_i":tw, d�> Awesta. Jedoch,

_
so gewaltig audi der Erfolg Zarathustras war • .  indem 

ehe von thm begni„dete Religion in weitem Umfang und durch lange Zeiteii herr­
!.Chend wurde, so war die alte Religion doch :;o stark und wurzelte so tief im Volk, 
�aß. Bestand�eile

. 
von ihr in <lie zoroastrisch

_
e Religion nachträglidi wieder eindrangen. 

Es ist also eme JÜngcro Stufe des Zoroastnsmus, am der Wlr Un!>Cre haupt,ächlidmc 
Kunde von vorzarathustri1dien Göttern haben, Aber es sind nicht mehr die alten 
Götter in ungd1rnchcner Kraft, ;ondern sie sind dem Zoroastrismus angepaßt, so gut 
oder schlecht es gehen wolhc und dadurch in ihrem Wesen geschwädit. Sie stehen 
vereinzelt da, ohne ihre Zusammengehörigkeit in dem organisdi.cn Ganzen einer Re 
ligion, und oft kann nur der Vergleid:i mit den entspred:ienden Göttern der nah· 
verwandten vedisdien Religion uns die unvollkommenen Angaben des Awc>ta einiger­
maßen verständlidt machen. 

Trotz all dieser Beeinträchtigungen ist immer noch Mithra eine große Gcs1.alt, nicht 
nur da, wo •idi das alte Heidentum noch erhalten hat, sondern auch neben dem einen 
und in Wahrheit einzigen Gott des' Zarathustrismus, Ahura Mazda. 

Auch in Iran i5t nodi erkennbar, daß sein Name Freund bedeutet. Er ist der Gott 
des Vertrags; die Freundschaft, die er darstel!t, ist das Treuhiindnis, sei es zwischen 
Völkern und Volksst:immen, oder zwischen Einzelnen. Er wadit über Einhaltung des 
Vertrags und rädi.t furdi.tbar den Brudt des Vertrags. Wenn der Treubrüdiige Mithra­
bcu:üger heißt, so hat dabei der Nam.; Mithra ganz dcutlidi. zugleich die Bedeutung 
Vertrag. Dabei ist am ausführlichsten die Rede von dem Vertragsbrudi unter Völkern 
und Mithra's verheerende Radie gesdiieht dann im Krieg am vertragsbrüchigen Volk 
und Heer. Er besiegt das Heer der ueubrüdi.igen Feinde, zauberillh entkräftet er ihre 
Waffen; er ridirer furdttbare Verwüstung an in den Sdilachueihen, zerschmettert sie, 
sdilägt sie in die Flucht, und verheert das Land und die Wohnstätten der Vertrags­
bredier. Obwohl nder Freund", der friedliches Wohnen gewährt und sehr gütig ist, 
wird er als Rädicr zum furditbaren Kriegsgott, der auf seinem Streitwagen ein ganzes 
Arsenal von Waffen mit sich fühn. Dies kriegerische Wesen kommt mir als iranische 
Sond(rcntwidtlung vor, nicht als völlige Neuerung: Mitra und Varuna beteiligen sich 
audi im Veda am Krieg, indem sie ihren Verehr�rn beistehen; aber die kricgcrisdien 
Züge sind nidit so stark cntwidelt und scheinen nicht wcsensbestimmend zu sein, 

Darin, daß Mithra der Hüter des Vertrags, Räd1er des Vcnragsbrudies is1. be­
steht die soziologische Seite seines Wescm, die man in neuerer Zeit vielfadi allein 
gelten la<>en will, Aber er wirkt und ersdieint auch in der Narur. Und zwar ah 
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Sonnengott. Das wird bestritten, aber meiner Ansidit nach mit unzurcidtenden Grün­
den. Nach dem was idi schon gesagt, meine ich nidtt, daß er Sonnengott und 11idm 
weiter sei; oder daß er identisdi �ei mit der Sonne sdiled11hin, wie sie am Himmel 
geht. Aber .awestisdte Aussagen wie die, daß weiße Rosse seinen Wagen mit dem 
einen goldenen Rad ziehen, sind m. M. nad1 nicht wegludeuteln. Und ferner wird er 
von griedtisd:ien Berichtemattem als Helios bczeidmet und da hilft es wiederum 
nidiu, zu sagen, daß das erst für hellenistische Zeit oder nur für westliche Gebiete 
Irans gelte. Und man hat, um seine Sonnenhaftigkelt abzulehnen, gesagt, er sei ,sekun­
där mit dem babylonisd:ien Sonnengott SamaS gleichgesetzt und nur dadurch zum 
Sonnengott geworden. Wie hätte, so muß man fragen, er denn mit SamaS gleichgesetzt 
werden können, wenn er nidit Sonnengott war? 

Ferner ist der Name Mithra's im Neupersisdien in der Form mihi� rnm Wort für 
Scmne geworden. Auch darüber hat man mit dem Leugnungseifer, der sich gerne für 
Sd:iarfsinn awgibt, gesagt, das sei erst spät und nur wcstiranisd:i, beweise also nidtt 
für das Unprünglidie, nidtt für ganz Iran, audi für Jen Osten und Nordosten Irans. 

Nnn ist es damit ähnlidi., wie wenn bei uns der Donner seinen Namen von dem 
altgermaniscl:ien Gott Donar hat. 

So wenig wie man bd1aupun kann, mit die:;em Wort de�en ganze Göttlichkeit zu 
erfassen, so wenig wird jemand glaub.en, daß dieser Wortbedeutung zum Trotz Donar 
ursprünglich ein Gott der Morgenröte oder des Regenbogens gew<,:scn sei, oder daß, 
weil diese Gleidihei1 von Namen und Alltagswort im Deutsdicn besteht, sie für den 
gleichen skandinavisdien Gon Thor nichcs besage, und dieser gleidiwohl ein Mond­
gott oder der Morgenstern gewesen sein könne. 

Zugegeben, daß ein zwingender Beweis dafür, daß der altind>.1di.e Mitra Sonnen­
gott war, nidit gdührt werden kann, so ist er doch unverkennbar Lidit- und' Tages­
gott; und das führt sehr in die Nähe der Sonncnvorstelluni:, die in Iran ganz au�­

geprägt ist. Beides schließt sich zusammen. Ich versiehe die Zweifler und Leugner 
nidit. diet meinen, die zwar unbestrdtbare, aber angeblich nur im Westen Irans und 
angeblich nur in jüngerer Zeit eingetrelene „Entwicklung' Mithra's zum Sonnengott 
absondern zu miisl;en von seiner altindischen Lichtnatur, und dazwischen einen alt­
iranisdien, nordOl!ltiranisdi.cn, davor einen ur-arisdicn Mit(h)ra, G-0tt des nächtlidien 
Sternhimmels (wie behauptet worden ist) �tdlm zu können. Das sind Klügeleieo. 
Mir hat man in dieser Angelegenheit vorgeworfen, daß ich im Handumdrehen die 
schwierigsten mythologisdien Fragen zu lösen vermeine. Und man hat mehrfadi. gel­
ter.d gemadi.t, daß an mandi.en Stellen Mithra von der Sonne untersdiieden wird. Wer 
etwa zugibt, daß das eine goldene Rad von Mithra's Wagen ein mythisdies Bild der 
Sonne sei, kann immer nodi sagen: das Wagenrad ist nidit identi5di mit dem Wagen­
fahrer. Oder wenn Mithra des Morgens vor der Sonne, die mit schnellen Rossen fährt, 
auf die goldgesdimückten Gipfel der hohen Berge gelangt, so will man in diesem 
"7.uvoru nw: die Untersdieidung von Mithra und Sonne erkennen. Anschau!idi ge· 
dadit ist das nicht. Denn auch wir können es sehen, und uns so ausdrikken, daß die 
Sonne die höchsten Berggipfel erreidit vor Sonnenaufgang, nämlich ehe die Sonne um 
unten.im Tal sichtbar wird. Und - nm vorauszngreifen - in der hellenistisdt-rö­
mischen Mithras-Religion ist es eine Episode, daß Mithras die Sonne, den Sonnengott 
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besiegt. Dennoch aber ist bekannt genug, daß in dieser Religion Mithras den Beinamen 
Sol invictus hat. Die von ihm besiegte Sonne ist eben nur Sonne schledtthin, der bloße 
Naturgott, Mithras der große Gott, der auch Sonne, aber als Sonne unbesiegbar ist. 

Wenn der Thor den Steinhammer sdimeißt, den wir als Blitzwaffe deuten, dann 
macht er den Blitz, und durch den Blitz madJt er den Donner, aber zuglcidi itt er 
auch Donner. Mit einem ,bloßen einheitlichen Wort kann man eben einen Goet nicht 
�rfassen. Und Mithra ist wohl einmal Sonne, dann lenkt er die Sonne, dann schaut er 
mit der Sonne als seinem Auge. Der Gott ist größer und ist rnehr als seine einzelne 
Offenbarung. 

Bezüglich des iranischen Gottes habe ich midi. im Bisherigen an den awestischen 
Text gehalten, in dem dieser Gon gefcien wird. Auszüge aus den poetisch schwung­
vollen Abschnitten dieses Textes würden mehr von der Erhabenh..,it Mithra's emp­
finden lassen als die hrud:utüdcliafte Enmahme von Einzelzügen daraus. Dodi bleibt, 
audi w<,:nn wir diesen Text ganz anssdiöpfen, das Bild des Gottes unvollnändig, da 
ja im Zornastrismus Mithra, so hoch er gerühmt wird, doch nur ein Fremdkörper ist, 
und nur, was an ihm mOJ'alisch ist, Aufnahme finden konnte. Volles Leben hat er 
da nicht mehr. 

Wir müssen sein Bild ergänztn durdi Zuhilfenahme der hellenistisch-römischen 
Mithrasmysterien. Das ist eine Religion auf iranisdm Grundlage, aber erfüllt von 

dem Geist einer späteren Zeit, durdu:ogcn mit Philo.sophemen und Mythologcmen 
vorderasiatischen und hellenistischen Ursprungs.. Es dürfte wohl bekannt sein, daß diese 
Religion ihre große Zeit gehabt hat im römisd:ien Kaiserreid:i, in den ersten Jahrhun­
derten nach Christi Geburt, und da weit verbreitet war, mit vielen Kultstätten auch 
in Germanien und bis nadt Britannicn. 

Diese Religion zu behandeln kann idi mir nicht 1.ur Aufgabe machen. Sie ist trotz 

wesentlidi.er iranischer Bestandteile k..,ine national-iranische Religion mehr, und ihre 
Erforschung und Darstellung i�t Sadtc eines Kenners der europäischen Spätantike. In 
großartiger Weise hat das geleistet Cumont in seinem monumentalen Werk: Textes 
et monuments figuds relatih aux Mystetes de Mithras (Brüssel 1896-1899), ein 
Werk das audi in kuraer Zusammenfassung in deutsdi.er Ubersctzung in mehreren 
Auflagen erschienen ist. Es ist in Einzelheiten überholt und «gänzt, bleibt aber als 
umfassendes Meisterwerk grundlegend. 

Die Texte, die von dic.m Religion zeugen, sind sehr brudistückhaft, und wiirden 
ohne die reidte Bildüberlieferung nur sehr mangelhaften Aufschluß geben. Die bild­
liche Oberlieferung ist mit Hilfe der unzurcidi.enden Textangaben zu deuten, wobc:i 
denn wiederum manches nur Vermutung bleibt. 

Ich beziehe mich nur auf eine Hauptszene, die in den größten bildlidten Darstel­
lungen im Mittelpunkr steht und dadurch in ihrer Widitigk...it erkennbar ist. Eines 
der berühmtesten ist das vor den Toren Frankfurts gefundene Relief von Hcddern­
helm, andre, in der Hauptsadie übereim;timmende Repliken sind den Frankfurte� 
von der Saalburg (wo audi ein Mlthrasheiligtum rekonstruiert iit) oder aus dem hi­
storischen Museum der Stadt bekannt. (Vgl. Tafel VIII bei S. 278.) 

Dargestellt ist Mithras (wenn ich von dem hellenistisdi-römischen Gott spredtc, 
nenne ich ihn in der Nominativfoon mit der Endung -s, während es in den arisd:ien 
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Spradien, indisch und ira.niscb, nadi An der indisdic:n Grammatik üblida ist, den Na­
men ohne Endung in der Stammform aunusprcdim) - Mithras hat im l..auf einen 
Stier errcidi.1, mit noch vom Lauf fliegenden Mantel ist er ihm auf den R.&ken p· 
sprungen und kniet mit dem linken Knie auf dem R.iliken des Tiera. Mit der linlr.m 
Hand greift er ihm in die Niistern und staßt ihm mit der redn:m Harut das kune 
Sc:b.wert in den Nacken. Da begibt sida das Wunder, daß aus dem Leib du im Tod 
zusammenbrechenden Stiers Segen hervortritt. Alle nährenden und hcilsame11 Pflanzen 
kommen aus ibm hervor. Das ist angedeutet durch die Gct:n:idcähren, die aus seinem 
Schwanzende bccvonvaduen; das Widi.tigne aber in der :zeugende Same, der aus dem 
Stier hervorquilk, uod aus dem künftige$ Leben hervorkommt. Tcuflisdic: Tiere, 
Schlange, Skorpion, Krebs, vc:nudtm diesen Lcbcosqucll zu rauben, aber der Same 
wird in ciru:m Gefäß aufgcfangc:n und auf den Mond verbracht. Im Lidn: des Mondes 
gdiutert eneugt: dieser Same von dort aus ein Rinderpaar, und mit diesem Paar, 
von dem das irdisdic Riruierp=schlecb.t abstammt, werden alle nützlichen Tiere hervor­
gebradi.t. So enaieht durch den Tod des Sdcn alles pf!anzlidHi und tier� Leben 
auf Erden. 

Dieser Stier war das mte LcbewellCll, du cndiaffen war, und die grausame und 
gra1.11ige Tat, zu der sidi Mithru auf Geheiß des obemen Gottes Diii' wider Willen 
�itfand, das Ur-Leben zu morden, braditt alles Heil der Weh hervor, hat das 
Leben �ndlidt vermehrt, das viellilrige All-Leben der Natur gebt hervor aus 
einem mythischen einheitlichen. Lebewesm, dll!I dazu getötet werden mußte. 

So ungefähr lint man es bei. Cwnont. Das in ridttig, aber ei ist nilbt alles. Es ist 
Sadle da Vedafoncbers, biet tiefer z11 dringen. 

Dieser Stict ist Haoma. Das ist nirgends überliefert, aber dmmoch klar. Um es zu 
erklären, muß ida etTfU weiter ausholen und nähet- auf vcdisdae Dinge eingehen. 

Ein ganz großtt Gott altarischer Religion ist vedisdi Soma, awestisdi Haoma. Der 
urarisdie Name wai Sauma, mit Vcrcinfadaq da Diphthongs wurde dies ZU alt­
indisch Soma, mit dem regc:lniii.ßigen iranisdicn Wandel von s zu h. und Erhakwag 
des Diphthongs iranisch haoma (die awenisdic Sdin:ibung �o statt au ist un.weaemlidi). 

In Iran in der altheidnisdle Gott Haoma, ebenso wie Mithta H:!bst, sck11ndlir in 
den Zoroastrismus, wie er sUh nach Zaratlmnra umformte, aufgenommen worden, 
und wir erkennen von ihm nodi. so viel, daß wir sagen können, daß er nadi Sinn und 
Gehalt dcnelbe war vrie der vedische Soma, vielleid:it nidit mit 8111% ebenso mm 
ausgebildeter Synibolik der Kuldonncn, etwa audi gewissen V� in dm 
Xußcrlidikeiwn der kultischen Manipulationen. Dodi kommt es darauf jetzt nieht an. 
und idi werde wesendidi gemäß dem, was im Vcda zu erkennen ist, beruhten. 

V onussd:iic.kell muß idt, weil der Gcgennand fremd in, daß die arildma Göner 
nidi.t, wie die gried:iischen, Gestalt siod, jcdenfalls vid wenigcr, &Olldem sie lind. Idcc. 
Sie ersdleinen in vendiiedcnm Genalten, nidn lediglid:t vermöge zauberischer Ver­
wandlunpkunst der Gatter, SDDdcm jede Endicinung�form. in dnc andu Seite da 
W CKill der Gottheit, und all die vielen. uns zunädm: unvereinbar endidnendm Gc:­
staltcn ergeben. durdi die Idee TC?lmüpft, die umfassende Einheit � �· 

Soma-Hanma ist eine Pflaiw: mit saftigen Sdiößlingen, aus denen im Kult du Saft 
gekelten wird; daraus bereitet man einen Opfertrank, der eim Steigerung des Lebens-
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wid Kraftgefühb bewirkt. Diesen Trank genießen die Pricscu, unprllnglidl. wohl 
alle Opfmeilnduncr, und gewinnen dadurdi Unsterblichkeit, a1a: Memdaen freilich 
nidit ohne Tod, aber Anwamdiaft auf günstiges Fortld>en nach dem Tod. Der Trank 
wird audi den Gött�m geboten alt Symbol des Unswblidikcitstranks, durdi den die 
Götter völlige Unnerblichkeit haben. 

Diese heilige Pflanze in der Inbegriff oder Alllbund der Pflanzeo.welt, oder die 
Urpflanzc:; sie befaßt in sich das Pflanzenreidi überhaupt und ihr Saft aellt alle 
N'ähr- wid Heilkräfte dar, die in der Pflanzeriwelt enthalten sind. Er ist Symbol von 
Nahrung und Heilung. Das Ausqueudien des Safw verunadat ein Gepolter, dessen 
Dröhnen man absidttlidi verstärkt: es bedeutet den Donnu; und der Saft wird durdi 
ein Wolltuch durchgeseiht; du Durduid!.cm dunh die Wolle, du Hcrabträufeln von 
ihr ist der Regen. Denn Soma ist der Regen, das bckbmde Himmelmaß, ohne das 
es keinen Pflanzenwuchs geben könnte. Im Rcgcn regnen die Pflanzen vom Himmel 
herab; Soma, der Regen ist, verwandelt sidi in Pflanzen, jetzt nidu: mehr nur die 
heilige Opferpflanze:, ,andern der PHanzenwudis überhaupt, insbesondere Nlihr· 
pflanr.cn. wid Heilpflanzen - eben das, was du Soma-Haomakraut symbolisch in 
sidt hcgreift. 

Im Regen befruchtet der Himmel die Erde; mythisch ist es der Himmelntier, du 
seinen zeugenden Samen auf die Erde ergießt. Und Soma ist nährend, durdi Nahrung 
Leben gebend, mythisch die Mildi der Himmelskuh, die alle Wesen unterm Himmel 
oähn. 

Die Tiere - außer dm Raubtieren, die hier außer Bcttadat bleiben - fressen 
Pflanzen, wid da die pflanzen Soma sind, wid der Pflanzensah Somauft, geht Soma� 
Haoma in die Tiere ein - als widtrigsm in die Rinder und wird im Srli:r zu z.eu.­
gmdem Samen, in der Kuh zu nährender Mikh: Pflanze: verwandelt sidi in eine andre 
Endieinungsfonn, aber Soma-Haoma bleibt als Same und Mildi dasselbe, Wlll er alt 
Same des Himmebstier• wid Mild:t der Himmelskuh von Anfang an war. Soma als 
Träger dcs zeugenden Samens ist also ein Stier. Seine kbcnspmdende Kraft wirkt wie 
in der gesamten Ptlanzenwelt so auch im ganzen animalisdicn Bm:ida: dm Mann 
niadu; er zeugungskriftig \Pld legt den Keim in den Mutterleib 11nd vulciht den 
Menschen treffliche Nadikommensdiaft. Er ist selbst ein Mann, er ist der Jüngling, 
den es zu den Middien bimieht. Aber seine Manne11malt ist 110 eins mit seinen 
andern Endieimmgsformcn, daß er in Gestalt eines schönen MIUUlei zu seinem Ver­
ehrer spRdu:n kann: sammle midi ein und keltere midi. 

Soma�Haoma ist also das All-Lebm, das vom Himmol kommend die pnze Nawr 
dunbpulst lßld in allen Lebewesen. gcstaltbaft acgcnwinig ist. 

Aber nur im Knislauf ist das Leben 11Durtqtich. Du eim.eW. irdiDe Leben geht 
� Ende und kehrt in den Himmel zurikk. Xlm1icb wie es als Regen. vom Himmel 
kommt, so steigt es. VDD der Erde absdieidmd, dunstfönnig ZllP1 Himmel empor wid 
sammelt !iida im Mond. Der Mond in ein Betbcr, der sidt allmonadldi. fülk mit dem 
von. der Erde zmiXkkehn:ndcn Leben. Bei Vollmond, wenn die Sdiale gefüllt ist mit 
dem lidnen Lebcmtrank, trinken die Götter darau!I. Davon haben sie ihtc: Unsterblich­
keit, der Inhalt des Mondes ist der Unsterblidtkeitstrank, amrta, ein \Von v��t 
mit Ambrosia. Wenn bc.im. Opfer den Göttern der Somabcd:ter dargebradit wird. ut 
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dies das 1ymbolisdte VcrlJild oder die Nadiahmung davon, daß die Götter aus himm­
li.mem Becher Unstablichkeit trinken. Soma-Haoma ist also der Mond im<l VOll!o 

Mond stammt alla Leben. Denn nur einen Tc:il von dem im Mond bcfindlithm Was­
ser des Lebf,ns trinken die Götter, der Ilm: ergidt lidi. aus dem Mond als llegc.a 
wieder auf die Erde, da nellQ Leben erzeugend. Denn der Regen kommt am dem 
Mond und daher stammt aller Pflanzemrudu. Die Amdiauung, daß Regen und 
Plbnttnwuchs vom Mond stammen. gilt in der Mytbologie vieler Vtilker, und nodt 
bei uns berr* .der Volksglaube, daß es bei abnehmendem Mond regnen müsse. Weil 
aber bei :r.unchmmdem Mond die Lcbcmkrifte in die Höhe steigen, sind auda bei uns 

ruxb Bauern und Gärtner überzeugt, daß man Pflanzen, bei denen i:s auf Blätter, 
Blüten und Frilchte ankommt, bei Newnond sähen und setten müsse, bei Vollmond 
dagegen solche, deren Wurzeln Knollen bilden 110llen, weil bei abnehmendem Mond 
die Lebenskräfte nadi unten dringen. 

Um sich zu vergegenwärtigen, daß der Mond ein B�r, eine Schale ist, muß man 

1idi vor Augen halten, daß in riidlidteren Breit!n der Mond waag:redtter steht als 
beiWlS. 

Und wie in der Mythologie vieler andrer Völker ist der Stier das Mond-ticr, die 
comua luaae sind Stierbömer, der Mond, Soma-Haoma, ist ein Stier. Dieser Gou ist: 
also so umfassend, daß er allein um als eine Religion vorkoinmen könnte, während 
er dodt neben andern, und maruhcn nicht kleineren Göttern steht. 

Der von Mithras getötete Stiilr, das crstgesdlaffetlf: Wesen, das bestand vor dem 
irdisdicn Rindergcsddccht, ist also Haoma. Dedialb geht aus ihm der nährende und 
be� Pflan7.e11Wucbs hervor. Der Same des Stiers ist der lebenuugende Haoma, 
und der Bedter, in dem diese Lebenskraft des sterbenden Stiers aufgefangen wird. Ut 
selber der Mond, also wiederum, Haoma, und wenn wir hören, daß der Same des 
Stiers auf den Mond verbradi.t wird, so verstehen wir doch, daß er .dion im Monde 
ist, wenn er in der Schak aufgefangen wird. Und ferner entspricht es der Haoma­
Lchre, daß nun vom Mond abs neues Lcbrn entsteht, und mit dem irdischen Rindcr­
gellchlecht das ganz.e Ticrlcbi:n bcrwrgebradi.t wird. 

Die Gottheit des Haorrui ist in der hclleninisd:t-römischen Mithras-Religion nicht 
mehr bekannt. Die Stienötung hat als lcbcnemeuernd noch ihren hauptsädilidtm Ge­
halt bewahn, ist aber doch beträditlich abgctchwächt, da es nidit mehr die Tötung 
eines Gottes ist, der durd:i seinen Tod das Heil bringi. 

Daß dieser Stier Haoma ist, findet sich herein a119gesprochen in einet Arbeit von 
mir, die 1938 erschienen ist'. 

Streng methodisch wäre es nun vi�lleicht am angemCSSCl15ten, im Bereich der inni­
sdien Oberlieferung zu verweilen. Dndi. wird die Darstellung Ubcr1idufü:hcr, wenn ich 
zuast nochmal auf das Gelmt des Veda zurückkomme, das uns scholl so viel besdiäf­
tigt und Aufsdiluß gegeben hat. Die yajur-vcdUchen Texte berichten unzählige Male 
von Opfern, die die Götter vollzogen haben. Nadt dem Urbild der Opfer oder der 
heiligen Handlungen der Götter muß das von den Memchen voUzogcne Opfer ge­
schehen. Die Götter wollten ein Soma-opfer ausridtten. Natiirlidil � die Be-

t Y„na 32. Wö""r wul Sadion. S.250 ff. 
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rdtung des Soma-saftes ist ja nidi.t11 andres als Regenbereitung, du Kehem der Don­
ner, du Durchsciben durdi. dm Wollßicß der Wolken du Herabrcgncn. Der von 
den Göttern der Welt gcspendctc Regen stammt also aU!I einem Opfer, d. h. einer 
beiligm. Handlung, ucrificium, der Götter. 

Bei der Kcltcnmg des Saftes aus dm Somastmgeln wird mit Steinen auf sie los­
gatblagen und die Schößlinge zcrquccscht. Soma wird also cndilqcn: um du Opfer 
vollzidlcn zu können, mtlsscn die Götter ihren Mitgott Soma crsdilagen, ermonfm. 
Sie tum es gemeinsam, kein einzelner der Götter wird dabei genannt, außer gerade 
Mitra und der, weil er sieb weigert.. Mitra ist der Freund, amic:us, und cr sagt, daß 
wenn er sich an diesem Mocd beteiligen würde, er a-mitra, inimicus., ein Feind wllrde. 
Aber es gelingt 'den Göttern dennoc:h, deri Mitra zur Beteiligung an der /ieiligen 
Uncat, dem qenareidu:n Mord zu bewegen. 

Es ist im Hinblidr. auf dm iranischen Mythos sebr bemerkenswert, daß gerade 
Mitra hier mit Namen genannt wird. Xußerlidi scheint alles rcdit anders ab bei der 
Stier-c3wng in der hellcnistisc:h-römischcn Mithras-Religion. Es in ja nur vom Am­
queudien der Pßanzmsdtößlingc die Rede:. Aber da ist noch ein mcrkwllrdiger Zug: 
in den yajur-vedisdien Taten weigert sich Mitra zuerst, dcn Soma zu ersdtlagen, 
nicht JIU1 weil er dadurch a-mitn. wilrde, sondern auc:b. weil dann die Rinder sich 
von ihm abwenden wiin:lm. Wie so oft im V eda bleibt da etwas unaugesprochen, 
in der theologisdim Abhandlung ebensowohl wie im lyrischen Ku1tgcsaog, was in 
seinen Beziehungen dcn Beteiligten deudich war, uns aber verschlossen bleibt, wenn 

nidit die Verlm.üpfung von mandicrlci Vergleichspunkten Aufklärung bringt. 
W cnn wir uns nun vcrgcgcnwänigcn. daß Soma zugleid:i pflanze und Stier ist, 

ebenso wie Hanma zuglcid:i Fßanze und ein Mann, imbesonde:re aber wenn wir den 
iranischcn-Myth011 vergleichen, wo der Stier getötet wird, so wird diese Wendung erst 
sinnvoll Die Rinder würden sich von Mitra abwenden, weil zugleidi mit der Soma­
Fflanze der Soma-Stier crsdilagen wird. 

In der indischen Rcliginnrwisse:nsd:iaft ist Soma der wenigst vcntandenc Gott.. Die­
ser cm:sdacidcnd widttige Zug, daß Soma end:ilagcn werden muß, damit da. Soma­
Opfer vollzngen werden kann, wurde Ubcrbaupt nidir bcadi.tct. Ich habe die WCSl:ßt­
lidimn darauf bczUglic:hcn Stellen zusammengestellt in Ad. Jemcm Arbeit über .Du 
rdigi&cWeltbild cincr friihcnKultur• (Stutt;art1948, S.89ff.'). 

Und damit nun triu ume:r Mythos in einen weltweiten, tief bedeutenden Zu­
wnmcnhang. Id:i muß mich hier auf wenige kuru Andeutungen bcsdirinkcn, und 
kann. das tun. weil ich in diesem Kreis Bckannudiah mit Jemens Arbeit voraus­
lmCD. darf. 

Er weist da aus Ozcanicn und Asien, Afrika, Amerika und den Mystcrica. von 
Elcusis Kulte und Mythen nach, in denen ein Wesen getötet wird, damit neues Leben 
entsteht. Manchmal handck es sich dabei aussd:iließlich oder vorwiegend darum, die 
Pflanzungen frud:itbar und erm.grddi. zu madu:n, manchmal auch um V crmcbrung 
des Viehstands und Fortpflanzung der Menschen. Manchmal sind Cl Opfcrtien:, die 
getötet werden, manchmal Mcmchcn, und besonders iri letzterem Fall ist es des 

• Scbm vorher �.f.aK!cuma 111 S.,1 ff. 

- m -



216 liERMAN WMMEL 

öftettn dcutlidi, daß das Opftt das Ebenbild einer Gottheit in, die in m�r 
Uruit den Tod erlitten hat, um der Welt neues Leben zu bringen. Und diese:> Opfer­
tier, dieMT Gottmemdi, die liOnadi. keine gewöhnlichen füdcnwesen sind, stammen 
nwa von einer Pflanze ab, sind aus pflanzlidicr Gestalt ''erwandelt, wie sU: denn 
aJs Pflanzen aus der ntues Leben gebärenden Erde wieder hervoqehen. Das Opfer 
wird etwa audi. in td!.auderhafter Weise zerstikkclt und di.e Teile vmtrcut in den 
PflanZ1111gCD, die Ertrag bringen sollen, vergraben. Zerstückelung des getöteten 
Wi=sens ist aber viclfadi. erkennbar ab Mondsymbolik, indem die Zerscikkelung das 
alladhlidic Abnehmen des Mondes bis zu seinem Vmd:iwinden, das der Tod des 
Monde& "ist, bedeutet:. Jedod:i. aud:i nodi. ausdrüddidler ist die getötete Gottheit manch­
mal als Mondgottheit zu erkennen. Pflanze: zugleiih und Mond, das ist eben das, Wall 
wir von Soma-Haoma festgcrcdlt haben. 

Die ku1tisdie Tötung des Soma in Gestalt von PflanzenKhößlingen beim vcdisd:ten 
Opfer und der Mythos von der Tötung des Haoma-Stiers im Mithras.Myd1os stehen 
also in einem weiten cthnologisdien Zusammenhang und sind diil ari5die AtlS�stal­
tung eines uneidichen, prähistorischen Mythos und Kultus, 

Nachdem wir so in weite räumlidtc und zeitlii:he Feme umgeblli:kt haben, wenden 
wir uns wieder nadi. Iran selbst zurüdt. Das erfordert die Vollständigkeit. Und 
wenn ich aud:i boffe, daß meine Darlegungen einleuchtend gewesen seien, so mag dod:i 
der Sprung von der hclknistitda-römisdten Spätzeit ins veclisdic Altcrtwn und von 
da in äußerste edumlogiuhe fernen als gewagt und zu weit gespannt cncheincn. Es 
ist also oocb zu zeigen, daß es aud:i schrittweise geht, und fesic Zwisdi.cnpunkte vor­
handen sind. wo man den Fuß aufsctun kann, ohne soldic Femen der Zeiten und 
Räume zu über1pringcn. 

Der iraniidie Mythos von der Sticnötung ist nämlU:h nidi.t nur in i:kr hcllcnistisdi.­
rilmisdicn Mithras-Religion geboten, sondern audi. in cdttiranischen Quellen, im 
Bundchesdi., cWr miteelpcrsischen zarathustrisdicn Sdirift. Zeitlich ist diese aller­
dings ruxh später ab die Mithrasmysterien, aber dieser Umstand würde das Zeugnis 
nicht entwerten; jedoch ist es wroastrisdi. Zarathusua ninllidi hat bei Bekämpfung 
der alten heidnisdicn Religion mit uncrbiulidicr Sdiätfe, mit lcidcnsdiafdichem Eifer 
gegen die llindenchladitungcn gekämpft. Da nun also dies als der größte Frevel ge­
brandmarkt war, aber doch Midira, obwohl ursprUnglidi ein heidnischer Gott, in 
dem spätcl'en Zoroastrismus wieder zu Ehren gekommen war, so konnte ihm dieser 
sündhafte Frevel nidit zugcschricbcn werden. Und so wurde denn cn.ählt, Ahriman, 
der �· Gciit; l:iabc: den Ur-Stier getötet, bei seinem Angriff gegen die gute Sdiöp­
fung des Obrmuzd. DCD11oda aber wurde die Hcilswirkung, die der Tod � Stiers 
mit sid:i bradi.tc, fromm u11d gutw;llubig berichtet, frcilidi ebenfalls ohne die Haoma.­
Nator des Stiers zu erwähnen. Man war eben von der alten Religion, von dem 
eigentlichen Sinn des Mythos sdaon. weit entfernt. 

So war denn die Erühlung von der T6tung des Stiers zu einem Widersinn ge­
worden, eine Unut dc11 Bösen Geistes, die dod:i nur Heil und Segen bewirkte. Denn 
von einer tiefsinnigen Wendung, daß Ahriman die Krah sc:� die st'ets das Böse will 
und StctS das Gute sdiafft, war man dabei weit entfernt, vielmehr wurde nodi andc-
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rcr Unsinn cingc�, �uf den i� jetzt nicht eingehe", Aber, wie entstellt da der ahe Mythos �ud:i lllt, �- 1�t dodi cm Zeugnis für dessen Vorhandcnscin, und dieses �,,::�ie

e
i;:ci:a:=!1�:':�e

:id?:c
;=�:r

o
:ci: ;�:=c!:nn:�:Mit andern .Worten: es geht darau11 hn:vor, daß dicsc:r Mythos ur-iranisdi ist. Wie denn aus semcrn ga�en . Inhalt klar ist, daß er vonarathustrisdi. ist. • 

Und von dem ur-1ram'llhcn MydlOli ist zu der vedisdicn Fauun de TiSt d Som1 kein �eircr Sdir�t: es Ut ein Vcrgleidi, wie all die Hunde� :d T� von spradi.�usensdia!'tli�n .Vergleidien, auf denen die ganze altiranisdie Philologie a�fgcbaut u�, und WlC wir sie nahezu bei jedem Won annelkn: nur daß man alli,r­dings, um diesm Verglcidi machen zu können. den vcdisdien Soma-Glauben kennen und verstehen muß. 1 

. W� nun Zarathustra. immer wieder mit Lcidciudtaft und heiligem Zorn gegen die R�ndcrsdll�tun_g�n �1�en, so ha1 das nidi.1, wie man sogar auch gemeint hat, 
landw�clidt vuh�1stmhc Gründ�, �ondc�n weil diese als Kulch.andlungcn einen 
wesentlichen Bcstandtc�. der alten Rc�g1?n bildeten. Es ist nun beim Soma-Opfer 
dc;r alten �nder, dem hödisten und feierlichsten Opfer, deutlich, daß dabei die Dar­
bringung cum Gabe für die Götter nidi.t das Wesentliihste war, sondern der N.idi­vol.lzug des Uropfc? der Götte:· Wie die Götter im Himmel den Soma-Regen zum �I der Welt bereiten, so bereitet man i11 der heiligen Handlung den Unsterblich­
kc1tnrank, der den Regen als Lebensquell bedeutet, um des Segens des gönlidien 
Ur-Opfers teilhaftig zu werden und sich dessen zu venidem. Und bei all d:n Tic[­
�d �nsdtc�tungcn, von denen uns Jc:nsen beridttct hat, is1 es ebenso C[­
siditl1di. daß lle gadichc:n als Wiederholung jc:ncr emcn Tötung von der neues 
Leben aw�en ist . . So ii;t a denn klar, daß die RindCl'Kbladi�gcn, die Zara-
1bustra w1�dcr und wieder verurteilt, Nadiahmung IDld Wiederholung waren der 
zwar gi:awugc:n, aber segcmvollcn Tötung des Untiers. 

Unter den wiederholten nadidrüddic:hen Aussagen Zarathusnu gegen die Rinder­
sdil�tungcn f� sich auch eine in einem Gedicht (y. 32), das al' Ganzes eine (:<'­
walugc Vcrurrcilung der alten Götter und ihrer Anhänger ist, Et nennt zwar nie 
einen der Götter mit Namen; a ist erkennbar, daß das Absidit und Grundsatz ist. 

Wen� er da sidi gegen seine Gegner wcndcr, die BLügenhafteo•, die da sagen: ·� �tic� muß g��t werdcnm, SO halte idi dies für die deudidistc Anspielung auf 
die autbrisdic Sncnotung, denn nach der Meinung der Mithta-Verehrer m11p dies 
gcahchen zur Aufrcditerhaltung des Lebens in der Allnatur. Und in engstem Zu­
sammenhang . damit wendet sidi Zarathustra an derselben Stelle gegen das Haoma­
Opfer, wobei er zwar ebcnfalb den Namen Haoma nicht nennt, aber natt dessen 
ein altes, unmißvcntindlich..s Beiwort des Haoma. 

Diese glcidncitigc. Erwähnung � Haoma bcnätigt mil" die Auffassung:, daß mit 
den Worten: der StiC!" muß getötet werden, auf ditll Stieropfcr im Mithra-Kult und 
seine kosmische Bedeutung angespick ist. 

• vgl. mrino lloligion Zamhnm.-. (Tiibing"11 1'J30) 9. 1 s 1 r. 
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Wenn diese Ansidit riditig ist. die idi 19J8 zum erstenmal ausgesprodien habe, -
und ich bin jeu� nur nod:i fester davon übel'7.eugt: als damals, - dann haben wir 
damit ein Zeugnis für den vorher nur aus hellenistiso:h--römisch.cr Zeit bekannten 
Mythoo von der Sd:ilachtw1g des Mithra, das um Vii oder .Y4 Jahrtausend äilc:r ist. 

Und während w ir diesen Mythos durch Riliksdiluß in Vergleich mit dem Viida 
in ur�arische Zeit zurückverfolgt haben, dann durdi Vergleid:ic in ethnologischer 
Breite seine Wurzel in prähistorisdier Urzeit angenommen haben, ci"gab sidi, eben­
falls in Rüdtsdtluß, ur-iranisdu:s Alter deslielben, zulct:zt aber ein gc1di.iduliches 
Z�ugnis im iranlsdi.en Altertum aus dem Munde des Zarathustra selber. 

Mithras-Relief von Heddemheim 
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BHRIGU IM JENSEITS 
VON HERMAN LOMMEL 

Eine Erzählung im Sam.patha-Briihmar111 {11. 6. 1 l berichtet von ritsellu!fteri 'F:rlehriissen. 

dle Bhrigu auf einer W•nderung in i�erste Femen ..geh.bt hat. Eine Par.Uklfassung 

dieser Legende findet sich im Jaimlniya-Brihwana (1.42.J.A. O. S. 15. 233 f.}. Es ist für 
die Zwecke der gqjenwärtigen Studie nicht erf�rderlich. die viel beachtete Legende in 
wörtlicher Übersetzung vo�uführen, ich gebe sie in abgekürirter Form, jedoch dem In­
halt nach V<lllstindig. wieder und werde in Rücksicht auf dlc anfängliche Fremdartigkeit 
de!: Gegenstands erklärende Darlegungen in die Nacherzählung einachieben. Die l' assung 
des Jaiminiya-Brahmana muß berücksichtigt werden, wird aber unsere Aufmerksamkeit 
nicht im gleichen Maße beanspruchen. 

Bhrigu ist ein mythischer brahmanischer Seher und Heiliger. von dem öfters gcsa(it 
wird, daß er ein Sohn des Gottes Varu!"a gewesen sei. Dieser. so berichte! unsere Ge­
schichte, dünkte sich seinem Vater, dem Gott Varuna, an (brahmanischem) Wissen iiber­

lcgen. Vanma empfahl ihm daraufhin nachdnander nach Osten. Süden, Westen. Norden, 

zuletzt noch nach Nordosten zu gehen und auf jeder dieser Wariderungen genau auf das 
:iu aclttoo, was es dort zu sehen gebe; dann solle er wiederkommen und ihm, dem Varuna, 
erzählen, was er geseheri. 

In der brcit�'D Ausführlichkeit des Brabm:mastils wird nuri das Folgende doppelt be­
richtet: ersunals, wie Blulgu es sieht, sodann wie er eil seinem Vater !xrichtet; etwllll küner 
d1nn noch ein drittes Mal. wie Varuna dem Bhrigu erklärl, was das Geseherie bedeutet. 

Erstlich nimlich, im Osten, llllh Bhrlgu Mcll5Cben, weld!.e anderen i\'lenscben die Glieder 

eins nach dem andern abhackten und die Stücke untereinander verteilten und duu sagten: 
das gehört dir, das gehört mir. Als Bhrigu das sah. wer er ganz entsetzt, und die Leute, 

die da die andern in Stüi;:ke hackten, gaben ihm die Erkliirung, diese biitlen es mit ibrien 

in der anderen Wclt ebenso gemacht. und sie titen nun nichts weiter als mit ihnen ent­

sprechend zu verfahren.. Bhrlgu fraste mm weiter : Gibt es dafür kein Gegenmittel? Jene 

antworte1en: Gewiß gibt es eines. Bhrillu fragte : Wek:hes denn? und sie antwortete" 

Ueln Vater weiß es. 
Daravfhin tritt Bhrigu die Wanderung nach Süden an und siebt dort M1:nschen, die 

andern Mensclten die Glieder eins P11Ch dem andern ub;i;:hneiden und mi1; „Das gehört 

dir, das gehört mir", unter sieh verteilen, worauf sich dasselbe Frage- und Antwortspiel 
ergibt: die jetzt zerschnitten werden, haben es denen, die sie zerschneiden. in der andern 
Welt ebeoao gemacht, urid Varuna weiß das Gegenmittel dafür. Im Westen darauf sieht 

Bhrigu Leute, die schweigend am.Ire Leute aufesseTJ, wobei die Auigdres�nen sieb eben­

falls sehweieen<i verlu.lten. So namlich haben es diese in der andern \Veit mit jenl-n Q:ellllH:ht, 
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und Val'lllll. weiß das Gegenmittel. Im Norden aber sieht er Menschen, die laut schreiend 
andre Menschen aufessen, welche dabei auch laut schreien, so wie diese es jenen in der 
andern Welt qetan haben. Und Varuna weiß das Gegenmittel. 

Nachdem Bhrigu alles du gesehen, zog er nach Nordwesten und sah da an einem 
Ort zwei Weiber, eine Schöne und eine deren Beiwort nicht klar ist. Man möchte den 
Gegensatz vermuten; eine H&ßli<::he, aber dies kann in dem Uberlleiertea Wort nicht ent· 
halten sein. Zwischen diesen Weibern stand ein 1>Chwari:e1, gelbäuglger Mann mit einem 
Stock in der Hand. Als er das sah, bekam er Angst und ging davon; er kehtte beiro. 

Man versteht aus dem Zusammenhang, daß Bhrigu bei �ner Wanderung in die Femen 
in dasJe�dt:igelangte,in die andereWelt,von der aL1s rückblickend die dort befind­
lichenWesen unsereWelt als die andere bezeichnen. 

Ausdrii.cklicher sagt dies das Jaiminiya-Brahmana Während nämlich das Satapntha­

Brahrnana nur gauz kurz sagt, daß Bhi:igu sich semem Vtitcr überlegen dünkte, und keinerlei 
Unwillen des Varuna darüber vcrrit, sagt das Jaiminiya-Brahmana. daß Bhrigu über seinen 
Vater, über die Götter, über die andern Brahmanen sich überlegen dünkte; Varuna aber 
sagte sieb, ®ß Bhrigu überhaupt gar nichts verstehe, und beschloß ihn zu belehren. Er 
nahm ihm den Lebensodem. Bhrigu wurde ohnmächtig und gelangte in die andre Welt, 
und llllh dort z. T. ihnllcbe, z. T. noch andere Gesichte. 

Von ve1:schiedenen Richtungen, in die Bhrigu seine Wanderung lenken muß, spricht 
das Jaiminiya-Brahmana nicht. Das aber ist eine sehr eigenartige Vorstellung dell Sata­
patha-Brahmana, daß man in jeder Richtung in die andere Welt Qelangen kann. Daß sie 
im ilußersten Westen, wo die Sonne untergeht, sich befindet. ist eine uns geläufige Vor­
stellung; etwa a\lch im Norden, im Reich der Mitternacht. Hier aber liegt sie im Kreis, 
oder, da die Erde ja wohl vic:reckig zu denken i.st, im Viereck \lm die Welt der Lebenden 
herum. Mir ist keine Parallele dazu bekarmt. Das Jaiminiya-füahmana ist hier insofern 
unklar, als es, ohne vorherige Erwihnung der Himmelsgegenden, nach der ersten Jenseits­
scen':' sagt: „er gelangte in die zweite", und so fort bis zur sechsten. In Anlehnung an 
du Satapatha-BrU>mana könnte man duu jedesmal das Femininwn dl� „Hunmelsgegend" 

erginzen, und denken, daß da nach den 4 Hauptrichtungen noch 2 Zwil3cbengegenden 
gemeint seien. Dann wäre die Jenseitsvorstell\lng in örtlicher Hinsicht wie im Satapatha­
Brahmana; doch das ist ungewfü. Unter Abseh\lng von den Zwischengegenden zihlt man 
mit Einbeziehung von oben {Zenith) und unten (Nadir) 6 Himmelsgegenden Wollten 
wir dies unter den 6 im Jaiminiya-Brahmana genannten Stellen verstehen, so ergäbe das 
eine noch eigenartigere Vorstellung von der Lage der andern Welt. Doch möchte i�h 
dies aus der unbestimmten Ausdrucksweise nicht erschließen. 

Wie BhriQU heimgekehrt ist, fordert Varuna ihn auf, seine Vedalektion 1lUfz11SRgen -
das Verhältnis des Gotte.!l zu dem gelehrten Brahmanen ist ganz so dargestellt wie das 
eines brahmanischen Lehrers zum Brahmanenscliüler. Bbrigu aber sagt: „Wru. soll ich 
denn rnitieren? Es gibt ja gar nicht.�"- DllS soll wohl heißen: Es i'lt alles nichtig, ins­

besondere das Vedawissen, angesichts der schrecklichen Dinjjc, die da zu sehen waren 
und die kein Vedawissen \'erständlich macht. 
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Da wußte Varuna, daß Bhrli:!u diese Dinge gesehen hatte. \lnd erklärte die Menschen 
im Osten, die den andern die Glieder abhackten, das waren die Bäume, und das GCJ1en­
mittel ist, daß man Hobscheite von Bäumen (rituell) ins Feuer legt, dadurch macht man 
sich die Bäume untertan. Die Menschen im Süden, die den andern Menschen die Glieder 
abschnitten, das waren Rinder, und das Gegenmittel iirt, daß man das Gußopfer von 
Milch darbringt. Dadurch macht man sich das Vieh untertan. -

Doch wird es besser sein, da diese Belehrungen Vanmas uns �·lebt-Brahmanen nicht 
ohne Weiteres verstiindlich sind, eini11e Erkliiruni;cn einzuschalten, ehe ich weiter be­
richte, was Varuna über die folgenden Jenseits-Gesichte S1111i· 

Es bandelt sich nämlich bei dem allen um das allmorgendliehe \lnd allabendliche, bei 
Bereitung des Essena darzubringende Feueropfer. Es wäre Si.inde, wenn die Meni>ehen 
nur fi.ir sich selber sorgend Speiae bereiteten \lnd genössen, ohne auch die Götter zu 
bedenken und ihnen zuvor ihren Anteil IJCbnten zu haben. So wird jede Mahlzeit 2um 
Verzehren dessen, was von der Speise der GOtter übrig geblieben ist (man darf nur 
Opfer-Reste C58eß). Z\lerst wird die Glut auf dem Herd durch Aufleaen von Holz ent­
flammt. Dann in einem Topf Milch zum A\lfkochen 11ebracht. Da dies aber in der Morge"­
und Abend-Dämmerung 11eschieht. würde man das Aufsteigen der Milch im Topf. in den 
das Herdfeuer nicht hinein\C11chtet, nicht sehen; sie konnte überkochen, was nicht sein 
darf Man entllündet also am 1-lerdfeuer zwei Strohhalme und leuchtet damit in den Milch­
oopf. Wenn dann <lie Milch kocbcml ansteil!t, 111eßt man ein wenig Wasser dazu, damit 
sie sich setzt, nimmt den Topf vom Feue1: und schOpft mit einem LOffel mehrere Güsse 
davon auf die brennenden Scheiter. AU das ist, viel genauer als hier beschrieben, rituell 
vor11eschrieben. 

Milch ist im Ritual unzählige Male Symbol für Kühe, für Vieh, wie denn das Wort 
„K\lh" in der Sakralsprache auch die Bedeutung „Milch" hat. Daher der Beziehungs:iu· 
sammenhang von Milch und Rindern, vermö11e dessen man mit der Milchspende abwendet, 
im JCD!Cits von den Rindern das zu erleiden, was man ihnen hier antut: sie schlachtend 
11liedweisc: i:u zerschneiden. Das Verzehren der FleischstUcke hlt in dem Jernreitsblld nkht 
erwahnt; es tut den Rindern ja nicht mehr weh. Schlachten und Essen von Rindern war 
in d11r vedischen Kultur Altindiens nicht verboten; es wird z.B. zur Bewirtung cine5 

Gutes du Schlachten einer Kuh vor11eschrioben (Hillebrandt, Rltualliterahlr S. 80). 
Alles wu lebt steht einander so nahe, l!it nahezu wesensgleich, so daß Bäume und 

Tiere In der andern Welt Menschen sein kOnnen. Und wir werden gleich sehen, daß das 
ebcll!io von Gros und Kräutern sowohl als von Gewässern gilt. Wenn Tiere, Pflanzen, 
ja so119r Bäche, Flüsse, Teiche in der andern Welt a!s MCII9Chen auftreten können, dann 
liegt es nahe anzunehmen, daß solche Wesen a\lch wiederum in dieser Welt, sei es als 
Menaehen oder als Tiere und Pflanzen, auch etwa Gewässer, erschemen kOnnen. 

Das muß man sieh nicht als regelmäßigen W�hsel vorstellen, als oh alle hier nicht­
menschlichen Lebewesen dort zu Menschen wi.irdcn; denn C$ ist ja auch die Rede von 

Wesen, die hier Menschen waren und dort es auch sind. Ist doch überha\lpt das dortige 
Land nicht weiter Jeschildert; es ver�teht �ich, und wir \\\Sscn es aus andern Schilderungen, 
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daß es dort auch Bäume, Wiesen, Flüsse und Seen gibt. Das wird in unserer teiiende 
nicht erwähnt. weil jeder es sich so vorstellt und es sich in diesem Zusammenhang nur 
um Menschenschicksale handelt. 

. 
Diese Vorstellungen, die in unserem Text allerdings nicht breit d.irgelegt sind, sondern 

die der Verfasser bei seinen Schülern und Hörern voraussetzt als Grundlage seiner be­
sonderen J,ehte, sind nichts anderes als die Kehrseite der bekannten, den ganzen Hindu­
ismus Cund Buddhismus) beherrschenden Lehre von der Wiedergeburt, nach der die 
Menschen, die nach dem Tod ins Jenseits iielangt sind, von dort in di.ese.s Leben wieder­
kehren in Gestalt von Menschen, Tieren oder Pflaill!en. Die in ull8Cl'Cr Legende gebotene 
Anschauung von der jeI1Beitigen Wiedergeburt der Lebewesen in verschiedenen Gestalten 
kann gar nicht iso�rt für sich bestehen ohne die Ansch.e.uung von emer Wiedergeburt 
im Diesseits; beides gehört rein vorstellungsm&ßig :zusammen wie links und rechts. 

Ausdrücklich, soQar ausführlich beuugt:, und zwar in ziemlich primitiver G"'5talt ist 
die Lehre von der Wiedergeburt des Men.�chen in Menschen-, Tier- oder Pflanzengestalt 
in Ch!indogya-Upani�ad 5. 10 und Kausltaki-Upanisad L 2. In der Indologie gilt es als 
ausgemacht, daß die ''liedergeburtslehre in älterer Zeit nicht bestand. „Die Anschauung, 
d.B der Mensch nach dem Tode .... auf Erden als Mern..,h oder Tier wiedergeboren 
wird, um nach Beendigung dieses Lebens wieder zu sterben und eventuell wieder in eine 
andere irdische Gestalt einzugehen, ist den Samhitas und Hrahm.anas fremd." So H. von 

Glasenapp in Entwicklungsstufen des indischen Denkens (Halle 1940) S. 303(31), der 
damit wohl die all11emeine Überzeugung ausspricht und aUB Brahmanu Stellen anführt, 
die aJs Vorstufen. „gewissermaßen Einzelaspekte der späteren Wiedergeburtslehre" zu 
betrachten sind. Unser Textstück, das für diese Frage so wichtig ist, finde ich da nicht 
erwähnt, noch erinnere ich mich, es sonst in Erörterungen dieses Problems berücksichtigt 
Qefunden zu haben. Ich kann abo der Ansicht von dem späten Auftreten der Wieder­
!leburtslebre nicht ganz zustimmen. Zwar macht v. Glasenapp noch einen Zw;;atz: „Eine 
vollstimdige Neuorientierung erfuhren die indischen Vorste11ungen von dem Leben nach 
dem Tode durch das Aufkommen der Lehre von der karmabedingten Wiedergeburt in 
irdische Dascinaformen" (Hervorhebung von mid, ibidem S. 302(30), und die in obigem 
Zitat zunädJBt Ubergangtmen Worte sind „mit kannabed;ngter Gescti:mii.ßigkeit". Dies 
ist allerdings richtig: die Lehre, daß das Kanna.n, die Summe der Taten in diesem. Leben, 
die Daseinsform in einem neuen diesseitigen Leben bedingt, tritt, von Yaj�valkys ver­
kündet, erst in Brihadaranyaka-Upanl(!ad 3. 2, 13 auf. (DaltU kommt dann im Hinduismus 
noch die Lehre, daß d.a.s kannan, irgendwelches Handeln, nicht nur die Art der Wieder­
Qt:burt bestimmt, sondern diese an sich verursacht. so daß Unterlassen jelJ\ichen Handelllll, 
Qleichviel ob gut oder böse, die fortlaufende Kette der Wiedergeburten abbricht (zur 
„Erlösung" führt). Doch scheint mir, daß von Glasenapp und andre die Wiedergeburt.s­
ichre auch ohne die Ergiinzung durch die Karmanlehre der älteren Zeit absprechen, und 
die Versuche. aus dem Rigveda Aussagen beizubringen, die für sie zeugen, sind in der 
Tat nicht gelungen. Ich bin dennoch der AIL�icht, daß der Wiederg-eburtsgedanke auch 
im Rigveda, freilich mit gewissen Verschiedenheiten gegenüber späteren Anschauungen, 
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vorhanden ist. Aus einzelnen Siih:en läßt sich das freilich nicht entnehmen; dazu bedarl 
es einer Überschau über einen weiten Bereich rigvedischer Weltanschauung. Ich hoffe. 
das künftig noch bieten zu künnen. Hier sei nur erwälmt, daß der Glaube an Wieder­
geburt in Tier- und Pflanzengestalt sich auch In Weltanschauungen primitiver Völker 
findet und es angesichts dieser Tatsltche sogar sehr befremdlich wilre anzunehmen, diese 
Vorstellung hätten die Inder erst mit Errekhung einer betrilchtHeh hohen Kulturstufe 
bei fortgeschrittener Spekulation entwickelt. freilich erhebt sich bei meiner hier ange­
deuteten Betrachtungsweise die Frage, Inwieweit diese Anschauungen aus arischer Urzeit 
überkommen, inwieweit sie von den Urbewolmem fndiens übernommen sind. 

Diese Überlegungen, mit denen wir keinen Beweis untemehmen wollen, mögen doch 
ins Licht rücken, wie wichtig das in ußllerem Text geizehene Jenseitsbild, als eine von der 
andemSeite her gesebeneWiedergeburtslehre,für die indischeGelstesgeschlchtelst. 

Hat 111is diese Einschaltung über die unmittelbare Erklimmg des bisher behandelten 
Textstücks hinausireführt, so hat sie doch auch der Erkllirung des Folgenden vorgearbeitet. 

Vamna niimlich erklärt dem heim.gekehrten Bhrigu weiter: die Menschen im Westen, 
die schweigend .!lchweigende Menschen aufeooen, das waren die Kräuter; und indem man 
mit einem Grashalm die («U kochende} Milch beleuchtet, macht man sich die Krii.uter 
untertan. Die Menschen, die laut 11Chreiend laut schreiende Mm8(:hen ver.tehrten, das 
waren die Gewässer; indem lWlll Wasser (in die kochende Milch des Morgen- und Abend­
opfers) gießt, macht man sieh die Gewlisser untertan. 

Diese vier Erlebnisse bild�n eine erste Gruppe, die im Jaimini)'a-Brahmana viel kUrzer 
belumde\t ist. Da�cgen ist die zweite Gruppe von Jenseitsgeschichten, die im S11tapatha­
Bralunana nur stumme Gestalten 11n einerlei Ort bietet, im Jaiminiya-firahmana mehr 
entfaltet. 

Das Jaiminiya-Brahm8na zeigt in der ersten Gruppe nur drei Bilder. Biiume, die, wie 
ausdrucklich gesagt wird, im Jenseits Menscliengestalt angenommen haben, und Menschen 
in Stücke schneiden und sie dann aufe5sen. So geht es einem, der hier Bäume umgehauen 
aber das Agnihotra nicht dargebracht hat. Wenn man aber Brennholz in.s Opferfeuer 
legt, entgeht man dieser Vergeltung. - Das Aufessen kommt aber den in Menschen 
verwandelten Bäumen gar nicht zu, wie ihnen in dieser Welt ein Gleiches ja gar nicht 
widerfRhren ist. Es ist also von den andern VergeltunJlSSCenen auf diese iJbertragen. Wo 
ein solche;. Stück E.zählung seinen geistigen Ursprung hat. da muß es anschaulich und 
wllhr sein, nicht nur in einer symbolischen oder lehrhaften Beziehung sinnvoll. sondern 
auch in seinem bildhaften Wortsinn. So wenig als Holzscheite Menschenspeise sind, so 
wenig krinnen die Bäume hier Menschenfresser sein. Solche Abirrungen er11eben sich 
beim wiederholten Nache'rzlihlen, besonders wenn ein theologisches Interesse wie die 
Anwendung aufs Opferrituai vorwaltet. - Da� nächste Bild im Jaiminiya-Hrahmana 1st, 
dall Bhrigu einen Menschen sieht, der einen schreienden Menschen verzehrt; und f.'r 
wird belehrt, daß dies das Vieh tut. das hier geschlachtet und gegessen worden ist und 
drüben menschliche Gestalt angenommen hat. Das Mittel dagegen ist, daß man {beim 
Agnihotra) die erste Spende mit Rede (Opferspruch) darbnngt. Dann sieht er einen Mann, 
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der einen verzehrt, welcher nichts saat. Reis und Gerste haben menschllche Gestalt an· 
genommen, und vergelten so, was sie erlitten haben. Davor sichert man sich dadurch, 
daß man die zweite OpfefiAbe mit Gedanken (schweigend) darbringt. - Die Sehweig­
samkcit beim Verzehrtwerden dun:h die Pflanzen, gleichwie die Pflanzen beim Ernten, 
Zubereiten und Verzehrtwerden keinen Laut von sich geben, ist in beiden Brahmanas 
gleich In beiden ist eine verschiedene Berlehung 2u einer Opferhandlung hergestellt, in 
beiden sinnvoll, im Satapatha·Brahmana mit Bezugnahme auf dMI Fflanzen (Halme zum 
Beleuchten der Milch), im Jaiminiya·Brahmana mit Bezugnahme auf eillCll schweigenden 
Akt. Weniger 11ut gel11I1gen ist dem Jaiminiya·Autor die Heutellung einet Be� 
zwischen dem Schreien, Brüllen des Viehs beim Schlachten und dem Vollzug einer Opfer­
handlung mit der Betitigung der Stimme beim A119sprechen einer Opferformel. Etwas 
l.iinstllcb, aber für den mit der Opfersymbolik und der Sakntlsprache Vertrauten nicht 
zu weit hergeholt, ist dajegcn die im Satapatha-�rahmBilll hler verwertete Gleichsetzung 
von Kühen und Milch. Im übrigen aber ist im Satapatha-Brahmana manche& durcb.ein­
aoderi1eraten. Beim Vieh ist neben d,em Schlachten das Verzehren nicht erwähnt und 
du Schreien beim Ver:iehrtwerden in gan1 unnatürlicher Weise auf das Wasser über· 
tragen, während es im Jalmlniya-Brahmana mit Rooht bd.m Vieh erwähnt ist (das aller· 
dings, wenn es gegessen wird, nicht mehr briillt, sondern nur zu Beginn des Schlachtens; 
aber � muß die Forderung ursprünglicher Natürlichkeit nicht pedantisch anwenden). 

So sehen wir, daß gewisse zu Grund li*nde Vorstellungen, von denen nachber unter 
einem besonderen Gesichtspunkt noch zu reden ist, In etwas verschiedener Weise, nicht 
immer mit gleichem Geschick. in die theologische Belehrung eingebaut sind. 

Einen anderen Charakter haben die weiteren Be11egnungen. die Bhriau im Jenseits hat. 
Das schöne Weib iet die Zuversi.<:ht (iiraddhi), ein wichtiger religiöser Begriff. Man 

übersetzt du Wort � ahi „Glaube'', muß C!I aber damit nicht zu sehr diesem chrlst· 
liehen Begriff annihem; es ist nicht Glaube an die Götter, sondern eher Zuversicht in 
die Wirksamkeit des Opfers und Bereitwilligkeit zu Ehrengaben an die cel.ebrierenden 
Priestet'1• Die andre Frau ist die Unzuversieht. Diese beiden Wlcbt man sich untertan 
durch den ersten und zweiten Opferguß, die man beim Aanihotra in3 Feuer gießt. Der 
häßliche Mann Ist dCI' Zorn. den man sich untertan macht durch den Löffel Wassers, 
den man mletzt aufe Feuer gießt. So nach dem Satapatha-Brahmllna. 

Im Jaiminiya·Bralmuina ist das vierte Erlebnis des Bhriifu, daß er zwei Frauen siebt, 
die einen Schatz bewachen. Diese sind „Glaube'" UD.d „Unglaube"'. Wer ohne Glauben 
das Agnihotra darbringt, der gelangt zum Ulll!lauben (auch hier ist die Allegorie nicht 
reclrt �lungen; denn die Frau „Unglauben"' ist ja gleich „Glauben" al3 Schatzbüteriß 
hingestellt). Wenn man wit dem Finger einen Vorschmack von dem darzubringenden 
Opfer nimmt. wehrt man diese mö11liche üble Folge ab. 
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Als fünftes Gesicht sah Bhrlgu im Jaiminlya-Brahmana oineo Blutstrom und einen 
Strom von Schmalz. Ein schwarzer nllCktcr Mann mit einer Keule bewachte den Fluß 
von Blut. Aus dem Fluß von Schmalz aber schöpften goldene Männer mit goldenen 
Bechern alles was sie sich wiinschten. Wenn man das Agnlhotra nicht dubringt und 
den Brahmanen das Blut auspreßt, so ist das dieser Blutstrom und der nackte schwarze 
Mann mit der Keule ist der Zorn. Dies (offenbar der Blutstrom) ist dessen Nahrung. 
Das Mittel dagegen lst, daß man mit dem Löffel v1;1m Opfer vorkC>Stet. Und wenn man 
das Wll8Ser, mit dem man den Opferlöffel 11espillt bat, nach Norden weggießt, so ist 
das der Fett!ltr<>m. - Man siebt, daß die Beziehung zwischen einzelnetl Opferakten und 
diesen Jenseitsbildem gesucht und ;ekünstclt ist. Sie bescliäftigen uns auch nicht weiter; 
die zu Grund �enden Jenscitsvorstellun11en sind das Ull!il daran Interessierende. 

Das sechste Bild sind fünf Ströme, in denen Honig statt Wasser ffießt und' blauer 
und weißer Lotll!I wilchst. Da waren Scharen Vllll Apaan.sen (HimmelsjUßllfrauen), die 
w Flötenklang tanzten und !!allllen. Das ist die Welt des Gottee Varuna; die9e gewinnt 
man durch fiinfmaliges Spenden von Opkrguß. Abgeschlos8en wird mit der nochmaligen 

VenicberunJ, daß durch Vollzug des Agnlhotra man dem entjebt, im Jenseits von Bliumen, 
Vioh oder Reis und Gerate auljOgClll!lm :iu werdeo. 

Wie schon in einem vorherijen Abschnitt so werden uns auch des weiteren haupt­
sächllch diejenigen Szenen beschäftlgen, in denen Lebewesen, die aua dem Dimaeits 
stammen, dort in Menschengestalt handelnd auftreten. 

Da iat zuniichat eine Bemerkung vonnöten über die von Bhrigu wiederholt a:estellte 
Frage(im Satapatha-Brahnuma) ,,gibt es eine priylkitti und welche ist diese". Wenn man 
dieses Wort, wie es vielfaeh treffend iat, mit Sühne, expiation, atonement übersetzt, kann 
von unserem Sühncbegriff aus lelcht oine nicht gan:i zutrdfernk AuffaSBUßll sich ein­
stellen. Verfehlungen nimllch können gut g1llllaeht. ihre nachteiligen Foli!en abgewendet 
werden durch Verrichtung eines besonderen Opfers oder durch Darbringung einer be­
sonderen Spende während einee Opfers oder durch Flüstern eines oder mehrerer Sprüche. 
Dabei handelt es sich im allgemeinen nicht um Verfehlungen moL"Rlischer Art, sondern 
um rituelle Verstöße OOer Unregelmißigkelten boim Opfer. Wenn das Opferfeuer er­
llscht, wenn die Milch überkocht oder etwas dsvon verschüttet wlrd, wenn das Opfermus, 
der Opferbrei anbrennt, wenn die Kuh, die fürs Opfer 11emolken wird, oder ein :zu 
schlachtendes Opfertier zur Unzeit'.'brüllt, wenn der Name einer an:iurufenden Gottheit 
vergesaen oder ein falscher Gottesname geuannt wird, wenn einer die für <lie Dauer 
eines Opfers 11ebotene Keuschheit verletzt, wenn sich eine Krähe auf den Opferpfosten 
seh:t - derart sind dieVerfehlungen, gegen die einpriiydcitta (ntr.),eine priydcitti 
(fem,) anzuwenden ist. Treffend ist also die von Caland angewandte Obersetiung „Gut­
maehnng". Im Jaiminiya-Brahmana ist dafür an den entsprecb.enden Stellen das Wort 
��i gebraucht, das im 11lelchen Sinne Sühne bedeutet, 1!8f1Z wörtlich Wegschaffun11. 
z. B. Heilung einer Krankheit. die vertrieben, Herstellung eines Schadens, der wieder 
gut:Qemacht wird. Im Zussmmenhang unserer Erzählung babe ieb dafür „Gegenmittel" 
als du mir lllD passendsten Erscheinende gewiihlt. Denn l;lhrigu fragt nicht, ob er durch 
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eine Buße jenen Menschen, die vor seinen Augen so Sclireeklichea erdulden, helfen könne, 
sondern wie er dem vorbeugen könne, daß ee ihm ruu:h seinem Tod ebenso eqehe. 
Denn oatiirlicb hat er als Brahmaocmcliüler oft genug selbcT Hoh gcbackt fiir biusliche 
und Opfenwecb, U11d spiter für lieh backen Iasaen, hat lelber Vieh geecl!kchtet und 
davon gegeaen, hat Pflanscnkost gegessen, Wasser getnmken, :mm Kocbm. W..ehen. 
Spillen wrwendct. So hat er Grund genug n befiircbten, dd ihm ein Gk:ichai .nder-
'""'° """"· 

Die Worte: ,.dadurch gewinnt er die Bäume (das Vieh, die Pflanzen, die Gewisser), 
dadunih erobert er die Welt der 8iume (dea Viehs etc.)", wie die betrolfeoden Stellen 
wörtlich lauten. thul dno so odt:r ibnlich hiuiigc Reden.an In den BrehmUlea, die den 
Erfolal eini=s Opferaktes amdriickt. Sie be8B.tt hier, daß, indem man Hur W- dllme 
Ldlmi!ibereiclte wird, sie einem in die!ler Wdt zu Gebote steh.im und in jener Welt 
nichts anhaben können. 

A. Weber hat in Indische Streifen 1. 93 f. gQagt, dieser Text zeige uns „wie IDlll 
11.:h damals die Vcrgcltuna für das Böae dachto". Diese AuB'UllUDII hat EggeJlng In 
seiner� de9 S.tapatha-Brabmam {Bd. 5. S. 108) übemommm. Auch Kei.th, 
The Religion and Plinoeophy of the Veda and the Upamlwle S. 410, 413 (Cambridae, 
Masa. 1925, Harward Orimtal Serie&) lel1t dlole Meinung. Aber es haodolt sieh nicht 
eiar:atlloh U111. „Sünder" und „Obeltäter'', und schon Weber hebt (S. 129) hervor, daß 
es nicht Diener der Gerechtilkeit silld, welche diese Strafen vollsiehm, SODdem jeder 
llllbleo eigenen Feind bostraft. Sie fi\len kein Urteil, und wemi es V erbrecbm wären, die 
de richm. so würden iUe ja dadun:h dicMlbea V� begehen. Aber daVOJl ist 
mit te1ncm Wort die Rede; und es besteht kein Verbot, Holz zur Feuerung zu bcreltm. 
Flei8ch- und Pflanzenkost: zu essen, Wasser als Getränk, surSpeisebereitunf und.Reinigung 
zu � Vielmehr sind du alles nicht nur Lebensnotwendig sondern auch 
kultilch erforderliche Handhmgco. 

Wenn 80 die von A. Weber atammende Auffuaung nicht befriedigt. 80 bat er 
daFlftm voJ1krmunen recht mitseinoaD.r� Qriiher, daß indieeerlegendevolb­
tümlichc Vorstell1ßllletl für priesterliche Z'W"CCke vcnrmdt worden lind. Nicht ein Verbot 
Holz zu fillen wnr. will der Tut eimi.:bärfm, ilOl1dem 6 Notwmdigbi.t, das Aani­
hotra (Morgen· und Abendopfer) darsubrinQen. Das Tbeoklgiaebc daran ist also die 
Lehre, daß durch die eimelmn Aide des Opfen die )llDleitiaen Folgen 1mvmneidlicber 
und unverwehrter tt.ndlungm in diesem Leben aligewendet werdeo. Ebi U11JOObt buteht 
nur nach theoJoeiacher, nicht nach volbtiimlicher An8cbauuni. und ca bcatcbt nur in 
Unterlusu.na gewiuer Kultbandl.uogcn. Setzen wir dae priesterliche Anwendmia und 
tbeolopcbe Zurechtma.cbung belaelte. 90 bleibt nur die volbtiimliche Vontellmig. daß 
ea ebm in der andern Welt 110 irugeht: wu IDllil hier aetm, erWdet IDllil dort, von Selten 
derjenigen, denen inan ea angetan. Das ist mm einmal. die Ordnung jenet Welt, der IDRD 
dun:h den nattJrat:gebe-oen Verlauf des Lebena und du UD.aUllweichlicbe Ab&claeidcu 
daraus verfallm ist. Freilich wünscht man sich, diesen Reaeln de& andern Daseins zu 
entgehen, und da iat es denn gut. daß die Brahmanen ein voa Bbrigu, und weiterhin von 
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Varuoa selbst gelehrtes Verfaben kennen, solchen Folgen sich zu entak:hen, aber dieaea 
Verfahnm. 1st nicht moralischer Natur um! zielt nicht d11r&uf ab, die Handlungen, die 
801cheFolgen nach sieh ziehen, zu unterlassen; es mthiiltalso keine Verurteilung derselben, 
und die, welche tie begehen. sind uni deawilkn keine Sünder und Verbrechel' und die 
Folfm.ke!neStnüen. Sondemdu„Gegenmittel„ist eben einePriyde!tti, dnc:Abwendlm&. 

Die Bedeuhamkeil: dieser Legende liegt vielmehr darin, daß sie deutlicher als, meines 
Wilaena, irQend eine andere Stelle der vedischen Literatur zeigt, daß in der andern Welt, 
bei den Toten, alles umgekehrt ist ab in uo.serer Welt. 

Das kommt in anderer Weise darin zum Ausdnick. daß im Umgang mit den Tnteo 
im alten Indien Rechbil und Links vertauscht sind. Das 1-t zwar el:vl1l8, das nicht von 
der T� aclher a� wird, aber im Totenkult verhält man sich gemäß den 
fiir die Toten geltenden. Regeln. Da vird du Kleid (tpäter die heilige Schmir) mdaekehrt 
getragen ala im Götterkult (und In der Welt der Lebenden überhaupt). Im Götterkult 
tritt man du Kleid auf der linken Schulter uod tmter der-mten Adiael,.so daB der 
rechk Arm frei und sur Tiitifblt ungehindert Ist. Umgekehrt im Totenkult über der 
rechten Schulter und unter der Unken Achsel; da müssen der linke Arm und die linke 

Hand vomipelse die rituellen Handlunjen verrichten (Äp. Sr. S. 1. 7, 7; 8. 13, .5 mit 
Ca1anda Bemerkuni!en und der dort angegebenen Literatur). Desgleichen beugt man das 
rechte Knie, wenn geroiill dem Götterkult der rechte Ann freigelassen illt:: msn beugt 
du 6nke Knie, wenn WllD. rccbts mit dem Kleid behängt und der linke Arm frei gcluscn 
llt{ebeoda 1.8,3; l. 9,1;8.13,13; weitere11Hierbcrllehörlae beiHillehrsnd,Ritual.lit· 
teratµr §63,S.114f). Daa rituel16 Umsehrelten, dll8 im Götterkult (und bei Verehrun11 
hochgestellter Personen, also in der Welt der Lebenden) von links D8Ch rechte (gemäß 
dem Lauf der Sonne; � im Sinn der Uhr) IZfttcr Zuwendung der rechten Seite erfoiat. 
findet Im Totenkult In der urnjekebrten R.k:httlni 1Uttla; waa llOD.llt in der Richtung nach 
Norden geschieht. geschieht den Abgeschiedenen Qegenüber nach Süden; denn der Süden 
iat den Manen heilig. Von weiteren Eimelheiteo, die sich bei Caland, Die tltindisclu!n 
Toten· und Bcatattwigsgebriuche (Ver�ungen der KgL Almll. von Wetenaclaapen te 
Amsterdam 1896) finden, erwähne ich, daß bei einem Wa&Bel'guß su& hohlen Händen, 
den die Angehörigen des Vel.'lltorbenen dubrlnt:en. die linke .sich über der rechten Hand 
befindet, wiihreDd son.t die rechte über die linke gelegt wird (S. 77: 78 Note 289); du 
Geradzahllge ist den Göttern, das Ungeradzahli.ge den Viitem (=Manen) geweiht, und 
andeRll d.etgleichen mehr (S, 173 1.). Was für dio Götter ,,Ja" ist,. du ist fiir die Viter 
,,Ne.in„. (P. Oltramare, La thOOBophk bnhmaoique S. 47). Wenn a.ooh in dicecn Fällen 
21Dmist von Gegensatz zwillchen Götterkult, Götterwelt und Maneokult, Viiterwf:lt die 
Rede Ist, ao zeut;eu. ale doch augleich von dem� awi&chen det Wolt dff lllbenden 
Mimaclienund der Toten. 

Du ist weiterhin der Fall, wenn in Manu'a GeaWbuch 1 6.5, 66 aeaagt Ist. daß die 
Sonne fUr Götter und Menschm die EioteilUili in Tag und Nacht bewirkt, wobei die 

••VII. auch v. Ne1eleln Zll 6. 37 lf. 
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Naoht sum Schlafen, der Tq flho Titigkel.t bestimmt tat, d•gerien für die Viter ein Monat 
du, Wiii für dle MCll8dwi Tq und Naoht sind, und zwu Ist die dunkle (abnehmende} 
Mom.thilfte Ihr T111 für titljel Sich-Rührm, die helle aber Ihre Nacht für den SchW. 
Dies iat ein doppelter Untenchled: dte Götter und MllDICben. leben in der Sonnenwelt, 
die Vitw in der Mondyelt, und auBerdnn habaa Licht und Dwikel fiir sie umgekehrte 
.......... 

Du Mahibhin.ta (1. 13. 11 Poona - 1. 1029 c..Icutta. iihnllch ]. 41, 3 p = 1. 1816 
C - 1. 45, 4 Bombay) eniblt, daß die VorfahroD dol Jaratkira, da er keine Nachkommen 

KXUgt hatte.in Gc&hr wueii, der vöDiilcn Vemkhtunaanhclmzufalkn. Erllehtlic mlt 
dem Kqd' nach 1IDleD an dnan Grubll.Rhel am hnd emer Grube hinaen, in iußenter 
Ge&M, In die Höllo zu atiirzen. Diele Stellung mit dem Kopf nach unteo gilt apiitcrhjn 
aJs H8llenltrafe (Abeß, Der PNtabJpa del Garuda-Purina (Berlbi. und Ldpm, 1921) 
U1, 53), doch .chdat Mch aua Abcfi8 Verweben auf Vlmu•, Viyu- und Bnhma·Punna 
zu cqteben. daß daPilt zunichllt die Bewolmer der Unterftlt überhaupt ak GetonfliBler 
de.. Götter (und Mmachen) � werdm. Und daß • llah «t ftrhält, wudcm 
im Foljendm außedndildie hrallelen selpa.. 

Dic9 lind verstreute Etnzclsllae, die susammen du Biid ergeben, daß die Totenwelt 
die „verkehrte Welt"' llt, in der alles Qen&U emiesen11eiitt.t ist sa don Verhi1tnlaeea 

inumiererWelt. 

Und diell Qllt nicht nm von den riumllchm 1111d zuatindliclien Verhiltnlasen wie recltts 
und 11nb, oben und unten, hell und dunkel usw. 90Ddem. auch von Ttin und Leiden. 
wie du unser Text mit 90 paualpr An&e:baullchkei.t zeigt. Doch steht er mit diCIC'I: 
A-.e niebt vc:rem.elt. Weber a. a. O. S. 23 fVhrt aus dma 5.tapatba·Bralnmna außer.. 
dem 12, 9.1, an: .,denn welehoSpellc derMCDICh In dleller Welt lßt, die ißt ihn fn. Jener 
Welt wieder", und dort ist 111111 ein mden:dl Opfer, welches einen VOI' dieHn Folgen be· 
w.hrt. Dauelbe gilt llUCb. In lduailcher Zelt, wie awi einer Stelle in Manu'• Gaotzbuch 
(5, 55) hervoqebt. Da wird, neben &llldriicklidaer Betooq, daß Plc:bchcuca kelno S\inde 
ilt (56: n.11 mlmn-hWane dam), doch für EntM.ltaamkolt wn Pleiscbgenuß besonderer 
Lohn vmhclßon (5(1), hi � Zllll!llllleDhan wird eine merkwDrdlge Etymoloaio ds 
Wortes fUr PleUch (mlnll8-) pteben (55): mlm,,miab.'"wird ••,,et"" dort(lmJcnadta) 
venrabrea,delll!IFlolacb lobhler feFUen habe; du erkliren die Weilen fUr dleFlclech• 
hdt (mlm-...Wa-) des Fle18chol" d. h. darin beltoht die Plellch·Nltm dea l'ldtches, 
du ilt der wahre Sinn dea Wortes Flol9ch. Als Etymoloaie In 11D10Nm Sinn ilt eo 
etwa natiirlich gam: lllllllÖflich: s ilt Qor doch sehr � und bezeuat nam­
drllckUch. wie elnfewurnlt diuo Vontelhmg war. Auch ICiQt der Z11181111DC11bmi lmbe­
eondere die Betoauaa, daß Fleiechgenuß ohne Sünde gestattet llt. daß hier diNe jeaatitlae 
Umkehrung von Tun und Lolden noch nicht moralilch gewertet, du &leiden deuen, 
wu man hier getan, nloht alaStrafe aufge&ßt wird. Doch aber lieft In derVerheißuri1 
beeonderenLohm für�echonolnt.l'beq:anQsu elner solchenBewcrtung, 
die dmn In morallaierender Betrachtung TOII..ogen ist, wo du „Kopf ruu:h unten" da 
Höllenstnife hingestellt wird. Und eodllch lebt dlcae Anach•IJUlli auch in m:uer Zeit 
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fort, wie aus einer Stelle hervorgeht, die W�r (a. a. o. S. 26 Anm.1 aus einem modernen 

Sambit-Werk anfllhrt, dC1' vtsnu-ltisclu:n Urdhvimnaya•Samhitii (nach Aufrechtl C.ta­

logus 301, b). wo es in Po�ik gegen du Tieropfer 1, 10 heißt: „wer elnm Bock 

(die: solenne Hostie) tötet, den tötet denelbe (im Jenseits). indem er S11 el� Sch•1e�­

trisler wird. So heißt e3 ja, daß die nett in der andern Welt den Suratha getötet haben · 

(die Opfertiere sbUI daher von Mehl :nt machen.) (Erklirender Zusatz von Weber.) 

Es diirite nach dem Dargelegten wohl klar aeln, dlB du A.uflfelre9enwerden llD Jen­
aelts ur1priinglk:b. keine Strafe und ganz gewiß nicht eine solehe in Ull8ll1'ftll moralischen 

Sinn darstellt, so wenif wie die Vertausch!IDll von R.echu und Linb. 

Diese Art, alcb. das Jenseits vonuste!len, wtrd nun noch deutlicher Tm"den. wenn wir 

beachten, daß pnt1 entapreche-nde Anaehauungen in andern Kultorberelehen � 

A1a Belca dafiit lege ich aunichst die einsohlägije Stelle vor aus Uno Hima, Die 

religiöaen Vorskilungen der altaischen Völker, Helalnki-Loipzlg 1938. S. 3'!17 fP. 
Diese Welt der Schatten nennen die aitaiachen Völker im allgemeinen nicht „unter­

lni� Welt", aondern ,.andere Welt" oder ,,andern Land". A111 Elgentümllcb.keit des 

Totenrdche9 wird erwilhnt, daß alles,' obwohl sich du Leben in der gleichen Weiso: wie 

auf Erden fortsetzt. anders zu sein schriint. Beaondcn lntereuant tat in dieser Hinlicht 

die Beachreibung, die Scbrenk vom Totenreich der Olt&chen gibt. wo gam: wie auf 

Erden urschiedene Völker urui nrar Jeder Stamm und jode Palß!He 111811111.men wohnen. 
Dort sclielncn auch Sonne Mond uod Sterne. Dort fließt der Amlll'lltrom, und dort 1iht 

es Berge wie in der Heimat der Oltachen. Außerdem !lind nerc und Pflanzen die gleichen 

wie auf Enlen. Der Unterachied liegt nur darin, daB dort alle. entgegengesetzt wie auf 

ENen ist. Ist auf Erden Tag, so iat dort Nacht und die Geister acbkfea. Ist auf Erden 

Sommer, so ist dort Wlntcl", und umgekehrt. WCDD man dort viel Biren und Fische 

bekommt, so bekommt inan auf Erden wmllg. Schrenk bemerkt zngleidl, daß dieses 

Totenreich nach der Vorstellung der Oltachen nicht irn Erdinnern Ueirt. 
Be1spiele dafiir,daß1DaJ1aich in derjenaeltigen.Welt alleaim umgekehrten.Verhältnis 

sur hicaillerJ denkt, treffen wir auch bei vielen anderm a!taiachen Völkern. So erklären 
die Bc:Rlmi, die bei der Begräbnisfeier � Schnapsfl.uche und im Falle TOn Pferde­
npfem auch das Zawnzeua In die Unke Hand de. Verstorbenen legen, daß 1ie deswegen 
.eo verfahren, weil .,die linke Hand in der andel'CD Welt die rechte ist". Gleich.artige 
Beispiele zeigen auch die alten Griiberfunde. Aspelin erwähnt In sciner Be.schreibunil 
eines in NO-Rußland auf der Begräbnisstiitte von Ananjino geöffneten Heldenfl'abea, 
wie der Tote, der eine apitze Mütze auf dem Kopf und einen metallgeschmück.tm weiten 
Ring um den Hals trug, den Dolch an der rechten Seite hatte. Chudjakov, der den gleichen 
8egribnisplatz untersucht bat, erzählt v<m dem Fund eine& in Stein geha1Je11CJ1 M.irmer­
bildniaae8, bei dem sieh ebmdall11 der Dolch auf der rechten Seit!: befand, obwohl ,,es 
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bei ailen Völkerll Sitte � ist. die Waffe auf der linken Seite zu tragen". Ch. be­
merkt n!lleicb, daß die TschllW4asen jmen einstigen Brauch bis auf UDRlC Tage bewahrt 
Jiaben, Indem sie die Toten anders bekleiden ala die Lebenden. „Der Ansug des Ver­
.torbmen wird auf der linken , nicht auf der rechten Seite wie bei Lebenden zugeknöpft, 
du Meuer am der rechten Seite 1.111 Gürtel dee Verstorbenen qebraeht usw." 

Beaoodcrs .U,emein ist der Glaube, daß im Totcmeich Ulllllll' Taa der Naclit 1111d 
Ull981'e Nacht dem Tage mtsprechen. Deshalb glad:lt man, daß die Tomi nachts um­
gebm, 1md .a begeht man auch die Gedenkfeiern für die Totm nllChts. Nach Lehtisalo 

acht bei den Samoiedcn die Sonne im Totenn:lcb im W auf und im 0 unter. Oberhaupt 
aiJt di Himmclsrlchtwig der Toten der W und ala die der Lebenden der 0. & gibt 
auch die VorstellUllll, daß die Flßase des Jenseits. die die lrdisehm flOsse wld�. 
in einer dem [Auf dieser FlüMe ftltgeaeaifesetden Richtlmll ließen. 

Katanl:ff bemerkt, die Bell:lre:n glauben, daß allm, wu auf Erden verkehrt su sein 
IChtinl:, Im Totenreich rK:hli11 isL Dan.uf ist wohl zuriicktufübmt. daß die dem Vcr­
st.nbenm vorbehaltenen Boote, Wer�, Gefäße u. L m. gewöhnRch in verkehrter 
Stelhmg auf das GNb gelegt werden. (Kuakkirgisen leQen dem Pferd des Toten den 
S.tbd ftdtehrt auf).· Allaemein scheint du, Wll8 im Lande det Lebenden oben ist, im 
Totenrdch unten zu sein. Nad:i Lehtlealo gehen bei den .luraken aueh die Mcnachca dci­
uaterirdiRchm Welt. die der oberirdischen vollstindig entsprk:ht, mit den Fußsohlen 
gegen die umere.. Auch die Baumwipfel und 7.eltdiieher scheinen dort für uneere Augen 
nach unten :111 .eigen. Dieselbe Vorstellung habe ich bei den Jmiseiem angetroffen. 
Und so haben '1di auch die Lappen die Unterwelt vorgestellt. Berk:htct doch Lundill!I 
In selner Beschrdbunt "Descrlptio Lappooiae" (S. 6), daß ein Lappenaclwnane bei seinem 
Aufw•chen •us der Betiubung rrziihlt habe, „unter der Erde gebe es ein Volk, welches 
sich mit den Püßen gegen unsere fortbewege". Wenn IDlln fentel' glaubt, daß die IDltef. 
irdlache Land.diaft mit ihren Waklern, Bergen, Flüssen und Seen Punkt für Punkt die 

oberirdische widerspiegelt, eo ist klar, daß die aulero Welt dabei ein Spiegelbild der 
inHschen ist. Die genium.mi ID11entilmllebkelten der Unterwelt sdleinen sich ursprünjllch 
auf die Erfllhrungen mit dem Spiegelbild iin WIUlel' su gründen. WllhracheinUch beruht 
darauf auch die Vorstellung, daß du Totemeich „unten." und hinter dem W...er liege. 

Einem &Olclusl. Spiegelbild entepril:ht femlll' die: Auffaauog der Tataren, cDß die ilbct' 
der Erde liegenden Schichten dm Himmels ihr Gegmatüc:k in der unterirdiac:J:ien Welt 
hätten. Radloff saat in 8elner Sehllderung des Weltbildes der Altaier freilich: ,,Siebzehn 
obere Soblehtcn bilden den Himmel. da Reich der Lichter, und IJioben oder neun Schichten 
bilden die Uoterwclt, das Reich der Pinsteroill; 'Wir haben jedoch Grund zu vermuten, 
daß voo dleaeo Schichten Ul':lprlhJallch die gleiche Anzahl oberhalb und unterhalb der Erde 
�esen ist und dflß die Anzahlder unterErde liegenden Schichten ilterer Herkonft lst." 

Die aoeefiihtte Anpbe von Lundiua •1111 aeiner Descriptlo Lapponie be� dia 
vorher eegebcne Aulfqsunj, daß die Stelluq mit dem Kopf nach unten in den dics­
beZÜjlliehen lndi&chen AU88&11m ursprünglich keiue Höllenstrafe gewesco aci, sondero 
nur die Umlehrung des Diessel.ta. 

- ... -

BHIUGU IM JENSEITS . .. �·���� 
105 

Mii.nch1Jrlei übet' da� Totenreidi. als verkehrte Welt berio'htet A. C. Krujt, Rt>chts en 
links bij den Bewoners nn Midden-Celebcs (Bijdragm tot dm Tal-, Land- en Vo lkeo­
kunde voo Nederl•mbcb·lndie, Deo! 100, Haag 1941). Da ist aeJ1andelt von der Ver­
tauschuna von Rechts und Links. ferner berichtet. daß, wihrend im Leben der Wemllle 
(Molukken) die ungeraden Zahlen. insbe•ondere 3, 5, 7 und 9 von betonter Wichtigkeit 
lind, die Zahl der Leichenträger immer gerade scio muß (V)li. oben die umgekehrte 
Verteihmg gerader und ungen.der Zahlen in Indien). Die Grabhöbcr, mit denen das 
Gn.b abge&eckt wird, mlisHn mit der Spitze nach oben •ua der Erde herauaraaen. Du 
gleiche gilt von den Pfihlen, die im W.id den Pktz bezeichnen, wo lricb. die Seele eines 
Verstorbenen in der Zeit swlle&en Tod und Ankunft •uf dem Totenhera aufhilt. Oie 
Beteinüeee, die den Verstorbenen (ldiörep, werden bei deo Wemalc auf die Sceaeitc des 
Haimea („dem Meere su") gelegt, wihraid bei dm Lebmidesten ct.s Gestell m 1der eot· 
gegmgeseaten Seite des Hauses (,,dem Lande zu") bevonligt: wird Sodann llflt auf 
Ceratn. daß die Toten den Tjid•ko (Lendenachurz aus Rindenatoff} verkehrl herum 
tr.gm, den hioteten Tell des Kleidnngstü&ke& vorn und den vorderen hintm. Auch 
dazu 1Ziht ea unter den angeführten altindischen Vorstellungen Entaprccbende1: dem 
Toten ..ud du �d •o 111111eleat, daß die Fransen des Kleides, die llOll&t obc:n ge­
tngen werden, 11111. Fußende sind (Cllland, „ L 0. S. 16, S. 1 73 f.). 

Die entsprechende Von1tellung drllckt sich bei den Wemale auch darin au, daß die 
Eingeweihten des Geheimbundes bei Ihrer Küekkebr ios normale Lehm sich verkehrt 
:m benehmen habe.i. Sie galten als venl:orben 1111d sind jetzt Neugeborene, die siah j05 
Leben erst wieder hlnelnflnden müseen und zuniiehst noch das Geh&.ben der Toten nicht 
aufgeben könoen. Demgemäß gehen sie tückwärts st•tt vorwlirts, kfulnen keine Türe 
öffnen. hallen den SchliillseJ verkehrt und dgl. mehr (Jensen. Die drei Ströme, Leipsl1J l948, 
Register "Va-kehrte Welt"). 

W �iter sei noch ein BeiBpiel aus Amerika geg-ehcn. Bei den Bilchula oder Bilquh! 
(Nonb.merika, paeffisebe Küate) ist das Land der Geister in der Erde unter uoa. 0. 
let 1111 Winter, wenn auf der Erde Sommer ist, und wenn w;r Naeht haben, ist für die 
Geister T.g. Sie gebco nicht •uhecht auf ihren Fiißm, llOlldern auf den KÖpfen. Sie: haben 
eine eillme Sprache, die von jeder lrdilJcben verschieden Ist, und wmm die Toten dorthin 
gelangen, llO erhalten sie neue Nmnen1• 

Alle dlc:&e DJ.oge muten UDS ao fremdarfia als naiv flll. Wer von 1111S, der sieh ein 
persDnlichee, ja gestalthaftes Fortbestehen verstorbenerMitmenschen, lieber AD:gehörlget, 
noch ao lebhaft vorstellt, möchte Ihnen solche teils läoherliehe, teils schreakliehe Um­
stände mndkbten? Und doch gibt ca im höchsten Bereich unserer ReUgion, &dlich Dicht 
flls Außerliehkei.t, etwas Entapn:chendm. Von Jesus ist mebrmida (Math. 19. 30; 20. 1 6 :  
Mark. 1 0 .  3 1 ;  Luk:. 1 3 ,  3 0 )  bezeugt, daß e r  sagte: „Die Ersten werden die Letzten Rein 
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und die Letzten werden die Ersten sein"'. Du ist nichts anderes alii die Umkehrung ln 
jener Welt von dem, was in dieser Welt gilt'. 

Aber aueh Vonteilungen jener naiven Art sind im neueren Europa vertreten, nämlich 
fn Miirchen und verwandten Bereichen. Da ist de.nn unter christllcltem Einfluß vielfach 
eine Mora.Hsienmg eingetreten, ähnlich wie wir das in späteren indischen Quellen be­
obachtet haben. Und zwar dürfte das die Regel sein, wo diese Bilder noch in die Toten­
welt verlegt sind. Oftmals aber ist da diese andere Welt nicht mehr als das Totenreich 
gekennzeichnet, sondern ist einfach die Wunderwelt des Mlln:hens (die ja auch In anderer 
Hiruiicht Züge aus du Totenwelt bewahrt Mt). In diesen Fällen ist dann oftmals die 
Monlisieruog nicht eingetreten. Man findet gelegentlich das gleiche Bild in dem einen 
und dem andern Zusammenhimg, altertümlicli in die Totenwelt verlegt, aber dann dun:h 
moralische Bewertung modemlliiert, oder mit Aufgabe der Jenseitsvorstellung aber alter­
tümlich in der mora\-heien Auffassung. 

Aueh hierfür aebe ich aus dem 11.0!!legcbenen Grund nur verstreute Beispiele. was 
aJi.,r für den gegenwärtigen Zweck genügt. 

Ich beginne mit einigen mittelalterlichen Erzählungen aus; Joseph Klapper, Eniihlungen 
des Mittelalters In deutscher ÜbersITT:zu11g und lateinisclwm Urtext (Wort und Brauch, 
Volbkundliche Arbeiten etc. Breslau 1914). Nr. 187, S. 193 und 387: Jäger sehen zwei 
feiste Hirsche auf dürrer Weide, die so lustig herumspringen, daß sie weder Hunde noch 
Jäecr beachten. Darauf erblicken sie auf üppiger Wiese zwei Hirsche in fetter Weide, 
die ganz dürr sind und einen traurigen Anblick bieten. Ein frommer Einsiedler erklärt 
ihnen, die feisten Hirsche, die niemand fürchteten, bedeuten alle guten Menschen, die 
iJn Dienst Gottes beharren. Die mageren Hirsche auf fetter Weide bedeuten die hab­
süchtigen Menschen, die, obwohl sie in Keichtum leben, niemals froh werden können. 
Ähnlich in Nr. 1 1 ,  S. 29 und S. 239: Ein fahrender Ritter sieht außer audem höchst 
wunderbaren Erscheinungen magere Hirsclie auf fruchtbarem Feld und wohl�eniihrte auf 
ödem Feld, und ein heiliger Einsiedler erklärt ihm tlie Bedeutung dieses Gesichts in 

entsprechend@r Weise. Das fruchtbare Feld mit den mageren Hirschen ist die Welt mit 
denen, dle ihr dienen, die wohlgenährten Hir$che auf unfruchtbarem Land aber die, 
welche die Welt verachtend arm an irdWchen Gütem, aber reich an geistlichen Sch;itzen 
sind. Diese Bilder der verkehrten Welt sind a.n.&chaulich, durch die Deutung werden sie 
jeder Sichtbarkeit entrückt und stehen in gar keiner, nicht in dieser, nicht in der andern 
Wdt; sie sind zu Allegorien verblasst, aus dem Mythos in die Predjgt übernommen. 

Ähnlich in einem plattdeutschen Märchen5; Ein Totengriber ii:eht mit einem dem Grab 
entstiegenen Toten vorn Kirchhof aus immer weiter; sie g.;,langen, wie sich aus dem Zu­
sammenhang ergibt, ins Jenseits und sehen da auf einer \Viese eine llerde Schafe, die, 

' Dico •llerdin!I• berührt sich mit dM Umkehrung, die nicht in der Welt der Ven.lorbeucn, 

sondern im Reich d�· Geistes herrscht, nach wekher einer, der aieht und Augen hat. doch 

:�;��t��:,„�t���!�:d*!:!�Z:��:r�/f ,r.e� u:J· fhn1Yci::� �L gö��:s�
at, nicht 
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Im zum Leib im Gras stehend, so Dlllger sind als ob sie nichts zu fressen hätten. Das 
ist die Strafe der Reichen, die den Armen nichts abgeben. Dann sehen sie eine größere 
Schafherde auf einer Weide, wo gar kein Gras wächst; da sind die Sciiafe so fett als 
wären sie i<emiistet. Es sind die ganz Armen, die nichts haben. Das ist noch ziemlich 
ursprünglich, indem die widersprüchlichen Szenen in die Totenwelt gesetzt sind; auch 
ist der moralische Firnis recht dünn: Das Gedeihen der Schafe auf karger Weide ent­
spricht ja keinen Verdiensten und Guttaten der Armen. In einem französischen Märchen' 
aus der Bretagne, wo, gewiß sehr altertümlich. Sonne der Tod ist, und der Mensch els 
ein Gast in seinem Reich magere Rinder auf fetter Weide und fette Rinder auf magerer 
Weide erblickt, die auch hier die in aller Üppigkeit unglücklichen Reichen, und die mit 
ihrem Wenigen zufriedenen Annen sind 

Der Gegensatz von Totenwelt oder Unterwelt und unserer Welt tritt auch, imd zwar 
ohne Moralisierung, in Erseheinung, wenn Kehrdreck aus der Hölle auf der Oberwelt zu 
purem Gold wird (Grimm, KHM. 100)1, oder Hobclspiim: als Geschenk der Unterirdiscben 
auf der Oberwelt sieh in Goldstücke verwandeln {Plattdeutsche Märchen II. 199; Deutsche 
Mi:rchen seit Grimm S. 272 f.); wie in manchen Sagen Gold, das einer gierii aus unter­
irdischen Bereichen heraufbringt, sieb oben als wertloser Abfall erweist 

In dem kaukasischen Märchen „von Balai und Boti"" gelangte der Held nach langem 
Ritt „in ein Land, dll5 ganz anders war als das Ullllere, ein Land, in dem es Schmutz 
gab, wenn die Sonne schien. und Staub, wenn es regnete". Es wäre zu untersuchen, ob 
noch andere Züge dieses Mirchens aus der Totenwelt stammen; in dem Mirchen selbst 
ist davon nicht die Rede. So ist ea auch in dem Kaby\en-1\.\ärchen t, wo den Ochsen 
Fleisch zum Fress�n vorgelegt ist, den Hunden aber Stroh. Da muß der Held, um zum 
Ziel zu kommen, das Futter der Tiere vertauschen. 

In diesen Zusammenhang geh.Ort es auch, wenn der Held mit dem Schwert in der 
Rechten der Hexe nichts anhaben kann, sie ihm aber dielllltwillig wird, sobald er das 
Schwert In die Linke nimmt'•, und wenn da.s lahme, magere, unscheinbare Pferd sich als 
Wunderroß erweist und die priichtigsten Renner übertrlfft11

, und wenn die letzte und 
schwächste der vorbeifliegenden Gänse den Verfolgten aui ihre Flügel nimmt und rettet11• 
Ich erwähne schließlich noch aus einem russischen Märchen (Nr. 41, S. 244) die Jung­
frau als Zar, die ror Mittags:i;eit schläft. 
Ausführlicher ist mit ulll!erer Brahmana-Legendc ein serbokroatisches Märchen 13 zu 
vergleichen. Der Herrgott kommt in Bettlergestalt auf anruieligem Karm ;n ein Dorf; 
zwei Reiche verweigem ihm die Aufnahme ; den Armen, der ihn aufnimmt, lädt <:r ein, 

.. Die Gattin des Todes-. 
Welt bei Bolte-Polivka IV. 119 . 

• 7l ff. 
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ihn einmal zu besuchen: die Spur uiaes Karrene werde nie nnracbseri. Der Arme, vm1 
Arbeit und hiu&lichcn Mühen abgehalteti, findet aber bis in sein hohes Alter kdne Zelt 
dazu; wlhrend dessen aber fahren die beiden Reichen nach einander der verlockenden 
!ri.lbemm Spur oaeh. die der Karm des göttliehen Bettelmuins hinterlas9en hat. Sie sehelJ 
untenreQS graueige Sunei:i und gelmgea. über eine kunstvolle Holsbriidce. eine schöne 
Stdnbrücke, eine meisterlich gebaute Eisenbrücke und eine herrllchc kupferne Brücke 
llChlleßlk:h 1111 eine wunderbare Briicke aw Silber. Der ente. der a� nU:nmt von 
der elnlge dlberne Bohlen und kehrt damit um. Zuhause sind die silbernen Balken nichts 
ab DlOJllehorJ Hob. und er sagt niemandem etwas davon. Daher fährt nach ihm der andre 
Reiche dcmc:lbcn Wc:t. lleht dk:lelben schrecklichen Szc:nen und fibrt über die silbetne 
Brücke hinaus bb zu einer goldenen. Da kehrt er um imd Dimmt von Ihr aoJde.oc Bohlen 
mit nachbaua; ihm ergeht es Dicht besser: lic erweisen 1ich am nächsten M°'ifen all! 
moncbet Hob. Endlieh fuhr auch der ume Mum demelbeo. Weg, tmehdem er seine 
Kinder großaczotm hatte, und sah dieaelben. Dinge. nämlich in den Gebieten swiaclim 
ckn Briil:ken ZUet'llt zwei häßliche Säue, die sieh vor gefüllten TriiRCD um Futter streiten, 
auf einander einhauen und sich blutig reißen. Ea lllDd. wie Ihm nachher Gott erklirt, 
nreiSchwiigerinnen,diein wohlversorgtem. Haua�Ußbmundmitebwlder .tritten. 
Ferner sah er an einem HeU&Ohober zwei Ochsen einander wütend bekimpfm:-auf Erdm. 
zwdslchstreitendcNachbam. Zwel.sk:h blutlg bekimpfcodeZieeCllböcke : - ehenfaJlii swci 
felndlk:be Nacbbam, die einander nadl dem Leben trachteten. Zwd Hündinmll, die, 
sieh streitend um Fleisch. du vor ihnen greifbar aufgehängt: war, einander das Fleisch 
TOm. Leib rbeen; - nvd leibliche Siii.Wllltem, die vm daa Erbe der Eltern stritten. Ein 
Mauch, dar mit den Armen um sich schlagend vergebens eine Schar von hben abwehrt, 
dk ihm die Augen aushacken wollen: - du Sohn, der Vattll' und Mutter mißhandelt 
hatte. Ein weißhaariger, weißb� Ma1111, dem 19.n Joch Ocluum die Hure misraufen, 
110 daß ihm daa Blut von Kopf und Kinn fließt: - er hatte sew: Ochsen aal fremden 
Ackern und Wimen weiden Juscn. Ein hungriger Mann, der Apfel von einem frucht­
tnaei:iden BaulP pflücken wollte. aber jedesma]. WllDD Cl" einen erfaßt hatte, :Alllltiubte 
er In seiner Hand wie ein Bovist. Bei der Häuflllli dieser lll'•u•iUn Bilder wird aesen 
Schluß die Erldirui:ig dieser Snne vel'jelsen. Endlich sah er einen Mann. du aus ciDcm 
Brunnen acinen Dunt löschen wollte, aber du Brwmmi mit Eimer lief vor ihm davon 
111111 er konnte ihn nicht einholm; - dieacr Mann war ein Siufer. Dies alles �lirtc 
Ilm Gott, bei dem der arme Mann endlich in einem pandieai.schen Garten anaekommen 
und freundlieh aufgenommen ist 

Die Jenseit&enicheinWl(lell sind da nicht alle Tilll gleicher Art: die meisten unter ihnen 
abcir enthalten VBrWandlllllgen vonMOllllOhel:i in Tiere ; diea dürfh etwaa Alt-überkommenes 
.MSn., wie es denn audi in zahlreidicn mdern Jenaeitlcrziihl.lmfCli vorkommt, wovon wir 
Be:lspide gegeben hat:en, und wie e& der in primifrvt1r WelbmschaUUllJI bestehenden,. im 
Märchen fortlebenden Wesensverwandtschaft von Mensch und Tur mtspridit, und wie 
wir e• eni:hlOHen habm aia eine MÖ(llichkeit, die impllcite gegeben i&t mit der in umercr 
Brahmana-Erzihlung sich findemlen JCIJlleitsvcrwmdlung von Tieren und andem Lebe-
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weeen in Menschen. Dies Ist eine Art Umkehnmg des Dasein•, wihrond das Leben sich 
dortin.wfcrn gleiehartig fortsetzt, al1die bierStrei.tenden allChdort ideh strciten. In dicsen 
Pilllen ist also die Strafe kdue andre. als dle "llie efnander schon  in dleaem  Lcbea antun. 
und wo dies hier nnd dort paarweise gegenseitig geschleht, l9t keine Gelefmheit, wie in 

der Brahmana-Erzihlung, eine Umkehr von Tun und Erleiden umibrlngen. Aber trotz 
dieser wesentlichen Vimiehledenheiten wird map die kmeft Venrandtschaft dl-s 
Märchens" mit der Brahmana·Erziihlung Dic:bl: verkennen. 

Eine griil!ere Ahnlichkelt besteht mit der Jaimbliys-Enihlung, insofern. diese gleJch­

t.fü außer den Umkehrungen mehrere Ersehelnungen zeillt. die swar WUDderbCll', aber 
keine Vcrkehrimgc:n dca Diesscitii sind, und iD&bmonden:I darin, daß sie den Jea!!dts· 
wmdcrm- zuletzt in diu Herrlichkeit der Gotteswalt gelanten liBt, die auf demselben 
Weg. aber eine Station weiter liegt alsdie verschiedcnen Ssenen der Totenwelt.. 1 

Zwiscbms!lieder kaon ich nicht anführen; das seheint auch kaum. nötiJ 111 sein, da, wie 
gucigt wwde, derartige Anschauungen über das Jlllllteib vubreltct uud tief verwuneltsind, 

Zum Schluß Qebe Ich noch eine Abbildung aus dem Münchner Bilderboger Nr. 89 
(bei Braun und Schneider Münchm, um 1850) gezeichnet vonStauber(woauchdas Schwein 

den Metsger schlaehtet u.. dgl mobr). & ist wohl der Ietstu Vortreter aus der Reihe der 

Blldcr� dleses  Gegen­
ltands, VOil dem Camillus Wendeler in der 
Zeibchrift dea Vereins fiir VoJbkm.clii IS 
(190S} S. 158 ff. undJolwme.sBolb=,ebenda 
17 (1907) S. 42S ff. ausftlhrllch handeln. 
So griindlidi. in deo angeführten Arbeiten 
der GqeMtand belumdDl.t ilt, RO wurden 
doch, llO viel mir bekannt. weder von 1D40· 
loglsc:ber noch von vö1kor- und volblrund­
licber Seite die altindiscbm Belege noch. 
n1eht In dieeen. Zuaammonhang gestellt, der 
doeh du llO enger Ist. daß das v�cJcate 
Bild a111 de? Mtttr: dea l9. Jahrhunderts 
aendesu ale Illustration snm Satapatha­
Bnhmana anmuten könn�. 

Holmtndlerwlrd dunfl. 
Wei"denalrunll: nnulgt. 

" L&wui of M- sltlert inAnm. n dieso111 Mirchen zum EinfantA111>e:Nr.750, 1nzdcnl""9Clit.-
1tn.fen Reiub. Köhlerk\. Schr. l. 52. 2. 239. W. Herz, Deubohe Sage Im Elqß S. 1 1 5 ff. 2fi3 11.277. 
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Vedische Einzelstudien 
-Ober Taittiriya.Upanifad III, Schloß. (BhrguvaJIJ. 7-10) 

Von HEBlc..&Nli Lcoos:er.., Frankfmt(Main)-Esohersheim 

HlLLJ;BlUNDT (Aus Brahmanas und Upe.nivaden, Jena 1921, B. 102) 
betraohtet den Sohluß dieser u� als Anhang. Ich stimme ihm 
darin zu, möchte sogar noch entschiedener sagen, daß es ein selbstindiger 
Sonderabschnitt ist. 

Dagegen weiohe ich von HlLLBmwmT ab himichtlieh der Stelle, wo 
der Einschnitt zwischen der eigentlichen BhJgUvalli und dem Zusatz­
teil zu machen ist. Der Passus : „Wer so weiß . . •  wird mit Speise ver­

sehen ein Bpeieegenießer . . •  groß a.n Ruhm" (Anuväka 6) ist nach 
Hu.LzsJLumr Beginn des Anhange, während ioh ihn als AbechlnB der 
eigentlichen BhrguvaJli betraohte. Ist es dooh von den Brahmanaa an 
bis ine Epoa durohgehender Brauch, daß eine Lehre abgeechl'.'886n wird 
mit der Verheißung dee Vorteils oder Segens fflr den, der dieses weiß, 
der diesen Test lernt oder anhört. 

In der Ta.ittiriya-UpaoU,ad selbst ist daß der Fall 1,  3, wo nahezu 
dieaelbe Verheißung, z. T. mit den gleichen Warten (pmfayi paAulirir 
bnzhmat.JtJt'CtMmC} ausgesproohen wird; i.hnlich auch 1, 5; 1 ,  8; 2, 9. 

Ein aoloher Ausblick auf den Vorteil, der sioh aus Entgegennahme 
der vorgetragenen Lehre ergeben soll, schlieBt sich gerne an die Nennung 
des Urhebers oder Verkündigen dieser Lehre an. So ist es z. B. Chi.nd. 
Up. I, 9 und 3. 16, 7. Ein besonders eindrückliches Beiepiel sol.chen A

_
b­

schlll8H88 durch eine Jaudatio auctoris mit folgender Verheißung 1St 
Klth. Up. 1 ,  3, 16, 17 : da ßt wohl allgemein zugestanden, daß der Text 
ursprünglich damit beendet war. 

Entaprechend ist es hler : die Lehre, daß Brahman Nahrung, A:tem, 
Denken, Erkenntnis, Wonne sei, wird als die bhrguische, va.rum.sche 
bezeichnet und daran die Verheißung geknüpft. 

Zu diesen inneren Gründen kommt die äußere Tatsache lrinzu, daß 
auch die a.nuvA.ka.-Einteilung dieser Gliederung entspricht. Aus den 
Bearbeitungen von HlLLBmwmT und D:muBSBN ersehe ich, daB man. der 
überlieferten Anuvika-Einteilung keine beaondere Autorität zubilligt ; 
mag sie etwa. nicht vom Verfasser, sondern von einem �nordner st�en, 
so ist ee doch immerhin ein Stüok Oberlieferung, de.e die Auff&asung emee 
Lehrers bezeugt. Für Abweichung von ihr mtißten Gründe sprechen; 
aber alle Gründe sprechen für Beibehaltung dieser Einteilung. 

. Vielleicht nun war HILLEBBANDT beeinflußt von DRUSSENB Memung, 
daß dieae Verheißung des Nahrungsreichtums der Höhe der vorher 
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erreichten Stufe, da.ß Brahman Erkenntnis und Wonne sei, nicht ent­
spreche. Ich halte das für ein subjektives Meinen. In anderen Bereichen 
hält man M nioht fiir unpruiaend, wenn etwa an eine hohe ethische 
Forderung die Verheißung geknöpft wird: auf daß es dir wohl ergehe 
und du lange lebest, oder wenn an ganz unirdische religiöse Gedanken 
sich die Bitte ums tägliche Brot anschließt. In der vedischen Religion, 
die stets das Irdische vom Göttlichen durchdrungen, das Göttliche im 
Jrdisohen verkörpert oder symbolisiert sieht, ist erst recht kein An1a8 
zn solchen Bedenken • .Alle fromm gegessene MellllChenspeise ist ein 
Opfmrest (Bhaga.vadgltA 3, 13 ; 4, 31 ; Mann 3, 1 18), und deshalb kann 
sie als Inbegriff aller ilberirdisohen Mö.chte und höheren Wesenheiten 
gefeimt Mrden (A. V. 11, 7; vgl. auch .A.V. 4, 3ö) ; und da es scheint, 
daß im Kreil der Taittin)'akae die Meditation über die Nahrung be. 
aonden gepflegt wurde (H. ZllDlll, Ewiges Indien 157f.), so dürfte 
dieser Hinweis auf den Nabrungaegen hlm- vollkommen am Platz sein. 

Mit dem Gesagten weiche ich stärker als von �T, �on 
DBU88Blill in der Einleitung zu seiner tlberaetzung dieaer Upam11ad 
allllgel5pI'OOhenen .Anaichten ab. Obwohl er sagt, daß wir mit diesem 
Schlußteil in ein ganz Bllderee Fahrwasser geraten, iBt er doch bem:tlht, 
ihn aufa engste an den vorausgehenden Hauptteil anzuschließen. 

Er behaupt.et nä.mlich, der Sa.tz zu Beginn von Anuvika. 7: annal]I 
taa Mndyat, tad watam gehOre zum Vorhergehenden, nicht zum Folgenden ; 
entsprechend bei den damit parallelen Sätzen zu Anfang von Anuvika 
8, 9 und 10, und die Anuvika-Einteilung an diesen Stellen sei ,,ganz 
verkehrt". 

Während ich diese Sätze als allgemeine Gebote verstehe und über. 
15etze: ,,Man soll die Speise nicht tadeln; das ist Gebot", „man soll die 
Speise nicht zurückweisen; das ist Gebot" W!W„ bezWht sie DEuSSlllN 
auf den Wissenden, dem die Verheißung gilt, nahrungsreich, ein Esser 
von Speise usw. zu werden. Das führt zu der Übersetzung : „Seine 
(nii.mlich des W°lf!Benden bzw. fest gegründeten, nahrungsreichen) Ma­
xime ist, die Nahrung nicht zu tadeln, nicht zu verschmi.hen." Da.s 
wäre gegenUber der ersten Stufe der Erkeiuitni.s, daß das Brahman 
Nahrung ist (Anuv. 2) ein nahezu identischer Sa.t-z ; es wäre gegenüber 
tieferen ·Einsichten, die er ebenfalla schon gewonnen h&t, gehaltlos ; 
und was sollte bei einem, dem als Frucht seines Wissens Nahrungs­
reichtum zuteil geworden ist, die Maxime, Nahrung nicht zu t.adeln, 
nicht zu verschmi.hen, bedeuten 1 

l>BuSSBNs vom Herkömmlichen abweichende Gliederung des Textes 
ist aber auch deshalb nicht einleuchtend, weil die jeweils auf einen die8el' 
vier Grundsätze: die Nahrung nicht zn tadeln, nicht zurückzuweisen 
usw. folgenden Sätze offenbar als Begründungen dieser V� 
gemeint sind. Diese Begründungen sind nicht rational, da.her für uns 
nicht unmittelbar einleuchtend, aber l�riesen von den vorausgehenden 
,,Maximen" gewinnen sie nichts an Durchsichtigkeit. Und. � i:Pnd vier 
solcher Grundsätze. Von den auf lrie folgenden Absätzen, die ich soeben 
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aJa eine Art von Begründungen bezeichnet habe, numeriert DEUSSE..""'i 
die drei ersten mit a, b, c, um zu verdeutlichen, wie er die drei Glieder 
mukMta�, '111Gtlhyata�, an� in Anuvltka 10 daranf zurückbezieht. 
Wiederum aber muß gesagt werden, do.B dieses mukha-, madAya-, anta-
14 dadurch dem Verständnis nicht näher gebracht wird, daß also das 
anfechtbare Verfahren, drei von vier Gliedern solchergcstalt heraus­
zuheben, .sich nicht bewährt. Wir milssen also auf andere Weise ein 
Verstindnis zu gewinnen suchen. 

Dabei werden wir noch verschiedentlich von DEUSSEN abweiChl'!l 
mil&een, doch 11ei es vorerst genug mit den negativen Bemerkungen. 

Mit dem an.na111 nG 11indgiit (7, Anfang) vergleiche man Manu 2, 54 : 
p1i.jayffll Uma711 nityam adyiit cailad akutaayan „er möge stets seine 
Speise ehren und essen ohne sie zu tadeln". Das ist bei Manu eine Vor­
schrift für den Brahmacärin; es gilt also zunächst für erbettelte Speise, 
die nur hinreiohend sein soll zur Ernährung (giimd a111U1m, ibid. 51 ;  
vgl. auch 6 ,  27:  71iUrikarp. bkaik(lam: zum Unterhalt erforderliche Bettel­
speise und 6, 57 : prätiayätrikamatra{t ayd'}. Aber die Vorsohrüt, die 
Nahrung nicht zu tadeln, gilt, wie die Einschränkung auf eine genügende, 
nicht übermäßige Menge (na eaivatya8aM1]1 kurya� Mann 2, 56; Mlyahraa 
BhagavadgitA. 6, 16) allgemein. „Denn - so heißt es bei Ma.nu 2, 00 -
Nahrung, die man ehrt, verleiht Kraft und Stärke, wenn man sie aber 
ißt, ohne sie zu ehren,. so riebt.et 11ie beides zugrunde". Dem entspricht 
umerer Upa.nioad die folgende Begründung : „die Nahrung nämlich V.t 
LebeOBhanch". 

Wu sich daran anschließt, wilrde in geradliniger Aussage etwa lauten: 
der Leib bedarf der Nahrung und das Leben ist an den Leib (Erhaltung 
und Wohlbefinden dee Leibes) gebunden, wie umgekehrt der Leib nur 
bei Erha.Itung dee Lebens bestehen kann; also hängen Leib und Leben 
von der Na.hnmg ab. Das ist allee vernünftig und einfach, nur die Aui< ­
dnmbweise iet verschränkt. Das Verursachte ist zweimal durch die 
Uraache benannt, für Leib und für Leben ist Nahrung gesagt, und die 
zwiefache Bedingtheit von Leib und Leben durch Nahrung, sowie die 
gegenseitige Abhi.ngigkeit beider in der kreisförmigen AU88age gegeben: 
Nahrung beruht auf Nahrung. 

Weiter heißt es in Anuva.ka. 8: anMIJl 1UI parieakfita „Speise möge 
man nioht verwerfen, zuriiekweisen", Dies läßt gleichfalls an Bettel­
epeise denken, von der es Manu 2, 54 heißt: �' man möge sie 
gerne annehmen. War im vorigen �echnitt bei sonst kla.rem Inhalt 

Glieder auf die Nahrung nieht ebenso deutlich ist. „ ·e Nab:rung ist 
Waseer" ;  gewiß, sie beet.eht zu einem großeii Teil aus Flüssigkeit und 
du WllBller nährt die Fflanzen und de.mit alle Wesen. Damit geht der 
Begriff Nahrung über die Menscheru.peise jetzt ine Kosmische hinaus. 
So wie vorher der Leib nicht ohne Leben, d&11 Leben nicht ohne Leib 
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bestehen konnte, so hier der Blitz nicht ohne {Wolken-)Gewässer, das 
W1168er (Regen) nicht ohne Blitz. Aber während vorher mit dem Leib Bis SpeiseeMer �was unmittelba.:r Einleuchtendee und deutlioh auf die 
menachliche ErMhrung Bezügliches gesogt war, ist daa lrier mit dem 
Blitz als Speiseeeser nicht der Fall. Auch bei kosmischer Betra(lhtungt1-weise ist es für UIIS nicht verstä.ndlich, daß der Blitz Verzehrer des 
Wassers sein soll. Ich vermag diNen Punkt nicht weiter aufzuklären. 

Die Anweisung : an1U1rp bahu kunlita (Anuv. 9) „man möge sich viel 
Speise bereiten" wendet sich nicht mehr an den Empfänger von Speile, 
sondern an den Haueva.ter, der die Leute seines HauB&tandes und (.Anu­
vika. 10) Gäste und Bettler mit Speise venehen soll. Wenn es dann weiter 
heißt, daß die Nahrung die Erde sei, 110 ist es damit ähnlich wie vorher 
mit dem Was&el' a1e Nahrung. Denn eineneite ist ea ganz vemtiudlioh, 
daß die Jkde, auf der alle Nahrung ftlr Mensch und Tier gedeiht, die 
.All-Brnihrerin ist -, und dae llCh.lieBt eioh da gut an, wo von viel 
.. Nahrung die Rede iat; andererseits geht der Gedanke hier ebenfalla 
sogleieh ine Kosmische weiter. Aber der Raum bzw. Äther (akG.il) aJe 
Nahrungeeaer und ein gegeneeitig Gegründetsei.n von Erde und Raum 
aufeinander ist für Ullilel'e V mitellungsweise noch fremdartiger als das 
Vorausgegangene. 

Dem vierten Grundea.tz : na .l!af1'(XIM tla8l'Jlau. pratgacalftla „man 
mllge niema.nden von seiner Behaueung abweisen" wird sogleioh die 
Anweisung begefiigt, wie seine Durohführo.ng zu ermligliohen iet: taam4tl 
ya11riJ kayäca Wlkayij bakv tmnaip pnipn.uycit „deshalb möge man sich 
auf irgendeine Weise viel Nahrung verschaffen 1 )" . Das ist inhaltlich 
dasselbe wie der vorherige Grundsatz und zeigt deutlich, wie eng diese 
beiden Absätze zusammengehören, Es bestätigt, daß schon im Vor. 
herigen eine Vorsehrift für den grhastha. als VerBOI'ger mit Nahrung 
gegeben Wlll', nicht mehr wie in den beiden ersten Voreohrift.en eine 
solche fiir den Speiseempfinger. „'  Geraten :iet ihm die Nahrung', so sagt 
man", nämlich über einen solohen, der eich einen beträchtlichen VOJ"rat 
davon verechafft hat und Heieohende da.r&n teilnehmen läßt. Mit dem 
arädM kann gemeint sein, daß die Leute da.von sprechen, wie wohl­
habend er ist, etwa aueh die Bettler einander aufmerklla.m machen, daß 
dort keiner abgewieeen wird. Solehe Rede, die über ihn geht, wäre also 
auch etwas von dem ihm verheißenen Ruhm. Doch ist solcher Wohl­
eta.nd VorauBSetzung der Freigebigkeit, wir erwa.rten aber, daß eine 
segensreiche Folge dafür a.usgeeprochen werde, gleichwie den drei vora.n­
gega.ngenen Geboten die Verheißung folgt, mit Nahrung versehen, ein 
Nahrungesser usw. und Ruhm-reich zu sein. Diese dreim&l wiederholte 
Verheißung ist geknüpft an ein Wieden von koemiachen Zusammen­
hängen, die uns zum Teil etwa1 unklar sind und willkürlioh aufgestellt 

1) Die beiden inhaltlich und in der optativiaohen Form einander llD ibnlichen &tze: 1111711U11 balau hnnla und bahv llMIJl!I � flbersetzt � gaus 
venohieden. Das iat eine Folge dat" von ihm vorgenwumenen abweichenden Glie­derung des Terle11, In beidem kann ich illm Dicht beipflichten. 
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zu sein scheinen. Hier handelt rs sich um Nihcrliegendes : Wful ist die 
Prucht davon, daß man auf Grund seiner Nahrungsvorrate keinen Hei. 
Rohenden. abweist ? Als solche segensreiche lr'olgc wird, wie es scheint, 
verheißen, waa wir ausspreclwn mit den Wtinschen: Laß dir'sgutschmek. 
ken! und: laß dir's gut bekommen ! Das erstere finde ich in den Worten: 
etad vai mukhato 'nnam rdddham m1tkhato 'Bmii anna'I' riidhy1dii „was 
(ihm) als Speise im Mund') zuteil gt•worden, die.\1e Speise ist ihm im 
Munde günstig", rla.«.<Jelbe mit madhyatal1 „was (ihm) als Speise in der 
,'\fitte zuteil geworden, diese Speise ist ihm in der Mitte günstig". Dieses 
madyata[I. ent.aprieht dem antar in Brh. Ar. Up. 5, 9: ayam agnir vai;i. 
viinaro yo 'yam a;ntaft purU!le yenedam anna1f!- pacyute yad idam adyate 
„das allen Men8chen eigene Feuor, das im Innern des Memmhen ifit, 
daa die Spe�e kocht (verdaut), die gegCß8en wird". Aber beim Ver. 
da.uungepr�ß werden hier zwei Stufen unterschieden, und so folgt 
denn mit antatalr,: „was (ihm) als Spei.Be am Ende zutcil geworden, diese 
Speise i$t ihm a.m Ende günstig" ; sie verursacht nicht Durchfall noch 
Verfftopfung. Das gehört auch zur gedeihlichen Ernährung, ist sogar 
noch wichtiger, als daß die Speise im Mund gedeihlich ist, gut schmeckt . 

Beweisen kann ich die hier vorgetragene Auffa.ssung nicht. Sie hat 
sich mir beim Lesen aufgedrängt, bei reiflichem überdenken gefestigt. 
Den Kommentaren kann ich nichts Brauchbares entnehmen und DEUl'l­
sENs Übersetzung erscheint mir als nichtig. 

Es ist ein alt.vedisches Denk.verfahren, in verschiedenartigen Er­
scheinungen Abwandlungen einer einheitlichen Grundtatsache zu er­
kennen. DM Gemeinsame, das einer Mehrheit von Dingen und Ernchei­
nungen zugrunde gelegt wird, etwa Soma oder Agni, wird selbst als 
gegenständlich erfaßt, ist aber dennoch eine Idee, die in ihren Erschei­
nungen dinglich vorhanden ist. 

Ähnlich ist es hier mit der Nahrung, jedoch gemäß dem seit ältester 
vediacher Zeit fortgeschrittenen Denken mit einem zwiefachen Unter­
�hied: es besteht doo Bewußtsein, daß die allem zugrunde gelegte 
Nahrung da.mit zu einer Idee geworden ist : Brahman, und daß die ver· 
schiedenartigen En;icheinungsformen nicht in dinglichen Gegenständen, 
sondern in Aktion gesehen werden. So wird die Nahrung wiedererkannt 
in der mit den Händen verrichteten Arbeit, im Gehen der Ftlße, in der 
Entleerung durch den After. In dem gegerurländlichen Denken der alten 
Zeit wird Soma, und auch Agni, wiedererkannt im männlichen zeugenden 
Samen, Soma in der Mutt.ormilch, im Regen, im Pflanzensaf't ; hier, wo 
der Gedanke a.uf Handlung gerichtet ist, findet man die Kraf't der 
Na.hrung wieder in der Sättigung durch den Regen, in der Fortpflanzung, 
lokalliliert. im ZeuguDgllglied. 

Auf Grund dieser Überlegung ist UIIS manches im folgenden Abschml t 
ohne weiteres verständlich, anderes bleibt uns undeutlich. „Wohlstand, 
so (als solchen erkennt man die Nahrung) in der Rede" - inwiefern 

1) -Ober diesen Gebrauch der J<'ormcn auf -tak siehe DELBRh K, Altind. Synrn" 
S. 198, SplUJER, San�krit.Synt"" § 103. 
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gerade in der Rede 1, „'\VohiBtand und F...rwerb, so in Einhauch und 
Aushauch" - zwei Doppelbegriffe sind zm1ammengeordnet, aber unklar 
bleibt die Beziehung beider Paare; „Werk, so in den Händen, Gehen, 
so in den FUßen, Entleerung, so im After". 

Die letztgenannte Umwandlung und Erscheinungsform der Nahrung 
birgt in sich eine Bestätigung der hier vorgetragenen Auff!l8Bung des 
vorangegangenen Abschnitts über die Bekömmlichkeit der Nahrung. 
„So die Wiedererkennungen am Mewchen. Nun (folgen) die (Wieder. 
erkennungen) in G-Ottern. Sättigung, so im Regen, Kraft, so im Blitz" 
- Kraft können wir sehr wohl als Umwandlungsform der Nahrung 
gelten lassen; warum aber gerade im Blitz 1 ;  „Herrlichkeit, so im Vieh, 
Licht, so in den Gestirnen", daß Licht aus den Gestirnen stammt, ist 
einleuchtend, dennoch sind beide Begrüfspaare al!I Wiedererkennungen 
der Nahrung unverständlich 1 ) ;  „Fortpflanzung, Ulll!terblichkeit, Wmme, 
so im Zeugungsglied, Alles (das All) im Raum". 

Hier hat DRUSSEN ein zwiefaches Bedenken geäußert. Der Gebrauch 
von änanda (Wonne) sei nach allem, wo.s in der Ana.ndavalli und Bhfgu­
valli dariiber vorgekommen, in dem hier zu verstehenden Sinn ein 
wahres .Ärgernhi. Damit verweilt DEUSSEN dabei, daß in der Ane.nda­
valli das Wesen des Atman als Wonne bestimmt wird offenbar um der 
Wonne willen, welche der Atman in der Brahmawelt erfährt. DM gilt 
auch in der Bhrnuvalli;, wenn es (Anuv. 6) heißt, daß da!l Bra.hman 
Wonne ist und dazu gesagt wird, dt1.ß die WCBen, dahinscheidend, in 
die Wonne eingehen. Vorher aber steht : änandiid dhy eva khalv imäni 
bhiUani jiiyanle „denn Wonne ist es ja doch, woraus diese Wesen ent­
stehen !'· Da ist ganz deutlich die Wonne der Zeugung gemeint, und schon 
de.rum wäre kein Grund, an unserer Stelle Anstoß zu nehmen. Aber daa 
ist hier nm so weniger berechtigt, als hier, wenn auch der Gedanke an 
das Brahman unausgesprochen dahinterstehen mag, unmittelbar von 
der Nahrung die Hede ist als von etwaa, dae die Welt erfüllt und erhält, 
und es hat nicht daa geringste Bedenken, de.ß auch die Lebenserneuerung 
und die mit der Zeugung verbundene Wollust auf die Nahrung zurück­
geführt wird. 

Außerdem meint DEussE,, daß dieses Satzglied aua der psychischen 
(er meint die mcnachliche) Reihe, zu der es gehöre, sich in die ko1UniSche 
verirrt habe. Auch das kann ich nicht für richtig halten. Die Verteilung 
der Begriffe auf eine menschliche und eine gbttlichc Reihe richtet sich 
nicht nach den im Lokativ genannten Wesenheiten, in denen das gleiche 
Grundwesen, die Nahrung, erkannt wird . Gewinn und Erwerb, Hände· 
werk, Gang sind dem Menschen eigene Verrichtungen und auch die Ent· 
lccrung wird als solche betrachtet. Fortpflanzung und die damit ver­
bundene Wonne der Zeugung sind allen Lebewesen gemein, Unsterblich. 
keit ist die Erhaltung des Allebens durch die Fortpflanzung in aller 

1) Erst nachträglich sehe ich, daß H. ZIMllll!IR, a. a. 0., Teile dC!l hier bP.ha.ndelten 
Textefl ilbersetzt hat und dabui „T,icht ist Essens.&iier" erklärt mit „Sonnenlicht 
trinkt das Wasser auf". 

- 233 -



H. Lollßl'.EL. VedilIDhe Einwlstudien 49 

Natur, a.Jso eo wenig etwas dem Me1111ohen allein Eigenes wie die aus 
Regen folgende Sättigung, die zunächst den Pflanzen und erst durch 
diese den Tieren und Menachen zuteil wird. So ist denn Fortpflanzung 
und was damit zusa.mmenhä.ngt so gut etwru;i Kü!:!mischllfi, wie da.<! Licht 
der Gestirne und die anderen in der kosmischen, der göttlichen Reihe 
et.ehenden Begriffe. Dieses von D.&uSSBN beanstandete Satzglied steht 
hier also mit Recht und am rechten Ort. 

Mit der Kraft der Idee wird die Einheit des Urgrundes in der Vielheit 
der Erscheinungen erkannt. So wird die Nahrung zur Idee erhoben. 
Der tiefere Urgrund ist das Bra.hma.n ; dies iet erkannt und ausgesprochen 
in der eigentlichen Bhrguvalli. Der 1:1.ngefügte Sondert.eil steht auf einer 
dazu nur vorbereitenden Stufe ;  die höhere Idee scheint geahnt, aber nicht 
mit aussprechbarer Deutlichkeit erlaßt. Und wie indische Denkweise 
sich oft in allzu schnellem Aufschwung zur Idee mit einer Ahnung be­
gnügt, und auf klares Erfassen verzichtet, so auch hier. Dieses verbindet 
eich mit der anliingliohen Ungeübtheit in begrifflichem Denken dahin, 
daß der Gedanke in Veranschaulichuvg, in Bildern, verdeutlicht wird. 
Dies macht den Reiz, die Kraft dieser Texte aus. Darin aber macht sieb 
auch geltend, was steta der indischen Denkweise eigentümlich bleibt ; 
die Durchdringung n..uch der höchsten und noch der zartesten Idealität 
mit einem kräftigen Naturalismus. Diesen hat hier DEUSSEN nicht er­
kannt, und wo er ihn nicht verkennen konnte, auszuscheiden versucht. 
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Von HERMAN LOMMEL, Prien a. Oh. 

1 .  SyäväSva.1) 

Das Gedicht Rigveda 5.61 ist in der altindischen Üherlieferwig mit 
einer Legende verknilpft, die sich um die Person des Verfassers dieses 
Gedichb>., SyäväSva, rankt. Auf diese Legende grimdet E. SIEG, Die 
Sagenstoffe des �gveda. (Stuttgart 1902) 8. 50ff. seine Übcrsct.zung 
dieses Gedichts, dessen Interpretation er ganz auf diese altindiil!che 
Sagenüberlieforung stützt. In schroffstem Gegensat.z da.zu erkla.rt 
H. ÜLD:ENDERG, Noten zum1;tgveda I (Berlin 1909) S. 353, er könne diose 
Erzählung nicht als Schlüssel zum Verstandnis dieses Gedichts ansehen. 
Auch er findet weitgehende Übereinstimmung zwischen Einzelheiten des 
Gedichts und der späteren Legende, aber er zieht daraus nur den gegen­
teiligen Schluß, daß nämlich diese Erzählung aus Andeutungen des 
Gedichts herausgesponnen, alle wesentlichen Züge der Legende dem 
Gedicht entnommen seien. Danaeh würde die Legende nicht einer neben 
der Gedichtsammlung herlaufenden Überlieferung angehören, sondern 
sei erfunden, nicht gewachsenes Erzti.hlungsgut ; sei literarischen, ge­
lehrten Ursprung�, eine Klitterung, erdacht, um rückwirkend aus der 
Erzählung eine Erklärung des Gedichts zu gewinnen, die clann allerdings 
nur eine Scheinerklärung sein könnte. Diese Theorie vertritt ÜLDE:s"­
BERG gegenüber einer ganzen Reihe von Geschichten, die in der e�e­
getiechen Literatur zum Rigveda geboten werden und der Erklärung 
einzelner Gedichte dienen sollen. 

Im allgemeinen wird man ja bei Sagen und Legenden, wenn wesentliche 
Züge ihreB Inhalts mit Angaben älterer Originalquellen übereinstimmen, 
darin ein Anzeichen finden, daß sie trotz legendärer Ausschmückung 
Glaubhaftes enthalten und, wo nicht ein Bild, doch ein Spiegelbild 
wirklicher Geschehnisse geben. Aber d!ll:! ist das Bösartige an ÜLDF."S­
BERGS Theorie, daß ihr schwer beizukommen ist, weil sie ihr Gift st1Jts 
aus sich selbst erneuert. Denn aus jeder Übereinstimmung der späteren 
Erzählung mit dem alten Dokument, die anderswo ein Glaubwilrdigkeits. 
zeugnis b1Jdeuten v;cürde, wird hier dem Erzähler der Vorwurf bereitet 

1) Infolge von . Vernid.'tung de;; größten Teil� meiner Bücher, Zer�tO­
rungen an Offcntlichcn Bibliotheken oder "Cnzuglinglichkeit des noch Vor· 
handenen konnte ich manche;; �on einsclil&giger Lit.eratur nicht bcnutzon. 
J<�mzclheiten, die deshalb rncht berUcksichtigt '?;erden konnten. dürften 
nicht allzu schwerwi<Jg<Jnd sein. Manclu>� mußte aus dem \Vissen um die 
Sache ohne Anführung von AutcritUtcn form�liert werden. Bedauerlich 
ist, daß die nach Amerika gegebene Rigveda-Ubersetzung von ÜELDNER 
uns noch nicht zugli.nglich ist. 
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oder der Verdacht entgegengehalten, er habe das Übereinstimmende -
vielleicht in willkürlicher Auffassung oder Mißverständnis - der alten 
Quelle entnommen, um sich a.ls Hüter ähnlich alter Schätze auszugeben . 

. Ich �abe �inen ähnlichen Fall, der ein anderes Rigveda-Gedicht be­
trifft, m mcmem Aufsatz über den Menschen:freager, der bei Gelegenheit 
irgendwo erscheinen soll, behandelt. Die dort gegen ÜLDENBERG an­
geführten allgemeinen Erwägungen mögen auch hier Geltung haben; 
entscheiden können sie hier so wenig wie dort; das kann nur die Prü­
fung der jeweiligen Verhältnisse. Die sind nun hier und in jenem andern, 
von mir früher behandelten Fall durchaus verschieden. Dort eine reiche 
Sa.genüberlieferung durch große Zeiträume und ganz verschiedene Lite­
raturbereiche hin, die daa Eigenleben und Wachstum des Erzi.i.hlungs­
stoffes vor Augen stellt. Hier dagegen ist die neben dem Gedicht be­
richtete Erzählung fast nur in der exegetischen Literatur zum Rigveda 
bezeugt1). 

Die Bea.rgwöhnung der Erzählung durch ÜLDENBRRO ist alllo insofern 
?ier �cht so ge�gt wie in jenem andern Fall. Stark subjektiv gefärbt 
ist em anderer Einwand Oldenbergs, daß nämlich diese Legende „ein 
recht dürftiges Machwerk" sei, das „in einer selbst für indische Ma.ßstä.be 
plumpen Weise in Einzelheiten auseinanderfällt, von denen die einen mit 
den andern kaum zusammenhängen2)"; er spricht ferner von „kindischer 
ETzä.hlweil!e". Der Leser möge sich im Folgenden über diese Beurteilung 
seine eigene Meinung bilden. 

Die Erzählung findet sich in der Bl'ha.ddevati 5,49--78 und im An­
schluß an die Sarv�uk:ramaJ.ü zu RV 5.61 fast genau so, großenteils 

::����=;1v�!a�=��:���tz�E:��:r� 
gleich der Abweichungen beider Texte a.uf die Arbeit von SIEG. 

Der König Ra.tha.viti  Därbhya (Dilbhya, Sohn des Darbha, Dalbha.) 
ließ sich als leitenden Priester bei einem Opfer, da.s er vera.nstalten wollte, 
den Seher A r ca.nitna.s, Sohn de8 berühmten Weisen Atri, kommen. 
.Aroa.nänas begab sich in Begleitung sehles Sohnes S y ä vii.Sva.*), der von 

1) Außerd�m im R!tual.: nach Sänkh. Sr. S. 16. 11, 7-9 wird bei einem 
Opferleat „die Geschichte von 8yävii.Sva eniililt, wie nii.mlioh $yii.vä8va, 
Sohn desAroanii.nas, bei dem Vidade.Sva.-Sohn ein Oeachenk erhielt· und 
�u soll � ?aa G�ioht RV 5.61 rezitieren" (Smo S. 61. - Weber, 
Eprnohes 1m R1t�, �1tz.�r.Borl.Ak. 1891, iet mir nicht zugänglich). 
Trot7: der Unv?llstimd1g�e1t der Inha.J.tsa.nga.be ist da.mit, sowie durch die 

�j�����„s ��� at� ���u��i!{�t�ns::e ����i�� g�����if e:� 
sj;1erend_e G��1cht�, em �lo�es Machwerk Uer damaligen Philologie, Auf­
riahme m die h1s�r1SCh-epi.;ichen Erzählungen beim Opfer gefunden hätte. 
ÜLDENBERG geht m den mir bekannten Äußerungen über diese Sache auf 
diesen Gesichtspunkt nicht ein. 

2) War es zur Begründung ll0iner Hypothese notwendig die indische 
Fa.bulierkunst ganz allgemein herabzusetzen 1 

' 

3) Der Name bedeutet dasselbe wie griechisch Melanippos, also: der 
schwarze Rosse hat. 
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seinem Vater in allen Veden unterrichtet war, zum König. Reim Opfer 
sahen sie die schöne Tochter des Königs, und Arcanäna& faßt& den Plan, 
diese als Gattin f'lir seinen Sohn zu gewinnen. Der König wä.re auch · aten, 

Zustimmung. Sie stamme aus einem 
werde ihre Tochter keinem geben, 

Begründung wies also König Ra.tha­
viti die Werbung des Arcanii.IW! ab, der da.rauf mit seinem Sohn wieder 
heim in die Einsiedelei des Atri zog. Aber Syä.vä.Bva, der abgewiesene 
Freier, hatte seinen Sinn auf die Königstochter gerichtet und ließ nicht 
von seiner Liebe. Die beiden Brahmanen, Vater und Sohn, trafen auf 
ihrem Heimweg mit zwei anderen Königen, T a r a n t a  und Pu r u miih a ,  
beides SOhne d e s  Königs V i d ada.Sva ,  unrl d e r  Gemahlin des Ta.rauta, 
namens SaSiya. s i ,  zusammen. Arcanä.na.s stellte diesen seinen Sohn 
$yii.vii.Sva vor, und die Königin Saiiyasi schenkte diesem mit Einwilli­
gung ihres Gatten Taranta reiches Gut an Ziegen, Schafen, Rossen und 
rundem. So beschenkt, gelangten sie in die Einsiedelei des Atri; Syä­
v�:va. aber dachte immer au die schöne Königstochter, und einmal, als 
er 1m Wald den Gedanken an sie hingegeben war, erschien ihm die 
göt�che Schar der I\farut. Er sah sie in Menschengestalt, gleichalterig, 
herrlich, mit dem goldenen Brustschmuck (der ihnen allgemein zu­
geschrieben wird) seitwärts stehen und sprach sie an: „Wer seid ihr 
Männer ... "usw. d. i. mit den vier ersten Strophen des Gedichte RV 5.61. 
Dann erst erkannte er sie als die Götter Marut und pries sie mit den sechs 
Strophen: ,,Die da fahren .... " usw. (Str. 11-16 dieses Gedichts). Mit 
dieBem Lobpreis suchte er die Verfehlung wieder gut zu machen, daß er 
sie nicht sogleich (als Götter erkannt und) gepriesen hatt.e. Die Ma.rut 
(erwiesen sich ihm gnä.dig und) nahmen den Gold.schmuck von ihrer 
Brust und hängten ihm den um den Hals. Darauf begaben sie sich vor 
seinen Augen zum Himmel. Syä.vMva aber wandte seine Gedanken 
wieder der Königstochter zu und wollte dem König Rathaviti melden, 
daß er nun ein Seher geworden sei; so entsandte er als. Botin zum König 
die Nacht, indem er an diese die beiden letzten Strophen richtete: 
„Dieses mein Preislied bringe zu Dä.rbhya .... " usw. und: „Melde dem 
Ra.thaviti .... " usw. (Str. 17 u. 18 des Gedichts). 

Von dem Folgenden gebe ich ein kleines Stück in wörtlicher Über­
setzung, weil hier eine Textve.ri.ante zu berücksichtigen ist. „Und mit 
seinem Seherauge erblickte er (SyäväSva) den Rathaviti, der Askese 
übte (tapa.11yantam)2) und sprach: ,Auf lieblichem Rücken des Himalaya 
wohnt dieser' (Umschreibung der letzten Strophe, 19, des RV-Gcdichts 

1) Wo also ritterlicher (königlicher) Stand mit der brahmanischen Gabe 
un;) ���! 1T�igd�rD��::.n9e;eB�.�i:!·.; apajyanlam, na pa8ya7ttam (so 
bei �a.(lg. S.) geben keinen Sinn. �lEG- und MAODONELL ziehen das gleich­
falls bezeugte apa.§yantim ''or: „Da. die Nacht den Ra.thaviti nicht sah, :� •

. 
er, jenen mit Sehera.uge erblickend (zur Nacht): ,Er wohut ... ' 
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mit Beibehaltung der Worte „dieser wohnt"). Als (der König) Dii.rbhya 
von der Göttin Nacht angetrieben (Mvya riitrya pracodita�)1) den Auf­
trag des Sehers (Syäväßva) erfahren hatte", begab er sich mit seiner 
Tocht.er zu Arcanänas, bat ihn um Entschuldigung, daß er seine Werbung 
anfänglich abgewiesen hatte, und gab seine Tochter dem jetzt als Seher 
anerkannten Syävii.Sva. Nachdem di� geheiratet hatte, pries er seine 
Wohltäter, die Königin Sa.Afyasi und deren Gemahl Taranta und dessen 
Bruder PurumQha mit den Strophen 5-10 des Gedichts 5. 61. 

In Säy�a's Kommentar zum Rigveda weist diese Legende gewisse, 
aber nicht sehr wesentliche Abweichungen auf. Nicht bei der Rückkehr 
vom Opfer des Königs Rathaviti in die Einsiedelei des Atri begegnen die 
beiden Brahmanen, Vater und Sohn, dem königlichen Brüdcrpa.ar Ta.­
ranta und Purmnilha., sondern zurückgekehrt ergibt sich Syii.väi!va in 
seiner unerfüllbar erscheinenden Liebessehnsucht der Askese, und wie er 
bettelnd umherzieht, gelangt er zu Taranta und dessen Gattin Saaiyasi, 
die ihn ehrenvoll aufnehmen und reich beschenken. Dabei gibt ihm 
Taranta den Rat, auch seinen Bruder Purumltha aufzusuchen, der ihn 
ebenfalls beschenken werde. Und $aaiyaai weist ihm den Weg zu Puru­
mijha.. Wie nun Syä.väSva dorthin unterwegs ist, bat er die Begegnung 
mit den Marut, die er zunächst nicht erkennt, dann aber mit einem 
Preislied ehrt. Nachdem er so zum Seher geworden, gab ihm der König 
Rathaviti, angetrieben von der Königin2) seine Tochter z� Frau. 
Syävifiva aber pries in einem Gedicht alle, die zu seinem Gluck bei­
getragen hatten. 

SmG hebt hervor, daß in der F888ung S.ii.ya.I}.a's das Zusammentreffen 
von Syävä.Sva mit Ta.ranta. und dessen Gemahlin und seine Begegnung 
mit den Marut besser in Zusammenhang gebracht sind als in der Er­
zählung der Bfhaddevatä und f;1aQ.gurut!lljya's. Sehr beträchtlich ist 
dieser Vorzug nicht, denn auch ohne auf seiner Wanderschaft von könig­
lichen Gönnern beschenkt worden zu sein, hätte er ja die besondere 

l} So Brh.Dev. und f;j!14.S.; vgl. nachher Siyru;ia. . _ 2) „angetrieben von der Königin" räiilyä codit-01}: so der Text bei Sä­
yal)..a, der guten Sinn gibt. Die KOnigin sprach ja FiChon bei der AJ:i­
lehnung das entscheidende .Wort, �d es ist ganz echt,.da:ß, na.chdei;n sie 
zunH.chst aus Ahnenstolz drn Verheuatung verwehrt, sie 1et:11t, d� d1ege­

die Verheiratung der Tochter mcht nur 

:vana schon an der ersten Stelle für rhjiiy(J setzen solle Ttilryä, so daß also 
Sä.Yai:ia zweimal dasselbe sagen würde. MAX MÜLLER habe in seinen Hand­
schriften gar nicht räjilyä gelesen, sondern dies nur konjiziert. Dessen AUB· 
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bemerkungen) und MAx MULLER dürfte nicht em han_dschnfthches mtrya 
konjekturcll in rafnya geändert, sondern einA verstilmmelte Schreibung 
(etwa riljiUi wio in der Bombayer Ausgabe) richtig als räiilyä verstanden 
haben. 
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Gnade der QQtter erfahren können. Wohl aber ist die asketische Wandf!r­
schaft eine besonders geeignete Lebenslage, um in der Einsamkeit eines 
Götterbesuchs gewürdigt zu werden; auch entspricht da.s asketische Aus­
weichen in die Heimatlosigkeit, wozu, wie Sii.yal}a erwähnt, das Keusch· 
heitsgelübde gehört, a.ufii Beste der psychologischen Situation des ver­
geblich Liebenden, sowie auch den indischen Anschauungen, wonach 
Askese immer wieder der Weg ist, unerfüllbar scheinende Wünsche in 
Erf'rlllung gehen zu la.ssen. Insofern scheint die Abwandlung der Er­
zählung bei SäyaJ}.a eine reifere Ausgestaltung, eine überlegtere Ver­
wendung der vorhandenen Erzä.hlungsbeatandteile zu sein; deren lockere 
Verbindung in der älteren Erzählung, die ÜLDENIIERG so scharf tadelt, ist, 
wie man sieht, SIEG keineswegs entgangen. Aber ist aus dieser schlichten 
Erzählweise etwas anderes zu schließen, a.1s daß diese Zwischenereignisse 
von Anfang an und unlösbar zur Haupterzählung von $yävMva.'s: Wer­
bung und seiner Götterbegegnung gehörten ! 

Die Gestalten dieser Legende sind, mindestens zum größten Teil, 
Personen der Wirklichkeit. Syävä6va aus dem Geschlecht der Atri-Nach. 
kommen (Ätreye.)1) wird als Verfasser einer Anzahl von Rigveda­
Gedichten genannt, darunter die Serie von OOOichten an die Marut 
5.52---61; er war also nach diesem Jugenderlebnis ein eifriger Verehrer 
der Marut; in mehreren Gedichten nennt er sich selbst, womit seine Ver­
fasserschaft an diesen sichergestellt ist. Auch einige andere der in unserer 
Erzählung vorkommenden Personen finden aich anderweitig in der 
Literatur erwähnt2). Warum sollten diese Peronen nicht in der Tat Er­
lebnisse und untereinander Beziehungen gehabt haben, so ähnlich wie 
unsere Erzählung es darstellt� Und seine Erlebnisse kann man eben 
nicht danach einrichten, daß sich daraUB eine glatt verlaufende, künst. 
lerisch angelegt.e Novelle ergibt. Was ÜLDENBERG „kindische Erzähl­
weise" nennt, mag also einen ganz natürlichen Grund haben. 

Wir wenden uns nun dem Gedicht selber zu. Wir übersetzen es ab. 
schnittweise gemäß der Gliederung, die sich aus der B:rhaddevatä er­
gibt (jedoch in der Reihenfolge des Rigveda-Textes). Jedem dieser Ab­
schnitte lassen wir Erörterungen des Inhalts und seines Verhältnisses 
zur Legende folgen, mit Berücksichtigung der bezüglichen Bemerkungen 
SIEGS und ÜLDENBERGS. Nur auf Einzelheiten bezügliche Anmerkungen 
lassen wir unmittelbar auf die einzelnen Strophen folgen. 

1. Wer seid ihr, aller herrlichste Männer, die ihr einer nach dem andern 
hergekommen seid aus fernen Höhen� 

„hergekommen" ist etwas farblos übersetzt; das Verb yn „gehen", (J,.ya 
„herkommen" bezeichnet mit Vorliebe die Bewegung im Fahren, hier 
wie sich zeigen wird: „reiten". - „aus fernen Höhen", wörtlich: aus 
höchster Ferne. 

l) Von denen das ganze 5. Buch des Rigveda stammt. 
2) SIEc, S. 61, 62. )lach Jaiminiya-Brähmw;ia!.151 (Caland§44) waren 

Taranta und Purumqha Enkel des Arcanänas, Neffen des SyiiväSva [KN]. 
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2. Wo sind eure Rosse, wo die Zügel ? Woher könnt ihr dae ? Wie be­
wegt ihr euch 1 Auf dem Rücken der Sitz! Nasenzäumung 1 

3. An ihrer Hinterbacke die Peitsche (der Treibstock) ;  auseinander 
haben die Männer ihre Schenkel gespreizt wie Weiber, die sich ein 
Kind machen lasaen. 

4. Fort seid ihr Männer gegangen, ihr Jünglinge mit schönem Weib, 
als wäret ihr vom Feuer gebrannt. 

Die schöne Frau, die häufig rnit den Marut verbunden ist, ist die Göttin 
Roda&, s. MACDONELL, Vedic Mytholgy 8. 78. Im Sinn der Legende kann 
natürlich der Dicht.er diese ebensowenig erkannt haben ala er die Marut 
erk!IJlilt hat. Er müßte sie eben für eine amazonische Begleit.er:in dieser 
fremden Ritt.er gehalten haben. 

Smo entnimmt aus der Frage: wo sind eure Rosse 1, daß zwar die 
Männer (Götter) sichtbar, ihre Tiere aber ururichtbar seicn1). In Str. 2, 
zweite Hälfte, übersetzt er ergänzend: „(Man sieht doch) den Sattel ! 
(Man sieht doch) die Trense \Z)", und Str. 3, Anfang: „(man sieht) die 
Peitsche an ihrer Hüfte". Wenn aus der Frage „wo sind eure Pferde 1 "  
deren Unsichtba.rkeit hervorginge, so müßte dasselbe von der Frage: „wo 
sind eure Zügel 1" (abhUava"J,,) gelten. Da wäre es denn merkwürdig, daß 
zwar die Zügel unsichtbar, aber die Nase:nzä.umung (SIEG: Trense), 
ferner der Satt.el (und die Peitsche, worüber nachher) gemäß SmG's Er­
gänzung sichtbar sein sollt.en. Und es heißt im Text nicht eigentlic

.
h 

„Sattel", sondern „Sitz auf dem Rücken", wonach doch offenbar die 
Pferderücken sichtbar sind. Da besteht also eine Unklarheit. Und was 
ist denn bei S100 der Unt.erschied von Zügel (unsichtbar) und Trense 
(sichtbar) 1 Und was :ist der Unterschied zwischen beiden im Text ver­
schieden benannt.en Gegenständen ! 

abhiiu- mag vielleicht in dem allgemeinen Sinn wie unser Wort 
„Zügel" bedeuten, zunächst aber ist es ent.Bprecbend dfilll a�ein üblichen 
Wagenfahren daa lange Leit.Beil, daa sich vom Wagenfahrer bis vor zu de� 
Mäulern der Wagenpferde erstreckt. Bei uns bat der Wagenlenker zwei 
solche Zügel in der Hand, die sich erst über den Rücken der zwei Pferde 
t.eilen, der linke nach den beiden linken, der rechte nach den beiden 
rechten Seiten des Zaumzeugs beider Pferde. Bei altertümlicherem 
Schirrwerk hat der Wagenlenker soviel linke und rechte Zügel in der 
Hand als P{erde nebeneinander vor dem Wagen sind, bei der russischen 
Trojka also im ganzen seche, bci vier nebeneinander geschirrten Pferden, 
wie ich es gleichfalls in Rußland bei herrschaftlichem Gespann gesehen 
habe, und wie man es auch gut auf griechischen Va.senbildern sehen kann, 
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acht Zügel. Es bedarf gar keiner poetischen oder gar mythischen Schau, 
diese a.us den Händen des Lenkers strahlenförmig auooinandeifaufenden 
Ziigel mit· Strahlen zu vergleichen, und die in vedischer Literatur vor­
kommende Gleichsetzung von abhfiu. „Zügel, Leitseil" mit mfmi­
„Strahl" ist die natürlichst.e Sache von der Welt. - So kann der Dichter 
hier fragen : Wo sind denn eure Leitseile ?' ' nicht etwa weil diese unsichtbar 
wären, sondern sie sind ganz einfach nicht da, weil die Mannen zu Roß 
und nicht zu Wagen sind ; oder wenn abhMu- nicht nur den langen 
Wagenzügel, das Leitseil im be8onderen, sondern zugleich Zügel im all­
gemeinen Sinn bedeut.et haben sollt.e, so sind diese Zügel hier ganz anders, 
als man sie zu sehen gewohnt war. Denn man muß sich vergegenwärtigen, 
daß die vedischen Rossekä.mpfer nil:lmals reiten; sil:l heißen „Wagen­
steher", und ebenao wenig reiten im allgemeinen die Götter (auch die 
Mv:in sind eben nicht „Ritter", wie GBASSMANN übersetzte). Reiten war 
den vediachen Indern, wie a.uch unsere Stelle bC'Leugt, zwar bekannt, 
bildete aber die Ausna.hme1). Der Dicht.er fragt also erstaunt : „wo sind 
denn (eure) Leitseile 1 "  - sei es in dem Sinn: die sind ja gar nicht da, 
oder in dem Sinn : sie sind ganz anders {auch anderswo), ab man es sonst 
kennt ; und er fährt dann fort : da ist ja ein (kurzer Reiter-)Zügd (näm­
lich Nasenzäumung ; etwa Trense). Und so fragt er auch nach den 
Pferden, nicht weil er sie etwa gar nicht sähe, sondern verwundert in dem 
Sinn; sie sind ja nicht vor den mit Rossen herbeikommenden Mannen, 
sondern unter ihnen, sie sitzen mit ge11preizten Beinen auf deren .Rücken. 
Das ist ein besonderes Können; „Woher könnt ihr rlas 1 wie macht ihr 
das 13)". Es ist also gar keine Rede davon, daß die Pferde unsichtbar 
seien ; er sieht die Männer auf den Pferderücken sitzen. Ergänzungen 
wie „man sieht . . .  " sind ganz überflüssig. Nach den verwunderten 
Fragen ebenso erstaunt.e fcatetellende Ausrufe : „ . . . .  wie macht ihr das ? 
Sitz auf dem Rücken! ganz kurze Zügel !". 

Während Srna der Autorität Säylll;la's so viel alR möglich zu folgen 
gewillt scheint, weicht er doch am Anfang der 3. Strophe von Sii.yai;ia 
ab ; nach diesem heißt es : „an ihrer, der Pferde, Hinterteil der Antrieb 
(Antreiber)" ; nach Snm: „an ihrer (der Männer) Hüfte". Grund, daß 
es nicht der Pferde, sondern der Männer Hint.erteil sein soll, ist in Wahr­
heit, daß für Srna die Pferde unsichtbar sind; angeblich, weil „Peitsche 
an der Hüfte" den vorher genannt.eo Sattel und 'l'rense entsprechen 
müsse. Aber es steht gar nicht eigentlich „Sattel" da, sondern „Sitz auf 
dem Rücken", und ebensowohl wie der Rfükl:ln der Pferde, auf dem die 
Reiter, mit oder ohne Sattel, ihren Sitz haben, genannt ist, kann auch 
ihr Hinterschenkel, an dem die Reitgerte anliegt, genannt sein. Übrigens 

1) H. Zrn1111rn, Altindi�ches Leben 295f. 
2) So er klaren sich P.nch die beiden verschiedenen Fra.geworter : „katham 

;§eka•• , woher könnt ihr <IHJ> ?' „katFul y<�ya" , wiH mad1t ihr das mit eurer 
Fortbewegung �·. - Die Auffassung von GELDNEn, Vcd.Stud. 2.253, daß 
die Marut ohne Pferde mit gespreizten Beinen run Bod<>n laufen, bedarf 
keiner Widerlegung. 
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wäre die Ausdrucksweise schwerfällig, wenn f#m „dieser" dieselben 
'Vesen bezeichnen �ullte, die gleich darauf als ·tWro „die Männer" genannt 
sind. Nicht weil Sii.yai;m es sagt, sondern weil es nach Wahl und Stellung 
der \Vörter das Natürliche ist, beziehe ich �m auf die Rosse im Unter­
schied von dem folgenden naro „Männer". Es ist meiner Ansicht nach 
also auch hier, indem ein Teil des Pferdeleibs genannt wird, vorausgesetzt, 
daß die Pferde sichtbar sind. 

Wir haben Lei Interpretation dieser Strophen die Legende nicht be­
rücksichtigt ; das ist methodisch das einzig mögliche Verfahren, wenn es 
sich darum handelt, die Verläßlichkeit und Gültigkeit der legend.arischen 
Überlieferung zu prüfen. Gehen wir dazu über, so fällt zunächst auf, daß 
dort. von Reiten nicht die Rede ist. Die Worte „er sah sie zur Seite 
stehen" können allch bedeuten: an der Seite befindlich, oder: zur Seite 
Halt machen; wenn es also auch nicht ausdrücklich gesagt ist, daß sie mit 
den Füßen auf dem Boden stehen, so sind doch jedenfalls ihre Rosse da 
nicht erwiihnt1 ). Im übrigen aber steht unsere Auffassung der Strophen 
besser im Einklang mit der Legende als diejenige SIEGS, welche doch 
geradezu als Ehrenrettung der Überlieferung gemeint ist. Die Erzählung 
Mgt uns ausdrücklich, daß 8yävö.Sv& die Marut zunächat nicht als Götter 
erkannt. und deshalb ohne J..obpreis ganz einfach gefragt habe :  „wer seid 
ihr !" ,  was ihm nachträglich als Verstoß erschien. Wenn aber wunder. 
herrliche Männer in !Witerstellung daher kommen, wie SrnG aunahm, 
ohne daß ihre Pferde sichtbar sind, also schwebend, wie konnt.e er bei 
solch einem Wunder ihro göttliche Natur verkennen 1 Also nochmal er­
gibt sich die Lnsichtbarkeit der Pferdo als eine unmögliche Annahme, 
sowohl gemäß dem Text, der ja. in diesen Strophen wirklich kein Wort 
von Götterpreis enthii.lt2), als auch gemäß der Legende, die sich insofern 
als gut erweist. Dieses „dürftige Machwerk" (ÜLDENRERG) bietet also 
znm mindesten eine Schwierigkeit nicht, die sich aus SIEGS Auffassung 
ergeben ·würde. -

Wir fahren in der Übersetzung des Gedichts fort; Strophe 5-10: 
5. Sie schenkte mir Vieh, nämlich P!erde und Rinder sowie hundert 

Schafe, die dem von Syii.viiSva gepriesenen Helden ihren Arm 
unterbreitet. 

Der Dicht,er nennt sich hier Belbst, wie üblich, in dritter Person. Die 
Überlieferung betreffs des Verfruisera ist dadurch gesichert. Der Ver­
fassername kann also von unserer gelehrten Tradition einfach dem 
Text selbst entnommen sein; es war zu seiner Feststellung nicht das zähe 
Gedächtnis des Sippenverbands, aus dem das Gedicht stammt, nötig. 
Daraus folgt aber nicht, daß keinerlei solche gedächtnismäßige Über­
lieferung bestand oder daß alles, was bezüglich des Gedichts überliefert 
wirrl, nur die�m selbst entnommen sei. 

I) Ob das zu GELDNERS sondcrba:ror Meinung geführt hat, daß sie im 
Reitsitz zu Fuß laufen ? 

2) Gleichwohl he.t ÜLDENBERG die 4 eraten Strophen immer als Marut­
hymnus betrachtet. 
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6 .  Und manche Frau ist des öfteren besser als ein gottlcser, nicht 
spendender Mann, 
„des öfteren", wörtlich : manche häufigere (zahlreichere, ilaJiyast) 
Frau. 

7. welche ausfindig macht (unterscheidet) den Hungrigen, Durstigen, 
der ein Begehren hat, und die ihren Sinn auf die Götter richtet. 

8. Und mancher wahrlich, der nicht gerühmt wird, der ein Geizhals 
ist, von ihm sagt. man (zwar) ,Er ist ein Mann' (aber) nur an Wergeld 
ist er (einem Mann) gleichwertig. 

9. Und die junge Frau, die gefällige, sagte mir, dem Schwarz, den 
Weg an; die roten (Rom;e) reckten sich aus zu PurumiJha, ,dem 
Weisen von langd&uerndem Ruhm, 
Bydva- „schwarz, der Schwarze" faßt Srno nach Siiyai;ia glaubhaft 
als Kurzform des Namens Syai'ii1fva- „der schwarze Rosso hat1)". 

10. der mir hundert Milchkühe wie der VidadaSva-Sohn geben wird, 
wie Taranta in seiner Freigebigkeit. 

Die Strophen 5, 9 und 10 sind hinlänglich klar; sie stellen, besonders 5, 
eine Dänastuti, Lob (des Gebers) für empfangene Gaben dar2), Str. 9 ist 
Oberleitung zu der Erwartung künftiger Geschenke in Str. 10. Der „ge­
priesene Held" in Str. 5 ist ein Krieger, also nach späterer AUBdrucks­
weise ein �triya, somit seinem Stande nach zum König erkürbar ; daß 
er diese Würde wirklich inne hatte, steht nicht fest. Man war in Indien 
freigebig mit der Benonnung König (und mu!Jte da.rum dazu übergehen, 
wirkliche Könige als }lahii.rija, Großkönig, zu benennen). So mag etwa 
die spätere Tradition aus Taranta., wenn er vielleicht nur ein reicher 
Adeliger gewesen ist, einen König gemacht haben; in einer Legende 
macht sich das gut. Mit Namen wird er erst in Str. 10, zugleich als Sohn 
des Vidada.Sva genannt. Daß auch der andere Gönner, Purumijha, der 
in Str. 9 genannt ist, ebenfalls ein Sohn des Vid.adai3va, also wie in der 
Brhaddevatö. der (nach Siiyai;i.a jüngere) Bruder des Taranta. gewesen sei, 
geht aus dem Veda-Gedicht nicht hervor. Also, nimmt ÜLDENBERO 
S. 354, Anm„ an, hat ihn die spätere Legende irrtümlicherweise zu 
einem VidadaSva-Sohn gemacht. Aber darin jedenfalls stimmen die An­
gaben der Le!'lende und des Gedichts überein, daß SyiivMva von der 
Gattin des Taranta mit der Aussicht auf weit.ere Geschenke an Puru­
wlba. gewiesen wurde, daß also engere Beziehungen zwischen Taranta 
mit Gattin und Purumi\ha bestanden. Kann man in diesem Punkt 
größere Übereinstimmung verlangen 1 Gewiß, Purumi).ba könnte nallh 
dem, was unser Gedicht sagt, anllh der Schwager des Taranta, Bruder 
von dessen Gattin, oder sonstwie ihm verbunden gewesen sein. Was 

m
!�

r
:Vie bei uns „Wolf" für Wolfgang, Roin-oko für Reinho.rd u. dgl. 

2) M. PATEL, Die Dänastut.i'a des Rigveda, Marburger Visso;,rta.tion 1929 ; 
S. 23 werden da die Strophen 5-10 a.ls Dänastuti genannt ohne näheres 
Eingehen auf die schwierigen Strophen 6-8; vgl. ebenda S. 56. 
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kommt darauf an � Aber da kein Geburtsschein vorliegt, muß die Tra. 
dition irrig sein!1) • 

Der lobende Dank an die Gattin des Taranta. ist, besonders im Ver­
gleich zu der kurzen Erwähnung der beiden Herren, recht ausführlich; 
merkwürdig durch die schmähend� A�all� gegen �ge yn�te, 
die Gaben verweigert hatten. Damit wird dieser Hernn em mdirektes 
Lob erteilt, als hätte der Verfasser Umschweife für nöti� befunden, trotz 
des allgemeinen Vorrangs der Männer von einem Weib rilhmli�'. und aus­
führlicher aJs von preisenswerten Männern, zu spreche�;. Sie IBt ruh

.
m­

wiirdig im Vergleich zu unrühmlichen Männern. Aber sie ist doch ke�e 
Ansnahme: wiederholentlich, findet ea sich, bei mancher Frau, daß Sie 
aus Mildherzigkeit Männer an Freigebigkeit übertrifft. Von so „mancher 
Frau" iBt da mit dem Wort Saliya.si „eine häufigere, zahlreichere" die 
Rede. Daß dieses Wort hier seiner Verwendung im Satze nach nicht 
Eigenname ist, wie SIEa und GELDN_ER (Glossa:)2) anne�e�, ist so gut 
wie sicher. Aber es kann ja auch kemZufall sem, daß hier em Worta.uf. 
tritt, das, ohne Eigenname zu sein, mit dem Namen der Königin unserer 
Legende gleichlautend ist. Und zw� kommt dieser �ame sonst. nirgends 
vor außer in dieser Erzählung, die srnh an llill!er Gedicht anschließt oder, 
wie Ü.LDENBERG meint, von demselben abhängt. Und so kann sich dmm 
hier allerdings der Verdacht regen, daß dieser Name als solcher gar nicht 
bestand noch überliefert war, sondern mißverständlich, willkürlich oder 
gewaltsam aus dieser Strophe entnommen sei. Es ist hier der Punkt, 
wo ÜLDENBEBGS Ansicht, daß die ganze von SyäväSva handelnde Er­
zählung auf diese Weise a.us angeblichen Hinweison des Gedichts ent­
wickelt sei ihre beste Stütze ha.t. Aber keinen Beweis! Daß der Verfasser 
es mit eU:em rühmlichen Adeligen und mit dessen Gemahlin zu tun 
hatte das sehen wir allS dem Gedicht. Wie dio Frau mit Namen hioß, 
ist ei!;entlich unwesentlich, und wenn der Name zufällig �cht überliefert 
war3), so kann doch im übrigen die Erzählung �ufW�rhe1t �eruhen, a:uch 
wenn der Name der Herrin nur durch eine mcht stichhaltige Kombma­
tion in die Erzählung geraten wäre. Aber sie kann ja. sehr wohl wirk­
lich ·so geheißen haben! Was spricht da.gegen 1 Daß der ,Dich�r ihren 
Namen, oder vielmehr ein mit diesem gleichlautendes Wort mcht. als 
Namen, sondern in seiner sonstigen Wortbedeutung gebraucht, spncht 
nicht dagegen. Vielmehr, da er, wie wir schon festg�tellt haben, es v?r· 
zog, seine Wohltäterin mit indirekten Worten zu pre�, so war es keme 
schlechte 'Vendung, ihren Namen anzubringen, ohne ihn doch geradezu 
auszusprechen. 

I) Jedoch bezeugen auch andere alte
.

Texte, daß b e i d e  Söhne von 
Vidada.Sva waren, s. SIEG S. 62; und

.
voMge K. N. 

2) PATRL, a. a. O. S. 5�: „kau� E7genname, so�dern viel wahrschein· 
licher Adj." läßt auf eme vorsichtigere Beurteilung auch GELDNERS 
sc��i���·iel selten�r. we;d�n doch Fra.�ennam

_
en üb

.
erlief;ort; �lie ?-'och:ter 

des Künigs Rathav1t1, die rn der Geschichte e1gentlmh Vlel wichtiger ist, 
wird auch nioht namentlich genannt. 
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Die hier ausgesprochene Auffassung läßt sich nicht beweisen, ist keine 
Widerlegung von ÜLDENBERGS Ansicht, die ebenso unbewe;sbar ist; 
beide Ansichten, in diesem Punkt gleich unwiderleglich, sind Teile von 
Gesamtauffassungen, die durch solche Einzelzüge mehr oder minder 
wahrscheinlich werden. 

Nach dem ersten Seitenhieb gegen mißgünstige Männer findet der 
Dichter in Str. 7 sehr schöne Worte zum Preis der Mildtätigkeit dieser 
und anderer barmherziger Frauen. Aber er muß nochmal auf gegen­
teilige Erfahrungen zu sprechen kommen; die Worte in Str. 8 spielen 
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Zurückweisung verzeichnet, die $yii.vä.Sva bei seinen asketischen Heische­
gängen oder sonstigen Gelegenheiten erfahren hat. Aber eben deshalb 
ist uns diese Strophe rätselhafter als die anderen. Diese Sachlage, daß 
die Legende einen Umstand mit Grund nicht erwähnt, die Nichterwäh­
nung aber uns da.s Verständnis erschwert, empfiehlt es nicht sehr, auf 
die Legende als Schlüssel zum Versta.ndnis des Gedicht.s zu verzichten. 
SIEG aber macht auch hier, wo uns die Erzithlung im Stich läßt, von 
ihr einen ganz realistischen Gebrauch: Ayävä.Sva. sei bei Abfassung 
dieses GOOicht.s erst Anfänger in der Dichtkunst gewesen und deshalb 
sei ilun Str. 8 nicht geraten. Das soll anscheinend ihre Schwerverständ· 
lichkeit erk1ärenl). So geht es natürlich nicht, und wir dürfen wohl an­
nehmen, da.ß BIEG diesen Passus seiner früheren Arbeit nicht mehr ganz 
unverändert bestehen ließe. Ich bin bei Übersetzung der Strophe ÜLDEN · 
BBBG gefolgt, der am wenigsten Hypothetisches hineinbringt. Dana-0h 
wäre etwa zu verstehen: der Geizige wird zwar auch „Mann" genannt 
(und scheint damit mehr zu gelten als Frauen) und ist an Wergeld an­
deren beBSeren Männern gleich; aber nur dem Wort und dem Bußpreis 
nach hat er diesen Wert, sonst sWht er nicht nur rühmlichen Männern, 
sondern auch preisenswerten Frauen nach. -

Auf dieses Ga.benlob folgt nun im Gedicht ein Götterpreis, Str. 11-16. 
11. Die da schnell fahren, süßen Rauschtrank trinkend, haben sich 

hier Ruhm bereitet. 
12. Welche auf ihren Wagen über die beiden Welthälften (Himmel 

und Erde) hin durch ihre Schönheit glänzen wie der Goldschild 
oben a.m Himmel. 
yeA;äm aufgelöst als„welche (durch) ihre" gemäß ÜLDENRERGsNote. 

13. Das ist die jugendliche marutische Schar mit funkelnden Wagen, 
untadelig, in schimmerndem Zug, unwiderstehlich. 

14. Wer weiß im Augenblick von ihnen, wo die Schüttler siCh gtitlich 
tun, die makellosen, die zur rechten Zeit (nach bestimmter Ord­
nung) entstehen 1 

l) Was er an Bau, Anroihung und Metrum_ dieser. al.lenfaJls auch der 
Nachbarstrophen r.u bemängeln hat, sagt er mcht Ueuthd1. Das Metrum 
ist einwandfrei. 
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15. Ihr, o Preiswürdige, (seid) Führer für den Sterbliohen so recht 
nach Wunsch und erhört ihn jedeBm.a.l wenn er ruft. 

16. Ihr Bobä.diger der Feinde ( Y), wendet uns envünschte, viel-
glinzende Giiter zu, ihr verehrungawürdigen. 

Es besteht ein Untenrohied in der .Anordnung: in der ßthaddevati trifft 
SyiviBva mit seinem Vater auf dem Heim.weg zu Atri's Einsi.edel.ei den 
Ta.ranta mit Semyasi und Pnrumilha, dann hat er nach der Heimkehr 
'm Walde die Begegnung mit den Gött:iern, fragt .sie, W8I' sie seien, und 
widmet ihnen, nachdem er eie erkannt, sein Preislied. Dabei sind sie 
noch gegenwä.rtig und hingen ihm ihren Goldschmuok: um. Dann erst 
gehen sie weg, wie e�ya ausdrücklich hinzufügt ,,in den Himmel, 
während er es mit ansah". Bei der etwas anderen Danrtellung S&YBQ&'s 
kommt Syivi&va erst nach seiner Rückkehr in die Einsiedelei des Groß­
vaters zu Taranta und Safiyasi, dann erst, auf dem Weg von dort zu 
PurumIJha, hat er die Begegnung mit den Ma.rut; aber auch da folgt das 
Preisgedicht umnittelba.;r auf die Fr.agestrophen „Wer seid ihr t". 

Das ist im Ved&-Gedicht anden. Da. gehen die Fmgestropben mit der 
8ohildernng der fremdartigen Reiter voraus, die zu Ende dieser Strophen 
„wie von Feuer gebrannt'' plötzlich vm.irohwinden. 

����°7:U �fej=1::: � a:� � 
OLDBNllBBG es hinstellt, nicht ans dem Gedioht entnommen haben. 
Wrohtiger nooh aJa dieser immerhin recht bemerkenswerte Unterachied 
der Aufeinandsrfolge ist die Verschiederiheit der Vontellung. In den 
Gött:.entrophen (11-16) des Gedicbta Bind die Maro.t zu Wagen, nieht 
reit.end, und wenn man zu�. Str. 11, das ich adverbiell („schnell") 
1lberset.t habe, einen eubstantlvlaahen Begriff ergänzen will, dann mdßte 
es � ,,mit BObnellen {Wagen)" sein; Siya1,l& zwar ergänzt � 
,,mit sohnellim Rosaen''; das 111.Bt 8ich nur �tferügen. wenn man an­
nimmt, daß, wie auch an allen derartigen Stellen dea Rigveda selbst, 
wenn Götter mit Rossen hel'beikommen, dieee vor den Wagen gespannt 
sind. So übersetzt denn auoh Ludwig ,,die mit sohnellim. Wagen fahren". 
SIBGs 'Obersetzung dagegen „die da auf :raschen Rossen reiten" ist falsch, 
da zweimal die Wagen � Marut erwihnt Bind. 

Ea iit also eine andere 8chau der Götter als in den Strophen 1--4, 
wo der Diohter die Götter noch niaht erlwmt hat; ein Unterschied, den 
von Saunaka, dem Verfa&Jer der B!'haddevati, an kein_Vedainterpret 
beachtet zu haben scheint. Die Begegnung mit den reitenden M&mern, 
die sogleioh verach.winden, und der Preis der als Marut erkannten gött­
lichen Wagenfahrer sind nicht nur zeitlich, sondern auch im Auftreten 
der Götter zwei verschiedene Ereignisse. 

Damit steht fest, daß weder, wie 0LDENDDG meinte, die lßgende bloB 
aus den Angaben des Rigveda-Gedichts herausgesponnen ist, noch, wie 
8IBG meinte, es bloß der Anwendung der Legende auf das Gedicht be­
dürfe, um dieses befriedigend zu erklären. Vielmehr sehen wir UDB einer 
neuen SaohJ&ge gegenüber. 
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Ehe wir jedoch zn dieser Stellung nehmen, betrachten wir auch di& 

Sohlußv61.'116 des Gedicht.s: 
17. Dieaea mein Preisgedicht, o Nacht, bringe zu Dirbhya hin, o 

Göttin, wie ein Wagenlenker. 
18. Und eo sollst du sprechen bei Rathaviti, der Soma. gekeltert hat: 

,meine Liebe l&ßt nioht n&oh'. 
19. Dieser freigebige Ratha.viti weilt in den rinderreichen Gauen, in 

den ßm<gen lagernd. 
gdmaßr, Plnr. ,,in den rinderreioh.en (Gauen}" oder: ,,an der Gom&ti"; 
die Auffassung als Flußname unsicher wegen des abweiohenden Akzents 
(statt gomaU); doch mag dies nioht entsoheidend sein, und der Plural 
könnte die oberen Arme des Flllll8e8 be-michnen (Geldner, Ved.Btnd.13. 
132, Anm.) odm das Flnßgebiet der Gom&ti (deraelbe zu 4. 21,4). 

Die "Oberbringung des Göttergedichts an Rathaviti D&rbhya. durch die 
Nacht stimmt bestens ltDl' Legende. Deagleichen die Worte: „meine 
Liebe lltßt nicht nach". Daa Wort ktJtM. liBt ebensowohl zn, hier statt 
der Liebe zu einem Mädchen einen WllDllOb., ein Begehren, Verlangen 
irgendwelcher Art zu verstehen. De.mit bliebe die Strophe in völlige 

��!J���::� in�":nnng� � 
sprechenden Sinn. Auf diesen verziohtet OLDBINBUG lieber, als da.ß er ihn 
von einem ihm nicht ganz verllLBiich erscheinenden Gewäbrsm.ann an­
nehmen möchte, und er glaubt, die ganze Liebesgeschichte sei überhaupt. 
nur aus dieser Zeile, die sich an sioh auch auf etwas ganz anderes be­
zieheo könnte, herausentwiokelt. Wenn das glaubh&ft w&l'e, so müßt& 
man sagen: alle Achtung vor solcher Pharitasie bei Gedichterklärnng ! 
Sie wäre in der Tat schöpferiaeh ; die bloße Kritik, das grundsätzliche 
Bezweifeln ist das ni.oht. Doch. glaube ich, ÜLDBXBBBGS Theae von der 
gemachten Erf"mdung der Legende ist schon soweit erschüttert, daß man 
hier bereit sein wird, sowohl in Bezug auf die Botlschaft der Nacht aia 
himdchtlich des una.blillligm Wunsches, der nicht irgend ein Begehren, 
sondern Lie"'°""'langen m, don W'"8ungen dor Logende zu folgen. 

Was nun die letzte Strophe betrifft, so gewinnt man da den Eindrnak, 
da.8 der Aufenthalt des Rathaviti in den Bergen ein vorübergehender, 
nicht sein Btändiger Wohnsitz ist, und daß er eben deshalb eigens ge. 
nannt werden muB. Dmm ein Btindige\' Königsaitz1) ist weit herum be­
kannt und wäre auch der Göttin Naoht bek&nnt. Die Nacht muB als 
Botin so gut wie :irgendein anderer Bote wissen, wo sie ihn aufzusuchen 
hat; ihn selber aus der Ferne zu sehen.ist dabei nicht nötig. Wir kommen 
damit noohmal auf die oben (8. 227) erwähnten verschiedenen Lesarten 
(apa.lyataffm oder f/VplUyantam) zurii.ck, wonach 8yivüva der Nacht 
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den Aufenthaltsort des Rathaviti nennt, entweder weil sie ihn nicht sah, 
oder weil er wußte, daß Ra.thaviti eich zur Zeit der Askese widmete. 
Gleichviel, ob wir uns die Nacht als caeca nox: (vgl. andham tamas) über­
haupt als blind vorstellen oder vielleicht auch als allsehend ( cak§'U\lmati 
augenbegabt A V 19, 49, 8; mit unztililigen Sternen als Augen AV 19, 
47, 3f.), so wird sie ihn finden, wenn ihr sein Aufenthalt genannt ist. Wir 
haben oben, zwar nicht mit entschiedener Behauptung, der Lesart 
t,a;piMyantam „den Askese übenden" den Vorzug gegeben und können une 
daa jetzt so zurechtlegen, daß Rathaviti eich zur Askese aus seinem 
Wohnsitz ins Gebirge zurückgezogen hatt.e, so wie indische Erzählungen 
vielmals ihren Helden zur Askese in den Himalaya gehen lassen. � Ist 
daB hier Gesagte nur eine Deutung nur der einen der beiden uns vom 
Text der Legende gebotenen Möglichkeiten, so ist es zwar für die AUB­
legung der Rigveda-Strophe unverbindlich, aber es gibt doch eine 
Möglichkeit, die in den Versen a.n die Nacht aUHgesprochene Orl:Mnga.be 
in einen vorstellbaren Zusamm.enha.ng einzuordnen; wir geben das nicht 
als eine strenge Auslegung des Textes; aber man wird dieses Sieh-zurecht­
legen dea GedichtschlUBBes gelten lasBBn müssen, wenn man nichts 
Zwingenderes zu biet.en hat. Dabei ist zu bemerken, daß die so gewonnene 
Möglichkeit eines Verständnisses wiederum durch die Legende an die 
Hand gegeben ist. 

Für die :Bedeutungsbestimmung vedischer Wörter kann man sich weit­
gehend von der Autorität der altindischen V eda.erklä.rer von Yii.ska. bis 
Säy� unabhängig machen, weil unsere philologische und linguistische 
Forschung una die Möglichkeit selbständiger Festsetzung der Bedeutung 
gibt. Und dies wurde und wird mit solchem Erfolg geübt, daß heut­
zutage kein Forscher eine Wortbedeutung ungeprüft a.ua diesen Quellen 
übernimmt und diese keine selbständige maßgebliche Autorität gegen­
über unserer Forschung in Anspruch nehmen können. 

Ganz anders bei Fragen des Inhalts, insbeeondere der Lebens­
zusammenhänge schwieriger Gedichte. Erlebnisinhalte und Sach­
zusammenhänge zu erkennen gibt es keine Methode, wie unsere WisBen­
achaft sie in der Wortforschung ausgebildet nnd gerade ÜLDENBEBG 
meisterhaft ausgeübt ha.t. Etwas UllBCTilr methodischen Bedeutungs­
bestimmung Entsprechendes fehlte den Alten, die, wo nicht eine Er­
innerung an eine alte Wortbedßutung vorlag, aufs Raten angewiesen 
waren. Daß sie aber in der Sippenüberlieferung viel geschichtlichen Stoff, 
wenn auch in sagenhaft.er und legendärer Form, besaßen, beweist uns 
von der Zusammensetzung der Rigveda-Sa.mhita an der gesamte Über­
lieferungsstoff. Wer ein darin sich bietendes Hilfsmitt.el unbenützt lassen 
wollte, müßt.e selbst eine bessere, überzeugendere Erklärung vorlegen 
können. Das ist für ulliler Gedicht durch ÜLDENBERG nicht geschehen, 
und so müssen wir den von ihm weggeworfenen Schlüssel aufgreifen, um 
das Gedicht zu deuten. 

Was einmal Aufnahme in den Rigveda gefunden hat, gilt von da an 
als ar§am, ala Seherwort. So nach Kiederlegung des altüberkommenen 
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ehrwürdigen Dichtungsgutes in der Rigveda-Samhita, nach ihrer Sank­
tionierung. Aber ao war es nicht immer. Es ist nicht nur im „Volks­
mund", sondern auch in den Kreisen derer, die nach Stand und Beruf, 
Begabung und Leistung sich zum Sehertum berufen fühlen durften, viel 
gedichtet worden, was keinerlei Anspruch hatte, als Seherwort zu gelten. 
Dadurch allein, daß einem ein Vers in Sprache und Metrum der vedischen 
Wortkultur gelang, war man noch nicht Seher. Nicht ein Gelegenheits­
gedicht über nächtlichen Besuch der Geliebten, oder versifizierte Schil­
derung der menschlichen Berufe, wohl auch kaum die Klage d08.l!en, der 
sich durch seine Spielleidenschaft zu Grund gerichtet hatte - so be­
deutend dieses Stück (RV 10.34) als Dichtwerk ist - war ein Seher­
gedicht, sondern das Götterlied, das zum Gott sprach, das geeignet'und 
würdig war, im feierlichen Kult vorgetragen zu werden. 

Ein hoffnungsvoller junger Mann, dem Götter leibhaftig sich zeigen 
und der sie nicht erkennt, der lediglich die Pracht ihrer Erscheinung 
bewundert und hauptsächlich über ihr fremdartiges Auftreten als Reit.er 
erstaunt ist, der ist ganz gewiß noch kein „Seher". Daß er sie nicht er­
kennt und wie fremde Männer befragt, ist weniger ein Verstoß gegen die 
Gott.er - und sie entziehen ihm · a auch nicht ihre Gunst - als ein 

gehörte wie das Erlernen der von seinen seherischen Vorfahren her über­
lieferten heiligen Gedichte zu seiner Ausbildung. Jetzt unter dem starken 
Eindruck dieser Begegnung ist ihm vielleicht das erste Mal ein wirk­
liches Gedicht von Eigenwert und selbstandiger Prägung gelungen; er 
darf sich als Dichter fühlen - aber Seher ist er da.durch nicht. Man 
kann Hoffnungen auf ihn setzen, Erwartwigen von ihm hegen, und so 
findet er Gönner; Reiche und Vornehme schenken ihm ihre Gunst und 
beehren ihn mit Gaben. Sie dürfen erwarten, da.ß er mit dichterischem 
Dank ihren Ruhm vermehrt. Ein König wäre bereit, den begabten Jüng­
ling aus hochberühmtem Giischlecht als Schwiegersohn anzunehmen -
man mag sich vorstellen, daß die Königstochter seine Liebe erwidert, 
die sich deshalb llill so mehr in seinem Herzen festsetzt - aber die Kö­
nigin hegt höheren Ehrgeiz und will einen Seher zum Schwiegersohn haben. 

Jedoch die Götter, die ihm ihre Huld bewahrt haben, erscheinen ihm 
nochmal, und jetzt bewährt er Sehertum; er erkennt sie als die marn­
tische Schar und preist sie in einem richtigen Götterlied. Für llllil ist 
dieses (Str. 11-16) viel konvontioncller als seine Erstlingsverse (Str. 1 
bis 4); aber wie es so zu gehen pflegt, gerade dies mag ihrer Anerkennung 
als seherisches Gedicht bei den Menschen güruitig gewesen sein. Er 
schildert sie jetzt als Wagenfo.hrer, also in einer Erscheinungsform, in 
der diese und a.ndere Götter herkömmlicherweise vorgestellt werden, und 
wenn wir die Anschauung der Legende, daß die Marut ihm leibhaftig er­
schienen sind, wörtlich nehmen, dann ist es geradezu, als ob sie ihm dies­
mal durch ihren Aufzug das Erkennen erleichtert hä.tten. 
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Daß die Maxut ihren Goldschmuck von ihrer Brust gelöst und ihm 
umgehängt hätten, darauf findet sich irn Gedicht keine Anspielung ; es 
ist insofern wirklichkeitsnäher. Auch dies übrigens ein Zug, in dem sich 
die J,egende als unabhängig vom Gedicht erweist. 

Es gehört zum brahmanischen Stil der Erzählungen aus einem fort­
geschritteneren Zeitalter, daß der König dem Brahmanen entgegen­
zukommen, ihm fußfällig Ehre zu erweisen, wegen geringster Anlä.sae um 
Verzeihung zu bitten ha.t. So läßt die Legende nun den König seine 
Tochter in die Einsiedelei des Atri bringen und dem Arcanä.nas als 
Schwiegertochter übergeben. Wir k��nen uns wohl eher denken, 

-
��ß 

SyiviSva, nachdem er als Seher bewahrt und anerkannt war, zu Komg 
Rathaviti gezogen ist und nochmals um dessen Tochter angehaJ.tei:i ha.�. 
Aber die Ungeduld seiIJ.OC Wünsche eilt ihm voraus, und wenn, wm wir 
bei der.Besprechung der Schlußstrophen vermutet haben, der König von 
seinem Wohnsitz abwesend war, so trat erst recht eine Verzögerung ein, 
die seine Sehnsucht vermehrte. So dichtete er Strophen, in denen er 
sein jetzt errungenes Sehertum und die fortdauernde Liebe zur König�· 
t.oehter meldete. Es ll!t, ohne daß wir an die Göttin Nacht, und daß sie 
eine Botschaft überbringen könnt.e, glauben, auch für uns als .poetischer 
Gedanke nicht zu fern liegend, daß der Dichter in Versen, di•) in sehn­
suchtsvoller Nacht entstanden, die Nacht zur Überbringerin seines Er­
folges und seiner Wünsche macht. Daß er das Götterlied (Str. 11-�6) 
zugleich mit seiner Liebesbot:acha.ft ilbersandt hat, sagt Str. 17 deutlich 
ge���hts ist natürlicher, als daß Syiviiiva seine Erstlingsverse - als die 
wir die fragenden Strophen „Wer seid ihr Männer . . .  " ?elten la.seen 
wollen - und die vielleicht sein Ansehen als Dichter begrimden halfen, 
zeitlebens im Gedächtnis bewahrte, allenfalls um so mehr, weil sie, 
seinen DichtersOOlz mäßigend, auch das gewissermaßen Beschämende 
verewigten, daß er bei einer ersten Begegnung die Götter nicht erk�t 
hatte. Gerade um deswillen gehörten sie erlebnismä.ßig mit seinem Preis­
gedicht auf die Marut zusammen, das als seherische� Götterlied natürlich 
im Dichtungsschatz deg Atri.Geschlechts zu überhefern war. Und„dem 
Erlebniszusammenhang nach, nicht als religiöse Dichtung, gehorten 
ebenso die D§.ruu,Jtuti (Str. 5-10) und die Scblußstrophen mit der Bot­
schaft der Nacht dazu. So konnt.e es eich sehr wohl so fügen, daß mit den 
Gi:itt.erstrophen zum Preis der Ma.rut, zunächst in den folgen�en Gene· 

��!����:c�t
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solchem lkauch (den wir vermutungsweise annehmen) lag ee nahe, da 
er von streng hieratischen Gewohnheiten abwich, als Begründung die 
persönlichen Zusammenhänge, welche diese Gedichte verbinden, zu. er­
za.hlen, womit der Anfang der Legende gegeben war. Und ebens� leicht 
ergab es sich, aus der zunächst nur eine familiäre Gewohnheit. dar: et.eilenden aufeinanderfolgenden Rezitation dieser Gedicht.e, daß !ue bei 
Aufnahme des Dichtungsschatzes der Atreya's in die Rigveda- Sarp.hiti 
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(als 5. Buch) mit übernommen und so allmählich als Einheit betracht.et 
wurden. 

Aus allem ergibt gfr-h nun noch eine wichtige t.extkritischc Fo�gerung, 
aus der manches bisher nur hypothetisch Ausgesprochene Bestätigung, 
z. T. sogar Beweis gewinnt, und die ich, damit sie auch Nicht-Fs.chleuten 
deutlich werde, breiter darlege, als es für Vedakundige erforderlich w�e. 

Die Gedichte des Rigveda sind nach durchsichtigen formalen Prm­
zipien angeordnet, und zwar in den Büchern, die wie das fünfte, .das 
Buch der Atreya's, das dichterische Gut der Geschlechterfolge emer 
Sippe enthalten, in Serien von Gedicht.en, die an die gleiche Go�th�it 
gericht.et sind. Jede dieser Serien ist in sich so angeordnet, daß m ihr 
am Anfung die der Strophenzahl nach längst.en und mit regelmäßig·ab. 
nehmender Länge am Schluß die kürzesten Gedicht.e st.eheu. Weitere 
Einzelheiten über die strenge Durchführung dieser Anordnung erübrigen 
sich hier. So haben wir im 5. Buch, nach derart geordneten Gedicht­
serien an Agni, lndra, Alle Götter, vom 52. Gedicht an eine Reihe von 
10 Gedichten an die Marut. Di�e sind der Strophenza.hl nach so ge­
ordnet ; 17, 16, 15, 10, 9, vier Gedicht.e zu 8 Strophen und am Schluß 
unser 61. Gedieht mit 19 Strophen. Es folgen Gedichte an Mitra und 
Varuna, unser Gedicht beschließt also die Serie der Marutgediehte, 
während es doch, als einheitliches Ganzes betracht.et, mit seinen 19 

!\;f!6ii:��:nf=��ic��o��� ��8
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am Schluß einer Serie oder eineJ1 größeren Aboohnittes, und vielfach läßt 
sieh der Grund davon erkennen. Es kann etwa auf 4-strophige Gedichte 
ein 9-strophiges folgen, bei dem weit.ere Kritik ergibt, daß es ein Konglo. 
merat von drei Gedichten zu je 3 Strophen ist, die dann also am rechten 
Ort stehen. Oder das die Ordnung störende Gedicht verrät sich durch 
Sprache, Metrum, Inhalt als jüngeren Ursprungs und ist nach Abschluß 
der geordneten Sammluug zugefügt. Oder endlich nur ein erster Teil des 
an dieser St.elle störenden GedichtB, ein Teil, der seiner Länge nach dem 
Anordnungsprinzip sieh fügt, ist alt und ursprünglich, das weitere aber 
sind zugefügte Strophen jüngerer Herkunft. Diese letztere Erklärung hat 
man, da keine der vorgenannten in Frage kommt, auch �er versucht. 
ÜLTIENBERG hat, Prolegomena 198f., angenommen, daß hier Str. 1---4 

�:a·�;:�w:i�;:t��:J��:t:;i:�a�:. �e]:t:hv�:���!:r�!ö�!; 
Regel am Schluß eines Gi:itterhynmWl, als diesem zngehörig, �eht, so 
zweifelt er, ob hier die Dä.nastuti, Str. 5-10, von dem 4·Btrophigen An. 
fang loszureißen sei. Da a.ber ein mit Einschluß der Dänastuti 10· 
strophiges Gedicht hier nicht seine regulli.re Stellung haben kann, er. 
wägt er auch, daß das ganze Gedicht ein jil.ngerer Zusatz sei. Aber nur ein 
einriges gprachliehes Merkmal, das allenfalls für jtingeron Ursprung des 
Gedichts sprechen könnte, in Wahrheit jedoch in seiner Vereinzelung 
nichts entscheidet (vgl. ÜLDE!'IBERGB Note; ARNOLD, Vedic Metra 101) 
kann er dafür anführen. Später, in seinen Noten zu diesem Gedicht, hielt 
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es es sic�er von Str. 5 an für einen Anhang an die ursprüngliche Samm­
lulll?, neigte aber av.ch da mehr dazu, das Ganze für ein Nachtrags­
gedtcht zu halten, da die Dänastuti mit den 4 ersten Strophen zuaammen­
geh6re ; andernfolla wäre es ihm nicht verständlich, daß die Dä.nastuti 
zu .den. Ma.rutliedei;n ��t ist. Man sieht, hier herrscht völlige Hilf. 
loSJ.gke1t: eratens smd J& die 4 ersten Strophen an sich sowohl als nach 
Aussage der Legende kein Maruthymnus, sondern diesen stellen die 
Strophen 11-16 dar, die ÜLDENBERG in seiner früheren und späteren 
Behandlung der Frage in jedem Fall, trotz Schwankens in anderer Hin­
sicht, wegstreichen wollte. Sodann gehören die Di.nastuti's zwa.r vielfach 
zu den Götterhymnen, wenn diese nämlich Auftragsgedichte zu Opfer­
vera.nata.ltungen sind und gleichzeitig mit dem Opferlohn an die andern 
Priester honoriert wurden ; das aber ist hier nicht der Fall. Diese Unklar­
heiten hängen mit der Geringschätzung der legendären Tradition zu­
sammen. Zwar beruft sich ÜLDEmERG- gerade hier auf diese, indem er 
sagt, nach „der gewiß glaubhaften Tradition" gehörten die vier ersten 
Strophen und das Gabonlob zusammen. Aber gerade das, was ÜLDID!­
BERG ihr hier entnimmt, geht aus der Legende nicht hervor, vielmehr ist 
da der wirkliche Götterhymn11s, Str. 11-16, aufs engste a.n die 4 fra­
genden Eingangsstrophen ange�chlossen und wird das Gabenlob erst 
ganz a.m Schluß erwähnt, während der Empfang der Geschenke der 
ersten Götterbegegnung, auf die sich die Strophen 1---4 beziehen, vor­
a?geht, wie wir dies alles schon zur Genüge hervorgehoben haben. Auf 
die Tradition ka.nn man sich also nicht berufen, wenn man sich soheut 
zwischen Str. 4 und Str. 5 einen Einschnitt zu ma.chen. Und gleichviel'. 
ob man rlaa ganze Gedieht als Zusatz betrachtet, wie ÜLDENHERG vor­
zieht, o� die 4 ersten Strophen als ursprünglich hergehörig annimmt, 
was er, 111 Erwägung zieht, so wäre da.mit doch nur dann etwas ge­
wonnen, wenn aus sprachlichen oder sonstigen Gründen jüngerer Ur-

ä.terer 
Zufügung keine Erklärung, sondern nur ein anderer Ausdruck für die 
Störung des AnordnwigSprinzips. Dieses ist zwar evident und unbe-

;����::ib�:!: :ir:: :�:fv��:��=�;!6�:!:: �::�:� 
kritik ; um es aber wahrhaft zur Geltung zu bringen, muß es nicht me­
chanisch und bloß gemäß den Zahlenverhältnissen angewandt, sondern es 
müssen gehaltvolle Schlüsse daraus gezogen werden, die die Störung er­
klären. Denn manche Forscher lassen dieses textkritische Hilfsmittel un­
benützt, wenigstens dann, wenn sie eine als zusammenhängendes Gedicht 
überlieferte Strophenfolge, die nach dem numerischen Anordnungsgesetz 
zerle� werden müßte, als einheitliche Dichtung glauben interpretieren 
zu kbnnen - ein im Vergleich zu dem allerdings dürren Zahlenschema 
stark der subjektiven Auffassung unterliegender Gesichtspunkt. So ver­
sucht ja auch Snm dies

1
e Folge von 19 Strophen als einheitliches Ganz.eii 

- 252 -

H. LOMMEJ,, Vedische Eiru:elstudien 243 

zu fassen. Nun aber hat unsere Analyse gezeigt, daß dit"".se Strophen­
folge aus vier Gedichten besteht. Na.eh dem Anordnungsgesetz können 
hier weder Gedichte verschiedenen Inhalt.8, sondern nur eines {oder 
mehrere) an die Marut stehen, noch auch ist die Reihenfolge der Strophen­
zahlen 4 (1-4), 6 (!i-10), 6 (11-16), 3 (17-19) zuläasig. Der Strophen­
zahl nach, die geringer ist als die 8 Strophen des vorausgehenden Gedichts, 
könnten hier allerdings, was Ü.LDHNBERG als eine Möglichkeit in Betracht 
zieht, die 4 ersten Strophen stehen. Aber diese sind ja gar kein :ri.farut­
gerlicht, weil der Dichter diese Götter nicht erkannt hatte. Sie sind über­
haupt nicht �. nicht Seherdichtung, und gehören daher von sich aus 
gar nicht in die Hymnensammlung, Sondern hierher gehören und hier 
stehen mit Recht, sowohl dem Inhalt nach als Preisgedicht auf die Marut 
als auch dem Umfang nach die 6 Strophen 11-16. Und da diese richtig 
eingeordnet sind, ergibt sich, daß die ursprünglichen Ordner der Samm­
lung sehr wohl wußten, was es mit der ganzen Strophenfolge auf sich 
habe. Diese 6 Strophen des Götterhymnus, die als Seherwort anerkannt 
sind, die vom gleichen Verfasser wie die neun vorherigen Marutgedichte 
und gleich alt (biographisch daii älteste von ihnen) sind, stehen hier, 
seitdem die regelmäßige Anordnung der Gedicht.e vollzogen wurde. Ob 
schon die Ordner der Gedichtsammlung ilie aus persönlichen Gründen 
zugehörigen bcgleit.cnden kurzen Gedichte mit aufgenommen, gleich­
wohl aber, mit Recht, diese Gedichtgruppe nicht als einheitliches 19-
strophiges Gedicht betrachtet und de.ahal.b als solches vorangestellt 
haben, oder ob die Dreingabe der Begleitgedichte erst nnch der Ordnung 
hier in den Text hineingewachsen ist, daB können wir nicht wissen. 
Jedenfalls aber bedeutet deren Beigabe nicht, daß sie jüngeren Ursprungs 
sind, sondom wir können der Überlieferung von ihrer gleichzeit.igen .l!;nt­
stehung vollen Glauben schenken und dürfen uns den Hergang bei An­
fügung und Zusammenwachsen der Kurzgedichte ungefähr so vorstellen, 
wie es vorher in freiP.ter Darstellung geschildert wurde. Aber nicht nur 
in dieser Hinsicht ist die Überlieferung gerechtforHgt, sondern die Sorg­
falt und das richtige Urteil, das die Hüter des Veda bei der Anordnung 
der Rigveda�Saqihitä, der frühesten philologischen Leistung, die wir 
kennen, älter noch als die Herstellung des Pada-pii.tha, hat sich in einer 
besonderen Feinheit als bewundernswert herausgestellt. 

2. SaraI)yü - Saip.jfüi 

Die zwei ersten Strophen des Gedichts Rigveda 10. 17 besagen : 
1. „ ·�ar veranstaltet für seine Tochter den Hochzeitszug' - auf 
diese Kunde hin kommen alle \Vesen zusammen. Des Yama Mutter, als 
sie heimgeführt und Gattin des großen Vivasvant Wlhl', verschwand. 
2. Sie verbargen die Unsterbliche vor den Sterblichen, und nachdem sie 
e4te Gleichaussehende gemacht hatten, gaben sie dieae dem Vivasvant. 
A1B dies geschehen war, wurde sie schwanger (trächtig) mit den beiden 
ASvin. Es hinterließ also zwei Paa.re die Saral).y-ü". 
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Bei diesen beiden Strophen ist - wie eigent.Jich durchgehends im 
Rigveda - vorausgesetzt, daß der Hörer den Inhalt des Mythos kennt. 
Wir späteren Fremden müssen ihn erst durch Studium aller einschlägigen 
Aussagen und Andeutungen kennen lernen, um diese Strophen zu ver­
stehen. Das hat mit volhtändigem Überblick über das gesamte vedische 
Material Bloomfield in einem Aufsatz in JAOS 15. 178ff. in der Haupt­
sache geleistet1). Dadurch ist fast alles aufgeklart, nur gerade da.s eine, 
wer Sara.i;iyii eigentlich sei, bleibt dennoch rätselhaft. Das hat zwei 
Gründe: erstens ist BLOOMFIEJ.n von einem für kritisch gehaltenen Vor­
urteil gegen natmmythologische Deutung befangen, und wenn er auch 
in Betracht zieht, ob Sara"Q.yii etwa mit Süryii., der SonnenWchter, oder 
mit'Uli!llS, der Morgenröte, gleichzusetzen sei, so sucht er dieser Frage 
gar nicht a.uf den Grund zu gehen, weil das auf den Irrweg der Natur­
mythologie führen würde. Und der zweite Grund ist der, daß er bei sorg­
fti.ltiger Sammlung und Erörterung aJle11 dessen, was aus der vedischen 
Literatur nur irgend hierfür in Betracht kommt, die ausführliche pura­
nische Fassung dieses Mythos zwar erwähnt aber nicht auswertet. 

Was BLOOMFIELD geleistet hat, braucht nicht nochmal getan zu 
werden. Wir rekapitulieren da.von nur so viel, als für dasVerst&ndnis des 
Zuaa.mmenhangs bei Lesem, denen dio Dinge nicht gegenwil.rtig sind, 
erforderlich ist und gehen in der Auswertung der Quellen natürlich 
unserer eigenen Wege. 

Yiilka, Nirukta 12, 10 sagt mit Bezug auf diese Rigveda-Strophen : 
„Saral}.yfi, die Tochter Tv�t;ar's, gebar dem Vivasvant, dem Sonne(n­
mann) (ii.ditya-), ein Paar Zwillingskinder. Sie schob eine andere, die 
ihr gleich aussah, unter, nahm Pferdegestalt a.n und lief fort. Er aber, 
Vivaava.nt, nahm auch Pferdegestalt an, lief ihr nach Wl.d vereinigte sich 
mit ihr. Davon wurden die beiden ASvin geboren, von der GleichaUB­
sehenden aber Manu". 

Etwas ausffihrlicher ist die Brhaddevata 6, 162ff. zu RV 10, 17 : 
„Tv� hatte ein Kinderpaar, S�ai;i.yfi und Truiras (der Sohn TriSiraa 
bleibt bei unserm Mythos außer Betracht). Die Sar&Qyii gab er aus e:ignem 
Antrieb dem Vivasva.nt zur Ehe. Darauf wurden dem Vivoovant von Sa­
rB.JJ.yfi zwei Kinder geboren, Yama Wl.d Yami; diese beiden waren auch 
Zwillinge, der ältere von beiden war Yama. Ohne Wissen ihres Gatten 
ließ aber Saral}yii eine gleichaussehende Frau enffitehen, iihertrug ihr 
die Zwillinge, verwandelte siuh in eine Stute und ging davon. Vivasvant, 
der das nicht wußte, erzeugte mit dieser den Mann. Dieser Manu war 
ein königlicher Weiser von gleicher Hoheit wie Vlvasva.nt. Als dieser er­
kannte, daß die eigentliche 8a.r!l.1}.yii. in Roßgestalt davongegangen war, 
wurde er selber gleich ihr zu einem Renner und ging schnell der Tva.%ar­
Tochter nach. Saral}yfi aber, als sie den Vivasvant in Pferdegestalt 
erkannt hatte, nahte sich ihm zur Paarung und er besprang 'sie. Davon 
entstanden zwei Knaben, welche aii> die Mvin gepriesen \\-erden". 

1) Eini$"es von der sons�igen, in 0LDENBERGS �oten dazu genannten 
Literatur ist mir nicht zugimglich. 

- 264 -

H. LOMMEL, Vedieohe Einzelstudien 245 

Hierzu einige Bemerkllligen. Yäska. nennt zuerst als von SaraJ.J.yt1 ge­
boren ein Paar Zwillingskinder, dann ale später, von der pfordcgestal­
tigen Mutter geboren, die beiden ASvin; macht zusammen zwe� Zwillings­
paare. Ich vorstehe dabei nur nicht, warum ÜLDENBERG in seinen Noten 
zu dieser Stelle sa[!1;, Yäska habe unter dvä mithunä von RV 10. 17,2 

ein Paar vel"!ltand�n. Von dem ersten Zwillingspaar wird im Rigveda 
nur das eine Kind, Yama, genannt und Yii.ska. nennt keines von diesen 
mit Namen. - Yäslru bringt zu dem, was die Rigvedastrophen e.uBOOgen, 
die Verwandlung in Pferdegestalt hinzu, während der Rigveda nur sagt, 
daß „sie", das sind zweifelloa die Götter, die Saraw1I verborgen hätten. 
Dabei besteht weiterhin der Unterschied, daß bei Yii.ska und ebenso in 
den späteren Zeugnissen das Entweichen der SaraJ.1.yfi vor Viva.sv3nt als 
ihr eigener Entschluß, im Rigveda aber als Beschluß und Anordnung der 
Götter erscheint. Dies deutet eine objektive Notwendigkeit an und gibt 
der Sa.ehe größeres mythisches Gewicht. Indem Se.ra"Q.yU aus eigenen 
Stücken ihren Gatten verläßt, scheint ihr Beweggrund ein persönliches 
Mißfallen zu sein. Ein solchee wird sich zwar als sehr begründet zeigen, 
aber mit dieser Wendung ist schon der Anfang zu der Familien-Novelle 
gemacht, die wir späterhin daraus entstehen sehen. 

Die Brhaddevatä nennt das erste Zwillingspaar mit Namen : Yama 
(wie die ·Rigveda-Strophe) und Yami, und ferner als Sohn der unter­
geschobenen Frau den Mann. Das ist de.a zu Erwe.rtend�:�i:o �r::e� 

ma und Yami; 
er nicht. Ob wir 
e dahingestellt. 

Jedoch glauben wir Grund zu haben, an der Ursprüngli<;hkeit _der 
heITechenden Überlieferung von dem Zwillingspaar Yama und Yam1 zu 
-zweifeln. Dies näher darzulegen wird einen Seitenarm unserer Er­
örterungen ausmachen, den wir aber erst von da aus erkunden wollen, 

). 
Daraue ist zunächst hervorzuheben, daß der Name Sa.ra"Q.yii nicht vor­

kommt. Die Tochter des Tv�tar, der mit Vi�vakarme.n gleichgesetzt wird, 
heißt da Samjfiä. Dieser Name, dem Wortsinn nach „Einvcrsta.ndnis, 
Bewußtsein, Benennung" bedeutend, ist gar nicht von mythi?cher Art2). 
Man könnte sich etwas derartiges allenfällii als Namen emer allego­
rischen Figur denken, aber unsere Geschichte ist durchaus keine 
Allegorie, und ein Name von der Bedeutung dieses Sanskritwortes hat 

1) Deren Parallelfassungen, einschließlich dur at\8 '.""m HarivamEa, sind 
bequem zu über�diauen bei A. BLAU._ l'uranische. St�eifen, ZDMG. 62, 33Jif, 
wo die Texte vollatandig ubersetzt smd, und he1 '\\ . KrnFEL, Das Furane. 
Paß.ca\� {Bonn 1927) S. 28l f. ,  284f., 295f. 

2) „Nichissagendcr Nalll:e" B�v, a. a. 0 .  353 ; die dort gegebene Yer­
=utung über don Namm1 lulft mchts. 
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im Rahmen dieser Erzählung keinerlei Sinn. Außerdem aber wird hier 
die TviuK&r-Toohter auch Sure:tlu genannt. - Auch dieser Name „die 
schön Beatänbte" oder „die gut mit Sta.ub Versehene" ist einnloa. 

Ihr Gatte Vivasva.nt wird zweifellos ganz im Sinn der mythiflchen Ur­
bedeutung dieaer Gestalt mit der 8oDJle gleiohgesetzt und dem.gemäß 
ohne Umschweife auch Siirya., Aditya, daneben mit anderen Bezeich­
nungen der Sonne benannt. Deuen Glanz und Glut war eo groß, de.4 sie 
darunter litt, seine Hitze nicht ertrug, a.n seiner brennenden, glühenden 
Gerd.alt keinen Gefallen fa.nd und, wenn er ihr nahte, vor ihm die Augen 

=.�: =� S:: !:11em �· !i :en ��:.v= 
erhielt, Yama und Yami. 

Weil aber Sarp.jil. die Glut ihres Gatten nicht ertragen konnte, er­
schuf sie mit ihrer Zaubermacht aus sich selbst eine vollkommen gleich­
&11886hende Frau, die Chiyi., d. h. Schatten, Spiegelbild., Ebenbild, die 
auch, wie in den alten Quellen, Savan;iä, die Gleicbfa.rbige, Gleich-Aus­
eehende, genannt wird; ferner kommen als Bezeichnungen derselben vor: 
die rn�&-y��� :d:���bene Dienerin der Saqijöi, 
übernimmt die Fürsorge für die Kinder und tritt a.uch dem M&nne 
gegenüber, der von nicht.& etwas merken soll, ganz in der Rolle der 
richtigen Fra.u ein und verapricht, nicht da.B Geringste zu verraten, 
außer wenn ihr etwa. mit einem Fluch gedroht werde. Dar&uf verläßt 
Sa.tp.jfii das Ha.us ihres Ga.tten und begibt sich zu ihrem Vater �. 
Es wird nun ganz na.ch Art menschlichen Familienlebens geachildert, 
wie Batpjlii von ihrem Vater begrüßt und gut aufgenommen, nach längerem y erweilen aber um der Sitte und Ehrbarkeit willen aufgefordert wird, doch wieder zu ihrem Gatten zorü.okzukehren. Da.zu kann sie sioh 
nioht entaohließen und enteilt in der Gestalt einer Stute in das Land der 
Uttar&kurn's, in den fernen Norden, in das Märohenland hinter dBn 
:Bergen. Der leben81l&he Re&lismu1 der Bcbilderungen aus dem Familien­
leben wechselt mit märchenhaften Pa.rtien, deren wundennäßige Züge 
eben aus dem Mytho1 stammen. 

Im Hause des Vivasvant wird dann die Chiyi Mutter eine1 zweiten 
Ma.nu. der im Unterachied von Ma.nu Vaivasvata n&Oh seiner Mutter 
Mann' Sä.VBl'l}i genannt wizdl). Da sie nun selbst Mutt.er ist, kann es nicht 
ausbleiben, daß sie trotz ihrer zugesagten Ergebenheit gegen Sarp.jiiii. den 
eigenen Sohn gegenüber den übernommenen Kindern vorzieht, die sie 
stiefmütterlich behandelt. Während Manu VaivBBVata daa still erträgt, 
lehnt sich Y ama dagegen auf und verlet.zt die Achtung, die er gegen die 
vermeintliohe und angebliclie Mutter haben müßte. Daher verfluoht ihn 

1) Es werden noch weitere Kinder von ih:r genannt, insbesondere Sa-

=t�h,8 ,!��':\�!:te�::��!ii�h�=:!i�!1!�� f:!:!a� !!:1�!1::::=· 
i
:::r:::z;::,e��e�t.

Erwähnung 
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Chäyi1), die den vollen Anspruoh auf die der richtigen Mutter gebfihrende 
Ehrfurcht erhebt. 

Yama sucht wegen des Fluchs Zufluoht bei seinem Ve.t.er, der ihn nur mildem, nicht aufheben kann; Yama aber begründet dem Vater gegen­
über seinen Vet"d&oht, daß die Frau, die das eine Kind den andern eo 
eehr vorzieht und dann einem der benachteiligten Kinder sogar flucht, 
nicht deren wahre Mutt.er sein könne. Vivasvant fragt die Chiyi­
&upjiii. aus1), sie macht Ausflüchte bis ec ihr mit einem Fluch droht, 
worauf sie den wahren Sachverhalt gesteht. Wie Viva.sva.nt erfährt, daß 
eeme richtige Frau vor ihm entwiohen und ins Vaterhaus gegangen ist, 
begibt er eich zomglühend zu �. der zunächst mit dem Hinweis 
auf die vollkommene Sittsamkeit und Keuschheit, mit der 8aqrjlii in der 
Trennung von dem Gatten ein Asketendasein führt, seinen Zorn be­
sänftigt, dann weiterhin mit Einverständnis des ViV88vant die über­
:mli.ßige Glut mid Hitze des Boonenmannes vermindert und ihm eine 
liebliche Gestalt verleiht8). Darauf nimmt Vivasvant die Gestalt eines 
Hengstes an, eilt der Satp.jM in daa Gebiet der. Utt.ara.kuru's nach und 
erzeugt mit ihr, ganz entaprechend dem, was sehon von unserer Rigveda­
St.elle an berichtet wird , die beiden Ahin. 

In der sonetigen Sanekrit-Liter&tur sind, soviel ioh sehe, die An­
spielungen auf diesen Myth08 selten und kehrt kein vollstindiger Bericht 
davon wieder. Das MahAbhlrata BCb.eint den Namen Sanu;lyfi so wenig 
wie die Pori.v&'e zu kennen. Ee nennt die Tvaßar-Toohter als Gattin 
des Savitel', d. i. der Sonne, und als Mutter der beiden ABvin, einmal, 
an der jungen St.eile 13. 150,17 unter dem Namen Sarp.jfi& und erwAhnt 
den Vivasvant als Vater des Yama (1. 70,10 Poona, wo die Bombay· 
Augabe, 1. 76,11 auoh Yami als Tochter nennt). 

In d6l' europäiechen und &merikaniechen Literatur finden ai.oh ver· 
echiedene Anläufe, das Wesen der Sar&i;l - zu deuten. Soweit dieaeiben 

. . . . *d•-
• die Sa.raJJ.YÜ mit 

FOl'lchern nahe 
zUB&mmen. Aber es sind nicht qnellenmäßige .Anhalt.apunkt.e, mit dEmen 

1) Unverkennbar soll dieser Fluch die finstere Rolle Ya.ma'B als Toten· 
gott begründen; Jedoch ist die Beziehung zwieehen dem Inhalt des Fluches 
Ulld der Zugehörigkeit zur Totenwelt dWlkel. Ein Versuch, diese Beziehung 
durch mythologisohe.Zueammeuh!i.nge nachzuweisen, würde unEJ zu weit 
abführen. 

�le!t t���i�o=m!��en
s::::

z
c;s:n ei':�<!'e

s=e
:� 

ChlyA angenommen. Sane.iAc&ra und sonstige Kinder von ihr scheinen 
unbekannt zu 11ein. Dilll!I wird auch von Br.Au, a. a. O. S. 343, Anm. 7; 
8. 349, Z. 13 hervorgehoben. 

zu!l�i:°cfe:e�':it�:;:a=. tnbe
:!i���!b!:Jte���= 

Mythen, daß unsere jetzige, segensreiche Sonne an Stelle einer allzu 
heftig brennenden, allzu nah wrmdelnden, ununterbrochen scheinenden 
Bonne getreten oder die einzig übrig gebliebene einer zu großen Zahl von 
BonneD 11ei. 

- Sö7 -



248 H. LoMMEL, Vedische Einzelstudien 

er seine Ansicht festigt, sondern die Meinung, daß die Er7Ahlung von der 
Verheiratung dtJr Tva.';!tar-Tochter nach Motiven anderer Mythen kon­
struiert, zusMIUllengeflickt und gestückelt sei, führt ihn zu der Annahme, 
daß, da Süryä und Usas Geliebte, Braut oder Gattin verschiedener Götter 
silld, davon die Ehe der Sarailyii mit Vivasvant abgeleitet und über­
nommen sei. Das sind lediglich Annahmen, die zwar BLooMFIELD für 
unbestreitbar hält, für die aber sonst nichts spricht. Ihm kommt es dar­
auf an, keinen Naturmythos anzuerkennen, und so wird Sa.ral;).yii, trotz 
der Gleichsetzung mit Naturgottheiten wie Süryä und U�, zu einem 
bloß literarischen Wechselbalg. 

Wertvoll sind dagegen die Erörterungen liu.LEBJUNDTS, Ved.Myth. 
1. Aufl., II, 47 entsprechend 2. Aufl., l, 49 und 1. Aufl., I, 503 entspr. 
2. Aufl., 1, 371. Nach Atha.rvaveda 8, 9, 12 sind die beiden Uij&S (d. h. 
Morgenröte und Nacht) die Gattinnen des Sonnengottes (sßryapatni); 

HILLEB!UNDT stellt noch weitere Aussagen zusammen, welche die enge 
Beziehung von Sonne mit Tag und Nacht (alwrtUre) oder Morgen und 
Nacht (1tfä8anaktau) zum Gegenstand haben und dieses Gattenverhältnis 
erraten lassen. Ferner geht aus RV 3. 39,3 hervor, daß am frühen Morgen 
die Zwillingsgebärerin die beiden Zwillinge1) geboren hat. Und nach 
Atha.rvaveda 3. 10,1 ward „die zuerst Aufleuchtende (nach HnLE­
:BRANDT die Neujahrsnacht) eine :Milchkuh für Yama" {wörtlich: bei Y.), 
hat ihn a.lao als Mutter gesaugt2). H1�BRANDT schließt daraus, daß die 
„verschwindende" (sa.ra.-Q.yii) Nacht als Mutter Yama's die erste, die 
Morgenröte die an ihre Stelle tretende zweite Gattin des Vivasvant = 
Sonne, und die Mutter der ASvin ist. Man kann sich zur Stützung dieser 
Ansicht, soweit es sich dabei um U� handelt, etwa darauf berufen, daß 
U� die Geliebte des Sonnengottes ist (Stellen bei ÜILLEBRANDT 1, 
Aufl. II, S. 40, Anm„ 2. Aufl„ l, S. 42 Anm.); aber es läßt sich doch der 
Unterschied nicht übersehen, daß die Geliebte, der der Liebende be­
gehrend folgt, etwas anderes ist als eine Gattin, mit der er Kinder zeugt. 
Daß Sarai;i.yii die Nacht sei, dafür kann sich HILLlliBRANUT auf YOOka 
berufen. Und weiter meint er dann, die andere, die untergeschobene 
Gattin sei die Morgenröte, und diese sei die Mutter der ASvin. Aber die 

Erzählung sagt uns ja, daß die eigentliche und richtige Gattin sowohl 
die Mutter des Yama (vor der Trennung) als auch die Mutter der ASrin 
(nach der Trennung) sei. HILLEBRANDT's Versuch ergibt also einen 
Widerspruch, der sich zwar nicht ganz aufheben, aber dochauf klärenlißt. 

Wenn wir nämlich aufdie eoeben genannte und bereits vonHILLEBRANDT 
erwähnte Rigveda-Stelle 3. 39,3 zurückgreifen, finden wir zunächst Be­
stätigung von H:a...L.l!'.BRANDTB Anschauung, im weiteren aber auch eine 
gewisae Verschiebung der Sachlage. Da ist in Strophe 1 und 2 von dem 
frühwachen (GF.Lmnm; jagr;vi-) Gebet die Rede, das noch vor 

_
Tag �u 

lnrlra sich erhebt. Im Anschluß daran heißt ca dann Str. 3: „Die Zwil-

l) Die ASvin; wir kommen auf die Stelle zurück. 
2) Bei Hll.LEBRANnT m beiden Aufl.a.gen Druckfehler; 3, 1, lO statt 

3,lO,l. 
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linge gebar da die Zwillingsgebärerin .. .. schöne Gootalten legte sich 
zu das Paar der (neu-)geborenen, die Finsternisvernichter , , .. ".Es ist 
klar, daß dieses Paa.r die .Mvin sind, die beiden oft um ihrer Schönheit 
willen gepriesenen Morgengötter, von denen Yäska 12,1 sagt: „ihre Zeit 
ist nach Mitternacht, während das Heilwerden allmählich Platz greift". 
Und an der Finsternis habe der eine von ihnell Anteil, am Licht der a.ndere. 
Demgemäß sagt Säy� mit Recht, daß die Zwillinge die Ai:tvin sind, und 
er erklärt weiter, daß die Zwillingsgebärerin die G<:ittin U� sei, die zur 
Zeit des Morgenrots diese gebiert. 

Yäska knüpft nun weiter (12,2) an ein Vedazitat unbekannter Her­
kunft: „Ihr beide (.Mvin) wandelt in der Nacht (Dammerung)1) wie 
zwei schwarze Böcke .... " die Erklärung: „Sohn der Nacht {Dämme­
rung; vasätya-) wird der eine genannt, der andere der deinige, o U-11382)". 
Danach also hätten die beiden Zwillinge(!) verechiedene Mütter, der 
eine die Stunde des aufgehenden Frühlichts, der andere wohl eine noch 
nächtliche Zeit. Und diese verschiedene Geburt bezeugt nun ferner die 
unmittelbar da.rauf von Yäska (12,3) angeführte Rigveda-Stelle 1. 181,4: 
„Hier und dort geboren strebten die beiden Ma.kellosen mit ihrem Leib 
und ihren Namen zusammen; der eine von euch beiden, der sieghafte 
Vornehme, gilt für den Sohn des Sumakha3), der andere als der be­
glückende SohndcsHimmcls4)". Und nach Rigveda 5. 73,4 sind die beiden 
Mvin verschieden (ndn.4, von Säy3l,l3 umschrieben vr;tkak „gesondert") 
geboren. BERGAIGNE hat, Religion vtidique II 506, daraus geschlossen, 
daß der eine der beiden ASvin Sohn der in RV 10. 17,2 genannten Sa­
rm;iyü, der andere Sohn ihrer Stellvertreterin sei. Ein kühner Schluß 
angesichts der mehrfachen Zeugnisse, daß sie Zwillingskinder der stuten­
gestaltigen Saral}yü sind, und doch unausweichlich im Hinblick auf die 
ausdrückliche alte Beglaubigung ihrer verschiedenen Herkunft. Wenn 
wir also Bedenken hatten gegenüber Hu.LEB&AJ'IDTS Vermutung, daß 
die Stellvertreterin der SaraJ}.yü Mutter der A.Svin sei, weil das zu ge· 
wissen Textaussagen nicht stimmt, so werden wir nun darauf geführt, daß 
HILLEHRANDT halb recht gehabt hat, nämlich bezüglich des einen der 

1) vasdti- nach DURGA „NaCht"; „Dämmerung" nach RoTJI, der dabei 
offenbar an die Morgendämmerung da.chte. Wir würden, falls wir es über-

�icIJ:e���,Ab����:������\.:r�ieh��R�!�� �dF��=::�be abzu-

2) Auch dies anscheinend ein Zitat. 
!I) Unbek<tnnt, wer da.mit gemAint ist. 
4) „Sohn des Himmels", wie denn die ASvin mehrfach Söhne, Kinder 

des Himmels heißen. Doch gilt dies von beiden gleichermaßen. Hier, wo 
eine Unterscheidung zwischen beiden ge:ma.cht wird, liegt es im Vergleich 
zu Yäska's Ausspruch, daß der eino Sohn der Nacht, der andre Sohn der 
U� sei, doch nahe „Sohn des Tagoo" zu verstehen. -

Wir unterlassen es, im Zusammenhang mit der verschiedenen Geburt 
der beiden AS"in die Frage, ob sie als Morgen- und Abendstern aufzufassen 
seien, neu aufzurollen, weil das im Zusammenhang mit H. RosENFELDS 
UnWnmchungen über die Dio�kuren und die germanischen Elchreiter 
geschehen müßte. 
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beiden Zwillinge. Dabei müssen wir zugeben, daß auch diese Lösung die 
Aussagen gegen sich hat, welche die Sarai;iyii zur Mutter beider Afvin 
machen, stellen aber fest, daß in den Angaben über die Herkunft der 
Afvin zwei Auffassungen nebeneinander stehen. 

Zu dieBell Angaben unrl gerade auch zu der Zwiespältigkeit, daß die 
Afvin bald als Zwillinge, bald als Söhne zweier Mütter erscheinen, stimmt 
nun einerseits, daß nach AV 8. 9,12 die beiden Ui,;aa Gattinnen des 
Sonnengottes sind, und ferner, daß Yä.ska, wo er mit Bezug auf RV 10, 
17,1 u. 2 die Saral}yü-Sage bespricht (12,10), über Sarw;iyii sagt: „Die 
Nacht, (die Gattin) dea Sonnengottes verschwindet bei Aufgang der 
Sonne". Wir haben keinen Grund, diese Angabe anzufechten1), aber 
eine gewisse Verachiebung werden wir daran noch vorzunehmen haben. 

Es kommen uns nämlich noch oinige Stellen aus der klassischen 
Sanskrit-Literatur zu Hilfe. Ein Spruch, den Böhtlingk (Nr. 760) aus 
Rä.jatarangini und Sahityadarpat;a anführt, sagt in der zweiten Hä.lft.e: 
,,Der Sonnengott huldigt nicht der Abendröte (sa'T[Ulhyli ), bevor er nicht 
die ganze Welt überschritten hat" (Übersetzung von BönTLINGK). Und 
in Ratnävali (Ausgabe von CilELLlllR in BöIITLINGKS Sa.nskrit-Chresto­
mathie 3. Aufl., 3. Akt, S. 349, z. 22f.) heißt es in Prakrit: „siehst du 
denn nicht: der erhl:l.bene Tausendstrahlige (Sonne) begibt sich ja dort 
zu dem Wald auf dem Gipfel des Untergangsberges, wie wenn er, von 
heftiger Liebe entbrannt, zum Zusammentreffen mit seiner Gattin, der 
Dämmerung {satpfha) ginge". In Kathisaritsägara I 12,93 belehrt eine 
kuppelnde Alte ihre Tochter: „Wenn eine Buhlerin verliebt ist, SQ glänzt 
sie gleich der Dämmerung ( aarrufhya) nicht lange". Hier ist der Lieb­
haber der Dämmerung nicht genannt - es ist "Datürlich gleichfoJls der 
Sonnengott - aber ausgesprochen, daß sie in ihrer Liebe dahinschwindet. 
Nicht erkennbar aber :ist hier, ob die Abenddämmerung, mit der zugleich 
ihr Liebhaber Sonne entschwindet, gemeint ist, oder die Morgendämme­
rung, die beim Et'Bcheinen ihres Gatten entschwindet. 

:Belesenere mögen mehr ähnliche Aussprüche nachweisen; die ge. 
nannten genügen, um erkennen zu lassen, daß satpdhya, prakrit satpjha, 
die Dämmerung, eine Geliebte des Sonnengottes ist, und es ist ja nun 
wohl unverkennbar, daß der Name Saip.jfiä, den Sa.rai;iyii in der jüngeren 
Überlieferung führt, damit zusammenhängt. Und zwar auf folgende 
Weise: Außer in der gelehrl;en Schultradition der Veda-Kundigen, die 
von Sarai;i.yü zu berichten wußten, lebte dieser MythOB im Volksmund. 
8lll'0l).u iat eine „volksetymologische" (hier würde man besser sa.gen: 
halbgebildete) Sanskritisierung eines prakritischen *sare1;1ou-, in welchem 
das -y- von sara1;1oyu mit Bewirkung von Umlaut (i-Epenthese) ge­
schwunden ist. Der entsprechende Lautwandel ist im Prakrit häufig 
beim Übergang von -ary· in -er-; jedoch ist auch der Wandel von -ania­
zu -en.a- belegt: Mg. sen.am entsprechend Pi. suniam, PISCHlllL, Gramm. 

1) Sie eben deshalb, weil sie s o einleuchtend ist, als freie Erf.indnng 
Yiiska.'s zu verdächtigen, wie es. ßLOOMFIELD a. a. 0. S. 185 tut, ist eine 
Besserwisserei, die dem Vorurteil gegen alle Naturmythologie entspringt. 

- 260 -

H. LoMMEL, Vedische Einzelstudien 251 

d. Prakrl�prach�n
_ 
§ 17ß1 ). Und so ist aa:rpjiiil eine falsche Sanakritiaierung 

von prnkrit aarp�M, an de�en
. 
Stelle em geläufiges Sanskritwort gesetzt 

wurde, das als solches, wie emgangs bemerkt, einen sinnlosen Namen 
ergab. Die richtige S�tisierung wä.�e natürlich ganz einfach Ba1!/Ähyä 
gewesen; ob es als Zwischenform ZWIBchen pr. sarpjha und dem ent. 
stellt.en 8a'lftfilä hier einmal *sa'lftfii gegeben haben mag bleibe de.h.in­
geatellt11). Es ist somit ganz klar, warum die vedische Überlieferung neben �m Namen Sa.ral).yli. nicht die beiden andern Namen S�u und Srupjiiä 
bieten kann. Daß der Mythos immer bestand, zeigen die kurzen Erwäh­
nungen der TvW?t:ar-Tochter im Mahibhä.rata., aber es dürfte kein Zufall �'. daß dort de� Nal;Ile Saqijiiä erst in einem jungen Teil auftritt, der 
zeitlich dem Ha.nvrup.Sa und den Purä.J;ien nä.her st.eht. ' 

. Dabei �ag ma.n sich allerdings darüber wundern, daß bei Saill!kriti­
s1erung �eser Volkserzihlwig für sarpfha nicht die richtige Sa.nskritform 
sa'flÄhya gesetzt Wtll'de, von der man glauben sollte, daß sie nicht zu ver­
fehlen gewesen wäre. In der puranischen Fassung scheint zwar dem Er­
zähler mehr an den Konflikten des Familienlebens gelegen gewesen zu 
�in als an dem mythischen Gehalt. Aber gemäß dem Zusammenhang, 
m de� da� Ganze steht, und der vielfachen Hervorhebung der Tatsache, 
d�.

ß die erne Hauptperson, Vivasvant, der leuchtende Sonnengott, der 
g�uhende �onnen�aJl ist, sowie gemäß den sonstigen mythischen Be­
ziehungen 1St es mcht glaubhaft, daß das mythische Wesen der Surcnu 
vergessen und u�verstä.ndlich geworden war. Es könnte jedoch ein 
anderer Grund bei der Wahl oder dem Festhalten an dieser verbildeten 
Na�ensform .bete.�· sein. Wie nach wiederholter VC1'8icherung der 
B�s die Gatter das Verborgene, Rätselhafte {parok§am) lieben, 
so liebt .auch der Mythrni das Verschleierte, Geheimnisvolle, ganz be­
sonders '!!1 den Namen. Er v�rmeidet es, mit offener Bezeichnung der 
Naturkrartc: und Nature�schemungen unverhüllte Naturbeschreibung zu 
geben. Agm, der solch emen redenden Namen hat, ist so viel mehr als 
bl�ß Fe�r, daß sein Wesen mit diesem Namen nicht erfaßt ist, .Andere �ter nut so offenen Namen wie Ul(l&s, Vö.ta, sind kleinere Gestalten· 
Surya steht weit hinter Savitar zurück, und bald gewinnt das verbergend� 
Aditya als Bezeichnung des Sonnengottes schlechthin den Vorrang vor 

Sa�:i;;si��;:!��:
r�:� 'J::::�b�;·!o!:d:?\kt 1 528 (unter a.Win): „Aus 

ac'�:�g�
E
dJ!ü=.mct:t�ibiJsc�8 ni:�!k�����rd��!

s
t����aj

st a�:�e�:� 
=�z�;:��:to��enW���� ������?� !i!L�:!�:fj��.

n
fl':.i=�:� 

Falt�� !���i�r:;�_wf�; ���!1��J. a;�jj,;idU:_in(\\' :c����A���e���!�n 

!!:ft·ia��·s LJi�1�De�r;i��tli'md��
d
�d�;v�

i
�� S:lli:i�!i

n
;�1�1e��j�: 

:;li:n��;t z8:1s�h1: i::�ri��:dVo�=:��!1ffu ��������::����e��X��: 
�=�:hi�� S�i:k�i�f;:rurd�� i��i�%�t :J: !�a����:i:.

stohon mußte, 
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Siiry&. Soma ist etymologisch durchsichtig, aber wie wenig beeagt dieser 
Name über dae Wesen des Gottes! Es ist ein Grundirrtum zu glauben, 
daß Etymologien von Namen wie Mitra, Va.rtJ\1&, lndra uns deren Wesen 
klar machen könnten.1). Dieses Ausweichen vor redenden Namen im 
Mytboa gilt in späterer Zeit wie in der frühesten, und so ist es wohl 
möglich, daß, wenn el'IJI; einmal die Entgleisung 8tJrf11M für BllllfU/Ayf!. auf­
get.reten war, sie mit Willen bei'beheJ.ten wurde. 

Mit diesen Bemerkimgen wollen wir aussprechen, daß, wenn wir zwar 
glauben, das Rätsel des Namens Saapjiii. gelöst zu haben, wir nicht 

=:nA!:b!��ktn=�i:u��� 
z
�.ollen versu.chen, einige der verbleibenden Ritsel weiter auf-

&up.jfüi.-Bar�yli. ist also die Morgend&mmerung, die vor Licht und 
Glut der Bonne W eiohende, aber nicht nur die ihrem Gatten „Ent­
eilende'', sondern die ihrem Wesen nach Fliichtige, die auch den Menschen 
sclmell dahinechwindet, wie der Rigveda sagt: „Sie verbargen die Un­
sterbliohevor den Sterblichen".Die ihr gleiohfärbige Chiyi ist dieAbend­
dimmernng. 

Wer fühlte nicht, daß, indem wir dies so deutlioh amsprechen, wir den 
Mythos zerstören 1 Er lebt nicht in Bciner nackten Bedeutung, das pe.­
roQa.m, das Verborgene, gehört zu seinem Wesen. Doch ee wird sich 
qleioh wieder herstellen. Dieser Naturbedeutung naoh ist also Sa.ra.ti.yli. 
ganz oder nahem daaaelbe wie U'8ß, das Morgenrot, aber unt.er diesem 
andern Namen ist sie nicht dieaelhe, B0J1dern als Gestalt eine andere als die 
Göttin Ufil&ll, Aurora. Namen und Geste.lt gehören ZU8a.Il1mBD. Wir haben 
schon fiüohtig auf den Untersohied hingewieaen zwischen dem lüBt.ern.en, 
vmloolwnden Mädohen U"8oß, die neckisch ihrem Liebhaber davoneilt ohne 
daß er sie je einholt, und Sar&J}.yÜ-Saqijili, die in den glilllenden Um­
a.rmongeo. ihre!! Gatten beinahe erstirbt und, um &ich zu retten, Rieb 
zurückzieht, die Mutter wird, W!U1 U"81!1 nie ist, und in kewicher Enthalt­
samkeit wllbnmd der Trennung von ihrem Mann ein Mketisehes Leben 
führt (dies allerdings geben erst die späteren Auamalnngen). Wir kennen 
� Gattin 1Ji1aa gut genug ; niemals wird sie Tochter des TvllfSt:ar genannt, 
und dies, 'l'vittri allein, ist so wesentlich fttr S�yii-BamjM, daß es 
als ellldeutiger Name für sie gebraucht wird. Die Zwilli:ngsW,bä.rerin, die 
RV 3. 39,3 gleichzeitig mit dem frühwachen Gebet die beiden Amn 
gebiert, braucht nicht die „Morgenröte" zu sein, sie kann, ja sie muß die 
,,Morgeudimmerung' ' sein; mit dieaeu Worten wollen wir die der Natar­
grnndlage naoh (fut) ghöoh''" &bor mythologWili """'1rlodorum Ge­
stalten unterschel.den. Wenn Siya:i;ia sie da. eJs „Göttin Ulj&!I" erklirt, 
so ist das schon mehr Mythologie als Mythos, ist Erklärung mittelalt.m­
licher Wieeensch.s.ft, Dicht Ausdruck antiker lebendiger A:oacba.uung � 

l) Man hat, soviel ioh mich erinnere, an meiner Schrift über den Arischen Kriegsgott getadelt, daII ich auf die Etymologie von lndrs. nicht einge­gangoo. bin; ioh habe sehr wohl gewußt, W&l'UID.. 
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wiewohl nicht in Abrede h stellen ist, daß zwei hinsichtlich der zum 
Mythoo gest&lteten Naturerscheinung 110 na.h verwandte Gestalten auch 
mythisch gelegentlich zuaammenfließen konnten ohne damit ein fttr 
allemal dasaelbe zu sein. Solches gelegentliche Z118&lD1llenfallcn scheint 
in der Tat eingetreten, wenn Yiska den einen der beiden Mvin Sohn 
der U"'8 nennt. 

Daß die Amn nach der einen Auff1111sung Zwillingssöhne der Bara.wfi., 
nach der andem aber vm:sohiedener Geburt, und zwar höchstwahrachein­
Jich der eine Sohn der Saraqyü, der andere Sohn ihrer Stellvertreterin 
ist, ha.t nun eine merkwftrdige Paralle1e darin, daß Manu sowohl als 
Sohn der einen wie als Sohn der anderen Frau gilt. Sohn der zweiten 
Frau, der Gleiohfa.rbigen, ist er ne.oh Yiiska und Brh&ddevati, und � 
der menschliche, :irdische Sohn des Vivuava.nt von der Frau stammt. die 
späterhin auch die irdische Sllolpjiii. genannt wird, ist ganz in Ordnung, 
wie denn diese ä1tezen Gewihrsmäuner in dieser Hinsicht größere 
Autorität haben als die Puräna.'s, welche der richtigen. Smp.jiiA einen 
Sohn Mann V aivasvata und außerdem dm: Chayi einen Sohn :Manu 
SivW'Qi zuaobreiben. Aber außer Acht lassen dörfen wir diese jünger 
beseugte Variante nicht, denn es spricht ma.nohes dafür, daß auch sie 
einen guten Kern enthält. Die Doppelung, daß es zweierlei Manu geben 
aoll, ist ersichtlich sekundär. Es wird ja betont, daß der zweite Manu dem 
ersten vollkommen gleich war, d.eeh&lb den gleichen Namen und zur 
Unt.erachei.dung noch die metronymisobe Benennung erhielt, die zwar für 
genealogische Zwecke ganz passend, zunii.obst aber, solange die Unter­
sohiebung der falechen Fra.u nicht aufgedeckt war, unmöglich und sinnlos 
ist. Anderseits ist der väterliche ßeiname Vaivaavata ga.r nicht ge­
eignet, den älteren Man.u von dem Sohn der Sa.VU'Q& zu unterscheiden, 
da dieser ja genau so ein Vaivasvata, Sohn des Vivasvant ist1). So muß 
denn die Doppelung der Personen dieses Namens die ausgleichende Ver­
einheitlichung einer anfinglioben zwiefa.ohen -Oberlieferung 8Elin, nach 
deren einer Wendung Manu Va.i.vaava.ta und Manu Bivarvi nicht nur den 
gleichen Vater, llODdem auch einerlei M.utt.m gehabt hätten. 

Ftir diese Annahme ergibt sich eine weitere, allerdings nur hypo­
thetische Best.ä.tigung durch die Vermutung, daß Yama und Manu ur­
eprlinglich Zwillingsbrüder waren. Der N6Dle Yama selbst bedeu'tet 
Zwilling, und Yama, der Sohn des Vivaavmt, ist eine ur-arische Gestalt. 
Er muß also von Urzeit an ein Zwillingabruder sein und ist von RV 10. 10 
an der Zwillingsbruder seiner Sehwest.er Yami. Von dieser gibt es keine 
Spur, von der man sicher sein könnte, daß sie von jenem Gedicht un­
abhängig eei. Sie bleibt für alle Zeit eine blutleere Gestalt ohne Eigen-

- 263 -



254 H. LoMMEL, Vedische F,iuzel%udien 

leben1) ;  sie ist eine dichterische Schöpfung des Verfassers von RV 10. 10, 
der sie zwar mit leidenschaftlicher Lebendigkeit, aber nur für die eine 
Szene dieses Gedichts erfüllt hat. Schon Er.ARD Huao MEYER, Indo­
germanische Mythen (1883) S. 229 hat vermutet, daß Yama und Yami 
kein ursprüngliches Zwillingspaar sind. Er hat zwar nirgends Zustimmung 
für diese �sieht gefunden, die er aucli nicht über�euge�� zu begründen 

ed.Myth.1 II, 360f. das Zwillingspaa.r Yama und Yami aus, von dene� 
er, mich freilich nicht überzeugend, annimmt, daß sie mit Yama Va.ivas­
vata nichts zu tun hatten. Für diesen bezweifelt er (S. 368) die Namens­
bedeutung Zwilling, der er sachliche Begründung abspricht. „Wessen 
Zwillingsbruder sollte denn Yama sein 1 Ein Bruder Yami's ist er 
nicht . . .  ". Auf diese Frage HILLEBRAN'nT's gibt es nur die Antwort : er 
war der Zwillingsbruder des Mann. Für diesen hatte der .Dichter von H.V. 
10. 10 keine Verwendung; er mußte ihn übergehen. Und wenn nach 
meiner soeben geäußerten Vermutung die Schöpferkraft dieses Dichters 
die Zwillingsschwester Yami erst in die Mythologie eingeführt bat, so 
kann sie auch bewirkt haben, daß ein Wissen um das Zwillingsverhältnis 
von Y ama und Manu bei den nachfolgenden Geschlechtern verblaßte. 

Nun gibt es allerdings in Iran den Mythos von dem Gcachwisterpa.ar 
Yam und Yamik, die als Gatten Kinder zeugend zu Ureltern des Men­
schengeschlechts werden, und man hat daraus und aus dem RV-Gedicht 
10. lO auf einen ur-arischen Mythos von der Herkunft der Menschen aus 
dieser Geschwist.erehe geschlossen. Wfr wollen gar nicht entscheidendes 
Gewicht darauf legen, daß dieser Mythos in Iran spät bezeugt ist2 ) ;  er 
kann in Iran selbständig entstanden sein; er paßt dahin, wie er nach 
Indien nicht paßt. Denn in Iran war die Geschwist.crche hoch angesehen, 
verdienstvoll und heilig, wio sie in Indien verwerflich und verabscheut 
ist. Soll man glauben, daß es in Indien ehemahi einen solchen Mythos 
gegeben habe, den der Dichter von RV 10. 10 in sein Gegenteil verkehrt 
hätte, um daran die Verwerflichkeit der GeBchwisterehe vor Augen zu 
führen, und daß es dem Dichter dadurch gelungen sei, jenen Mythos so 
völlig auszutilgen, daß hinfort keine Spur von ihm zeugt ? - daß, weil 
sein Gedicht ohne Eheschließung, ohne Mutterschaft der Yami schließt, 
eine ehemalige Urmutter der Menschheit aus dem treuen Gedächtnis der 
gerade in Genealogie so gedächtnisstarken Inder völlig ausgetilgt wurde 1 
Und das in Indien, wo im übrigen neu aufkommende Gedanken, auch 

l) HoPRINS, Epic Mythology S. l07 : „the twin sister plays no part in 
thH epir: a� such, being only a relic of the old vedic myth". Von diesem 
besteht aber nichts weiter als der .Name fort, und daß dieser um des Gleich­
klang� der Hr�t.ITT\ Si

.
lbe willen mit Yamunä gleichgesetzt wurde, bezeugt 

nur, da.ß man mythisch nichts von ihr zu berichten wußte. 2) Die Einzelheiten bei A. C:HRISTE)[SEN, Le premier homme et le 
premier roi dans l'histoire Jegenda.ire des Iraniens, I Stockholm 1917 
(Uppsala und Leipzig 1918), II Leiden (Leipzig) 1934. 
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wenn sie noch so stark wirken und fortwirken, das Alte ger&dezu unge. 
schwächt neben eich fortleben lassen! Nein, der Name Y&lll& gab dnrch 
seine Bedeutung „Zwilling'' Anlaß, ja er forderte geradezu heram1, daß 
ihm eine Zwillingschwester Yami zur Seite gestellt wurde, wie das in 
freier dichterischer Schöpfung in dieeem Gedicht und in entgegengesetz. 
tem Sinn offenbar viel später in Iran geschah. 

Wenn wir schließen, daß Yama der Zwillingsbruder des Ma.nu sei, so 
ist freilich zuzugeben, daß dies an keiner Stelle a.uegeeprochen ist; auch 
werden die beiden in ältester Zeit niema.ls zllBMD.ID.en genannt, aber das 
ist e.uch kaum möglich, denn ihre Bereiche oder Funktionen schließen 
sich, weil sie einander pola.r entsprechen, aus: Manu König der Menschen, 
Ya.ma König der Väter (S.Br. 13. 4. 3, 3 u. 6). Wenn MACDONELL, Vedic 
Mythology 139 sagt, Manu sei „a douhlet of Yama as anceetor of the 
human race", so ist de.ran etwae Richtigea ; freilich Vorfahr der Menschen 
ist Ya.ma nach vedischen Aussagen eigentlich nicht1), eondem Vorläufer 
der verstorbenen Menschen. Dagegen aber Bind die Erörterungen von 
Hlu..BBBANDT, Ved. Myth.1 II, 357f., daß Ya.ma., der erete der Sterb. 
lichen, der gestorben, marlya· genannt werde, aber nicht ma11/1Ujya· 
Me n s eh , inaoferngegenstandslos, a.lsdieMenschen nur auf Grund ihrer Ab­
stammung von Manu(s) ma111/Ufya- heißen; das kann natürlich von Yama, 
dem älteren Bruder des Manu{s) {Mhbh. I 75, 11) nicht gesagt werden. 

Mythologisch sind dieee beiden Söhne des Sonnenmannes Vivasvant 
wahrscheinlich die untergegangene, die Na.chtsonne, und die Tages· 
sonnes). Auch insofern sind die beiden Zwillinge oder Doppelgänger. 

Wenn ee richtig oder wahrscheinlich ist, daß Yams seinen Namen von 
dem Zwillingsverhä.ltnis zu Ma.nu habe, so hat dadurch die vorher aus­
gesprochene Annahme eine weitere Stütze gewonnen, daß in dem pu· 
raniechen Zeugnis, 11funu Vaivasvata sei Sohn der Sara.Q.yft, alte, echte 
Mythenüberlieferung enthalten sei 

Da. nun die beiden ABvin nahezu sicher und auch Yama und Ma.nu 
wahrscheinlich sowohl als Zwillinge von der gleichen Mutter Sa.rOJ)yii 
stammen, wie auch als Doppelgänger3) nur der eine von Sa.rai;i.yü-Stup.jiiä, 

1) RV 10. 135, l bezeichnet mit no viJpru.i� pitet nicht den Ya.rna. als 
unsern Vor-Vater: „Zu dem schönbelo.ubten Baum. wo Yama. mit den 
Göttern. zuse.mmen zecht, dahin strebt unser Vater, das Sippenoberhaupt, 
den Alten (Früheren) nach". - Auf iranischer Seite hat Ya.ma viel ent­
!!Chiedener e.ls im Vede. menschliche Wesenheit als ersterirdischer Herrscher. 

2) Es muß genügen, hier die eigene Aruiicht auszusprechen ohne auf die, 
beaond'.lrs b?züglich Yama's; viel erörterte Frage näher einzugehen. 

3) Die W1deraprüchlichke1t, daß Zwillinge doch von zweierlei Müttern 
stammen sollen, mindert sich, wenn wir de.s 'Vort v.ama nicht in dem 

b�{��0:!�!�::;�:raJ:!1ch�i�r:, h��o:'d:� ���J:ie� ::;�:� 
���0Efe���:�ii!; :'n�n= 80 a::i�e:C,;•tha=n��=e:��t:�� 
wegig, aus dieser Bezeichnung von �ponto und Angra Manyu als „Zwil­
linge" auf einen gemeinsamen Vater und damit auf Vorhandensein der 
zerva.nistiechen Lehre schon bei Zarathustra zu schließen; vgl. meine 
Religion Zarathustras, S. 23. 
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der andere aber von Savan;iä-Chäyä, so i:mhP.int es, a.ls ob damit diese 
beiden Frauengestalten, die von unseren Rigvedastrophen an unter­
schieden werden und deren weit.c:re Unterscheidung wir WlS haben an­
gelegen sein lassen, doch auch miteinander verschwimmen und in eills 
wachsen. 

Und in der Tat: folgen wil" dem purani!when Bericht, der sich uns 
schon mehrfach trotz seines jüngeren Darstellungsstiles als mythisch 
gehaltvoll bewährt bat, so ist Sarp_jiii vor ihrem allzu hitzigen Gatten 
zu den Utt.ara.Jruru's, in don fcrmrten mythischen Norden, entwichen. 
VivBBvant folgt ihr dahin, nachdem Tv�.VIBvakarman seine über­
mäßige Glut auf ein Sechzehntel herabgemindcrt hat. Wenn aber Sonne 
nach Ablegung von Hitze und Glut in den äußersten Norden geht, so ist 
es tiefe Nacht. Ist die Dämmerung, mit der er sich da vereint, schon 
Morgendämmerung oder ist sie noch Abenddämmerung 1 In der Nacht 
fließen beide in eins zusammen. 

Gegen die Wendung, die wir damit der Sache geben, mag man ein. 
wenden, daß die Ortsangabe der Uttare.kuru's vereinzelt (nicht in allen 
puranischen Fassungen) und spät bezeugt, vielleicht mehr rnil.rchenhafte 
Ausschmückung als mythische Überlieferung ist. Aber es spricht manches 
andere für diese Betrachtungsweise. Zunächst ist ja schon der Na.me 
Sar�yii seinem Wortsinn na.ch als die Enteilende auf die Abend.dämme· 
rung ebenso e.nwendba.r wie auf die Morgendänunerung. Dasselbe gilt 
von dem Namen Srupjfiä, sofern er Umgestaltung von swqulhya ist. Es 
ist der Kem des Mythos, daß beide gleichaussehend sind in so voll. 
kommenem Maß, daß der Gatte selbst sie nicht unterscheiden kann. 
Von sich aus hätte er von keinem seiner Kinder zu sagen vermocht, mit 
welcher der beiden Mütter er es gezeugt habe; und Kinder des gleichen 
Vaters von zwei einander so gänzlich gleichenden Frauen können an· 
genommen werden als einander so gleichend wie Doppelgänger oder 
eigentliche Zwillinge. Man könnte es geradezu als Logik des Mythos be­
zeichnen - denn wie Kunst nicht logisch ist, aber ihre eigene Folge­
richtigkeit hat, so auch der Mythos - daß solche Kinder als Zwillinge 
von verschiedenen Müttern gelten. 

Ganz unmittelbar aber an das, was wir zuletzt dem PuräJ.ia ent. 
nommenhaben, kommt es heran, daß Yiska die Sa.rru;i.yii der Nacht gleich· 
stellt, ein Zeugnis, das wir zunächst nicht mit vollem Gewicht zur Geltung 
brachten, weil. es darauf ankam, die zwiefache Dämmerungsnatur der 
beiden Frauen festrostellen. Jetzt wird deutlich, daß die anscheinenden 
Widersprüche gegen diese Feststellung, daß nämlich nach Yaeka (12, 10) 
die vor der Sonne verschwindende Nacht die Gattin doo Sonnengottes 
sei, daß ferner n&ch Yäska's Gewä.lilsma.nn (12,2) zwar die eine der 
Mütter der .Mvin die Morgenröte, die andere aber die Nacht sei, keine 
wirklichen Widersprüche sind. 

Die zweite Frau ist e.us der ersten hervorgegangen, mit ihr gleich &US· 
sehend und wesensgleich ; es sind zwei Frauen und doch nur eine, sie 
sind gemeinse.m Mütter von Zwillingen, Manu, der Sohn der einen, ist 

- 266 -

H. J„oMMl!;L, Vedische Einzelstudien 257 

.auch der Sohn der andern, als Abend und Morgen sind sie beide in 
DiLmmerung unbestimmt, in der Nacht ineinander übergehend. 

Es ist nicht nötig, wäre auch gar nicht richtig, ein vollkommen ein· 
deutiges &gebnis gewinnen zu wollen. Als wir im Verlauf unserer Dar· 
legungen vorläufig zu einem solchen gelangt waren, haben wir aus. 
gesprochen, daß damit der Mythos enmaubert wäre. Und das ist es in 
W ahrh?it,. was gegen naturmythologische Deutung einzuwenden ist, daß 
wenn sie Jemals glatt aufginge oder damit alles getan wäre, damit der 
Mythos zur Allegorie würde. Er ist gestalthaft; wie Plastik aber zugleich 
verschwebend wie Dichtung und Traum. 
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Vedische Skizzen 

l. Der Plura.1 der L Person in singularischem Sinn 
Über den Gebrauch dee Plurals des Pronomem der 1. Person 1d;&tt dea Singula.rs 

sagt Wa.ckernagel, Ai.Gramm.III 4ti3, er finde sich „schon in de:r vorklassischen 
Prosa., z. B. S.Br."i); Speyer, in sein& Vedischen und Sanskrit-Syntax, handelt 
davon, eiruichließlich der l. Person l'lur. des Verbwns, in § lOf. (S. ii) und sagt: 
„WBll das Vedische betrifft, so su\l tu' (dieser Plural) ruwh Delbrück i n  M(antra) 
nicht nachweisbar sein, wohl in B(rähm�), e. AIS. 204; vgl. jedoch RV. 6,4,10 
in AIS. 561." 

Diese letztere St.eile ist nun freilich kein sehr deutliches Beispiel für diesen 
Spnwhgebrauch. Wohl weclu!eln da in einer Strophe 1. Pers. Sing. und 1.  Pers. 
Plur. miteinander: joha!Jimi • • • • •  yailo aemti8u dhehi, aber der Dichter kann da. 
selu' wohl meinen : „ich rufe an • • • •  , ,  . •  gib mir und meinen Auftraggebern bzw. 
Sippen- und Sta.mmesgenüllsen. , , , " So geht es durch das ganze Gedicht hin von 
Str. 1 an: maflde • • • • • •  jayema, abhi ,yama. Und es ist gewiß hundertmal im 
Rigveda so, daß kaum zu entscheiden ist, ob der Dicht.er von sioh selber und sich 
allein in Pluxa-lform spricht odel" ob er diejenigen, in deren Namen er spricht, mit 
einbezieht. 

Es müssen a.lw, um diesen Spra.chgebra.uch, der zwar wahrscheinlich auch im 
Rigveda sich findet, da. aber noch nicht einwandfrei na.chgewieeen ist, wirklich 
feetzrurtellen, Beispiele gewählt werden, bei deneß eine andere Auffassung nicht 
angängig i.r!t. Wenn ll!I im Folgenden nur wenige Fälle sind, die ich anführe, BO 
bitt.e ich wegen der Spärlichkeit des Materials um Nachsicht. Da mit infolge der 
Zeitereignisse Notizen aus Jahrzehnten in Verluat geraten Bind, kann ich iibera.11 
nur Beobachtungen, die ich seit 1944 angestellt habe, verwenden. D&i ist bei 
Fragen wie der hier zu behamielriden auch kein großer Schade. Einige sichere 
Falle genügen; würde es doch auch niemandem einfallen, alle Belege für einen 
derortigen Sprachgebrauch a.UB dem Ma.hibhärata. zu.sn.mmenzuatellen; sondern 
wer die Erscheinung a.la 110lche kennt, kallil von Fall zu Fall von ihr :i;uro richtigen 
Textveretändnis Gebrauch maehen. 

1) Spemmg von mU. - In der Anm. schreibt Wackernsgel: „Über Entsprechendes im 
Awesta CBland, KZ 30,MO und Synt. der Pron. 58 f." Die l<WlliW dieser Arbeiten i•t mir nicht 
irogänglich; in der ereten aber weil<t Cala.nd nur nach, daß in den Gathaa be1 der Anrufung 
ein�er Götter der Plural des Verbs und d"" Pninmntm d.,.. zw„iten PBl1!lln nicht stelrnn. 
Auch in Reicheltl! v..roum.tlicber Syntax in seinem Awesti.echen Elementarbuch finde ich 
einen l'l-U der l. Plml(ID in singulariachem Sinne nicht erwähnt. 
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RV. 1 ,25 will ein von Varw.ia. in Bande ffflschlagener, nii.mlioh von W!l.l!sersucht 
Befallener, die Gnade de� Gottes wiedergewinnen. Er nennt sein Gedicht Str. 4 :  
me vimanyavaJ.i ,,meine :wrnlösenden (Worte)'' und sagt Str. 16:  m e  • • •  dhitay� 
„meine Gedanken", Str. 18: tlar8am „ich will scha.uen" (2 maJ), Str. 19:  imwp. 
m e • • •  bw.Mt havam , ,höre diesen meinen Ruf" und ä 00.U „ich suche zu erlangen". 
D�s ll<t alles sehr perl>Önlich; a.ber es kommen in diesem Gedicht a.uoh Plurale vor, 
in denen er zwar vielleicht ebenfalls nur sich selber meint, in denen jedoch auch 
oodero Personen mitgemeint sein konnt.en, Str. 1 und 2: yat • • •  te „ . tJratclf!' 
minima&i „wenn wir dein Gebotverletzthaben", mä no oodMya� ,,gib uns 
nicht deiner Waffe preis.'' Aber in Str. 3 scheint vi . . . te mano sima!U ,,wir binden 
deinen Sinn los" im Sinn der vorher genannten Singula.re ge.\l8lgt zu aein, jedoch 
e.ls einen zwingenden Fall würde ich das auch nicht ansehen. 

Wenn er aber dann in seiner Krankheit die Wkkung von V�'s str;afender 
Macht erkennt und Str. 15 sagt, daß Va.nu,i.a. sich Ruhm bereitet habe (yaAM 
cakre) a&mllkam udar� ii, ooheißt d&I: „in meinem Bauch". Geldner übersetzt : 
„in unsern Leibern" ; d!l.I! ist buchstabengetreu') aber sinnwidrig. Auch Geldner 
hat sich gewiß nicht vorgest.ellt, daß da. eine ga.nze Soha.r von Wasserbii.uchen den 
Gott um Heilung bittet. Das ist aloo gesagt im Sinne von mamodanl a. Das Auf­
fallende und besonders Bemerkenswerte da.ran ist aber, daiß der Plural det!I Pro­
nomellll auch den des Nomens na.ch sich gezogen hat. 

Am Schluß diesee Gedicht.a heißt E!t!I da.nn (Str. 21) : ud • • •  mumugdhi no vi 
pa8am . • •  ji!JIJlle. Geldncr ubarsetzt: ,,Löse die • • •  Fessel von uns auf, • •  da.mit ich 
lebe""). Das geht nun nicht. In der Übersetzung muß man den Infinitiv durch 
einen Nehensat.; um�chreiben. Da illt ma.n frei, das Pronomen einzufügen, das vom 
Sinn gefordert ist, und so schrieb Geldner richtig „ich". Aber dem no gegen\lber 
fühlte er sich nicht frei, &rum setzte er „Ullll", und so ergab sich eine in sich 
widersprüchliche Übersetzung. Man muß no mit „(von) mir" übersetzen. 

In RV. 7,86, ebenfalls einem Varw.ia.-Gedioht, 881gt dSl' Sprecher von eich mit 
starker Hervorhebung seiner PBl'aon: &tllLyä tanvä 8a1?' rode „mit mir selber be­
spreche ich mich", Str. 2; daselbst und in Str. 3 noch weitere l. Personen Sing. 
Die Weisen, die er fragt, reden ihn in Str. 3 mit tubhyam an; Str. 4 folgt � und 
iyijm „ich möge gehen", und er nennt sich � (vgl. das gleich n&chhSl' gu er­
wähnende 8toi�) und IJfJl.:hiiyam. Dann heißt es Str. 5: ava drugdhiini pilryä 
8fjä no „erlasse uns die v!iterlichen Sünden"; da ist es nach allem Vorangegan­
genen wahrBcheinl:ich, daß er a.ls Einzelner �ich auch durch die Sünden der Väter 
belE111tet g181ubt, daß also M im Sinne von „mir" steht, aber es bleibt immerhin 
denkbar, daß er dabei an die gleiche Sündenbel81stung der andern Na.eh.kommen 
der Vater denkt. Da.s geht aber nicht mehr an, wenn er fortfährt: ava yä vaya'l' 
caJ:rma tantihhi!J „erl!l.l!Se, was ich selber (mit meinSl' eignen Person) getan hllbe". 
Wieder zieht hier der pronominale Plural den det!I Substantivs, tami.bhi{I, naoh sich. 
�mä.ß dem Sinn dieser Worte fährt dann der Sprecher in der l. PSl's. Sg. fort: 
er nennt sich: tla6iff/lam, (sagt Str. 6: .wo dak,o „mein eigner Wille"), Str. 7 :
aram . . . rura�y aJiam „ich will Gmiüge tun". 

') Abgasehen davon, daß eben nicht l<'llUfu, sondern � da.steht. 
") Sp� von mir. 
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.Ähnlich ist es mit dem V&nu;ia.-Gedicht 7,89. D& spricht von Str. 1 --4  ein 
W38Bel'lliichtigtt Sünder �o von seiner Krankheit und aeinen Verfehlungen, daß 
nicht der geringste Zweifel besteht : es handelt sich um da..<1 Schicksa.J. eines �in­
zelnen. Wenn 6r dann Str. 6 fortfährt: yat ki'!I ea . . •  caramasi, yat. · - yuyopima, 
mä nas . . . � ,,wa.a immer wir begangen haben . . •  was wir verdorben he.b6n, 
achädig6 uns nicht", so wäre es zum Mindeaten sehr gezwungen a.nzuiwhmen,- daß 
er in seiner Angst, ba.ld ins Erdha.u.s eingehen zu mfis!!6Il, in seinem Leiden, wo er 
sich fühlt wie ein a.ufgeblaaener Schlauch, nun o.uf einmal für 86ine Angehörigen 
....... 

In 7,65 will sich 6in Jüngling nachts heimlich zu seiner Geliebten eilll!Cbleichen. 
Der genillil loci, vaelot} pati, d& Haus und Hof gegen fremde Eindringlinge be­
scl1ützt und zwar „in allen Gestalten'', tritt ihm als Wachhund entgegen. Der 
Liebende bringt ihn zur Ruhe mit den Worten Str. 1: indeva edhi na� „sei mir 
wohlgesinnt." Natürlich ist tt ganz allein, und wenn me.n, in Widerspruch zu der 
Situe.tion, um der Plura.le willen annehmen wollte, daß er irgendwelche Begleiter 
ho.be, so wird me.n, bei fortde.uerndem Gebrauch solcher Plura.le, sehr ba.ld sehen, 
de.ß der GOO.e.nke e.n Begleiter ganz unmöglich wird. Er sagt dann weiter Str. 3 
und 4: stolfn inbasya niyasi, leim asman ducc1w.miya.se „ein Lobt<änger Indra.'s 
li;t's ja., den du e.nbellat, warum willst du mir Übles antun �" :Mit amndn meint er 
aioh, und das Auffallende dabei ist wiederum, da.ß die Plurolfonn a.muin, diesmal 
sogar vorauswirkend, ihn a.uoh Btotf'li sagen läßt, was genau dasselbe meint wie das 
dotaram in  7,86,4. 

Er tritt dann in das Haua ein und macht dieTilre hinter sich zu, und dieses Zu­
ma.chen ist ihm das Symbol für daR Verschließ6n der Augen unerwüru!chter Be­
obaohtel'. Jetzt, de. er, sicher so leise wie möglich, in da.s Haoo - und vielleicht 
beY.ei.chnet harmya einen Gebii.udeteil, Nebenha.us, das Cfflma.ch der G61iebten -
eintritt, ist schon ganz gewiß kein Zweifel mehr, daß er da.bei allein ist. Aber er 
sagt Str. 6: tef{iJ?I IJa1fi ha11.mo ak{Jdtii „denen veI'8Chließe ich die Augen'', und 
weiter Str. 7 und 8; 8Viipayiimasi „ich ma.ohe sie schlafen." 

In dem Gedicht 8,102 wechselt die Rede mehrfach zwischen L Pers. Sing. und 
1. Pers. Plur. Gegliedert ist dieses Sfikta. in Trc.a.'s, und einigemale ist in einem 
Tfoa der gleiche Numerus einheitlich durchgeführt. In den eraten 3 Strophen 
findet sich die I. Pore. Plur. � {Str. 2) und vayam. - .abhi � „wir aind über­
legen" (Str. 3). Dtt Singula.r � „für den Verehrer" in Str. 1 ke.nn generell 
sein, sa.gt also niclits Beatimmtea aus über die Zahl der a.m Opfer Beteiligten. 
Völlig einheitlich iat da.gegen der zweite Trca., Str. 4-(1 mit (i.i) huve „ich rufe e.n": 
In der nä-Ohsten Dreiergruppe henscht der Plural, 8 :  na� iil>huvat „er soll sich bei 
llllll einstellen'' ; 9: ij • • •  upa ?W gamal ,,zn uns aoller herkommen''. Da �che1nt der 
Dichter namens einer Mehrheit zu sprechen, denn er sagt Str. 7 auch: V�· ·  
aixM ,,zu euch her"l). In dem Tfca. I0-12 spricht der Dichter zweimal sich selber 
an, 1 0 :  atuhi, 12: gri,ihi. Da. also herrscht wiederum der Singular 

foh will die Frage nach der Einheitlichkeit dee ganzen Sükta nicht völlig be­
stimmt entscheiden. Oldenberg, in den Prolegomena. und den Noten, gibt da.ruber 

') Gsldner, Kommentar, 8J1?.=t da.zu hut:e """ Str. 6. Unerlälllieh schcmt mir B!Il.6 solche 
Ergänzung nicht �u sein. 
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keine Entscheidung, �d.ner bemerkt in seinem Kommentar nichts darübel'l). 
Die einheimische Tmdition spricht gegen Einheit, indem sie verschiedene Ver­
fasser annimmt und ina.ndern vedischen Texten nur Teile da.von, an verschiedenen 
Stellen, aushebt (dabei aber natürlich die Trce.'s e.ls Einheiten bestehen läßt). Es 
ist e.lso kein Grund, Plura.l.e, die in einem Trca. vorkommen, im Sinn von Singu­
laren, die eine andre Dreiergruppe bietet, 7iU venitehen. 

Wenn dagegen im letzt.eo Trca (Str. 19-21) �uerst der Singular gebnmcht i8t, 
dann der Plural, so i!!t, wegen dieser engen Zua&n:unengehörigkeit, sowie aua dem 
besonderen Inhalt, klar, daß das „wir" in Str. 20 singula.riache Bedeutung hat . 

Der Sprecher di6'!er drei Strophen scheint asketisch a.llein in der Wildnil! bloß 
von de:r umgebenden Natur zu leben. Milohn&hrung, die neben Pf'la.=enkost das 
Ha.uptna.brungsmitt.el ist, fehlt ihm ga.nz. Bloß mit dürrem Leseholz ka.nn er sich 
ein Feuer ma.ohen, mit dem er seine pflanzlichen Speisen genießbarer ma:cht. Ein 
rituell voraohriftsrnäßiget:i Opferfeuer ergibt das nicht, dei1nocb aber widmet er 
sein Feuer dem Agni und spricht Str. 1 9 :  Ich h&be zwar keine Kuh, keineAxt 
spaltet (mir da.a Holz); ao bringe ich dir in dieaem (ärm1fohen) Zustand (etwaa)da.r. 

20. Wenn ich ( 1 )  dir, o Agni, irgendwelche Holzstücke auflege (a • .  -dadh­
maai) so nimm sie wohlgefällig auf, o Jüngster. 
21. Was die Tennite friBt, worüber die Ameise krabbelt, da.a a.11ee soll für dich 
Opfenichmah. sein. 

Es ist eine einzigartige Le.ge, in der ein Einzelner sich befindet; also muß ij • • •  
dadhma8i singularischen Sinn ha.ben. 

Doo �engen aber auch auadrUcklich e.ndere vedische Texte. Ta.itt. S. 6,1,10 
sa.gt: „Früher hat Agni nicht verbrannt, was nicht mit deJ' Axt .wrkloben war. 
Da.s ha.t ihm de:r Seher Prayoga.1) genießbar gemacht; mit den Worten 'wenn wir 
dir, o Agni, :irgendwelche' (yiini kii1ti ca) legt er Holzscheite (samidM) a.uf . .  - ". 
Damit ist e.lso der Mann mit N &men genannt, der diese Verse erstmolig sprach und 
von sich dadhmasi sa.gt.e. 

Aber aus seiner Handlungsweise ent.ata.nd ein Ritus, bei dem nicht irgendwelche 
Holzstücke (dilrütii), wie Pra.yoga. sich zuaa.mmengelesen hatte, sondern Scheite 
(samidhä.) von veniohiedenen Ba.uma.rten vom Adhva.ryu a.ufgelegt wurden. Da. 
dieser namens einer Opfervel'l:!a.mmlung handelte und sprach, ist nun in seinem 
Mund, im Ritual, anders a.ls in dem ursprünglichen Sonderfall, das i.i dud,hmaai 
wirklicher Plura.l. - Dasselbe wie Taitt. S. berichtet Käth. S. 19,10 (S. 11,  Z. 12ff.) 
und Ma.itr. S. III 1,9 (S. 12, Z. 9ff. ) ;  an letzterer St.eile wil'd a.ls Urheber dieaes 
Ritus Sa.nga. Prayogi gena.nnt. 

Auch de.a Wurfelspieler-Gedicht 10,34 behandelt einen persOnlichen Einzelfa.ll. 
Ee spricht von dem durch seine Spielleidenschaft Ruinierten me.nchmal in 3. Per­
son, ma.nohma.l läßt es ihn mit „ich" von sich selber sprechen, und in Str. 13 
spricht ihn Sa.vita.r in dtt 2. Person Sing. a.u. Dann folgt das Schlußgebet ; da 
werden die Wiirfel, e.ls za.uberm!Whtige Peraönlichkeit.en geda.cht, gebeten: 

1) Außer d&ß er �wisoheu dem 2. und 3. Tr= cmon Zua&mmeuhang herat.ellt, wie in der 
vorigen Anmerkung el"'ll'ähnt. ') Der vou der AnukrwilW).i ala der Seher di"""" Siikta. oder sls einer von deeeen Sehern 
gensnnt wird. 
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mrfatd no ,,erbarmt euch meiner", mä no gh-Ore'l]ß oaro.tdbki „behext mich nicht". 
Wer dieaen Fall bezweifeln wollte, könnte etwa sagen : der Dicht.er habe einen 
typischen Fall darstellen wollen, indem er das Schicksal eines von der Spielleiden­
schaft BeseMenen dt.mltellt, und zur Verlebendigung diesen zwischendurch selber 
sprechen läßt; das Schlußgebet aber habe ji.]Jgemeinen Inhalt, beziehe sich nicht 
nur auf den de.rgeetellten Fall; und deshalb sei hier der Plural gewählt. Aber daR 
geht nicht. Nicht die Spieler überhaupt sollen vor der Dämonie der Würfel be­
wahrt werden, !IOndarn nur gegen den Einoci sollen sie ihre verderbliche Macht 
nicht kehren, ein !illderer soll ihnen zum Opfer fällen. Das mag a.llerdings irgendein 
anderer, muß nicht gerade der andre Mitspieler, der Gegenspieler, sein. Aber er ist 
dooh nur als Einer genannt, im Cegensatz zu dfim, dex von sich no sagt. 

2. Nii.satya 

Das Petersburger Wört.erbuch führt drei von den Indern gegebene Erklärungen 
dea ur-arischen Namens NAaatya. an. Nach Pii.i;iini enthielte er die Negation na, 
so dtill er „nicht unwahr" bzw. „nicht unwirklich" bedeuten würde. Diese Ablei­
tung ist, wie Böhtlingk und Roth sagen, unwahrscheinlich. Ein solches Beiwort 
WiiI'de zu fast jeder andenin Ck>ttheit ebensogut passen wie zu den beiden ABvin; 
und ea erscheint mir nicht alEi glaublich,daß in �ehr früher, hier in ur-arischer Zeit, 
Götter in so abstrakter Weise benannt worden seien. Außerdem wäre na- als 
Vorderglied statt an- höchst befremdlich (Waekeruagel, Ai. Gr. II a S. 78). 
Dennooh wird diese Erklärung d8I! Namens in der neueren Literatur wcnigatens 
noch erwähnt (Benfey, Or. u. Occ. 3,158 A.; Macdonnell, Vedic Mythology 49). 
Die zweite Ableitung, M = nar + .mtya, deren Herkunft im Wörterbuch nicht 
angegeben und mir unbekannt iat, ist, wie es dort heißt, unmöglich und wird 
verdientermaßen nie mehr 'Niederholt. 

Drittens wird von Boehtlingk und Roth angeführt die von Yäska im Nirukta 
6.lS gegebene Ableitung von nä8ä „Nase" mit Suffix -tya, aber gleichfäll� als 
unwahrscheinlich be1ieichnet. So wird sie denn in der neueren Literatur, so weit 
sie mir lllugä.nglich ist, nicht mehr berücksichtigt. 

Von weit.eren Deutungsversuehen ist mir nur bekannt geworden die Herleitung 
von na& ,;retten", die Brunnhofer und Illl-Oh ihm Günther, Weltheiland 259, ge­
geben haben. Hillebrandt, Ved.Myt·h.11 55, Anm. 2 erwähnt sie zwar, lehnt sie 
aber ab. Darin stimme ich ihm bei 

Yiska. gibt an der genannten Stelle die Erklärung ndsikllprabhavau babh'li.vatur 
nur als zweite Möglichkeit neben den der S&che nach untereinander und mit 
P� übereinstimmenden Erklärungen sat,yäv eva niiaatyii,v ity aurtw� und 
eatyasya � ity �. 

DieAbkütung von tlß8t'i beruht auf dem Mythos, den die Bfhaddevati 6,162 bia 
7,7 zu RV. 10,17,1-2 erzählt. Bar&l).yii, die Tochter des Tv&l?t&r, war vor ihrem 
Gatten Viva.svant entwichen und hatte sich in eine Stute verwandelt. Vivasvant 
eilte ihr in Gesta.Jt eines Hengstes na.oh, 7.4ff. :  aamt>y'li.BW viva.wantarri t•i&itvii 
hayarü?1Jmfl / mailhuniiyopacakrama tai:.n ca tatroruroha 11afi. // 1atas tayaa tu 
vegemi fukmf[ltadapatadbkv.vi / upäjighroocaalitvailvii tac chukt-Q!ff!,gariJ!wkdmyaya ( / 

29 
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äghratamülrtk chukmt tu kumiirau sar{lhabhüva!ulp J n&atyw} caiva dam-a8 ca yau 
atutav aivim'iv iti // „Sarai:iyü erkannte de11 rußgesta.ltigen Vivasvant und näherte 
sich ihm zur Begattung; und er bestieg sie. Da fiel infolge ihrer beider Ungestüm 
der Same auf den Boden. Die Stute aber schnupperte den SlloIUen auf, weil aie 
Kinder bekommen wollte. Aru1 diesem anfgeechnüffelten S!lmen entsta.nden zwei 
männliche Kinder, Näsabya und Dasra, die als die ABvin gepri&!en werden." 

Hier ist, wie in jüngetel° Zeit oftmala, das häufige Beiwort dasra, etwa „Wunder­
täter", der beiden ABvin zum Namen des einen von ihnen gemacht, und der beiden 
zugehörige Name niisaJya im Singular nur auf den andern angewandt. Die Nasen· 
Entstehung.wird aber bezüglich beider berichtet, und wenn der auf diese Geburt 
allenfalls zurückführbare Name nur einem von beiden beigelegt wird, eo ist in der 
Form dieser Erzählung ·keine etymologische Beziehung hergestellt. Man kann 
also keineafälls sagen, daß die ErziiJ1lung einer etymologischen Spielerei zuliebe 
erkiinl:ltelt sei. Sie ist unverdächtig. 

' 

ln den Puranen wird diooor Mythoo ebenfalls berichtet. Auch als Stute ist 
Sarai;iyo keusch; einen fremden Hengst würde sie nicht an sich herankommen 
lassen; ihn beschnuppernd erkennt sie ihn als ihren richtigen Gatten. Wie nun die 
beiden Pferde sich beriechen, da läßt, nach einer Fassung, der Hengst seinen 
Samen aus den Niiirlern hervorgehen und schnaubt ihn der Stute in die Ns.se. Da 
wird denn auch ausgesprochen, da.B die beiden Näsa.tya ihren Namen von der 
Nasengeburt haben, die hier noch entschiedener als in der älteren Erzählung auch 
eine Nascnzougung ist•). 

Das hat nun gewiß für uns etwas Fremdartiges an sich, aber das ist kein Grund, 
die da.von entnommene Wm:terklii.rung zu verwerfen. Ich sehe nicht!!, WM mo.n 
gegen diese Überlieferung einwenden könnte, und glaube zeigen zu können, daß die 
Herleitung des Nameil8 aus diesom Mythos vollkommen in Ordnung ll!t. Aber 
allerdings scheint es mir so, als ob da.s Absonderliche, uns Heutigen a.llzu Unglaub­
liche dieser Erzählung davon abgehalten hiilte, die..e Erklärung des Na.mens 
ernst zu nehmen. Man hat darin wohl nur eines der naiven und zugleich gezwun­
genen etymologischen Kunstatückchen gesehen. 

Aber der Wortbildung nach ll!t diese Ne.menserklärung einwandfrei. Wilhelm 
Schulze hat in dem bekannten Aufsatz über ahd. 811mJur KZ 40,1907, S. 400 = 

Kleine Schriften 60ff. gezeigt, daß -tyo seit indogermlilliacher Zeit gebräuchlich 
war zur Bildung von Wörtern, welche die Herkunft �eichnen. 

foJ, führe seine e.Jtindis<Jhen Beispiele e.n: ni-tya „eigen, eingeboren, innerlich". 
W. Schulze umschreibt dieses Wort mit domestfous, ob1.e:V.�, zeigt seine gleich­
artige Verwendung mit ni-ia, seine Bedeutunganähe IZU amä-tya „Hausgenosse" 
(von amii. „daheim"), sowie de.ß nitya und rimiitya gleichermaßen aratia „fremd" 
als Gegensatz haben, das wiederum mit, ni11tya, auR ni(i-tya, „au�wärtig, fremd" 
synonym ist. W. Schulze nennt ferner apa-tya „Abkommling", �i'l)ii.-tya(-lca) 
„im Suden geboren, Bewohner des Dekkhan" = diik#'l}ii-ja und upa-tya „darunter 
gelegen", upatyakä „am Fuß eines Berges gelegenes Land". 

Eine größere Zahl Rolcher llildungen fül1rt Wbitney § 1245b, c, an, die nach-

1) Ich entnehme die Puräi;ul.·Stellen Kirfela PurOO.>a PB.ll.OOlak�l)A S. 2113 u. 2118. 
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vedisch sind a.uße:r sanu-tya „fern seiend" von einem nicht belegten *sanu, das in 
saTllldar „fern"1) entha.lten ist, sowie in dem bloß im Gal).a. ciidayas überlieferten 
sanvkam. Sodann gehört hilll"Zu ii;p-tya „l'illm Wasser gtihürig"2). 

Ich unterllloBl!e oo, die außer-arischen EntBprechungen dieser Bildungsweise zu 
behandeln. Das hat W. Schulze, ausgehend von got. ni/>jiB „Verwandter", so 
voxtrefflicl1 getan•) ,  daß ich nichts hinzuzufügen ha.be. 

. Jedoch ist noch awestisch z<aif>ya (aus *8111J-lya-) Y. 33,7 zu nennen. Dafür gibt 
Ba.rtholomae die Bedeutung „selbstisch, persönlich". Zarathustra spricht da zu 
Ahura Mazda und den andern „Weisen Herren" : „Kommt zu mir herbei per­
sönlich und sichtba.rlich". 

Nach Bartholomae Wb.Sp. 884; Grundr. § 199, S. 106; Studien zur indogerm. 
Sprachgeechichte 2, S. 50 Arun. 1 würde dazu auch j.aw. pa;icqif)ya „rückwärtig­
gelegen, nönfüch" gehören, von einem vorauszusetzenden Adverb "'paecam. 

Bei diesen Bildungen, wenn sie auf Adverbien beruhen, i�t vor dem -tya der 
AUB!a.ut des selbsta.ndigen Adverbs unverändert : amU-tya. Daß in niJ.aa-tya vur 
dem -tya nicht das fem. bzw. due.liache -d steht, sondern statt doosen -a- .wie von 
einem -o-Stamm, scheint mir kein Grund zu sein, miliatya von jenen Bildungen 
e.bzuaondern. 

Angeaichts der gemein-arischen Übereinstimmung von ai. Niisatya und aw. 
NiJ6haifJya muß man bei dieser Namenserklil.rung annehmen, �e.ß der Mythos 
von der Nasengeburt ur-arischen Alters sei. DiBs läßt sich bei dem Veraagen 
altiraniooher Quellen nicht besfutigen, ebensowenig aber bestreiten. Ich kfillile 
keinen anderweitigen :Mythos von einer Entßtehung aus der Nase. Er könnte 
allenfalls z:usrunmenhängen mit der Anscha.uung, daß der Lebensodem in der 
Nase wohnt, eo ft die Geburt aus der Ach�el mit der verbreiteten Vorstellung 
von Schöpfung duroh Schwitzen zusammenhängt (Te.itt.Br. 2,2,9,7; Man� und 
Weib uut.er der Achsel de6 schwitzenden Ymir bervorwoohsend und Ähnliches) 
Da. es noeh manche andern sonderbaren Geburten gibt {Dionysos aus dem Schen­
kel, Athene aus dem Haupte des Zeus u. a.), 1-tehL kein Anlaß, die Nasengeburt 
der Nisatya.s nicht schon für ur-arisch zu halten. 

') tl'berdieaeaWilh. Schulze KZ 29,262 = Kl. Sehr. 375 ') Über llptya a. �uletzt WWJk6rna.geI bei o..rt..\, The Synt&x of CMes 0tc. (Heide�berg 
1926) S. 328. Er geht wegen doo awt>St. !J/Jwya und d,,,,. altind. Nebenform <Um(i)ya von emem 
tndo-ImD. •mpya aus und mmmt in ai. ttptya Umatellung von ·lp· zu ·pj- .(b..w. Ersatz des 
·P· duroh -m.·) Bn. Man ist aber doob �ebr versucht, di"""" '.et..te ErgebnIS.von des großen 
){<listen! reiflichem Nuhdenken d� diesen Namen BnZUZweifeln. Konnte mcht eben110wohl 

:Er::��:::�=:;:==r:;:!;;�c�:� 
gestaltung zu atm(i)ya unter Elllfluß von atma„ wfu'e ke� Problem. M<t der"'"'� N':"'e 
rung a.pya ware dwul llOZllSBßen die Katz wiBder a1ü ihm Füßegefallen wid der �ünghche 

r���r{�:'���:�=-E���;:;i:iE�:�E�:�� 
kl&ren wäre, so wi!J'e das ein r.weitn schon W11rtSCher mythischer Name, m dem dia Her 
kunft mit Suffii< ·tya be:miehnatw!ire. 

•j Vgl. aueh W. Schulze, KI. S<lhr. 675. 
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3. Über Rigveda. 4,42 

Das �kht 4,42 hat nach rler Sarviinukra.mru;ü den (König) Trasadasyu, 
Sohn des Purukutsa, zum Verfässer, und die sechs ersten Strophen des Ged.ichtB 
aind cin Selbstlob doo Trasa.da.syu. Dasselbe sagt Siiyw;w, der noch hinzufügt, daß 
die vier übrigen Strophen an Indra und Varm;ia gerichtet seien. 

Ferner berichtet SäyBQ.a zu Str. 8 und 9 dieses Gedichts, daß die Gemahlin dee 
PnrukutBe. infolge eines Opfere an Indre. und Var� den Sohn Trasad.asyu er­
halten he.be; dD.B Nähere über diesen Itihi.sa. s. Sieg, Sa.genstoffe 96ff. Doch 
können wir w dem Schlußt.eil des Gedichts, der auf die Geburt des Trasadasyu 
Bezug nimmt, erst Stellung nehmen, wenn wir zu einer Ansicht über die 6 ersten 

Strophen gekommen sind, die angeblich die &tmo.stuti dieses Königa sem sollen. -
Ludwig, b6idem dieses Gedicht die Nr. 956 führt, sagt Bd. 5, S. 463 : „Siya.i;ia'e 

wunderliche Ansicht, daß Tra.sadasyu der Sprecher sein soll, zu widerlEigen ist 
wohl unnötigt)." Ebenso ablehnend ist Sieg (S. 98) : „Trasadasyu a.ls Sprecher zu 
denken, ist sachlich unmöglich", und Geldner sagt, in der Anmerkung zu seiner 
Übersetzung: „ . , ,  ein Selbstlob (atma&ava�), freilich nicht wie sie (die Anukra­
mai;ü) meint, das Selbstlob des Königs Trasadasyu, sondern der beiden Gotter 
Va.l'llJ,Ulo und Indra." Das heißt, er mt mit dem Wort „Selbstlob" bemüht, ein 
weniges von der traditionellen Auffa.Mung beizubehalten, die er da.bei dooh gänz­
lich verwirft. 

Die t'berlieferung wird also abgelehnt, wie es scheint einstimmig, auch von 
Fomchem, die im Allgemeinen gewillt sind, ihr weitgehend zu folgen. Und Geldner 
-übersetzt nun das Gedicht als eine Art Zwiegespräch, indem er Str. 1-4 von 
Varw.ie., Str. 5,6 von Indra, dann wieder Str. 7 von Va.rtll).a. geaprochen sein laßt 
Damit ist a.lso die von der Tra.dition angenommene Einheit 1-6 um eine Sti:opbe 
überschritten, und 11.Ul:I dem Gedicht ein samviida, eine Unterredung, gcma.cht, 
wovon die Tradition nichts weill.2) 

Ehemals hatt.e Geldner (Rel.gesch.l.eaeb.113) angenommen, das Gedicht stelle 
einen Streit llWischen Indra nnd V� um das Opferroß des Königs PnrukutBa 
dar. In der neueren Auflage des Rel.geach.Leaebuchs (S. 44) erklärt Geldner 
bezüglicl1 der erst,en sitiben Strophen, daß die&! lieillen Götter ihre Macht und 
Verdienste in friedlicher Auseinandersekung gegeneinander e.bgrenzen3). Olden­
bergs Auffassung steht dem nahe, weicht aber doch etwas ab, insofern er mit 
Recht hervorhebt, daß die in Str. 3---4 erwähnten Taten dem einen Gott so gut 
wie dem andern zugeschrieben wmden können, oder daß 4a., b von lndra, c, d von 
Varuna handeln. So ist Oldenberg, indem auch er einen Sa.mvii.da. annimmt, doch 
unge�, welchem Sprecher die Strophen 3---4 zuzuteilon seien, wahrend er in der 

') So hatte sehon Roth geurteil�. . ') Dia Verwerfung der Tradition durch R� ist also allgemom mig� und ""� 
Auffaeaung niu in vmscluedenerW0ISe mod1fmiert. L. v. Schroeder ha.� (Myaterium und M1. 
:;:!�1:��,,.:���o;::�1:.,�=bt�:a:,�:aa�:= �� 
und Taten ohne gegenae1t1ge Herabaet:rung." Aber er hat da.s a.ugebliohe Zwiegespräch "11 
einerdra.matIBchen Aufführung gesteigert. -Vgl. auch dia Bt•han<l\ung in Lwunanli Reader. 

') Darin aJw L. v. Schroeder ähnlich. 
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Zuteilung von 1,2 an Va.rw;i.e., rl,8 an lndra sicher zu gehen meint.1) Von 60ll8tigen 
Yeinungsnrschiedenheiten oder Schwmlkungen, die Oldenberg anführt, erribne 
ich nur, daß Bergajgne die Strophen 1-6 insgesamt dem Indra zut:eilen wollt.e, 
also darin der Tradition näher b™'b, daß er Str. 1-8 als Einheit behandelte. 

Au.a all dem soheint mir nur hervonugehen, daß man 110 zu keinmn Verständnis 
des Gedichtes kommt. Wie wäre ee nun aber, wenn wir hübech besoheiden wieder 
bei der Traditio� au.knüpften und die Strophen 1-6 Dicht von den Göttern, 
llOlldem. von Köcig Trasadaayn gesproohen diohten 1 

Eins Haupt.achwi.e:r:igkeit des Gedichts sind die Worte zu Beginn der 3. Strophe : 
aAma iflliro � -. Diejenigen, welche diese Strophe von V� gmprochen 
sein lieBen, !!ahen sich zu der Konjektur indro statt imfro veranl.aflt.a) Oldenberg 
hilt das nicht für unbedingt nötig: „Va.rol].6 kann sagen: 'ich als (der wahre) 
lndn.'''. Aoßent gezwungen! Wenn Traaadaeyu spricht : ,,loh bin Indra, (bin) 
V�". 110 paßt da& vortrefflich in das Ritual der Konigsweihe, in der, als dem 
Varm)&-eava, der König als � dem V� gleichgeaet&t wird und er zu­
glsich den lndn. als Feindehesieger, �. verköcyert. Die Beleihung mit den. 
beiden Ur-Wasenheiten des Königtlime, Sieghaftigkeit und Rechtaiohutz, iat der 
HauptBirw dieses Zeremooielltl. Die Jndra.Natur des gesalbt.en Konigs kommt ba­
aonden deutlich in dem V erhiltnis von Indr&8 Mab.ibhifeka zu dem Yahlbhl,eb 
dee; Königs in Ait.Br.8,lSfT. zum Ausdruck ; außerdem in manchen Einzelheiten, 
wie daß der König das Blsi fort;stöJ'lt, welches Namucis Haupt darstellt ;  dadurch 
volkieht er symbolisch eine Tat lndraa. Mehrfach heißt es von ihm in den Texten: 
iUro tJai � ($.Br.rl,3,6,2 und 4,3, l ;  vgl. 3,5,27), oder er wird angeredet: 
iRdro '.ri (S.Br.6,5,4, 11).  Der entsprechende Anteil V� an der Feilr) kommt 
zum Ausdruck: in Sitzen wie S.Br.5,3,3,9: atatp (den zu aalbemhm König) 11!1rU'4 
fllS � diannaaya � iaroti, und in: y4bhir miHvaru� abhff• 
am, yibiW inirom maar-" 11'y �, „die Waeeer, mit welchen die G6tter 
1-albt.en • • • •  " KS. 15,6 (8. 213, Z.8; u. Ofter)'). Also spricht in dem Rigveda.­
Gedicht König Tramdasyu. mit ,,loh bin lnd:ra, (bin) Varuqa" genau das aus, 
wozu ihn der R&jasOya erhebt. 

Meine hiermit angedeutete Aufl'aaaung völlig m beweisen ist eo lange unmöglich, 
als Einzelheiten unverst4ndlich bleiben. Aus dchen kann unveraehons eine 
Widerlegung hervorgehen, freilich auch eine Bestätigung. Oder ee kann der neue 
Deutnngm!nUch vielleicht Andere auf den reoht.en Einfall zur Erkl.!irung der 

1) In :Religion des Veda 8. 98f., 8. 286 bezeiclwet, Olo.bmberg m- Gedioht als ,,K&mpr· 

......... „ 1) F. ist nicht nMig. .ne die Fonoher Qu&mtlhien, die diese Both"lll!hii KimJStur iiber­

_ ......_ 
•1 VOD. A. Webei' in ll8iner Abhlladl.ung ilber den B&)Mii:ya eiaeeitig betont,. wegen deli 

Namem V&?'lll)llll&TD für dieeen Ritm; i.md wegen aeiwlr lfypotheae von dem hlllumm Alter 

v�V. :11, 4, a iat unter Zuhllftmahme der l'a.ippallda..Jl.immai.on zu 1esen• tndra idaf!I  
� � / m111 � 111jniWhll � � f m mJpn nM:tae - �; (zu 
einem wieder in die Hemdi&t\ �  König:) ,...., lll8ll80hliclur lndn. gebs 1111 dieaem 

(etwa: � oder _,,.,,.,,_. (Kamp·) Bit&) hlll'Z1l; dem>. du war&t- !Peichplillnt 

eiimditig mit Vlll"lll;l&; .,r bat dich prulen an ..me eipae Stelle.'" 
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verbleibenden unkhmm Einzelheiten bringen, was denn ein Gewinn wire, gleich· 
viel wie meine Auffaesung des Ganzen dadurch modifiziert wiirdo. 

loh nehme also an, König Trasadasyu 8Jlricht heim R&jaallya oder einer i.hn­
lichen Weihe (vgl. denMa.hlbhiteka. Ait. Br. VIII . 15ff, ) :  

1 .  ,,Mein ist swiefaoh d u  Königtum lebenalänglicher Herrsohermaoht, wie alle 
Unet.erblichen 11118 · „ ;  dem W'dlen des V1VUJ1.& folgmi. die Götter; ich hemmhe 
11berdaa Volk des hochst.en • • . ( t)." 

Bemerkungen : Ai. d4itla, aw. dbHi (Bartholomae Wb. 781) ist ein eohwieriges 
Wort, du verschiedene Deutungeverauoh erfahren hat. Daß ,,zwiefa.oh" die 
etymologillche Grundbedeutung sei, wird aber kanm bezweifelt. Fttr aneere Stelle 
bat Geldner, Ved. Btud. S,l, ohne diele Bedeutung wirklich anzunehmen, doch 
eingmäumt, daB sie als „wohl puaend lncheinen klinnte". Wir wollen ea also 
ft!IOD, sie hier einzusetaen, in dem Sinn, daß ihm du Kftnigtum llOW°"1l von 
Varm;ia'• Gnaden, mid nach dessen Art, ahi dharmapati, ahi auch von lndra'a 
Gnaden und nach deNen Art, als vrtralum, llU eigen ist. - loh kann nun hier nicht 
in eine Bonderuntenuchung über dieses Wort eintret.en, bemurke nur, daB die 
Bedeubung ,,zwiefach" an allen awestillchen (gi.thisohen) Stellen, wo dbifti, dbMUM 
vorkommt, paßt. Y. S.2,3 habe ioh tl.bersetzt: „von zweierlei Art" (WOrler und 
Sachen 1938, S. 138f.), in Y. 48, 1 :  „zwiefach", in Y. 49,! :  „in zwiefacher Weise" 
(Na.ehr. Göttinger Ges. d. Wis&enscb.. ID3ö, 8. 1.118 und lW). - ,,Lebenslinglioh 
Hmnchermaoht"; mOglich nattirlich auch: „als eines lebemilinglichen Herr­
schen''; sinnvoller ist aber die zuerst gegebene Vbersetsung. - fQ1M naf: die 
treffende Ergänzung dieeee abgekürzten 8atzee ist ungewiß, loh mOcht.e das tNl(t 
hier ala im 8ingula.risohem Sinn (•. oben} gemeint aoffaeeen und ventehen: „wie 
alle beim Rijasßya imgm-ufenen und het.eiligt.en Götter mir diel!e Htll.T8Cba.f'I; ver­
liehen l1Jld bestitigt haben..'' - Du l:r#e1' � vat1re� ist schwer zu faseen. 
Geldner ('Übers.) dürfte Recht haben, daß damit die Arier gemeint Bind. Er ver­
w8ist auf 7,85,3, wo er im. Gegemiatz zu �i ebeo.falle die Arier versteht (Rel. 
geach. Leiieb. 4ö) ; 1-r noch wird man vielleicht sagen, die eigenen., von ihm 
behernchten Villker im Gegensatz 1u den Feinden., ob diese nun Barbaren. oder 
Arier &eien. Ihnen wird mit UJlll'IMM'Yll � offenbar ein Vonug nerkannt. Daa 
diese Hmrschaft in 7.85,3 dem Gott V� 1ugeeprochen. wird, hindert nicht, sie 
hier als die Herrscha.ft dee V araqaa-gleichen Manacheo-Koniga zu venrt:ehen. 

s. „Ich bin der König V 8l'Ul)a; mir sind diese entim Herracherreohte verliehen. 
Dem Willen des Varm;i.a folgen die Götter; ich hmrscho über du Volk der 

hCchsteo • • • ( o." 
Bemerkung : Glei.chfletsungen von Mmiachen in phobener Lage mit einzelnen 

Gottheiten kommen in TI!discher Religion mehr.fach vor (z. B. die Braut i8t die 
G6tt:in Bll:ryi), während Ahnlichee in griechischer :Religion als Hybris gegolt.en. 
bitte. Wer nun gar in Denkgewohnheiten monotheUmaoher Religion 1ioh bewegt. 
wird dann um llO � Anutoß nehmen und solches ftlr eine ttnmagliche 
Llatenmg halten; daher bedarf angeblich die Meinung, ein mensohlicher Konig 
ipreche eo von eich, keiner Widerlegung. Die Inder selbst waren nicht dieser An­
aicht, auch nicht zur Zeit Siyava'•, wo es die sublimllten Gada.nken über du 
G6ttliche gesehen hat; denn sie haben ja i!ooh den K6nig Traaadasyn, indem lie 
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ihm die unmißverständlichen Worte „ich bin König Vanu;ia" in den Mund legten, 
keineawegs als Gottasliisterer hin!!tellen wollen. Die angeblich einer Begründung 
nicht bedürfende Ablehnung diei>er Auffässnng ist also unbegrundet, ist bloß ein 
europäii;ch6fl Vorurteil. - Wenn alle Götter, die beim Var�aa.va beteiligt sind, 
ihn als Vlll'Ul}a einsetzen und bestätigen, so folgen Aie damit dem Willen des gött­
lichen Vann;ia und werden fortan auch dem menschlichen Varuiµ., dem König als 
Dharma.-pati, zu Willen und zu Diensten sein. 

3. „Ich bin Indra., (ich bin) Varlll).a;  diese beiden weiten, tiefen, festgegründeten 
Räume habe ich durch meine Macht, wie Tv!l.l;lt.ar alle Wß!len kennend, die beiden 
Welthälften, in Bewegung gesetzt und erhalten." 

4. „Ich habe die benetzenden Gewä.sser anschwellen laBoon, am Sitz der Welt­
ocdnung (rta) habe ich den Himmel festgehalten. Na.eh Recht und Wahrheit 
(rta) breit.et der Sohn der Aditi, der rechtlich wahrhaftige, dreifach die Erde 
aue." 

Bemerkung: Wenn Einiges in diesen zwei Strophen Gesagte auf Indra ebenso­
wohl zutreffen könnte, wis auf VaTill}a, RO ist doch mit dem Sohn der Aditi und 
der starken Betonung das rta gewiß Varul].& gemeint. - Hier wird man meine 
Auffassung del:! Gedicht;, am stärksten bezweifeln, weil man, auch wenn man die 
schon bei Str. 2 aufgetauchten und von nrir abgelehnten Bedenken fallen iu l&ssen 
bereit iirt, doch schwerlich einem Menschen solche koomischen Wirkungen zu­
billigen kann. Immerhin ist zu bedenken, daß bei vielen Völkern günstiges und 
ungilru!tiget> Wetter, gutes Wachatum und Mißernte, von der Eignung des Konigs 
beeinflußt sind, bei Nordgermanen bis ins Mittelalter hinein. Die Wirkungen, die 
sieh hier der König zuschreibt, sind viel größere. Es mag begreiflich werden, wenn 
man sich vergegenwäxtigt, daß er sioh ganz in die Götter versetzt, die er vertxitt ; 
und dann ist es aus seinem Munde nicht Hybris, aondarn Preis dieser Gött&. 

5. „Mich rufen We Mannen, die mit guten Rossen um den Kampfpreis streiten, 
mich, wenn sie im Kampf umringt sind; ich, der gabe111'8iehe Tndra., errege den 
Streit, ich, der ÜberkrAftige, rege den Ste.uh auf," 

6. „Ich bin es, der das alles getan hat, keine göttliche Gewalt hindert mioh, den 
Unwiderst.ehlichen, wenn mich die Soma.tränke, wenn die Sprüche mich bege:istert 
haben; beide grenzen.losen Welträume he.ben Furcht." 

Bemerkung: In Strophe 6 sagt Tre.sadasyu von sich als lndra nichts aus, Wllll er 
nicht e.ls Kriegsherr und Vorkämpfer in der Schlach.t &uch mellllchlich von sich 
sagen konnte. In Str. 6 e.bererhebt sich die Gleichsetzung mit Indra wiederum ins 
Kosmische, als ob er sich, den menschlichen Träger der göttlichen Würde, ga.nz 
vergäße und ganz in dem Gott aufginge. -

Wenn wir !IO versucht haben, gemäß der Tradition die Strophen 1-6 als 
atmanava des Königs zu verstehen, w muß skh da.a weiter bewähren, indem wir 
hier einen Einschnitt machen und nicht, entgegen der Meinung der Anukrama.i;oi, 
die 7. Strophe aufs Engste mit den ersten 6 verkn1lpfen. 

Die Formen der 2. Person in Str. 7, te, � • .:lrt1ttiite Jn.asen erkennen, daß hier 
ein andrer Sprecher da.s Wort ergreift. Nun, wenn d&S Vorangegn.ngene schon ein 
Dialog wäre, dann wäre der mit „du" antwortende eben der eine der beiden Unter­
redner, also Vlld1l!_l8. Man versteht, daJ3 die Auffaaaung als Gött&dialog sich 

35 
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gwade daran hielt, obwohl gerade das ta pra bratJi1i varuriäya, „daa verkündest du 
dem Varrn;i.a", eine gezwungene Allillegung erforderte. Denn dem Va.rw;ia. mußte 
man, gemäß der Grundvoraussetzung, diese Worte in den Mund legen. 

Aber es ist Väma.deve.1), nicht Varul)a., der Str. 7 spricht. Das iirt der Punkt, wo 
L. v. Schroeder (Mysterium und Mimus S. 224) richtiger gesehen hat als die 
übrigen Erklärer dieses Gedichts. 

Ich nehme an - es ist nur eine freie Annahme, aber sie klärt; und ich sehe 
nichts, was ihr entgegenstünde -- ich nehme also an, dn.ß Vämadeva und nicht der 
König selber die Strophen gedichtet hn.tt.e, die der König bei einem Hauptakt deB 
Festes sprechen sollte und die ar sich so, wie sein Purohita Väma.deve. sie ihm vor­
gesprochen, 'eingeprägt he.tte. Damit ist sogleich die uns ubennaßig erscheinende 
Erhebung des Königs Z1lI' Götter-Gleichheit gemildert. Sein Guru hat ihn ange­
wiellllll, so zu sprechen. Es kann Schmeichelei de!! Priesters vor seinem, König 
darin mit enthalten sein, oder Berechnung in Hinblick auf verborgene innere und 
äußere Gegner des Konigs, denen er auf unerreichbarer Höhe stehend gweigt 
werden sollte ; e.ber wir haben es nicht nötig, solche Nebenmotive, die mell6chlich 
zwar wohl begreiflich wiil'en, hineinzulegen. Auch als reine religiöse Äußerung, die 
von dem Hauptpriester a.usgeht, ist es hinliiv.glich verständlich. 

Doch das ist subjektive Zurechtlegung, die 1llU! frei steht und von der daa 
Weitere nicht abhängt. Zuversichtlich aber können wir sa.gen, daß dwi Selbstlob 
des Königs im Sinne und nach dem Willen des leitendan PrieJ!ters gesprochen war. 
Dieser ergreift nun besfät.igend das Wort. 

Um diese Auffassung, daß da.s Felgende a.ls Bosta.tigung des Vimadeva (wohl 
a.ls Purohita) a.n die voraUBgehende Vers-Rede des Königi:. anknüpft, zu verdeut­
lichen, schiebe ich in die "Übersetzung erllirende Zwischenbemerkungen ein: (Mit 
Recht. o König, rühmst du dioh dieser Taten und dieses göttlichen Ra.ngoo, denn) 
,,Alle G.,schöpfo wissen de.s von dir. Du verklindeat de.s dem Varul)a." (dem Gott 
der Wahrheit, da ke.nnAt du ja nur wahre Worte sprechen), „o Anführer"1). Mit 
den Zeilen e., b dieser Strophe hat also Väma.deva. indirekt die von Trasadasyu im 
Selbstlob n.usgesproohene Gleichsetzung mit Va.rtll}a best.ätigt. Mit den Zeilen o, d 
bestätigt er direkt die vom Konig rühmend verkUndete Gleich11etzung mit Indra: 
„Du bist bekannt e.ls Vrtratöter (als der, dru· die Feinde erschle.gen he.t, als Sieger), 
du, o lndra (der du als Gez!albter koniglicher Sieger bist), hast die eingeschlos­
senen Fitisse la.ufon lassen" (kannst dir lndra's Großtaten zumooseniaJ. 

Die Strophen 8 nnd 9 hat. Sieg, Sagenstoffe 96ff., erklärt. Aber er hat deren 
ZllBllmmenhang mit dam ersten Teil des Gedichts nicht dt:iutlich gemacht. Daa ist 
auch in Geidners Übersetzung nicht geschehen, noch geht Oldenberg in seinen 
Noten darauf ein. Meiner Auffassung nn.ch konnte dieser ZuS11ommenhang auch 

1) WM ub!ll' dieeen und eein Vlll'haltni• m Trasadaayu in Erfahrung ir.u bl'ingen i•t, bat 
Sieg a. a. O. dargelegt. Von d.esoen Angaben mache ich im Folgenden Gebta.uch. 1) Über oodkao s. Thie:me, Unt<mJUchungen 46, Anm. 2. 

1) Wenn lll' aehon Indra. i•t, kann aueb dies von ihm ausgeeagt werden. Dooh mögen d101lS 
Wort.e zugle1chsymbolil!ch übertragene Bedeutung babeu: er !ist for seine Unt.ru-Lanen fnmht­ba.res, bewti.ssßrt.es Land erobert. Vgl. in Str. lO den symboliochen Ausdruck „Milchkuh". 
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nicht klar werden, solange man Str. 7 dem vermeintlichen Dialog der beiden 
Götter zurechnete.') 

Vamadeva bestätigt nun in anderer Weise die erhabene Würde des neuge­
salbten Königs, indem er zurückblickt a.uf das Pferdeopfer von Tra.sad.asyu'a 
Vater Purukutsa, da.s den Erfolg gehabt haben soll, da.ß Purukutsa:s Gemahlin 
dieseii. &>lin gebar, der �einen V a.Ler noch überragt. Die beiden Götter Indra und 
Va.rui.ie. waren ea, die der Königin diesen jetzt so gefeierten Sohn verliehen; er ist 
eonach in gewissem Sinn deren Sohn und ka.nn alilo mit Recht „Halbgott'•ij 
genannt werden, hat urnsomehr A�pruch, im Namen dieser Götter zu sprechen. 

V.itmadeva sagt: „unsexe Väter'' waren bei dieseru Pferdeopfer Y.ugegen (Str. 8 } ;  
man wird aloo annehmen, daß sein eigner Vater Gota.ma. einer derselben wa.r, und 
es liegt nahe zn denken, daß dieser zu .Purukutsa. in gleichem Verhältnis stand v.ie 
Virn!Mieva zu Tr&Sad&l!yu, also vermutlich bei ihm eine purohite-artige Stellung 
hatte; a.ber Virnadeva fügt hinzu ,,die sieben �\ßs'' ; Sieg hat überzeugend dargelegt, 
daß er damit die sieben Angiras, seine Ahnen, meint; nur ist dabei nicht recht ein-
1!.Ust!hen, warum er einen Gegensatz zwischen seiner und Lud"l'iigs Ansicht (5,464) 
erkennt. Jedenfalls hat Ludwig Recht: „Auf eine weit zurückliegende Vergangen­
heit kann hier nicht angespielt werden, weil die berührte GeschichW nur um eilltl 
Generation zurückliegt. Also eine mythische Vorzeit, in welcher die Urvater der 
Angirasischen Gota.ma tätig gedacht worden wiken, ist völlig ausgeschlossen. Die 

Mutter Trase.dasyu's lebt.e noch und war geganwii.rtig (asy{i)f). Die hilfreiche 
Tätigkeit der sieben ni kann also nur eine indixekte ideelle gewesen sein:· Gewiß ; 
die ganze Ahnenreihe des jetzt amtierenden Priesters Wßl' an jenem Pferdeopfer 
beteiligt und wirkte mit, da.ß der jet1't so erhabene König geboren wurde. Das ist 
stolzer und beseheidener, als wenn er einfach seinem Va.ter als Voll:;r;ieher jenes 
Pferdeopfers das Verdienat zugoochrieben hätte. Indem er a.uf die Verbundenheit 
seines Vaters mit dem Vater des neuen Königii, auf seinoo Vaters segensreiche 
Mitwirkung bei dem vonns.Iigen Pferdeopfer andeuWnd hinweist und seinen 
mythisohen Vorfahren da.s Gedeihen des Königshauses zuschreibt, festigt er 1:1eine 
und wohl auch seiner Nachkommen Stellung bei der Dynastie. Auch durch die 
Erwähnung der Königin-Mutter, der rühmlichen Mutter eines „Halbgottes", ex­
weil!t er eich als ein sehr kluger Hofpriester. 

Daa Königs-Opfer·soJl auch dem Land und Volk zum Segen gereichen.. J)8lj 
spricht die Schlußotrophe &ls Gebet aua, das, an Indra und Va.rui;i.a gerichtet, ein 
paasender Abschluß des Ganzen il!t. -

Wenn ich hier, und mehrfach in Arbeiten der letzten Jahre, von der na.oh­
rigvedischen Überlieferung Gebrauch gemacht habe zur Erklärung von Rigveda.­
Gedichten, und dle Brauchbarkeit einzelner solcher Überlieferungen 1:1ich be-

') Doob iat auch bei L. "· Schroeder, der Str. 7 bis 9, n8Ch dem dramatischen Zwie· 
gesprii<:h 1-6, von dem Sänger gesprochen sein läßt, kein organif!cher Zusa.mmenhang her­
S""tellt. Warum v. Schroeder Stx. 10 weglli!Jt, ist nfoht ersichtlich. 

"} �'<> nur hier i.n Str. S und 9 belegt. Das ist gewiß kein Zufall: "" fflll.><pricht einer· 
seits der einzigartigen, niimlicl1 mehr 81'! sonst beim Rä.jasiiya beront.e:n Vergöttlichung doo 
Königs und gibt andei:seita doch auch der Wirklichkeit ihr Recht. 

- 280 -

wii.hren sah, so bedeutet das nicht, daß ich in ein traditionalilldllahea l!'ahrwaeeer 
geraten sei oder gar eine solche Tendenz verfolge 

Als Schüler Oldenbergs bin ich herangebildet in äußerster Skepsis gegen solche 
Überlieferungen. Unter der Autoritat des bedeutenden Lehrers war das bei dem 
Lernenden ein Vorurteil. Im Laufe der Zeit bildeten sich einzelne eigene Urteile, 
a.ber zunächst bestärkten miC'h die Vedischen Studien von Pisohel und Geldner, 
die der traditionellen Literatur zu größerer Geltung verhelfen wollten, nur in der 
Oldenbergischen Ablehnung diooea oft irreflihrenden Erkenntnismittels. Aber man 
da.rf sich weder anf Ablehnung der Tradition festlegen noch eich der TraditiOllll­
gläubigkeit verachreiben, sondern muß a.us allen Erkenntnisquellen schöpfen, muß 
prüfen, hiilzutun und eichten. Auch wo wir Angaben solcher Herkunft ah Vel"· 
wendbar und nützlich anerkennen, werden wir öfters nur Hinweise auf den =��:��den Weg finden als einen schon gtibahnten Weg, der � zum 

Ich glaube, wir s'1ld jetzt so weit, daß ee in dieeen Fragen keine Richtungen, 
Schulen, Gegnerschaften mehr zu geben braucht. Wenn wir llllB davon frei machen 
und in Gemeinschaft arbeiWn, werden doch immex die Meinungen im Einzelnen 
auseinander gehen, sodaß gegenseitige Belehrung sta.ttfindet. 
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BBTRACHI'UNGEN ÜBER MYTHOS 
besonders in Indien und Iran 

VON HERMAN LOMMEL 

Es treten auf Pyramus und Thisbe. Eine Wand trennt sie. Die Wand spreizt die 
Finger, und durch diesen Schlitz können die be.iden Liebenden ihr Liebesgell.iister 
austauschen. Denn die Wand ist ein biederer Handwerksmeister, der mit kalli:­
bespritztem Gewand kenntlich gemacht hat und mit Worten ans.spricht, was er vor­
stellt und wer er ist. Pyramusund Thisbe wollen sieb am Bronnen treffen. Der nimmt 
Wasser in den Mund und spritzt es mit „purr purr'' umher und sagt als Mitspieler auch 
sein Sprüchlein. Da kommt mit Gebrüll ein furchtbarer Löwe, vor dem Thisbe ent­
flieht; aber damit die Zuschauer nicht gar zu sehr vor ibm erschrecken, stellt auch er 
sich als harmloser Meister vor. Der Mond geht auf, agiert von einem andern zünf­
tigen Meister, der erklärt, da.B die Laterne, die er an hoher Stange trägt, der Mond 
ist; und wenn der Mond sich verdunkeb:, UißterdieLampe herab und löscht sie aus. 

Was sind nun hier eigentlich die Kulissen der Bühne, und welche sind die Personen 
der Handlung? Der Ll!we hat eine Zwischenstellung: er ist mehr handelnd als Mauer, 
Brunnen und Mond, und ist doch nicht so Person wie Pyramus und Thisbe. Aber 
anch die unbelebte Umgebung wird zwischendurch Person, tritt auf und geht ab, 
spricht und mischt sich ein. 

So ist's auch im Mythos, nämlich insofern da das Weltgani:e der Schauplatz. ge-­
wissermaßen die Bühne ist, aber die Bestandteile der Allwelt, welche die räumliche 
Umgebung, den Hintergrund und dinglichen Rahmen bilden, jederzeit auch als han­
delnde Personen, nämlich Götter, auf dieser Weltbühne auftreten können. 

Dieser freie Wechsel zwischen dinglicher und persönlicher Vorstellung ist unserem 
Denken fremd, nicht nur du nüchtern sachlichen Denkweise, sondern auch der 
Poesie, wo uns Zeus als Wolkensammler ub.d Blitzeschleuderer vertraut ist, wir uns 
ihn aber nicht auch als Gewölk und Blitzstrahlen vorstellen. Dieses Besondere der 
altmytbischen Vorstellungsweise bereitet bei uns sogar den Mythologen manchmal 
Schwierigkeiten, Mythos ist nun durchaus kein Spiel - etwa nur Spiel der Phanta· 
sie -, sondern eine ernste und heilige Sache; und doch kann uns der Vergleich mit 
dem Narrenspiel, das in ähnlicher Weise frei mit Personen und Dingen schaltet, 
diese Eigentilmlichkeit mythischen Denkens lebhaft verdeutlichen. 

Erde und Himmel sind der Boden, auf dem sich das Geschehen abspielt, und das 
Dach, das sich darüber wHlbt, von Göttern geschaffen oder von je vorhanden ; und 
da sie alles umschließen, und älter sind als alles was besteht, sind sie die All-Eltern, 
nicht nur der Erdenwesen und der Wesen im Zwischenreich, sie sind auch die Eltern 
der Götter, Und damit sind sie auch Personen. Das sind sie auch als zwei Schwestem, 
schöne, ewig junge Frauen, die einander den Unsterblichkeitstrank spenden ; aus 
zwei Schalen gießen sie einander das belebende Naß zu, das vom Himmel kommt 
und von der Erde wieder zum Himmel aufsteigt. Aber sie sind, zugleich wiederum 
dinglich, selber die beiden Gefäße, die diese Flüssigkeit bald eigießen, bald zu-
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gegossen erhalten. Der Himmel ist auch ein Stier, dessen Same in der Erden-Kuh 
�ben zeugt, zugleich aber ist e� die mütterliche Kuh, aus deren WoJken-Euter 
nähr�nde Hi�elsmilch für alle ihre Kinder quillt. Der gleiche Gegenstand kann 
also m versclnedenen Wesen belebt erscheinen. 

Das gilt auch von der Sonne, die wir in mancherlei Bildern und Gestalten sehen 
Sie ste�gt a� �immel als goldene Scheibe empor und wandert von Ost nach West ; 
dort wirft Sle sich herum und geht denselben Weg zurück; ihre dunkle Rückseite 
der Erde_nwelt zukehrend strahlt sie dann empor in die Götterwelt, um am nächsten 
Morgen im Os�n aufs. �ue �ich zu wenden und ihre lichte Seite beglückend den 
Menschen zu zeigen. Sre JSt em goldenes Medaillon als Brustschmuck des Himmels 
sie ist � A

_
uge der Götter. Sie ist auch der Gott „Sonne" {männlich), der verlieh� 

der schonen Jungfrau Morgenriite nachstrebt. 1 
Mehrfach sind Götter, deren Name offen eine )l"aturerscheinung ausspricht, nur 

Nebengestalte_n �r Religion, als wären sie keine vollen Rundfiguren von selbständiger 
Bewe�gsfreihe1t und als könnten sie nicht mit Eigenleben sich loslösen von Gerüst 
und Wande� des Weltgebäudes. So ist der Gott Parjanya, Regen, ganz und gar 
das, was sem Name besagt; man betet ihn zwar um Regen an, aber seltener als 
and�':· größere Götter, 

.
die mit viel umfassenderer Wirksamkeit im Mittelpunkt der 

Rehgmn stehen nnd mcht einfach ein Naturphänomen verkörpern, aber, unter 
anderem, auch Regen verleihen. 

. Götter von n�turmythologisch nahezu gleichem Wesen können in der Religion 
e�e ganz verscI_Uedene Gelt�g haben: Vayu, der Wind, wird im alten Indien täglich 
be1m morgcn�chen Göt

_
terd.ienst angerufen und mit einer Spende bedacht; Vata, 

der andere Wmdgott, wird dagegen nur vereinzelt im dichterischen Hymnus ver­
herrlicht nnd hat keine Stellung im Kultus. 

Die liebliche Göttin Morgenröte, Eos, gehört bei den Griechen lediglich der Poesie 
�; � werm:n :Uebesverbindungen von ihr erzählt, aber kultische Verehrung genießt 
sie mcht. �1e ihr �ah verwandte altindische Göttin Uschas, „Morgenröte", ist eben­
falls vorwiegend eme Gestalt der Poesie, aber doch nicht so ausschließlich wie bei 
den Griechen. Sie empfängt keine Opfergaben, v.ird aber in Kultliedern, und zwar 
solchen von besonderem dichterischen Reiz, gepriesen und gebeten, mit ihrem strah­
lenden Morgenglanz einen gliickhaften Tag zu eröffnen. 

Man fühlt .sich da zi: der Ansicht geneigt, daß die religiöse, nicht nur poetische 
�eutung eines mythischen Wesens das Ursprünglichere sei, wie das bei Uschas 
im Verhältnis zu Ern; der Fall sein mag. Dies für den einzelnen Fall zu beweisen 
dürfte allerdings schwierig sein. 

Für uns, die nicht unmittelbar religiös Beteiligten, sind vielfach Gedichte an reine 
Naturgötter, inden_i- sie erhabene Naturbilder bieten, genießbarer als die eigentlichen 
Kulthymnen an Gö�ter voll größerer religiöser Bedentnng. So können auch mythische 
Erzählungen von �öttlichen Gestalten, die in der Kult-Religion kaum eine Stellung =���ebend1gem Gehalt und gewinnendem Reiz die eigentlichen Kultsagen 

Davon ein Beispiel aus der Sonnenmythologie. Vivasvant, „der Umherstrahlende" 
ist Sonne. Dieser Sonnenmann gehört zwar der Götterwelt an, ist Vater von wicht� 
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Göttern, empfängt aber keinen Kult. Ihm wird von den Göttem zur Gattin gegeben 
Saranyu, „die Flüchtige, Enteilende". Mit dieser zeugt er mehrere Kinder, aber sie 
kann die Glut seiner Umarmungen nicht ertragen und beschließt deshalb, ihn zu 
verlassen. Sie tut das nicht leichten Herzens, sondern sorgt für Gatten und Kinder, 
indem sie eine ihr vollkommen gleich aussehende Frau, die „Gleichfarbige", ent­
stehen läßt, dieser die Ihrigen anvertraut und sie zu Treue verpflichtet. Dann begibt 
sie sich in ihr Vaterhaus. Der Vater, vermeinend, es handle .sich nur um einen Besuch 
töchtel"licher Anhänglichkeit, empfängt sie freudig und liebevoll. Vivasvant aber lebt 
mit der Gleichfarbigen zusammen, die er für seine rechte Gattin hält, und bekommt 
auch von ihr mehrere Kinder. Da kann es nun nicht ausbleiben, daß die Gleich­
farbige ihre eigenen Kinder denen der entwichenen Frau vorzieht, und durch so 
entstandenen Unfrieden kommt es auf, daß sie gar nicht die erste Gattin, daß sie 
nur Stiefmutter der älteren Kinder ist. Da eilt Vivasvant wmglühend seiner rechten 
Gattin nach zum Haus des Schwiegervaters. Der hatte, anfangs über den Besuch 
seiner Tochter erfreut, ihr langes Fernbleiben vom Gatten mißbilligt. Das gibt übles 
Gerede und gefälrrdet die Ehe. Sie aber kann sich nicht entschließen, zu ihrem Mann 
zurückrukehren, vielmehr, als sittsame Frau, ergibt sie sich, von ihrem Gatten ge­
trennt, der Askese und zieht sich in die Einsamkeit zurück, in das Märcfienland 
hinter den Bergen im fernen Norden. Dort wird sie z;u einer Stute - Sonne wird 
ja auch durch einen Hengst symbolisiert - und weidet in einsamen Grasgefilden. 
Der erzürnte Sonnenmann läßt sich vom Schwiegervater begütigen, da er hört, daß 
seine Frau in sittsamer Keuschheit lebt. Er legt seine übermäßige Glut ab - wir 
ahnen, es geht der Nacht entgegen. Als Hengst eilt er seiner Gattin nach, und dort, 
in der Einsamkeit, begatten sie sich und zeugen das herrliche Zwillingspaar der 
morgendlichen Götter Ashvin. 

Das Mittelstück des Mythos ist also zu einer Familien-Novelle ausgestaltet, und 
diese Ausmalung gehört nicht, wie die wundersamen Teile. der ältesten Überlieferung 
an. Der Inhalt des Mythos selbst hat zu solcher Weiterdichtung angeregt, und bis 
heute vermenschlichen und psychologisieren Dichter mythische Stoffe. 

Zum Mythos gehört ahnungsvolles Geheimnis. Die Wissenschaft will es enträtseln. 
Das führt manchmal zu gewagten, zu absonderlichen Vermutungen; aber auch wenn 
es gelingt, erhellt ihr nüchtern scharfer Strahl allzu grell den Zauber mythischen 
Zwielichts. 

Hier aber hat es doch seinen Reiz zu erkennen, daß die Flüchtige, Enteilende, 
wie genaue Untersuchung lehrt, die Morgendämmerung ist; weiter läßt sich zeigen, 
und durch Erklärung eines Geheimnamens bestätigen, daß die Gleichfarbige die 
Abenddämmerung ist. Die Eine entschwindet vor der zunehmenden Glut des stei­
genden Tages und geht in die Nachtregion des Nordens; die Abenddämmerung aber 
kann bei nachlassendem Schein verweilen. 

Auch nach dieser Aufklärung verbleibt dem Mythos nocti genug des Geheimnis­
vollen (worauf aber nier nicht einzugehen ist•), so daß die Wissenschaft den Schleier 
der Dichtung nicht ganz; zerrissen hat. 

l Siehe H. LOMMJ;:L; Ztschr. d. Deutschen Morgeultndischen Geoellscha.ft, Bd. 99· 
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Die Personen dieser lebensvollen Erzählung sind sämtlich Götter, zum Teil un­
verkennbar göttliche Naturwesen, aber die Hauptpersonen, Vivasvant, der Sonneu­
mann, und die beiden Frauen, haben in der Religion keine Stellung. Gleichw�hl 
steht dieser Mythos dennoch in Beziehung zur Religion : die Zwilling5'.'öhne ��m, 
die von Mn RoB-gestaltigen Eltern stammen, sind sehr wichtige Götter. Sie smd 
die Wundermännel", die Götterärzte, die Nothelfer. die unter den Menschen herum­
wandern, Krankheit heilend, Alter verjüngend, aus Not und Gefahr errettend. 

Auch hier ist es verlockend, eine Vermutung zu hf"'.gen, die zwar historisch nicht 
beweisbar ist, aber eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit zu haben scfieint : Wenn 
die Götter der zweiten Generation lebendige, ins Leben wirkende, kultisch verehrte 
nnd angerufene Wesen sind, ihre Eltern aber, obwohl gleichfalls Götter, nur Ge­
stalten de; Mythos, von anscheinend mehr dichterischer als religiöser Geltung, so 
möchte man denken, daß sie als vorangegangene Götter-Generation ihrerseits efiemals 
lebendige religiöse Bedeutung gehabt hätten. . Wie dem auch sei: die Ashvin als Wunderärzte und Nothelfer stellen eme Macht 
dar, die ir. jeder Religion in irgendeiner Form anerkannt und ga�

_
tl_ic� verehrt wird, 

die den MenS<:hen aller Zeiten in Krankheit, Not und Gefahr notig ist und oft als 
wirklich erfahren wird. Zahlreiche Legenden berichten von solchen Wunderheilungen 
und Errettungen durch die Ashvin. Damit aber treten wir aus dem Bereich des 
Mythos in den der Legende. Die Berührungen sind sehr nahe: der M.ythos �t wunde:­
mäßig, die Legende auch; die Ashvin sind mythischer Herk�t, _ihre Wu�mkeit 
ist legendenhaft. Und doch sind Mythos und Legende etwas �nz.hc? "':'erschiedenes. 
Legenden, ob man sie für erfunden hält oder glaubt, lassen sich beliebig vennehre�. 
Wunderheilungen und Errettungen gibts bis in unsere Tage - deshalb ka�en sie 
auch erscbwinddt werden. Mythos ist niemals Schwindel. Jede Wundererzählung, 
Legende, tragt ihr besonderes Gepräge als einmaliger Fall unter vielen ; der Mythos 
berichtet zeitlos was je und je geschieht, ein einmalig erstes Geschehnis einer my· 
thischen Urzeit, die bis heute fortbesteht. Da ist jeder neue Tag das Bild des ersten 
Tages, der Weltentstehung: nnd jedesmal ist mit Blitz und Donner der. Weltbest�d 
erschüttert nnd seine Fortdauer in Frage gestellt wie bei dem Kampf m der Urzeit. 
wo sieghaft die verjüngte Welt für alle Zeit wieder hergeste�t wurde.' Das mytfiische 
Geschehen ist da.� beständig erfahrbare Wunder des Dasems, das Jeder erlebt und 
das mit Geburt, Leben und Tod, mit Morgen, Tag und Nacht in kreisfö�ge� 
Verlauf stets wiederkehrt; darum stellt es der Mythos ein für allemal als emmalig 
hin. Das Iegendarische Geschehen ist das geglaubte Wunder, das dem ein�lnen 
widerfährt, ein einmaliges Ereignis, nicht wiederholbar auf der Strecke der Zeit . . Der Mvthos von Vivasvant und Saranyu ist eine erzählbare Geschichte. Das ist 
ein Ursn;n des Wortes Mythos. Mythos ist aber auch einfach „Wort'', ein bedeu­
tendes, das Sein deutendes Wort. Es kann ein einzelnes Wort sein wie „Mutter" -
Erde, „Licht" _ Leben, und vieles dergleichen. Es sind bildhafte Worte, und so 
ist Mythos eine Bildersprache. . Ein Bild ist es, daß die Welt zu Anfang ein Ei war, das auf den "?rgewässern 
schwamm. Das Ei zerbrach in zwei Teile, der silbeme untere ward dte Erde, der 
obere goldene der Himmel, und darans ging hervor der goldene Dotter, die Sonne. 
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Aus dem Ei aber kommt ein vogm hervor, und was die goldene Kugel des Dotters 
ist, das ist zugleich der Sonnen-Vogel, der sich als mich'ti8er Adler zum Himmel 
aufschwingt. Wie im Traum geht ein Bild ins andere dber, und wie im Traum weiß 
man, was Worte nicht Zll sagen vermöchten, daß du Eine und das Andre dasselbe 
"""· Als goldener Brustschmuck Wst sich Sonne nicht vom Himmel ab, als Dotter ist 
sie die goldene Kugel und der aus den Welt-Eltern Himmel und Erde hervor­
gegangene Lebenskeim, der Sonnenaar ein Bild ihres gcwal'ti8en Aufstiegs zum 
Firmament; als Gott Sonne tritt sie persönlich hervor. Aber dabei ist sie doch kaum 
mehr als der PeI50ll gewordene Naturgegenstand. Ei.D Welt-Gesetz dagegen stellt 
sie dar in der Gestalt des Gottes Savitar, „Beweger''. Er ist Sonne, sofern diese 
aufgebend und untergehend zur Bewegung erweckt und zur Ruhe einschläfert. 
Dieser Rhythmus von Beginn und Abschluß ist allem unter der Sonne auferlegt; 
auch die Götter stehen unttt seinem Gebot. Alles , was lebt, wird erweckt und von 
Savitar in Bewegung gesetzt, 

„ . . .  -
Eilt sehon die wache Quelle . . •  " , 

die Vögel regen sich zu Flug, Atzung und Gesang, der Landmann beginnt sein Tage­
werk, der Wanderer macht sich auf den Weg, die Schiffe lichten ihre Anker. Und 
im abendlichen Dämmer bringt Sa.vitar alles m.r Ruhe: 

„Vor seiner Hti.tte ruhig im Schatten sitzt 
Der Pflüger . . .  
Gastfreundlich tönt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglocke. 
Wohl kehren itzt die Schiffe zum Hafen auch • • .  " 

Ganz llml.iche Bilifer finden sich auch in den Liedern an Savitar im Rigveda. 
Auch lndra, der siegreiche Kllmpfer, ist Sonnengott. Kaum geboren steht der 

blonde, strahlende Held schon in voller Kraft da, und die vernichtenden Pfeile 
seiner Strahlen verlreJ.Den im Nu alle Dimonen der Finsternis. Er ist der lachende 
Held, dem keinl'l[' widerstehen kann. Darum kann er sich alle Schätze aneignen, alles 
ist seine Beute, und freigebig verschenkt er das Eroberte an seine Verohrer, die 
Krieger, die in seinem Namen, nnter seiner Filhnmg zum Kampf, auf Eroberung 
und Beute ausziehen, die Arier, die Indien erobert haben. 

Sonne saugt, aufsteigend und in ihrem hohen Stand, von überall her alle Feuchtig­
keit auf. Indra ist der gewaltige Trinker, der sich am heiligen Opfertrank berauscht. 
Das ist der Unsterblicllkeits-Saft, der die ganze Welt mit Lebensfeuchte durchpulst. 
Indra, der übennenschliche Zecher, trinkt sieb, nach Kriegerart, einen Kraftrausch 
an, und in furcht� Ausbruch r.erschmettert er den Feind. Dürre beITSCbt auf 
Erden, und die Welt leidet unter Trockenheit. Der Feind lndras ist der Dimon 
der Dürre, ein Schlangenungeheuer. Alle GewAsser sind weiblich, die Flüsse sind 
Mädchen oder Frauen, die der Drache geraubt bat und gefangen bilt. Indra schmet­
tert die Keule auf ihn nieder, er schlendert den Steinhammer auf den Drachen und 
besiegt ihn. Jetzt ist lndra der Gewittergott, e!:I ist die mit:twaffe, der Donnerkeil, 
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mit dem er siegt. Er befreit die Frauen aus der Gewalt des Drachen, er läBt � 
Flftsse strömen, den Reg= rinnen. lndra ist der WollrensammJer, Blitzschleuden:�1:, 
_„ 

Unserer Denkweise entspricht es freilich nicht, daß der Gott des Tagesgestirns 
und des Gewitters dasselbe sind. Sonne und Blitz sind uns etwas so Verschiedenes, 
daß uns solche Zusammenschau nicht gelingt. Es gibt gelehrte Erörterungen darüber, 
daB er nur das Eine - oder nur du Andere sei. Uruiere wissenschaftliche Denkweise 
erfordert solche!i Entweder-Oder; die mythische Vocst.ellungsweise nicht. Alle Kraft­
ansammlung und besonden Kraftentladung ist lndra; darum bon er sowohl Sonne 
sein als BliU. Kraft heiBt „lndra-Eigenschaft" ;  lndra ist gegenwärtig im Adler, 
� auf  seine Beute niederstößt, im Stier, der mit Wucht anrennt, im Krieger, dessen 
Pfeil durcbschlagend trifft und der mit seiner Streitaxt den Gegner zerscbmettert, 

lndra ist der Handlungsreichste, Tatkräftigste auf der Weltbfihne, aber doch ist 
er als Sonne und als Gewittersturm ein Teil des für uns unpersönlichen Weltganzen. 

Als Drachensieger kl.mpft er allein, aber er ist auch Anführer der KriegeDcharen, 
ein HeerkJnig. Als so1cller hat der Gott eine GefoJgseha:ft kriegerischer JlU18JI1anilCR· 
Das sind die Marut, eine göttliche Schar unbestimmter Zahl, von denen kein ein­
zelner genannt wird . Es gehört zu ihrem Wesen, daß sie eine Gruppe sind, eine Ge­
meinschaft. Mit übermütigem Getobe stfirmen sie einher, siegesbewuflt noch ehe sie 
eine Tat getan, in glänzendem. Waffenschmnck, prahlerisch herausgeputzt, lärmend. 
tanzend, gewalttätig. Sie sind wie das Urbild des frii;chen Aufgebots junger Krieger, 
die ihre Ranßust als Heldentum genießen nnd ihre Beute im voraus vetjubeb:i. Als 
Gefolgschaft des Kriegsherrn lndra sind sie zusammen mit ihm das Urbild eines 
sozi.ologi&cben Gefüges. 

Wie sollten auch soziologische Verhilltnisse nicht im Mythos ihre höhere, urbild­
liche Gestaltung gefunden haben? Mythos ist Erkenntnis der Welt in bildhafter 
Schau - auch der Menschenwelt. SoUologiscbe Betrachtung mythischer Dinge ist 
berechtigt, ist nötig, aber als allein angewandte Methode führt sie ebenso zu Ein­
seitigkeit wie die natmmythologische Betrachtungsweise, die sich oft vergriffen bat. 
Auch i.D dieser Hinsicht gilt beim Mythos kein Entweder-Oder. Er ist eine Zusammen­
schau von Dingen, die wir auseinanderlegen. 

Die Marut, die kriegerische Gefolgschaft des Heerkönigs und Gewittetgaltes Indra, 
sind anch die Sturmwinde, die Söhne der Wolkenkuh, aus deren Euter sie die Milch 
des nährenden Regens hervonnelken. Als Stunnwinde t05Cll sie einher in wildem 
Lauf, so daß Himmel und Erde vor ihnen erzittern. Sie tanzen am Himmel hin 
öber Berge nnd Wlllder, alles erbebt vor ihnen; die zuckenden Blitze sind ihre 
blanken Waffen, sie stampfen und brtUlen; mit Bangen siebt man ihr �ttitiges 
Naben, aber in ihrem Ungestüm sind sie doch herzerfrenend, denn &ie tret"ben die 
Wolken heran und bringen den segensvollen Regen, der mit Indras Wetterstrahl 
sieh erachittemd und begl8.ckend entlidt. 

Soziologisch zu betrachten sind auch die Gandharven und Apsamsen, die bimm� 
lischen Musikanten und Tän7.erlnnen, &ehöne j� Miinnm', die steh verliebt den 
IUdchen und Frauen nacitstellen, und die anmutig verführerischen Midchen, die 
stets zur Liebe geneigt sind. Beim größten Opferfest des Königs, das zum Segeii 
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für seine Regierung gefeiert wird, aber zugleich dem ganze-n Land zum Se

_
gen ge­

reicht, stellt alles Volk sich als Zuschauer ein, mi
_
tschmause� .von dem Fleisch d�r 

�eichen Opfertiere. Da stehen in Gruppen be1S1mtnen die 1ungen Burschen, dtc 
Mädchen, und es gehört zum Ritual, daß der Priester �e anredet � Gandh�n 
lllld Apsarasen, denn sie sind die irdischen Ebenbilder dieser lummltschen U�b1lder 
Die Gandharven sind gewissermaßen ein mythischer Jungmännerbnnd, 1n den 
Liebesverhältnissen von Gandharven und Apsarasen ist die voreheliche Liebe zum 
Mythos geworden, in den Apsara.sen auch das He_tärentum. . . 

Zugleich sind sie Natur-Wesen, Nöcke und Nixen oder Nymph�n, �le tm Wald 

�=�e�:n:a::7:�h��:b::C�it�iew!�s::�:�n;;�d
si:�=�1��t u;:::; 

mf goldenen Schaukeln, die an den Baumriesen sich
. 
aus Lianen gebildet }_Laben 

Gandharven und Apsarasen drängen sich mit ihrer ltlstemen Natur auc� m d�s 
Liebesleben der Menschen ein. Die Gandharven stellen den Menschenweibern tn 
Kobold.sgestalt nach, erschrecken sie mit Eselsgeschrei, laufe� ihnen nac� als be­
haarter Zwerg, wandeln in verführerischer G<:stalt voraus. Es 1s: darum mcht gut, 

:::ws�!��� �e!::�=� �·e�:rn���t::�:;;r:��1=in��u��;:��!7': 
Oft haben sie groteske, Rumpelstilzchen-artige Namen - ohne doch durch solche 
Benennung zu persönlichen Individuen zu werden. .. 

Das sind wohl volkstümliche Formen des Gandharvaglaubens. In andern F�en 
stehen sie höheren Göttern näher, und da gibt es als uralU. Mythengcstalt emen 
Gandharva, der für uus rätselhaft ist. . 

Die Apsarasen dagegen haben hübsche, einschmei.chelnde Namen, oft
_ 

Bl�en­
Namen, und damit 15t eine weitgehende Individualisierung verbunden. Sie s�nd so 
verlockend, daß sie sogar große Heilige, die in strengster ru:� _Ie�n, verführen, 
und zwar in göttlichem Auftrag, damit nicht allzu große �eihgke.1t emes Mensc�n 
den Göttern zu nahe trete. So ergeben sich Liebesgeschichten, tn dcn�n gra

_
usige 

Härte der Selbstpeinigung und lockere Sinnlichkeit, die aber sün��os lSt, i:e1zvoll 
kontrastieren. Auf Grund mythischer Voraussetzungen verschranken Sich da 
He11igenlegende und Liebesnovelle. • . 

Ein echter Mythos ist hingegen die Liebe i;wischen der Apsaras Urvas�1 un� dem 
König Pururavas. Die göttliche Nymphe, eine Art Schwaneni.un.gfrau: gmg die Ehe 
mit dem menschlichen König ein unter der Bedingung, daß s1e ihn nie nackt sehen 
dürfe ; sonst würde sie ihn verlassen - eine z;wiefache Umkehrun

.
g de� be�an�ten 

Motivs daß der menschliche Mann seine halbgöttliche Frau Melusme nicht in ihrer 
au�enschlichen Gestalt sehen darf, oder daß, wie im Märchen von Amor und 
Psyche und ähnlichen, die Gattin die gbttlich schöne Gestalt ihres Mannes, der Tags 
einDYeni:�u::!� �=::�;;!�·dem Menschen Pururavas die Apsaras nicht .. Um 
sie ihm zu entziehen, locken si� ihn durch eine List nachts a�s dem Bet� vo�

.
1h

_
rer 

Seite und lassen dann einen Bhtz aufzucken. Im licht des Blitzstrahls sieht �le ihn 
nackt und ist im selben Augenblick entschwnnden. Von Schmerz und Liebessehn­
sucht wahnsinnig irrt er umher, sie zu suchen. Da �ieht er einmal Im Wald auf 
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einem Teich Enten schwimmen ; es sind Apsarasen, nnd eine davon ist Urvashi, die 
sich ihm nun in göttlich menschlicher Gestalt zeigt. Vergebens fleht er sie mit Liebes­
beschwörungen an, zn ihm zurückzukehren. Sie verweigert es; aber einmal noch 
darf er zu ihr kommen, in einen Zauberpalast in der Einsamkeit, wo auch die Gan­
dharven lhn empfangen und ihm versprechen, daß er dereinst in den Himmel emgehen 
wn. 

Beim Abschied gibt Urvashi dem Pururavas zum Trost den Sohn, namens Ayus, 
mit, den sie mittlerweile geboren hat, und dieser ist- ein heiliges Opferfeuer. Damit 
lenkt - für uns befremdlich - die rührende Liebesgeschichte, die Jahrtausende lang 
indische Dichter beschäftigt hat, in den sakralen Bereich zurück, dem sie entstammt. 

Mythos und Kult sind die beiden :meinander gehörigen, einander entsprechenden 
SeitEll des sakralen Lebens. Kultische Handlungen spiegeln mythisches Geschehen. 
Hier ist es die Hervorbringung dt!i Sakralfeuers durch zwei Reibhölzer, die, wie au.eh 
bei manchen anderen Völkern, als Symbol des Zengungsvorgangs aufgefaßt wird. 
Dabei ist das untere Reibholz der weibliche, det Quirl der männliche Teil. Diese 
sind im Mythos die Nymphe Urvashi und der König Pururavas. Beim Quirlen des 
Opferfeuers wird daher das untere Weichholzbrettchen angesprochen: „Du bist 
Urvashi", und das bohrende Hartholzstäbchen: „Du bist Pururavas." Demgemäß 
hat auch das so erzeugte Feuer den Namen des von Urvashi dem Pururavas geborenen 
Knäbleins, Ayus. Und die mit dem so hervnrgebrachten Feuer vollzogene heilige 
Handlung bewirkt, daß man dereinst, wie die Gandharven es dem Pururavas ver­
heißen haben, in den Himmel gelangt. 

So lebendig diese Erzählung ist: auf einmal sehen wir ihre Gestalten, die unsere 
Anteilnahme erweckt haben, i:urücktreten in die Dinglichkeit der Gerate auf dem 
Opferplatz, in Gegenstände, die für uns tot sind, für die Opferteilnehmer aber erfüllt 
von lebendiger Symbolik. 

Diese Geisteswelt voll von Sinnbildern, bedeutungsvollen Gestalten und Gescheh­
nissen in menschlichen und kosmischen Bereichen möchte ich gewachsenen Mythos 
nennen. Ein solches Wachstum geht vor sich wie beim Korallenbaum, der durch 
die Tätigkeit unzähliger Kleintierchen sieb aufbaut. Einzelne haben hinzuerfunden, 
ausgestaltet, fort.gedichtet, Generationen haben daran geschaffen ; Vieles davon geht 
in prähistorische Zeit zurück, aber Mythos als Denkform, Weltanschauung, Vor­
stellungs- und Aussageweise besteht mit großer Stiltreue bis in fortgeschrittene 
historische Zeiten. 

Bei den vedischen Indem läßt sich die Fortbildung des iiberliderten Mythos durch 
einzelne Persönlichkeiten nnr dann und wann vermuten. Anders bei den benach­
barten Iraniern, wo Zarathustra in sehr alter Zeit eine neue Lehre verkündete. Damit 
schuf er auch neue Mythen. Davon ein Beispiel: 

Mit der altüberkommenen Religion bekämpfte Zarathustra aufs schärfste die 
Rinder-Opfer, orgiastische Feste, bei denen, um die zusammengeströmte Volksmenge 
zu spejsen, Massen von Rindern, wahrscheinlich auf grausame Weise, getötet wurden. 
Nicht nur aus religiösem Eifer gegen das, was ihm als Götzendienst nnd Greuel erschien, wandte sich Zarathustra gegen diese Rinderschlachtungen, sondern auch 
aus Mi.tleid mit den leidenden Tieren. Doch bitten noch so eindringlicll mahnende 
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und belehrende Worte eines einzelnen es niemals vennocht, solche beliebte und 
genußreiche, noch dazu religiös geheiligte Freudenfeste abzuschaffen. Dazu be­
durfte es der Macht de.s Königs, den Zarathustra schon für die Grundsätze seiner 
Lehre gewonnen hatte. Ihn um Beistand anrurufen. so dütfen wir annehmen, war 
der Anlaß eines überlieferten Gedichtes, in dem Zarathustra die Urseele des Stiers 
im Himmel vor Gott und dessen unsterblichen himmlischen Heliern klagen läßt 
über die Grausamkeiten, die den Rindern angetan werden. Aber die himmlischen 
Hilfsgeister Gottes können nichts tWl gegen das Schicksal des Rindes, daß es dem 
Menschen dienen und durch ihn leiden muß. Daraufhin wendet sich die Seele des 
Stiers mit erneuten Bitten und Klagen an Gott selbst. Dieser Auftritt wird noch 
ergreifender gestaltet dadurch, daß nWl auch die Seele der Kuh ihre klagende Stimme 
mit der de.s Stieres vereint. Gott vertröstet das Rinderpaar auf das künftige Auf­
treten Zarathustras, der mit der Macht des Wortes für das Rind eintreten werde 
Doch darauf folgt em noch beweglicherer Schmerzensausbruch des Rindeipaares: 
Wie kann ihnen denn ein schwacher Mann helfen, dem nichts als das Wort zu Gebote 
steht! Wann endlich wird der Mächtige kommen, der zum Schutz des Rindes ge­
bieterisch dem Wort Zarathustras Nachdruck verleiht? 

Zarathustra kleidet also, um reinen Appell an den Herrscher möglichst eindring­
lich zn gestalten, sem Anliegen in einen Mythos, der in einer Vorzeit in göttlicher 
Himmelswelt spielt. Ersichtlich ist dies ein von Zarathustra geschaffener Mythos; 
denn die auftretenden göttlichen Personen sind die Hi.Jnmclsmächte, die er in seiner 
Lehre verkündet, nnd er führt sich selber, wie eine mythische Gestalt, in diese 
himmlische Ratsversammlung ein, indem er Gott auf sich hinweisen läßt. 

Mit der Neuschöpfung der mythischen Gestalten „Seele des Stiers" Wld „Seele 
der Kuh", die geistige Vertreter des Rindergeschlechts sind, knüpft Zarathustra, 
umgestaltend, vtelleicht an einen alten Mythos von einem Urstier an, der ein kos­
misches Wesen war. 

Altmythische Vorstellungen bat Zarathustra hOchst wahrscheinlich auch verwendet, 
wenn er davon spricht, daß die Seele nach dem Tode eine Brücke („Richterbrtlcke") 
betreten muß. Er selber wird sie mit seinen Anhängern überschreiten. Den Gottlosen 
aber wird davor bangen, denn diese Brücke wird sie ins Verderben führen. Zarathu­
stras eigene Worte darüber, soweit sie uns überliefert sind, beschränken sich auf 
knappste AndeutWlgen. Die an ihn sich anschließende Literatur a�r bietet uns das 
grandiose Bild einer Brücke, die vom höchsten Berg der Erde sich zum Himmel 
spannt und automatisch die Seelen der darüber Hinschreitenden richtet. Mit messer· 
scharfer Schneide richtet sie sich auf, wenn ein Gottloser sie betritt, Wld läßt ihn 
in den Abgrund der Hölle stürzen, während sie flach liegend einen gebreiteten Weg 
bildet, auf dem der Gerechte beglückt in Gottes Saal schreitet. 

Die betont ethische Verwendung dieses Bildes geht sicher auf Zarathustra zurück, 
das Bild selbst aber stammt vennutlich aus altüberkommenen mythischen Vor­
stellungen. Welcher Art diese gewesen sein mögen, wissen wir freili�h nich�. 

Vergleichbar wäre etwa die Anschauung, die es bei primitiven Vülkern gibt, daß 
eine gefährliche Brücke ins Jenseits flihrt, die nur der tüchtige Krieger, der im 
Leben körperlich gewandt war. überschreiten kann. Sie führt tlber den Totenstrom 
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in ein Land der Abgeschiedenen, über das vielfach nur ganz traurige Vorstellungen 
bestehen. 

Man hat auch daran gedacht, diese zoroastrische Himmels· und Richterbrücke 
mythologisch mit dem Regenbogen zu verknüpfen. Dies lä.ßt sich jedoch nicht näher 
wahrscheinlich machen; es ist aber bezeichnend für ein zeitweilig in der Mythologie 
vorwaltendes Bestreben, möglichst viele mythische Gegebenheiten auf Naturerschei­
nungen zurückzuführen. Das hat, als vorgefaßte Meinung, zu vielen Wlbeweisbaren, 
auch willktirlichen Annahmen sowie zu offenbaren Mißgriffen geführt und die Gegen­
wirkung hervorgerufen, daß man es vorzog, die Natur möglichst ganz aus dem Spiel 
zu lassen und lieber anf ein VCI!!tändnis überhaupt zu verzichten, als eine natur­
mytbologische Deutung in Betracht zu ziehen. 

Man :ivU'd aus den vorangegangenen Betrachtungen, soweit sie altindische iMytho· 
logeme betreffen, unsere Stellung zu diesen noch inuner unausgetragenen Gegen­
sä.tzen ersehen. Gewiß werden wir uns oftmals mit bloßer Tatsachenfeststellung 
einstweilen oder für immer begnügen müssen. In anderen Fällen aber ist die Be­
ziehWlg auf die Natur nicht eine hineingetragene „Deutung", sondern sie ist die 
Sache selbst, und Mythos als Welt-Deutung, Weltei:kenntnis ist auch Natur-Er­
kenntnis, wenn freilich keine naturwissenschaftche. Aber gerade darin kann solche 
Erkenntnis tiefer gehen, daß sie „Natur" nicht vom Menschen sondert, sondern Ord­
nungen erfaßt, die Menschendasein und Naturgeschehen einheitlich übergreifen. 

Bei der zarathustrischen Richterbrücke erübrigt sich eigentlich die Frage nach 
der Naturgnindlage des Bildes; denn auch wenn eine solche in vorzarathustrischer 
Zeit je bestanden baben sollte. ist doch das Bild bei Zarathustra selbst lediglich 
Ausdruck eines ethischen Gedankens. 

Überhaupt läßt sich dem Wesen der Lehre Zarathustras, der wroastrischen Reli· 
gi-On, im Gegensatz zur altindischen, mit naturmythologiscben Fragestellungen nicht 
näherkommen. Wohl aber gilt von ihr als Ganzem, daß sie ein gewaltiger, ethabener 
Mythos ist, der mit mächtigem Bogen die Welt überspannt, von ihrer Schöpfung 
in mehreren aufeinander folgenden Schritten an bis zu ihrer Vollendung am Ende 
der Zeiten; ein Mythos nicht nur vom Sein, sondern auch von der Zeit, in die das 
Dasein eingebettet ist; ein Mythos aber, der, anders als der altindische, die Welt 
vorwiegend in ihrer ethischen Gliederung sieht, in die auch die Natur einbezogen 
und eingeordnet wird. 

Freilich kann man ebensowohl sagen, diese Lehre ist eine Philosophie, die nur 
in mythischer Form sagbar ist. Und es scheint nicht nur für Zarathustra, nicht nur 
filr Plato, sondern für immer zn gehen, daß die tiefsten Einsichten. die ewigen Wahr­
heiten, in denen Philosophie zu Religion wird, sich nur mythisch ausspreehen lassen. 
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NACHTRAG ZU • .BHRIGU IM JENSEITS" 
Paideuma IV (1950) S. 93ff. 

VON HERMAN LOMMEL 

In dem Aul5atz „Bhrigu im Jenseits" habe ich berichtet von der in der altindischen 
Literatur mehrfach bezeugten Vorstellung, daß die Verstorbenen im Jenseits von 
anderen Wesen das erleiden müssen, was sie ihnen in diesem Leben angetan haben. 
Besonders eindrücklich tritt da hervor, daß Vieh, das man geschlachtet und gegessen 
hat, in der andern Welt den Menschen das gleiche antut. 

Es ging mir dabei darum zu zeigen, daß dieses umgekehrte Erleiden im Jenseits 
der Grundanschauung nach nicht Strafe ist für ein Unrecht, das man hier begangen 
hätte, sondern daß es eine Sonder-Ausprägung der allgemeineren Vorstellung ist, 
daß in der anderen Welt alles genau gegenteilig zu den Umständen und Vorgängen 
in unserer Welt sich verhält und geschieht. Denn es sind nicht verbotene Hand­
lungen, wekhe durch Umkehrung von Tun und Leiden die Menschen mit so un­
angenehmen Folgen bedrohen; geschieht einem doch anch für unvermeidliche, gar 
nicht gewaltt!Ltige, sogar kultisch vorgeschriebene Handlungen wie Hohhacken, 
Pflanzenessen, Wassertrinken e:bensolches, wenn man nicht durch gewisse rituelle 
Prozeduren dagegen Vorsorge trifft. Mögen diese Vorstellungen immerhin eine Vor­
stufe sein des Gedankens, daß Schuld, die man hier anf sich geladen, dort Sühne 
findet, so is� bei den diesbezliglichen Auss3€en in den altindischen Brahmanas die 
Meinung in ganz altertümlicher Weise die, daß im Jenseits, in der andern Welt, 
sich alles spiegelbildartig umgekehrt verhält wie in unserer irdischen Lebenswelt, 
so daB Rechts und Links, Oben und Unten, Vom und Hinten, Ja und Nein und 
dergleichen mehr vertauscht sind. 

Von ethnologischen Zeugnissen für entsprechende Anschauungen bei primitiven 
Völkern konnte und sollte da nur eine Auswahl gegeben werden ; ebenso genügten 
vereinzelte Belege aus der späteren indischen Literatur über Fortbestand und Um­
gestaltung dieser ur.;prünglichen Vorstellungen. Dagegen sollten die Zeugnisse aus 
der älteren indischen Literatur möglichst vollständig angeführt werden. Insofern die 
Brahrnanas eine einheitliche Literaturschicht darstellen, sind sie geeignet, einander 
gegenseitig aufzuhellen, und mehrfache Ber.eugung gleichartiger Anschauungen be­
weist deren verbreitete Gültigkeit. 

Ich bedaure es daher, daß rnir bei Besprechung der einschlägigen Stellen aus dem 
Shatapatha.- und Jaiminiya-Brahrnana die Parallelstelle aus dem Kauschitaki­
Bralunana II, 3 entgangen ist, die ich hiermit nachtrage. Da heißt es :  „Ganz ebenso, 
wie in dieser Welt Menschen Tiere essen und sie verspeisen, geradeso es&lll die Tiere 
in jener Welt die Menschen und verspeisen sie. Durch die Morgenlitanei unterwirft 
man sie sich. Wenn !llatl sie hier sich unterworfen hat, essen und verspeisen sie einen 
in jener Welt nicht, (sondern} wie man sie hier in dieser Welt ißt und verspeist, 
ebenso ißt und verspeist man sie in jener Welt." 

Wie an den frllher behandelteJJ Parallelstellen sind offenbar vorwiegend zahme, 
also Herdentiere gemeint. Es ist hier ein etwas anderer ritueller Akt, durch den 
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man bewirkt, daß man von der l:mkehrung von Tun und Leiden in der andern 
Welt nicht betroffen wird. Daraus wird sehr deutlich, daß die Vorstellung von der 
„verkehrten Welt" im Jenseits allgemein und volkstümlich vrar, während verschie­
dene Vedaschulen verschiedene Srencn in dem großen kultischen Drama als Aus­
kunftsmittel gegen die drohenden Leiden im Jenseits empfehlen. 

H. OERTEL hat im Journal of lhe American Oriental Society z6 (r905) S. 196 auf 
die Ven.vandtschaft dieser Textstelle mit jenen, die Bhrigus Erlebnisse im Jenseits 
schildern, hingewiesen unter der Überschrift „lex talionis in the other world", 
womit meiner Auffassung nach das Wesen der Sache nicht ganz getroffen ist, und 
noch weniger ist das der Fall, wenn KEITH in seiner Übersetzung des Kauschitaki­
Brahmana dies „a passage on moral ( ! )  retribution" nennt. 
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DIE SPÄHER DES VARUNA UND MITRA UND DAS 
AUGE DES KÖNIGS 

H. Lommel 
Lüders erklärt in seinem letzten Werk, dessen r. Teil von L. Alsdorf 

1951 herausgegeben ist: Varuna 1, auf Seite 35 : 
„Wie ein König hat Varuna seine Späher, die rastlos die Welt durch­

wandern und auf der Menschen Treiben sehen. Das sind nicht die Sterne, 
mit denen der Nachthimmel auf die Erde herabschaut ; diese Späher 
haben keine physische Gnmdlage. Es sind die Späher, mit deren Hilfe 
der indische und schon der arische König über das Tun und Treiben 
seiner Untertanen wacht". 

Er wendet sich mit diesen Sätzen gegen die seit Hillebrandt vielfach 
vertretene Ansicht : „ (Varnnas) Auge ist des Tages die Sonne und die 
spähenden Geister des Licht.s ; des Nachts sind die leuchtenden Sterne 
seine Späher und Wächter des Alls". (Hillebrandt, Varuna und M#ra, 
I877, S. I). 

An dieser bisherigen Auffassung halte ich jedoch gegen Lüders fest 1 
und gedenke sie im Folgenden aufs neue zu begründen. 

An der angeführten Stelle begnügt sich Lüders mit der Kürze einer 
nicht eigentlich begründeten Behauptung, weil er mit diesen Sätzen sich, 
zwar unausgesprochen, zurückbezieht auf seinen Aufsatz in S.B. Pr. A. 
1917, 373 f. = Philologica lndica 462 f, Dort hatte er wahrscheinlich 
gemacht, dass schon in der ur-arischen Periode das Königtum zu weit­
reichender Macht und gefestigter Organisation entwickelt war. Aus 
einem Vergleich dessen, was das Kautiliya-Sästra über das raffinierte 
Spionagesystem der indischen Könige berichtet, mit dem, was wir über 
Aufseher und Horcher der achaimenidischen Könige erfahren, hatte er 
dort den Schluss gezogen, dass es schon unter den Königen der arischen 
Urzeit solche Späher gegeben habe. 

Man kann zugeben, dass das ausgedehnte und durchgebildete, 
skrupellos sich aller Mittel bedienende Spitielsystem, das Kautiliya 

' Allerdillgs nicht hillsichtlich derWorte „Gefaterdes Llcht•". 
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schildert, vielleicht eine Fortbildung älterer Einrichtungen war. Aber 
als Stütze für einen Rückschluss auf die Verhältnisse in uratischer Zeit 
wären doch ältere Zeugnisse von ursprünglicherem Charakter recht 
wünschenswert. Man kann ferner bereit sein anzunehmen, dass auf der 
iranischen Seite, im achaimenidischen Reich, Umbildungen erfolgt seien, 
durch die eine völlige indo-iranische Übereinstimmung nicht mehr 
erkennbar sei - immer bleibt das, was man aus den historischen 
Verhältnissen für die arische Periode zu erschliessen meint, nicht mehr 
als eine recht ungewisse Möglichkeit, solange Zvli.schenglieder fehlen. 

Der persische Grosskönig hatte als hohen Beamten einen Oberaufseher, 
von dem die Griechen (Aischylos, Perser g8o; Herodot r.n4; Aristo­
phanes, Acharner 91 ; Plutarch, Artaxerxes 12,l, nach Ktesias) als dem 
„Auge" 6tpfutAµ6� des Königs sprechen. 

Im Unterschied zu diesen Zeugnissen für ein „Auge des Königs" 
schreibt Xenophon in der Kyrupaedie 8.2,rn-1z dem Perserkönig 
viele „Augen" und viele „Ohren" zu. Aber auf Xenophons Angabe 
über viele ßcta1M{,l<; öcp!kAroöc; ist kein sicherer Verlass, gerade weil er 
dabei gegen die Meinung, des Königs „Auge" sei nur Einer, polemisiert 
und theoretisch die Forderung begründet, dass nicht Einer, sondern 
Viele 4Tctx.ou<ITs:tv „horchen" und 8r.oms:.)t1v „schauend beobachten" 
sollten. So kann diese Angabe mehr ein Postulat Xenophontischer 
Staatsweisheit als ein historisches Zeugnis sein, und man hat ihm in 
die.sem Punkte keinen rechten Glauben geschenkt. 

Vielmehr hat man aus demselben Grunde auch die allein bei Xenophon 
vorkommende Angabe über die „Ohren" t:'iTot des Königs bezweifelt, 
bis der Strassburger aramäische Papyrus aus Elephantine gefunden 
wurde und diese Verwaltungseinrichtung des persischen Reiches be­
zeugte durch die Erwähnung von gauSaka's ,  „Horchern". Und zwar 
ist dieses persische Wort in aramäischem Gewande dort in der Mehrzahl 
gebraucht. Dies ist eine Bestätigung nicht nur für Xenophons Angabe 
von horchenden Aufpassern überhaupt, sondern auch dafür, dass er 
von diesen in der Mehrzahl spricht, wie denn auch der Umstand, dass es 
in Oberägypten, an der äussersten Grenze des Reiches, so bezeichnete 
Beamte gegeben hat, bezeugt, dass diese über das ganze Reich verteilt 
waren. 

Das aus dem Altpersiscben unverändert ins Aramäische übernommene 
gaufaka (nur die Pluralendung ist aramäisch) kann als unmittelbares 
Zeugnis für den altpersischen Beamtentitel gelten. Dagegen ist uns die 
einheimische Bezeichnung des btp61XAµ6� TOÜ ßixa!Uw<; nicht überliefert. 
Diese glaubte Schaeder in seinem von Lüders zitierten Aufsatz „Das 
Auge des Königs", Abb. G. d. W., Göttingen 1934, Iranica 1) in dem 
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mittelpersischen ispasay erkannt zu haben. Das ist eine im Manichä­
ismus, und schon von Mani selber gebrauchte Bezeichung hoher Funk­
tionäre der manichäischen Hierarchie, und Schaeder macht es glaubhaft, 
dass Mani damit einen persischen Beamtentitel verwendet hat. Dass 
aber dieser Titel speziell den e i n e n ,  ganz hochgestellten Beamten 
bezeichnet habe, den die Griechen 6cp6r.tAf.i.6� 'e"OÜ ßcroüiw� nannten, 
geht daraus nicht hervor; es ist lediglich eine Annahme Schaedcrs. Wir 
werden statt dessen noch eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen 
haben. 

Dieses mittelpersische ispasay würde altiranisch „ spasaka" (bzv.. 
altpersisch * sp a 6 aka) lauten, aber da das Suffix -ka im Mittel­
iranischen so ausserordentliche Verbreitung gefunden hat, können wir 
ebenso gut, vielleicht treffender, altiranisch s p a s - (  * spa9-) ansetzen. 

Das Wort spas ist im Awesta belegt und bezeichnet dort die Späher 
des Gottes Mithra, was, ebenso wie das altindische spaS als gebräuch­
liches Wort für die Späher des Varuna und Mitra, bei unserer Frage 
von Wichtigkeit ist. 

In der Annahme, dass s p a s - ( a k a )  die einheimische Titulatur des 
von den Griechen als „Auge des Königs" bezeichneten Beamten gewesen 
:.ei, und mit der Voraussetzung, dass die Gnechen diese Bezeichnung 
wörtlich wiedergegeben hätten, bemüht sich nun Schaeder zu zeigen, 
dass s p a s ,  das bekannte Wort für „schauend, Späher", im Iranischen 
auch die Bedeutung „Auge" gehabt habe. 

Dazu nimmt er den Weg über den skythischen Volksnamen der Arima:,­
pen, den Herodot 4,27 in µovOcpß«l.µo� übersetzt mit der Angabe, dass 
skythisch arima „eins" heisse. Letzteres hat sich als richtig erwiesen 
und ist somit ein glänzendes Zeugnis für Herodots Berichterstattung. 
Darum wird man seine weitere Angabe, dass „Auge" auf skythisch 
O"IToii heisse, nicht verwerfen, wiewohl sie schwerlich wörtlich richtig ist 
und kaum ganz ohne Einschränkung hingenommen werden kann. 

Schaeder schliesst daraus auf ein skythisches * spos,  das dem 
Herodot in seiner Quelle in einer griechisch gebildeten Genitivform 
(MtOÜ vorgelegen habe. Diese Genitiviorm habe Herodot irrtümlich für 
die Normalfonn des Wortes gehalten. Man kann für die Behandlung 
von Fremdwörtern schwerlich bestimmte Regeln aufstellen ; immerhin 
erscheint mir O"IToil nicht als die selbstverständliche Genitivform eine.s 
angenommenen * spos ; das Gegebene wäre wohl * cr7eoo::;. In dem 
erschlossenen * spos „Auge" sind also drei ungewisse Annahmen ver­
einigt : der Bedeutungswandel von „Späher" zti „Auge'', eine fragliche 
griechische Genihvbildung und eine Verwechslung Herodots von Genitiv 
und :'.'fominativ. 
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Weiter müsste man gemäss Schaeder voraussetzen, dass dieser für das 
Skythische angenommene Bedeutungswandel (von s p a s ,  spos „schau­
end, blickend" zu „Auge") auch mit dem persischen * s p a 8  vor sich 
gegangen, oder dass er gemeiniranisch gewesen wäre. Davon ist uns 
aber im Übrigen nichts bekannt. 

Vielmehr ist anzunehmen, dass caSman (wie awestisch, und wie 
neupersisch c <i. S m )  das geläufige und daher auch den Griechen am 
ehesten bekannte Wort für „Auge" war. 

Dieses Gebäude von Hypothesen, von denen auch jede für sich ge­
nommen, wo man sie als möglich gelten lassen kann, nicht überzeugend 
ist, ruht auf der unverbürgten Annahme, dass spas (* spaO ) die 
Bezeichnung des einen Oberaufsehers, des bqi61U.µ6.; -roii ßocaWw.;, ge­
wesen sei. spas könnte aber ebensowohl irgendwelche sonstigen Auf­
sichtsbeamten bezeichnet haben. Denn wie uns die Griechen, ausser 
Xenophon, nichts von Horchern (gauSaka) sagen, so können sie auch 
unterlassen haben, von einer Gruppe von Aufsichtsbeamten zu berichten, 
die iranisch spas (* spa 6 )  geheissen haben mögen. 

Auch dies ist eine Hypothese - eine weniger komplizierte, wie mir 
scheint ; und es muss sich zeigen, ob sie sich als brauchbar erweist. 
Einstweilen müssen wir sagen, dass 6q;i0r.tAf.i.6.; offenbar nicht die genaue 
Übersetzung von spas ist, ob die beiden Wörter nun dieselben oder 
verschiedene Arten von Beamten benennen. 

Schaeder sucht nun ferner zu erweisen, dass auch &rot eine ganz 
genaue Wiedergabe von persisch gaufakä (plur.) sri. Er nimmt nämlich an, 
dass dieses eine - k a - Ableitung von ap. gauSa „Ohr" und mit diesem 
gleichbedeutend sei. Das lässt sich aber nicht halten. Es gibt kein 
mittelpers. * g ö S a k ,  np. * göl\ä „Ohr", die �uf ein solches altpers. 
Wort zuriickdeuten würden. Auch würde eine solche Bildung im Altpers. 
zunächst wohl „Öhrlein" bedeuten. 

Dagegen gibt es ein mitteliran. g ö S a k ,  das „Hörer, Horcher" be­
deutet und klarermassen die Fortsetzung unseres altpers. gaufaka ist. 
Es ist ein Nomen agentis der Art wie aw. r a p a k a  „stützend" u.a„ 
wie im Mittelpersischen die von Salemann, Grundriss Ia, § 50,2c ge­
nannten Bildungen und wie im Altindischen die von Whitney, Sanskrit 
&ammar §§ 271,n81 angeführten Bildungen. Diese Bildungsweise hat 
Schaeder verkannt. Dennoch aber gibt er als Bedeutung des mp. Namens 
vispgöfar richtig „alles hörend", nicht etwa „allohrig" an. Auch ist 
ihm manichäisch niyö�ar ,,auditor" (nicht : „hängeohrig'') bekannt, j a  
er erkennt Hüsings Übersetzung des aramäisch�persischen g a u S a k a  als 
„Hörer" ausdrücklich als richtig an. Gleichwohl beanstandet er, dass 
Andreas „der griechischen Wiedergabe rum Trotz" gauSaka als 
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horchend" verstanden hat. Da.mit wird also die genaue Entsprechung 

�an ÜJ't"<X und gaufakä,  die Schaeder zu erweisen sncht, als schon 

feststehend vorausgesetzt und als Argument gegen Andreas' Auffassung 

vorgebracht. Verwickelter wird diese durch Schaeders eigenes Schwanken 

zwischen „Hörer" und „Ohr" unklare Polemik noch dadurch, dass in 

einem anderen Punkt Andreas 1 offenbar Unrecht hat : auch ich halte 

es gleich Schaeder nicht für berechtigt, gö.Säk mit langem ä. anzusetzen 

und eine mitteliran. Partizipialbildung (Salemann, Grdr. la, § 98a) 

anzunehmen. 
Obwohl also Schaeder die wahre Bedeutung von gauSaka,  nämlich 

„hörend", schon mehrfach in Händen hatte, liess er sie sich wieder 

entgleiten, weil er fälschlich statt eines mit -a-ka von dem
_ 

verbalen 

gauS gebildeten nomen agentis eine Ableitun�. vom Substantiv 
_
gauSa 

mit Suffix -ka annahm und weil er irre gefuhrt war durch die vor­

gefasste Meinung, ÜJ't"(I; müsse die wörtliche l.Jbersetzung von g:us�k ä  

sein. Zugleich sollten sich bei ihm spas = 6rp9i:0.µ0.; und gausaka = 
ÜJ;.x gegenseitig stützen, aber jedes von beiden ist hinfällig. 

. Vl arum Xenophon nicht W.-11.x„uin.xl gesagt hat, kann man mcht 

wissen. Doch drängt sich die Vermutung au!, dass er dabei von
. 
dem 

ß11.m.M:"'.; Oqi)<XAfl.6.; beeinflusst war, das ja, wie die mehrfachen gne�hi­

schen Aussagen ausser Zweifel setzen, wirklich einen persischen __ 
Titel 

wiedergab, wenn es auch nicht Übersetzung von spas war, wofur die 

Griechen ganz gewiss crxor-0<; gesagt h:itten. 
Ein „Auge" und viele „Horcher" - das ergibt sich als sicher. Aus 

dem von Schaeder aufgewiesenen ispasa y, spas - und aus_ Xenophous 

Übertragung des Plurals auf das „Auge", 6'1'0rx.Aµ6<;, ergibt sich daneben 

als möglich, vielleicht wahrscheinlich : zahlreiche schauende Aufpasser, 

,,�er�t ��r
et�: d;:t 

H�:h�i:i!l:=���t
ö:�:. 

m:::e��hon . den 

Königen der arischen Urzeit einen solchen Beamtenstab 
_
zuzuschret�n, 

bedarf es gewichtigerer Argumente. So sind denn auch für Lüders diese 

altindischen und altiranischen Verhältnisse nicht entscheidend für 

seinen Rückschluss, derartige Einrichtungen auch für die urarische 

Periode anzunehmen, sondern das folgende Argument : Die mensch� 

liehen Könige sind Urbilder der göttlichen Könige. Cnd da den Göttern 

Mitra und Varuna zweifellos schon in urarischer Zeit himmlische Späher 

zugeschrieben wurden, muss die Einrichtung der Späher aus der Mensche?­

welt in den Himmel projiziert worden sein. Folglich muss e.� schon m 

urarischer Zeit Späher der menschlichen Könige gegeben haben. 

1 Bei Lidtbarski, Ephemeris II �1; A. o ;  mir nu• au< Schaedc"' Angdbeu beJ..mmt, 
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Dieser Schluss von Spahern der Götter auf menschliche Späher 

beruht auf der Annahme, dass Einrichtungen der Götter denen der 
Menschen nachgebildet seien, eine Annahme, für die Lüders keine 
Begründung gibt, weil sie für ihn anscheinend selbstverständlich ist 
und keiner Begründung bedarf. Die Voraussetzung, dass Götter und 
himmlische Zw;tände den Menschen und irdischen Verhältnissen nach­
gebildet seien, halte ich jedoch in dieser allgemeinen Form nicht für 
berechtigt ; vielmehr werde ich für den vorliegenden Fall eine andere 
Auffassung wahrscheinlich machen. 

Ferner findet hier eine merkwürdige Verquickung statt: Au;;; der 
Voraussetzung, die Späher der Götter seien Abbilder der Späher von 
menschlichen Königen, ergebe sich, dass schon in urarischer Zeit diese 
Könige Späher gehabt haben müssten; und daraus, dass die mensch­
lichen Könige schon in urarischer Zeit Späher gehabt haben sollen, 
wird geschlDl>sen, dass die güttlichen Späher nicht die Sterne sein können. 

Diesem Zirkelschluss stehen aber vedische Textaussagen gegenüber, 
die es wahrscheinlich, wenn nicht vielmehr gewiss machen, dass die 
Späher der Götter ein mythischer Ausdruck für die Sterne sind. 

Bevor wir die Texte selber sprechen lassen, sei noch folgende Über­
legung eingeschaltet : Wenn wir das menschliche und das göttliche 
Späherwesen vergleichen, ganz besonders aber, wenn wir dabei nach 
Lüders' Art die menschliche Einrichtung zum Ausgang nehmen, so ist 
es doch auffallend, dass im Unterschied wenigstens von den achaimeni­
dischen Königen die Götter keine „Horcher" haben. Warum sollten 
denn diese im himmlischen Bereich nicht ebenfalls nachgebildet sein ? 
Dagegen bei der Annahme, die göttlichen Späher hätten als Urbilder 
nicht menschliche Beamte, sondern die Sterne gehabt, liesse sich das 
Fehlen himmlischer „Horcher" etwa daraus erklären, dass einer mythi­
schen Vorstellung von „Horchern" in der Natur schwerlich etwas als 
Anknüpfungspunkt hätte dienen können. 

Im Rigveda wird häufig die Sonne als das Auge des Mitra und Varuna 
bezeichnet. Daneben lässt sich die naheliegende Vorstellung wahr­
scheinlich machen, dass die Götter des Nachts mit den Sternen als 
Augen die Welt überschauen. Ferner wird sich zeigen, dass die Bilder: 
Augen, mit denen die G<itter herabschauen, und Späher, durch die sie 
alles überwachen, sehr nahe bei einander liegen und auch für einander 
eintreten können. 

Als Begriff und Vorstellung dasselbe wie „Späher oder Ausschauer" 
[spaS)  und nur im Wort davon unterschieden sind die „Blicker oder 
Ausluger",  draHr,  mit denen die Nacht Umschau hält, Atharvaveda 
I9-47· Dieses und die folgenden Gedichte sind der Verehrung der Göttin 
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Nacht gewidmet. 19.47,J ff. heisst es: „Was deine menschenüber­
schauenden 1 Ausluger {dra!?täral).) sind, o Nacht, die 99, die 88 und 
die 77, und die 66, o du Reiche, die 55, o du Beglückende, und die 44 
und die 33, o du Mächtige {väjini ) , und deine 22, o Kacht, und zuletzt 
die , I I ,  mit diesen Schützern beschütze uns du heute, o Tochter des 
Himmels!" Dass mit diesen unübersehbar vielen (denn das bedeutet 
diese nach der Grundzahl I I  gestaffelte Zahlenreihe) AmJ.ugern der 
Nacht die Sterne gemeint seien, dürfte zuzugeben sein 2• Desgleichen, 
dass hier nicht eine Übertragung von irgendwelchen menschlichen 
Blickern, Auslugern oder Spähern auf die der Göttin Nacht vorliegt. 

In einem eng damit zusammenhängenden Gedicht (AV. 19-49,8) heisst 
die Nacht „mit Augen versehen" (cak!?U!?mati). Das lässt ""iederum an 
die Sterne denken. So haben in der folgenden Zeile, die korrupt ist, 
Roth und Whitney für das überlieferte unverständliche takm i'i :  
täraki'i „Sterne" konjiziert, Whitney später nak�aträl)y,  gleichfalls 
„Sterne". Beides ist zwar nicht richtig, aber diese dem Inhalt nach 
gleichartige Zweiheit der Besserungsversuche zeigt doch, wie sehr sich 
hier der Gedanke an die Sterne aufdrängt. An der Parallelstelle der 
Paippaläda-Recension (I4.4) liest Barret (JAOS 47.427) arukmam. 
Ob im Übrigen seine Wiederherstellung der Zeile ganz des Rechte trifft, 
bleibe dahingestellt ; rukmam aber muss wohl als gültig angenommen 
werden: sie (die Nacht) hat sich einen Golschmuck angelegt. 

Ein Wort für „Sterne" steht aJso nicht da. Aber ein Goldschmuck am 
Gewande der „mit Augen versehenen" Nacht erweckt doch wieder die 
Vorstellung eines Gestirns. Insofern haben Roth und Whttney, mit 
ihrer Konjektur dichtend, gar nicht so weit fehl gegriffen. 

Ausserdem ist diese Strophe (AV. 19,49,8) inhaltlich verwandt mit 
RV. 10.127, 1 ;  „Die Göttin Nacht hat herbeikommend überallhin umher­
geblickt mit ihren Augen und hat alle Schönheit sich angelegt" (adhi 
Sriyo adhit a ) .  Das Anlegen von Schönheiten entspricht nahe dem 
Sichbekleiden mit einem Goldschmuck. Wenn ich bezüglich der Sterne, 
die mit den Auslugern gemeint seien, soeben mich auf Whitney berufen 
konnte, so gibt h1er Sayana diese Erklärung für die „Augen" ; ak:;;a­
bhil). umschreibt er mit ak!?isthä.niyaiJ:i prakiiSamanair nak!?a­
t rail). „mit den leuchtenden Gestirnen als Augen". 

Wir haben vorhin, ohne die Grundlage von Textstellen, von der Sonne 
als dem einen Auge geschlossen auf die Sterne als viele Augen, nnd 

1 ll r c a k � a s auch RV. 9.73,; vonSpähern, dic hierd1e Rudrassind, gesag\. 

' 'Vhitney „d r a s \ ä r a s  . • .  any oonncction w:itb the stars . . .  wa cannot well que..hon to 
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ferner eine mythische Entsprechung zwischen den „Augen" und den 
„Spähern" angenommen. Dies wud durch die angeführten Stellen be­
sta.tigt. Freilich ist nirgends mit nackten Worten gesagt, dass die Sterne 
gt�meint seien; durch solche Überdeutlichkeit würde nur das dichterische 
Bild zerstört, dessen Sinn gleichwohl an jeder dieser Stellen klar ist und, 
wenn ein Zweifel bestehen könnte, durch die anderen Aussagen ver­
deuthcht wird. Aber bisher war nicht spaii das Wort für „Späher", 
sondern das gleichbedeutende dra!?t r -

Als spaS ,  „Spa.her", wird aber RV. 4.13,2 und ro.35,8 sii.rya, Sonne, 
bezeichnet, der an anderen Stellen „Auge" der Götter heisst. Es wird 
also derselbe Naturgegenstand, der leuchtende Himmelskörper, das eine 
Mal als Auge, das andere Mal als Späher angesehen, was wiederwn die 
soeben bezüglich der Sterne vorgetragenen Auslegungen bestätigt. 

Bei solchem Wechsel in der Ausgestaltung der gleichen mythischen 
Grundvorstellung ist es nicht überraschend, dass auch gesagt wird, die 
Spa.hcr haben Augen. So heisst es AV. 4.16,4 : „Vom Himmel her 
wandern seine (Varunas) Späher; mit tausend Augen beschauen sie die 
Erde" (Lüders' Übersetzung S. 30). Die „tausend Augen" der Späher 
halte ich ebenfalls für ein mythisches Bild der Sterne. Wie man hier die 
„physische Grundlage" in Abrede stellen kann, hat uns Lüders nicht 
gesagt. Dass „Späher" und „Augen" zwei mythische Bilder derselben 
Erscheinung sind, haben die vorher genannten Stellen gezeigt. Aus 
diesen Worten nur zu entnehmen, dass die Diener eines Himmelsgottes 
ebenfalls im Himmel wohnen und dass sie, um viel sehen zu können, 
auch viele Augen haben müssen, wäre eine rationalistische Verarmung 
der Dichterworte, die mit den anderen genannten Stellen nicht im 
Einklang stünde. 

Es kommt hinzu das berühmte Gedicht von dem Liebeswerben der 
Yami um ihren Bruder Yama (RV. 10.10). In Strophe 6 verweist Yama 
seine Schwester auf Mitras und Varunas Satzung und warnt sie vor den 
Spähern der Götter, von denen es in Str. 8 heisst: „:>Hebt bleiben stehen 
noch schliessen di!:' Augen der Götter Späher, welche hier umhergehen". 
Vorher schon (Str. 2) hatte er in demselben Sinn gesagt: „Die Söhne 
des grossen Asura, die Mannen, die den Himmel tragen (divo dhar� 
täral).)  blicken weit umher". Der „grosse Asura" ist Varuna; die weit 
Umherblickenden sind seine Späher, die hier in Sohnesverhältnis zu ihm 
stehen und divo dhartäral). genannt werden. Die „Träger des Him­
mels" aber sind die Sterne. Dass die grösseren Himmelslichter, besonders 
die Sonne, öfters als Träger oder Stützen des Himmels gelten, ist bekannt 
genug. Aber auch die Sterne treten im Rigveda als Himmels.stützen auf, 
so 8.55 (Val. 7), 2: „Hundert wcisse Stiere glänzen am Himmel wie 
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Sterne; durch ihre Grösse (Macht) stützen sie gleichsam den Himmel". 
Wenn hier die Sterne den Himmel stützen, dann sind auch 10.10,2 die 
Träger des Himmels die Sterne. Sie sind dieselben, die in Strophe 8 die 
nie die Augen schliessenden Späher der Götter genannt werden. 

Weil die Himmelslichter als Träger und Stützen des Himmels eine 
uns nicht geläufige Vorstellung sinrl, scheint RV. 8.55,2 für die Beurteilung 
des Wesens der himmlischen Späher noch nicht in Betracht gezogen 
worden zu sein; in der mir zugänglichen Literatur ist die Bedeutung 
von divo d h a r tära h  nicht erklärt. Gerade diese Worte aber sind 
entscheidend als Beweis, dass die Späher die Sterne sind. 

Im Awesta ist Mithra ein sonnenhafter Gott, und das gilt auch für 
den vedischen Mitra. Da ich dies in Paideuma III (1949, S. 210 f.) 
dargelegt habe, wiederhole ich hier nicht alles dort Gesagte. Ich sage 
nicht „Sonnengott", weil Ausdrücke dieser Art („Mondgott, Gewitter­
gott" u.dgl.) immer wieder Verwirrung stiften. "\\o'enn man damit einen 
Gott meint, der ganz und gar Sonne (bzw. Mond, Gewitter, Regen) und 
nichts weiter ist, so hat Lüders, Varuna l, 40, natürlich recht, „es gibt 
nur einen vedischen Sonnengott, und das ist Sürya". Die wirklich grossen 
Götter sind niemals auf ein Naturphaenomen eingeschränkt. Und so 
ist auch bei Mithra mit dem Wort „Sonne" nicht die ganze Fülle seines 
reichen, auch in hohem Grade geistigen Wesens auszusagen. Aber Tag, 
Licht. Sonne ist aus seinem Wesen nicht wegzudenken. 

Der awestische Mithra hat es mit dem vedischen Sürya gemein, dass 
er selber ein Späher, s p a s, ist (Yt. I0,46; 6I). Ausserdem hat er 
Späher, s p a sö, und zwar einmal 8 an der Zahl (45), andere Male IO ooo 
(27; 6o; 82). Desgleichen hat er IO ooo Augen (7 und 82). Da sind also 
im gleichen Passus Späher und Augen in derselben Anzahl genannt; 
wir sehen auch hier, wie nahe sich die beiden Vorstellungen: Augen 
und Späher stehen. 

Mithra ist, wie schon gesagt,keineswegs aufSonnennatureingeschränkt; 
er ist „im Dunkeln wach(sam)", was von Sürya nicht gesagt werden 
könnte. Es gehen etwa nachts seine Späher umher, oder er wacht selber 
mit seinen zehntausend Augen. Diese als mythisches Bild der Sterne 
zu verstehen liegt nahe, an sich sowohl als im Vergleich mit der vedischen 
Vorstellung, und dazu passt, dass er auf sterngeschmücktem Wagen 
fährt (q.3). Aber enveislich, wie im Veda, ist es aus dem Mithra-Yäscht 
nicht, dass mit den Spähern die Sterne gemeint seien. 

Nicht völlig geklärt werden konnte in der bisherigen Untersuchung 
das Verhältnis der griechischen zu den persischen Ausdrücken. Doch 
gibt es einige feste Punkte: das Auge, im griechischen Wort, die Horcher, 
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im persischen Wort, unJ das persische Wort s p a s .  Ebenso fest steht, 
dass „Auge", öqi6<XAµ6�. nicht die wörtliche Übersetzung von s p a s  ist, 
und „Ohren", WTa, nicht die wörtliche Übersetzung von g aufakä. 
Infolgedes._qen musste angenommen werden, dass der Xenophontische 
Ausdruck WTa in Anlehnung an „Auge" gewählt wurde, und dass es 
ausser dem einen „Auge" noch zahlreiche „Späher", s p a s ,  gegeben habe. 

Nun hat man, wie es scheint, bisher noch nicht beachtet - jedenfalls 
haben Lüders und Schacder nicht darauf hingewiesen - wie genau das 
graecopersische bq>{)af..;ih'.: wti ßM!Uw'.: entspricht dem vedischen 
m i t r a s ya v a r ul).asya c a k�us, dem „Auge des Mitra und Vapma", 
der Sonne. Diese Ausdrücke und die darin enthaltenen Vorstellungen 
kann man meiner Ansicht nach gar nicht auseinanderreissen. Die in 
dieser Entsprechung gegebene Symbolik ist sehr tief. Denn wie Sonne, 
das Auge der Gütter, an Grösse, Licht und Macht die Sterne übertrifft, 
so war der von den Griechen als „Auge des Königs" bezeichnete Beamte 
an Macht und Bedeutung hoch über die uns bezeugten Horcher, die 
g a ufak a s ,  und iiber die nur erschlossenen Späher, die s p a s-( a k a ) s  ge­
stellt. Dass es die letzteren, als eine vom OrpO:xio.�'.: 'l"OÜ j?llX'J"rUw; ver­
schiedene Gruppe, gegeben hat, ist damit in einem so hohen Grad 
wahrscheinlich geworden, dass sich weitere Gedanken anschliessen lassen. 
Zunächst ist zu sagen, dass die so erschlossenen irdischen Einrichtungen 
in ihrem Verhältnis zu dem, was im Bereich der Götter besteht, sich 
so in eine Proportion einordnen lassen, wie es bei sprachwissenschaft­
lichen Analogien üblich ist: O<ytl<X.A[J.6; -roU �Mil.Ew; verhält sich zu 
s p a s o  ( i s p a s aT) wie m i t r a s ya v a r ui;iasya c a ki?US zu v a r ui;iasya 
(bzw. devän:im) s p aSaI:t. Die Benennung des höchsten Würden­
trägers im Reich gewinnt so einen sehr tiefen Sinn, und auch das Amt 
der zunächst nur als „Spitzel" erscheinenden unteren Kontrollbeamtf:!n 
erhält eine religiöse Weihe. 

Für Sonne als Auge der Götter ist die „physische Grundlage" der 
mythischen Anschauung an sich unzweifelhaft. Sie ist es jetzt ebenso 
für die Späher der Götter, da diese Vorstellung erwiesenennassen von 
den Sternen genommen ist. Damit ist auch klar, dass die Späher der 
Götter nicht Abbild einer menschlichen Einrichtung sind. Sondern der 
persische König hat mit einer alten, vorzarathustrischen (ich gehe nicht 
so weit zu behaupten: uratischen) Symbolik seinen das gesamte Reich 
und alle Untertanen überwachenden Beamten nach dem Menschen­
übcrschauenden Auge der göttlichen Könige genannt. Vielleicht ist 
damit ein Zug erfasst von solaren Beziehungen, in denen der arische, 
der indogermanische König stand, gemäss der These einer von anderer 
Seite in Aussicht gestellten Untersuchung. 
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Gegenüber der von Lüders vertreten rationalistischen Anschauung, 
dass Göttliches ohne Zweifel Menschliches zum Vorbild habe, finden wir 
hier aufs schönste verwirklicht die religiöse Anschauung, die im Veda 
unzählige Male ausgesprochen ist: dass die Götter in ihrem Verhalten 
und Handeln das Urbild sind, dem gemäss die Menschen, göttliches Tun 
nachahmend, sich in Einklang mit der ewigen göttlichen Weltordnung 
..tren. ANAHITA - SARASVATI 

Von H. LOJPllllL, Prlen/Chle111aee 

Die awestische Göttin Anähitä, von welcher der fünfte YaSt (Ardvi Sür Yaät) 
handelt, gehöd nicht dem reinen Zerathustrismus an, sondern ißt aus der daneben 
fortbestehenden vorw.rafäustrioohen oder Volks-Religion in den weiterentwickelten 
Zoroastrismus eingedrungen, und der große Hymnus auf diese Göttin hat Aulnahme 
gefunden in die heiligen Schrillen der Zoroastrier.-Dieses Dichtwerk ist nur !l.ußerlich, 
in Bei- und Rahmenwerk, zoroastrisiert. Zwar ist es Ahura Mazda selber, der darin 
dem Zarathustra ihre Verehrung zur Pflicht macht, aber im ganzen ist es doch die 
Verherrlichung einer „heidnischen" Göttin, verlaßt von einem Vertreter (oder: von 
Vertretern) des Anahita-Kultes, mit der Absioht, diese Göttin und ihre Verehrung 
dem offiziell snerkannten Zoroa1:1trismU11 einzugliedern. Von der zähen Fortdauer des 
Anahita-Kultcs, der nnoh unabh!l.ngig vom Zoroastrismus sich lange erhielt und weit 
nach Westen a\ll!breitete, soll hier jedoch nicht gehtmdelt werden1• 

Es ist oltmals ausgesprochen worden, daß Anahita mit wesensverwandten vorder­
und kleinasiatiachen, auch grioohisohen Göttinnen vermengt und gleichgesetzt 
worden ist. Dabei wurden auch Namensanklänge mit außeriranisohen Göttinnen 
angeftlhrt, und es konnte der Eindruck entsteh1m, daß Oberhaupt fremder Ursprung 
dieser Göttin in Betracht zu ziehen sei. Einer solchen Möglichkeit gegenOber stellt 
A. Christensen im Handbuch der Altertumswi3llenechaft, Dio Ir1mier (1933) S. 229, 
mit wtlnschenswerter Deutlichkeit fest, daß es sich bei diesen Gleichsetzungen nur 
um spätere Beeinflussung aus dem Vlesten handelt, 

Ich hatte in meiner Einleitung zu Yaät 5 (Göttingen 1927) die Herkunlt.drage suf­
geworfen, nbcr unentschieden gelassen und nur in einer Fußnote (S. 27) die Ana­
logie zwischen Anahita und der altindischen Sarasvati erwähnt, dabei aber bezweilelt, 
daß sich ein entwicklungsgeschichtlicher Zusammenhang zwischen beiden wuhr­
wheinlich machen lasse. 

Danach hat 0. G. von Wesendonk (Das Weltbild der Irsnier, Miinchen 1933, 
S. 223) gesagt, daß Anahita „im vedischen Indien . . .  kein Gegenstück besitzt", 
wihNJnd Duoheene- Guillemin (Zoroastre, Paris 1948, S. 53) sie rnn pendant a 
la Saraevati indienne• nennt. Letzteres ist durchaus richtig, doch ist damit so wenig 
wie mit meiner lr11heren Bemerkung eine genauere Bestimmung des Verhältnisses 
heidl:ll' Göttinnen zueinander gegeben. 

1 Die Zeu,gnillle dafür sind sorgll!Jtiggeeammelt ulld erörtert von Stig Wlkander in „Feuer­
prU.ter in Kleinaalen und Iran'", Lund 19te. 
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Wenn. wie bei Mithrn·Mitrn, Haoma-Soma, Apäm Napät und anderen Gestalten 

arischer Mythologie, eine NamensO.bereinstimmung bestünde, dann wllrde niemand 
an der Zusammengehörigkeit beider Göttinnen, on ihrer urarischen Herkunft 
zweifeln, und es wörde sich nur darum handeln, inwieweit sich beiderseits 
eine Wesensähnlichkeit erhalten hat. Wenn dagegen, wie bei Ti!ltrya, Druväspa, 
Aine iranische GoU.heit keinen Nameneverwandten in Indien hat, so sind wir lediglich 
im Ungewissen, ohne daß deswegen arischer Unprung der betrefümden Gestalt aus­
geschlossen ware. 

So ist die Sachlage bei Anahita; jedoch gibt die schon mehrfach ausgesprochene 
Analogie zu Sarasvati2 um einen Hinweis oder liihrt iu der Vermutung, daß beide 
Göttinnen unter Yerschiedenen Namen doch in der Hauptsache gleich und arischen 
Ursprungs sind. 

Es kann hier nun nicht alles vorgetragen werden, was über jede der beiden Göt­
tinnen zu sagen ware. Dalllr sei auf die Darstellunge11 m de11 einMhlägigen Werken 
verwiesen; es kommt hier nur darauf an, diejenigen Züge hervorzuheben, die der 
iranischen und der indischen Göttin gemeinsam sind. 

Aradvi Sürä Anähitä, wie ihr voller Name lautet, wird als Wassergättin nach Slh 
röeak L 10 und 2. 10 am Tag des Wassers (apqm) verehrt, und der 5, Ya!it trägt auch 
de11 Namen Abän Ya!it. DaJl die Gewässer verehrung:Jwiirdig sind, fügt sfoh aufs 
beste dem echten Zarathustrismusein, wenn dies auch nicht mit Zarathustras eigenen 
Worten, in den Gathas, iiberliefert ist. 

Als Göttin hst sie die Gestalt eines Mädchens. Ihre schöne, stattliche Mädchen­
gestalt und ihr reicher weiblicher Schmuck wird mehrfach prächtig geschildert, 
Yt. 5, 7;  15; M; 78; 123; 126. Als Vertreterin des Wassers erscheint sie ah; Fluß•. 
Sie ist ein himmlischer Fluß, an Größe gleich allen Gewässern, die hier auf Erden 
lließen ( § 3  des 5. Ydts), mit Macht einherlließend ist sie an Glücksglanz (xwrma) 
so reich wie alle irdischen Gewässer (96). Sie lließt vom Berg Hukairya, dem Gipfel 
des Weltberga, in das Weltmeer VourukaBa (3), vom Hukarya herab aus der Hllhe 
von tausend Mil.nnern (96, 101, t21). Ihr' Abfluß verteilt eich tlber die sieben Erd-

• Wie bei Anahita wird bei Saraevaü !m deutsohon Tozt weUerhin d(l;B Liingezeiohen weg­
gelasaen. 

• Doe Neben-einander und In-einander verachledener Erscheinungaformen illt In ariacher 
Retig!on sehr blutig (im UnterschiOO zu dor klaren Gelltalthaftigkeit griechischer Vorstellnng&­
weiae. wo allein da8 Worl Anthropomorph.Ismus SIHnen volhm Sinn hat). Bei Anehlta muß in 
Yt. 5, H und 78 die deulllcbe Uber&ebung dil!ll entweder üb<lrl:Hltonen oder val'IMlhleiern: 
uptuao!U • • •  kafofoo ln>hrpa! B a r t h olomae-W olff: „sie rloll herzu ln098tall e!nesMlcklhelll!„ ;  
ebanso H. W e l l e r ,  Anahita (Stuttgart 1918, S. t 3 9 ) ,  d e r  dah<li d i e  „Doppelvorstellung von 
Naturding und Person" hervorhebt. 1anwird aber nicht 11W18Chl10Blioh vom Fließen (von Flll8i!ig­
keilen) gebraucht, sondern 11.ueh vom Laufen von Memchen (usw.; vgl. z . B .  •lav. W), 10 daß 
„sie liel barzu . .  " ala Ubensehung ebenso berechtigt illt. 

' !{ll'�M ala tem. auf Anahltn b<l�ogen iBt apraoblinh, bzw. ilberlieferungomlSig unklar. In 1 � 
ist zuniiehot geoegt, daß dH Meer Vourukela in Wallung gerAt, wenn Ardvf Snra. AnlihiU hin­
elnlliellt, sodann, daB entw&der Bio, Anehlta, oder du Mllllr Vourukaia, 1001) Duchten und 
1000 Abrlilsse von gewaltiger Größe hat: ye.JM h<Wl'/nlm ua;,.yan4m. (uai�yanqm ist nicht, wie 
B a r t h o l o m a e ,  Wb. 1365, annimmt, alo thematbohe Fonn nulzu!al8en, sondern zeigt falJ1Che 
Eiuf!lgungvon -<>- bei Tremkription von VRYN'M und eteht fllr v<V"iniim. Ganz J!Chlimm wird 
es, wenn H. W e l l e r ,  Anahita S. 81, VaTian<'lm als � silblg mißt. Diese unglaubliche Form zieht 
die nirgends einwandfrei lastgelieilte Synlzaae von auslautendem und anlautendem Vob.l nach 
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teile hin, und ihr Wasser strömt im Winter und Sommer gleichmäßig {zur Erde) 
herab (5) ; sie IJiellt mehr als klafterstnrk (7). Bei Tag und bei Nacht strömt von ihr 
so viel Regenwasser5 herab, wie alle Gewässer hier auf Erden (15). Sie kommt von 
den Sternen herab (85, 88, U2) ". 

Sie fährt auf einem Wagen, den sie, vorn stehend, mit ihren Zügeln lenkt. (11 ) ;  
e r  wird von vier einfarbig weißen, gleich schnellen Zugtieren gezogen (13), und diese 
ihre Hengste sind der Wind (ooyu), der Regen, die Wolke und der Hagel, welche es 
regnen, srhneien, trielen und hageln lassen {120) 1• 

Am Himmelsfluß, der sie ja selber ist, ha� sie herrliche Paläste stehen (101, 102) •. 
wieder ist hier dingliche und perslinliche Vorstellung verbunden. 

Wenn wir bei Sarasvati ähnlichen Vorstellungen begegnen, so können "'ir, bei 
dem gani: anderen Charakter ihrer Anrulungen im Veda, nicht erwarten, sie mit 
gleichen Worten, in ähnlichen Formulierungen ausgedrückt z

_
u linden. 

Sarasvati, der Name der Göttin, ist auch der Name eines irdischen Flusses. Man 
hat frU.her geglaubt - und manche glauben vielleicht noch -, die irdische Wirklich­
keit sei Ausgangspunkt und Urbild des Göttlichen; in diesem Fell: d�r Himmelsfluß 
sei nach dem irdischen benannt, sei dessen göLtliche Persomlikatio11. Aus diesem 
Realismus folgte die Annahme, nur ein ganz gewaltiger Fluß könne Anlaß zu einer 
solchen VergMtlichung gegeben haben•. Man versuchte daher, den geographischen 
Namen Sarasvati auf den Indus Zll üb�rtragen. Das aber ließ sieh nicht aufrecht 
erhalten; jedoch, wenn man sich nun an den wirklich hezeugten und bekannten Fluß 
Sarasvnti, einen geographisch unbedeutenden Fluß in MlldhyadeSa, hielt, so blieb 
der in dieser Betrachtungsweise liegonde Euhcmerismus der gleiche. Ich bin der 
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Ven mit doppelter 8ynizcsa (-t'!!....a- doppelt unwahrscheinli�h) auf 8 8llhen zurrn:kzustutxe?. 
Ich verstehe nicht, warum manche Awe•tiker den T8xt und die Sprache vergewaltigen, um die 
nichter.tvon mir, 5ondern J!Chonvon G e l d n e r ervoieeenen 10 silbigen VeMie nicht anerkennen 
zu milascn; vgl. H. L o m m e l ,  !. F. 56, 85). 

Du y•�h•hahen sowohl kh al• H. W e l l e r  als gen. neutr. 11.utgdaßt und sul das MocrVouru­
knila be<ogeu. Nach Yt. S.t01, Y. 65, � hat aber B o r l h o l o m a e  •icher recht, es suf Anahlta 
zu beziehen, ob 98 uunloo.sg.lem. {einenicht völlig erklA.rte Form) oderFehler liir gen.lem. 
ye�h'/; Ist ! B a r t h o l o m a e s  Aulflll!.'lung, Wb. 1212 Mitte, iat ln di�oor Hinsieht nieht ganz deut-
lich). - Vouruka!ia ißt Mclletwahrscheinlieh unprünghch du H1mmel•meer. 

. . • Wt§ iipii „lallende WMser„; dies, sowie ta!iip (B a r t h o l o m a e ,  Wb: 631, 6'61 smd bei Er­
örterung von �""';.\� und Verwandtem zu berücksichtigeu, wornur ich m meiner Besprechung 
von Lüd ers, Varuna l, in DLZ. 74 {1953), 0.01 hingewi98en habe. 

• F\11' H i l l e b r a n d t s  Ansicht, (Ved. Myth. I', 383, P 859), daß Saruvati die l!!ilehstraße 
ad,sehe ich in den vedillCheuMeteria\ienkein& hinreiehende Grundlage; man •ieht ober, daß !m 
Vergleioh mit Anahila diooe Meinung garnichtso nbwegig ist. 

. • Vgl. daß lm Rigveda der R"!!'CP bisweilen (1.64, 5; 2.3/i, 13; 1.85, 5) ab Harn hunmliooher 
Rosse gedacht wird. 

1 Vgl. RV. 8. tll, t' nmudr� aßhy 11/q'te grlte „in dem llber dem (Himmels-) Oz"8.n errichteten 
Haus". 

1 Aut diesem Standpunkt steht aueh uooh N y herg, weuu er Ln •Die RellglorHm des t<lten 
Iram , S . 261 der deulschen 0heraetzung,erklirt : „Ardvi SuräAnähitäiat unprünglicb und pri-
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Pru:nire; ihre Venet•ung in den Himmel lsl gewiß nach dem Vorbild de11 hlDlmhschen Floss"" 
Sarasvatigeochehen. 
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Ansicht, daB der irdiBche Fluß naoh dem himmlischen benannt ist, ·und er wird in 
meiner Behandlung des Gegenstandes eine nur nebenai.dlli.ohe Bedeutung haben. 

So.raava\i wird genannt in einem Gedieh\ an die Gewillllll' (iO. 30, 12) und auoh 
llODBt Mt.el'll mit den Waulll'll znaammen angerufen, ao 6. 49, 7 ZW1ammen mit den 
Gotterfrauen (llll!bhiJ), du Bind die Gewluer; 5. Cl, 12 mit den Flcaen, den Gat­
tinnen des Stien (d. i. Indras); 10. t.7, 10 mit den Mßttel'n, denGewiBSel'll ; 6. 50, 12 
u. 13 mit Apim Napit, dem Nd Spendenden., den l"!itlichen Frauen und den Meeren; 
7. 9, 5 mit den Gewässern (daselbst auch die Maru.t und vorher, St.r. 3, Aplm Naplt 
geil8nnt);  in naher Verbindung mit ihr aueh die Wa11Bergottheiten (apyi -4) 
6. 50, 11 und 7. 35, 11 .  

Der Saruvati ist der le\:r;t.e Trica des Gouenumus RV. 1 .  2 und 3 gewidmet., und 
da ist (1. 3, 12) Von ihrer ,,groBoo Flut" die Rede. 2 • .U, 16 heißt lie „beste Mutter, 
beeter Fluß, beste Göttin {oder: militerlim.te, am meisten Fluß, g6Ulioh1t.e)". 
6. 52, 6 ist sie „Saraavati, die durch FlllBBe aWKlhwillt" (im folgenden Pida: Par­
janya). A1lll dem an &u:asva\i gerichteten Gedicht 6. 61 entnehmen wir voren\ nur, 
was sich auf sie al1 HinuneilfluB bezieht und was weiter mit den bi1her angelllhrten 
11west.iechen Allllohauungen von Anahi.ta vergleichbar ist; 1 B :  „die lieh durch Grllße 
unter den großen (FUl.mm) auszeichnet.11; ihr beJtigea UngestO.m, endlos, eilend, 
wogend, geht brilllend dahin (8) ; sie lllhrt mii goldenen Rlidern (7) und reißt glei� 
einem WurzelgrAber den RO.cken der Berge mit. ihren gewaltigen Wogen auf. Darmt 
gleicht 1ie den Marut, die mit ihren goldenen Rad1chienen die Blll'gO aufreißen wie 
Fahrer auf der Straße (l. M, 11) .  Zugleich ist Bie der Anahita als Wagenfahrerin 
vergleichbar. Sie bat den menechliohen Bewohnern (kfil&bAg4) die FluBniederungen 
gewonnen (3) ; Bie wird 1uaammen mi' ihren anderen Schweetern (9), ihren sieben 
Schwestern (10), den sieben llimmelsßtl&aen, genannt, 1ie bat die irdischen Bereiche, 
den weiten Raum und die Zwillchenwelt ausgeftl.Dt (11) und iat in dnii Sitzen belind· 
lieh Biehentellig (12). In 7. 36, 6 ist ale die debente unter den Flllasen, ihre Mutter 
ist die (himmlisohe) Sindhuu. 7. 95 und 96 sind ebenso gan1 an Saraavati (und den 
in polarem Verhiltnia zu ihr skbenden Gott Sarasvat) gerioht.M; 95, 1: Mit nlihl'en­
dem (eigentlich: säugendem•) WogenBChwall ist sie gellD811en, der Strom fährt wie 
auf einer Fahrstraße dahin, allen andarn Gewlssarn mit 81:!iner Große voraneilend; 
2: sie hat 1ioh als die Eine unter den FI011en ausge:eiehnet. 96, 1 :  Sie ist die Aau­
rische unter den FIDSBen. 

Eines Eingehens bedarf RV. 7. 95, 2 :  ekolcdlll BOl"a.niati na4inllm llW yatl giribhya 
ii samlldrlll, W88 G e l d n e r  ti.blnlet�: „Eimigun\er den Strilmen ba\ sich Seraevet.i 
hervorgetan, von den Bergen zum Meere klar fließend". L a d e r s ,  Varuna 1, 104. 
rlumt Pisohel  und G e l d n e r  (gemeint ist Ved. S\ud. 1, XXIII) ein, daß samuära 
hier alB du wirkliche Meer 1u betrachten tei. Dabei II.Bi er es dahingE!slellt aein, 
welcher Fluß hier mit Saraavati gemeint sei, und gibt damit zu erkennen, daß er in 
goographieohen Vontellungen befangen bleibt. E:e wire aber wohl richUger gewesen, 

" VgL O l d e n berg1 (Noten) und O e l d n e n  (0beraetsull8) Bemerlcmigm. 
" S.raavati und die 7 1MllHe aueb 8.lii (Val. 6), ,, ln 7.86, & scba:lnt LO.den VllZ'llDll l tSI 

an1unebmen, daB 7 irdieohe FllllM und mit Bindhu dar lndu IJl:IIDelnt 11elen; dollb hat er 8. HO 
ire-gt, dal hie:r nur die b�be Bindhu gemeint Kin klhme; dlell lai da1 Richtige. 

" VgL Ihre „unvenllg!JoheM Brut t.tu, III, und di. ,,llllbwflieade"" Bru1t de. 81ll'UV81 
7.9G, G, der hier mit deeem weiblichen Attribut TIID. Baren:aU nillht notlll'llCheldlrar lat. 
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.A.oabita - Baruvatl .„ 
gemiill L O. d e � s '  eigenen werivollen Featstellungen iib\ß' llimmeWlO.SBB und Him­
melsmeeJ", hier Saraavati al& einen HimmelsDuß und Samudra als das Himmelsmeer 
aufzufaSBen. Man wird dem ent.gegenhalten, daß die Berge ja doch auf der Erde 
dehen und von da au1 kein Fluß sioh in den Himmel ergießt. Denn Wolkenberge 
nimmt ja der im allgemeinen herrschende Realismus nicht an1'. Nun is\ ab&J' wahr· 
soheinlich 4 nicht nur zu giribhya(�), sondern auch zu samudr& gehllrig, und zu Dber­
setzen: „Von den Bqen, vom (Himmels·)Ozean her, vgl. 5. 4.3, U :  ii no divo 
bfMt� paroal4Jl li 80l"IJ81Hlli yaja4/J fanlll. yaj;tam �.vom hohen Himmel, vom Berge 
her 1oll die verehmngswtlrdige Saraavdi zu unserm Opfer kommen". 

Mehrden\ig, znm mindNten, sind „Berge" auch in der schon anief4hnen Stelle 
6. 61, 2, wo Sarasvati mit ihren 1larken Wogen den Rllcken der Berge aufreißt, wie 
ein Wurzelgräber; teils weil in dieeem Gedieht mehrfach Sata&vu.ti als himmlischer 
Flull gekennzeichnet ist, teils weil - wenn wir den Reali1mW1 weit \reiben wollen -
auf dem Rtl.eken der Berge zwar Quellen und Bäche sind, grolle Flllsse aber nur an 
ihren Flanken und am Fuß der Berge. 

AJa regenbringende Gattin fAhrt Anahit.a mit RosBen, die Wind, Regen und andere 
Wa&Berniederschl.Age bringen oder darstellen. Entsprechend wird Saraavaü oftmals 
mit Göttern zueammen genannt, welche dillllll Himmclsergiillse von Wasaer bringen 
oder darstellen. Dabei ist bemcrkenawert, dall einer von die11en, Väyu, gleiehnamig 
iat mit dem einen Hengst der Anahita (Vayu, 8prieh Väyu). Gelegentlich wurden 
Im Vorausgehenden einige Stellen genannt, wo Sarasvati mit Parjanya oder den 
Marut vereint erscheint. Solches fat oftmals der Fall". Sarasvati „mit den Marut 
verbilndet" 2. 30, 8; die Marut fem&J' 3. 54., 13;  5. 46, 2 u. 3 ;  7. 9, 5; 7. 39, 5; 7. 40, 
3;  7.96, 2;  9 .81 ,4 ,  auch Väyu; ebenao I0.65, t; Parjany11 mit Sarasvati: 6. 50, 12, 
mit Vliyu und VA.ta, 6. 52, 6; 8. 21, 18; mit Vita to. tU, 5. Man könnte diaee Auf­
zUilung noch erglnzan dureh den Hinweis darauf, deß oftmals in kaum weniger 
engem Zusammenhang diese atmosphliriElllhen Götter angerufen werden in Strophen, 
die der auf Satasvati be.zflgliohen Strophe nehe vorausgehen oder unmittelbar folgen; 
doch ist eine solohe Vollständigkeit fftr die Saohe nicht nlltig. 

San.1veti wird 6. 4.9, 7 pilofraoi (Geldner :  Tochter dee Paviru) genannt, welches 
B o e t hlingk· R o t h  und L u d wig als „Tochter des Blitzes, Blitzgeboreue"gedeutet 
haben. Das sk!ht nicht fest, mag aber dem Richtigen nahe kommen, da p&Traol und 
Saruvati tO. 65, 13 mit dem Donner zusammen genannt werden. 

Auf Grund dieser Obersioht können wir lests\ellen, daß Anahit11 und Sarasvati als 
Rimme1Bflu11 und Regenependerin gleichartig 8ind. Ihre Fahrt zu Wagen steht bei 
Anabita in engatem Zusammenhang mit den wässerigen Niedenchlligen °, bei Sarae· 
vati mit dem machtvollen Dahinziehen des Himmelsstroms. 

Das Fahre11 auf dem Wagen ist aber zumeist auch etwas Kriegerisches. Und wie 
1ehr krlegerlaches Wesen bei Anahita be11teht, sehen wir schon daraus, daB eie von 
a.hlreiohen Helden der Sage in ihren Kämpfen um Sieg angeDeht wird. Sie O.ber­
windet. alle Feindechaf'8n (13), die kriegerischen Adeligen bitten sie um sohnelle 

11 Vgl. In meiner Behrlft „Der lll'ilebe Kri�tt" 8. u .A.nm. t; dio dortigen Angaben !lbef 
BeJpale Wolken k(l11I1te:uwohlnocherglmtund prhl.olertwerden. 

" Jeh Yeniehte darauf, die Beziehuoge:o aller anderen Götter 111 Sarüvati, mil der 1wiammen 
llie mabrmak aufgmttan werden, aurkllren111 wollen. 

11 Ober Rerenwagan: O e l d n e r ,  Ved. Btud. a.u. 
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Rosse (85, 86; in 98 Bind solche adelige Krieger namentlich genannt). Ähnlich ist  
SllJ'asvati „Feinde er1t1hlagend" (11rfraC'A11I RV. 6. 61,  7, vgl. 2, 1 ,  1t) ,  ktlhn besiegt 
sie die Feinde (2, 30, 8), enchlägt die aus der Ferne kommenden (Feinde), pGräva­
lfJfhn.i. (6. 61, 2), wird in der Sohlaeht angerufen (daselbst 5), ia\ Siegerill in (Wett·) 
KAmpfen (6), is\ Feindschaften Qberlegen (9), eine eherne Burg (7. 95, i) und bietet 
Schutz (ebenda 5). 

Bei dem zumeist heroischen Charakter der arischen Götter ist Weser Zug der 
Gemeinsamkeit nicht sehr beweiskräftig. Ebenso Vlll'l!teht es sieh nahezu von selbst, 
daß die eine und die andere Göttin Segen und Gedeihen fllr Herden und Fluren, 
Wohl3t.and und Reichtum veJ"leih\, so daB es kaum erforderlich ist, die Belege daf� 
zusammenzUJJtellen (doch mag die beredte Schilderung des von Aoohita gespendeten 
Reichtums, Yt. 5, 130, hervorgehoben werden). 

H6cha\ bemerkenswert, und keineswegs bei allen F r u c h t b a r k e i t  verleihenden 
Gottheiten .'° hervort.ri:itend, ist es jedooh, wie von Anahita und Sarasvati gesagt 
wird, daB sie im menschlichen Bereich Zengungskraft, Schwangerschaft, glllckliche 
Geburt und Emlhrung des Brustkindes bewirken. 

Anahita ist diejenige, „die den Samen Von allen MAnnern bereitet, die Leibesfrnoht 
aller Weiber zur Gebnrt. bereitet, die Weiber leieht geblren macht, den Weibern iror 
roohten Zeit Milch veraehafft" (Yt. 5. 2 = Y. 65. 2;  Yt. 5. 5;  V. 7. 16). Die noch 
jungfrAnliohen MAdchen bitten sie um einen Gatten, schwangere Frauen um leichte 
Geburt (87). 

Von Sara&vati beißt es RV. 2. 41, 17: „Naehkommensohalt, o Göttin, verleihe 
nnsl" 10. 30, 12 :  Die reichen Gewi8ser sind Herrinnen guter Naobkommenschaft; 
dieee (Lebens-, Jugend-) Kraft (oaya.t) aoll Saraevati verleihen.. 10. 18', 2: Saraavat.i 
soll Leibesfrucht gewlhren. Dieuelbe Strophe 1teht AV. 5. 25, 3; in die86m Empfäng­
nis bewirkenden Gedicht werden noch andere Gottheiten um Verleihung von Leibes· 
fruoht gebeten und in Str. 6 wird ge11&gt, daB Varnna, die Göttin Sarasvati und 
Indra daa Leiheafrncht fördernde Mittel kennen. AV. 7. �, 1 d :  „Spende UM, 
o Göttin (Saraavati), NaohkommensohafU" Um einem Mann zur Wiedererlangung 
gesehwundener Geachlechtskralt zu verhelfen, wird AV. 4. 4, 6 die Gm.tin Saraavati 
lhl&ammen mit Agni und Savitar gebeten, Hin membrum virile atrall werden zu 
lassen wie einen (geepannLen) Bogen. Hierher stellen können wir auoh die an Saraavai 
gerichtet.eo Strophen RV. 7. 96, i--6 (1-3 an Sarasvati); (: „W'll' nnverheirataten 
MAnner, die Ga\tinnen mn&ehen, die Söhne wO.Dl!chen, . , . rufen den Saraava\ an." 
6: „Die aohwallende Brust d!lll! Sarasvat.0, die alWohtbare, wollen wir genieBan, und 
Nachkommenschaft und Nahrung." 

•• Auf den damit eine fo.t Saravati geltende Aneßhauung ibertragen bt: RV. t.tH, U. -
Na11h TS. B.5.t, 4. ist SaruvaU dar Nawnond, Saraaval der Vollmond (ygl. betreffe Saraavati 
ab Nachtgattin ßBr. 6.1.8, 2, und Qber duVerhaltnii von Saraavatl und Saraavat BBr. tt.2.i, II 
und H.2.6, 1). Ober Rllka, Sinivaß, Knhll und Anumatf ahl Mondphaa..n Oldanberg,  Re!. d. V. 
JU. Auf alle diHa DWge kann bler nicht elnpgangen werden, doch aeian llia erwihnt Wlll!en 
Anahlta, die bal den Sternen wobnl, aisc auch Nachtg(lttln �t, wegen Saraavatlll Verhllltnla 
zu Riki, Sinivall und Kuhtl, sowie hellonden, weil YOn Haoma. dem Mondgott. in Y. t.n, 2S 
ebeoeo wie von Anahlta JHql wird, daB er den Helden im Wettkampf Kreil, den geblro:mden 
Franen gute Nachlrommen.ahalt, den atndierenden Prieatern Klll(beit und W"'8n, den un­
verheirateten Mldl:hen elnen Oatteu vencbllflt. 
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Öfters werden mit Saras'911ti zusammen Räkä. Sinivali und Kuhtl angerufen ", die 
NachkommeDBllhaf\. verleihende Göttinnen aind ( H i l l e b r a n d t ,  Neu· und Voll· 
mondopfer 155, O l d e n b e rg,  Rel. d. V. 2"). Daa iat fllr Weaen und Wirkaarnkeit 
der Sarasvati ebenso kennzeichnend wie ihre Verbindung mit Regen (Parjanya) und 
regenbringenden Gattern fllr ihre Natur ala vom Himmal kommendes Wasaern. 
RV. 2, 32 heißt 8B Str. ( :  ,,Mit Lobliad rufe ioh an die gut h1rhei1urnfende Rikl . , .  
sie soll einen • . .  (Helden·) Sohn geben." 5 :  Riki aoll wohlgeeinnt herbeikommen. 
6: „O Sintvall mit breiter Haarfleoh\e.die du Sctawellt.er der Gött.er bist . • .  verleihe 
um, o Gatt.in, NachkommeDBOhaltl" 7: „Die du aohllue Arme, schöne Fi�r hast, 
leicht gebärend, Vielwibirerln, dieuer Hausherrin (SippenhBl'l'in, ""patn!) . • • bringt. 
Opfer dar.„ 8: „Die Gungtl., die Sinivali, die Riki und Saruvati, die lndrini und 
Varnninl hab ieh um Beis\and angerufen zum Heil". Sarasva\i und Räki �eo 
zusammen angerufen 5. (2, 12 und AV. 19. 31, 10. Sinnvoll ist ea demgemli, daß 
in den HochzeiUsprOchen AV. 1' Sarasvati und Sinlvall (2. 15) gebeten "Vrerden, der 
Braut Naohkommenaohalt zu gewihren 11• 

Bekaimtlioh ist Sarasvaii die Göttin der B e r e d n m k e i t  und Weisheit, der Ge­
lehnamkeit und Dichtung, und wird al& solche verehrt. Inbezug darauf sagt z. B. 
M a a d o n e l l ,  Ved. Myth. 87, daß diell ere\ fiir die nachvedische M1tlwlogie gelte, 
aiB eret von den Brahmanaa an als R e d e  (llie) aufgefaßt werde und im Rigveda nur 
Flußgöuin sei. Jedoch !ißt eich der Kern jener hia heute lebendigen Anschauungen 
achon ab urari&ch aufzeigen - wenn wir nimlich je\:n aehon e& wagen, Anahita und 
Saruvati ala die beiden Auaprigu�n einer gemeiDBamen arischen Gatt.in zu 
betrachten. 

In diesem Sinne a\e1len wir voran RV. 9. 67, 31 und 32: „Wer die Pävamänill (die 
an Soma pavamlna gerich\e\en Gedichte) auewendig weiß (aihyai), die von deu 
Rilhia 1usamm1mgetragene EHenz (rasa), der geniest lautO;f Reines, von Mitariivan 
111hmackhafi Gemachtes." „Wer die Ptvami.nis auswendig weiß, die von den Rishill 
maammengetragene Ea&en11 dem milcht SaraavaU Milch, Butter, Honig und 
W1111ser." Du Vedaatndium steht also von der ersten Erwähnung an unter der Obhut 
der Saraavati. Ganz nahe enti8prich\ dem, daß in Yt. 5. 91 Anahita Anteil an ihrer 
Opferapeiae gewährt den „Priestern, die die Sprllehe erkundet haben (par.ftooacalz-), 
die die Lehren dlll'Clbfonoht haben (paitipll1'1'1J1NWah) und weise sind . .  , die vom 
heiligen Wort durchdrungen sind (es in sich aufgenommen haben, iamun,Ora•ll). 
Dahin gehören ferner Yt. 5. 86: „Dich sollen die Priester heim Memorieren (ntanmn6) 
um Wissen und Klugheit bittenn. 

Ala nich\ Bioher zu diesem Voretellungakreill gehörig betracht.e ich, daß in f 82 
Yoviha Friylna die Anahila bittet, ihm bei Beantwortung der 99 RAteeHragen de& 

11 So bi dem IOllban arwUmten tO. tlU, z. 
11 DaJI die 0-a.et eelber mtl\terliobe und Pr1111btbarkeit gebende Gllttlnnen .Und. verbiudet 

bakle .A11111h1uunpa. 
11 U.!, !O 111111 die Bra•t 81ll'Uftti und dloVlter verebnm; auf die Buiehung der SarBBvaU 

111 den Viterngehe ich nieht liD; 1. darllber H l l l e b r 1 n d t , Ved.llylhol. II', 388ff. 
• I• meJlllll' Überatzung hab lllb dJtll ab 11U11heinend „tundlrm Zueat1 b11elcbnet, we!I 

lloh die Worte dem Jletnun nlo!at eJntllgen laaen (ein Versuch, du 111 bewerk1telllren. bei 
H. Weller B. 97 u. tH). Der AutOI' cU-WOl'te. allllh wenn de etin. ein ZuHll lind, batjeden­
tllle dae prle11\erlicbe Bludluw der Obhut der Anablta unterstellt, nrul hat dunlt eine Kennt-
nis von uraltelQ Weeen der Glltt:ln ausgeeprochen. 11 8. H. Lommol,  Z.1.1. 7. 
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Aohtya beizustehen, denn dies steht. in einer Reihe mit den aonatigen, vorwiegend 
kriegerischen Bitten anderer awigezeiehnet.er MAnner. W"1r mllssen um al10 bei Ana­
hita mit. zwei Bezeugungen ihrer Begtinstigung des Studiums, oder allgemeiner: 
geistiger, redneri1cher, dichterischer Betit.igung begnllgen. 

Im Veda eher gib\ es Ober Se.ra1vati.'1geiatige Wirkl!amkeit noch andere Aue1111.gen, 
wenngleich ais, begreiflillherweiae, nicht auf ein schon irgendwie ausgebildetes Schul­
wesen Bel!ugnehmen. Wenig besagen in dieaer Hinsieht. Stellen wie 5. 43, i t :  „Saras.­
vati soll unsere krUtige Rede gern hören"; da ja auch beliebige andere Göt\er Lieb­
haber dichteriaeher Preisrede sind. 7. 35, U wird 5ara1vati zu1111.mmen mi\ den 
frommen Gedanken (sa/r.a dAfbhirJ angerufen; diese sind auch 10. 65, H in nahem 
ZuBammenhanit mit Sarasvati genannt. 6. 6t, 6 ao\I &ie ala „Hallerin bei den Ge­
danken" (dhüulm ooitri) hellen•. ImAtharva-Veda werden 5. tO, B von venchiedenen 
G<lttern �ie ihrem Wesen entl!prechenden Gaben erbeten, 1. B. von der Sonne das 
Augenlicht, und so von der „mit Denken (Geist) verbundenen Sarasvati" das Wort, 
die Rede (Däc). 

Aradvi Sii.rä Anil.hiti. hat drei Namen; das ist nngewllhnlioh. Alle drei sind 11.ber­
setzbar: „die Feuchte11, die Heldin, die Unbeßeckte (oder Lautere)". Von diesen 
kommt an4hit4 aueh al1 Beiwort der St..ahlen des Tiltrya-Sternes vor (Yt. 8, 2), 
sowie als Beiwort. des Mithra, des Haoma, des Ban man, des Zaothra und der SprOohe 
(Yt. tO, 88). Den Charakter eines Beiwortes hat es auch in der Verbindung: „das 
lautere (@äkito) WaMer Ardvi (Vr. i ,  5 und Yt. f, 2f). Ardvi dagegen steht als 
Name ldr eieh in V. 2, 22, und ist ausdrDoklich ala Name bel!eieh!H!t V. 7.  16: „das 
W1:1uer mit Namen Ardvi''. 

Es ist a'lao nieht anbeteohtigt, wenn B a r t h o l o m a e - W o l l f  diese dNJi Wörter, 
die an allen anderen Stellen vereint stehen, abersetzen: „die gewaltige makellose 
Aredvi", wobei sie also nur Ardvi ala Namen, die andern ale Beiwllrter, faaBBn. 
Anderersei'8 iat aber gerade AnAhiü. imAttpBl'lliachen und spiter selbstindiger Eigen· 
nnme, wihrend in der zorOHBtrisohen Überlieferung Anähi\i. ala Name der GOttin 
aufgegeben wird, Ardvl dagegen beibehalten und mit dem· Beiwort 1iiri.i zu dem 
Namen Ardviafl.r vel'BOhmolzen wird„. Keiner dieser beiden Namen ist also der Göttin 
ein ldr alieDllll eigen, und ee ergibt sieb der Bindraok, daB aie lll'llprflngtich, ebenso 
wie .tiirl, nur Beiw6tier zu dem eigentlichen Namen der Göttin waren, BeiwOrt.er, 
die alle drei in der Mkralen Poesie zu einem 1\ereot.ypen VersU verbunden waren und 
infolgedB1Ben ein gewiilsee ÜbBIJr'wieht O.ber den eigen\lichen Namen erhielten und 
rieb an dessen Stelle setzten. 

Und welches mag der eigentliche alt.iranisohe Name der �ttin gewesen sein ? 
Vermutlich l&arahoati. Dieses iat ein bekanntes altiraniBChes Wort, in awestischer 
Schreibung Twra:z"a'il, in altpenischer Twro:(h)"tllltl'; aber daa iat nicht als Name der 
Göttin bezeUB', sondern ist Name der Landschaft Araohosien. 

Dieses llu.B- and seenreiche Gebiet kann nun zwar ganz sachlich nach &einer oatO.r­
liohen Beschaffenheit ala „dae seenreiche, htlNJlux#r' benannt worden eein. Dae aber 

"' Paß in diMelll Oedioh\ „die apitmiAuttaauag dar SaruvaU 8:11 GMtin der Berecllamkeit'' 
aßentbaJhen durahkllnge (Geldn erj, kann kib nlebterkellDllD. 

. • ..,..., (•rlu) kommt &oDllt in der Sprlillhe nicht Till', und die Obenetzuag lal eine elymc-
logillCbe. • s t. W l k a n d e r , Fetl8rprle1te:r, S. Ha. 

"' H. W e l l e r  8. 71; der fallende Rhythmu• i@,t jedoch -elfelh•tL 
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w11rde nicht ausschließen, daß der Landschaftsname zugleich mit seiDCl' natDrlich­
geographieehen BegrDndung einen geistig-religiöeen Ursprung hatte, wie es denn 
naheliegt, anzunehmen, daß in diesem WllMllrreiehen Gebiet die W assergöUin eilrig 
verehrt wurde. Dae sind nur Vermu\ungen; aber wir werden zu ihnen gedrll.ngt sobald 
wir eingesshen haben, daß Ardvl und Ani.hiti. eigent.lioh nur Beinamen sind der 
iranischen Göttin, die mit der vedischen Serasva\i wesensgleich ist. 

BB1'tlit.s S p i e g e l  hat, Arische Periode S. 105, von dieaer Namensgleichheit .zwieohen 
der iranischen Landschaft und der indischen Göttin Gebrauch geIDBoht, und Hi II e ­
b r a n d  t hat i n  seiner Vedieehen Mythok:igie (1111 32211., IP 33511.) den Nachweis z u  
erbringen versucht, d a B  die vedieehe Göttin Saraavati i n  Araohosien beheimatet Bei. 
Seine Darlegungen darttber haben meiner Meinung nach nicht. die Schörle einee 
wirklichen Beweises, wohl aber beachtliche Wahrsoheinliohkeit, die sich vifilleicht 
nooh vermehren läBt. Gemäß den Ailllehauangen seiner 2'.eit geht H i l l e b r a n d t  
vom Namen wirklioher irdillcher F!tl.1188 aus, ala ob dieser d a s  Primire wäre und die 
�itin danach benannt (was er zwar nicht aUBdrOoklich aagt, aber voraunuee\zen 
scheint). Wo aber Sarasvati. im Rigveda erkennbar einen irdischen FluB benennt, 
iet es der bekannte heilige Fluß in Madhyade6a, wie auch H i l l e b r a n d t  anerkennt; 
wo dagegen, im Bharadväja-Bneh, dem 6. Mandala des Rigveda, Hinweiae auf den 
11fghanilmhen Welten sich linden, ist bei Nennung der Sar11svati nichts von einem 
irdisohen FluB erkennb11r. DH ist ein sohwaeher Punkt aeiner BeweiBIQhrung. 
UnbelWeifelbar aber scheint mir Bein Nachweis zu sein, daB dae Bharadvtja-Buoh 
viele Beziehangen zu den indiech·iraniscben Grenzlanden aufweist, nnd Mohstwahr­
eeheinlich, daB dort auch die Heimat dee Got'88 �n sei. Die Göttin Saruvati ist 
aber in der gesamten vedillehen Litera\nr besonders oft mit Piipn verbunden 
(Nachweise bei H i l l e b r a n d t  S. 336), und dadurch wird die Göttin, auch wenn es 
von einem F l u ß  nicht erkennbar iat, mit Wahrscheinlichkeit in diesem Gebiet 
lokalisiert. 

Ferner sehen wir, daB ein Bbaradväja und eeine Söhne in RV. 6. 27;  6. 47 and 75 
Purohita und Riahie dea Parther- (also iranischen) Königs Abhyi.vanin Ci.yami.na 
sind. Mao verstand also beiderseitl! die nur dialektisch versohiedens Sprache, und 
wenn Priester eines arisch-indieehen St.ammeB lar einen iranischen KOnig Gebete und 
Opfer veniohtsn konntenM, so hatte man auch beiderseits d i e s e l b e  R e l i g i o n  (von 
geringen Verschiedenheiten abgesehen, wie solche auch im Rigveda gelegentlich 
darohsohimmern). Somi� steht nich\1 im Wege, bei den Iraniern die Verehrung einer 
Göttin namena Harahvati an.zunehmen; von der una in der iranischen Überlieferung 
IWlll' dieser Naffill verloren gegangen iat, eo dd wir sie nur unter ibNJn Beinamen 
Aradvi SO.ri. Ani.bitl kennen, wobei Bie dooh im Wesen völlig mit der vedieehen 
Saraevati: ö.bereinatlmmt. 

„ Dlell hebt H l l l e b r a o d t  zu waalg hervor, doch Tgl. llline Bemerknng&o zu RV. D, 2' in: 
Llederdea Rigveda, S. H. 
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KÖNIG SOMA') 

VON 

H. LOMMEL 

Mehrere Götter der vedisch-altindischen Religion sind Könige. Das 
gilt nur von den grossen Gestalten der Göttervielheit. Es ist also ein 
Au.sdnu:k ihrer Macht und hohen Würde. Damit ist aber nur das Aller­
allgemeinste gesagt. Jeder dieser göttlichen Könige ist nämlich auf 
seine ganz besondere Weise König, die dem eigentümlichen Wesen 
dieses Gottes entspricht. Daraus ist zu ersehen, . dass die königlichen 
Götter nicht Abbilder menschlichen Königtums sind, denn in einem 
menschlichen Königreich gibt es ja nur e i n  c n König und nicht, wie 
in der Götterwelt, mehrere nebeneinander. Sondern, wie das Göttliche 
überhaupt Ur-Bild des . Welt- und Menschendaseins ist, so sind die 
göttlichen Könige Urformen dessen, was im Königtum entha1ten ist. 
Denn in der Tat hat Königtum verschiedene Seiten oder Aspekte und 
verschiedene Auswirkungen. Das kann man sich am besten veranschau­
lichen an den beiden göttlichen Königen Indra und Varuna. 

Indra ist der immer siegreiche Heerkönig, der Anführer einer 
kriegerischen Schar. Er ist seinen kriegerischen Mannen voraus an 
unwiderstehlicher Kampfkraft und Siegesmacht, ein Eroberer von 
Beute und Land - wie es der menschliche König· sein soll. 
Vanma aber ist der Regent, der Wahrer der O,dnung, der als Richter 
die Verstösse gegen Satzungen und Ordnung"en bestraft - wie das 
gleichfalls die Aufgabe eines menschlichen Königs ist. 

Bei diesen Göttern ist das Königtum nur e i n  Wesenszug neben 
anderen, und es besteht in göttlicher Vollkommenheit und kosmisclier 
Grösse. Diese verschiedenen Seiten des Königtums sollen im irdischen 
König vereint sein, aber es bedarf keines Wortes, dass das nur in 

•) Vortrag. gdia1tm auf dem VIII. Intcmatimalcn Kongreu für Religiom­gesddchte in Rom. 
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menschlicher Unvollkommenheit der Fall sein kann. Dennoch aber wird 
der menschliche König zu göttlicher Erhabenheit idealisiert bei dtm ho­
henF est der Weihe eines neuen Königs. Er wird dabei göttlichen Königen 
gleichgestellt, und zu einem Indra erhoben ; wie dieser soll er stets 
siegreich sein. Und zugleich wird er als ein Varuna verherrlicht, dem 
er als Regent, als Wahrer der Ordnung und als gerechter Richter 
gleichen soll. 

In diesen flüchtigen einleitenden Bemerkungen über göttliches 
Königtum kann nur hingewiesen werden auf die tiefgehenden und 
weitgreifenden Forschungen vm Duvtz1L, die nicht nur die altindüche 
Religion und Mythologie betreffen, scmdem sich auf den ganzen indo­
germanischen Bereich erstrecken und in die indogermanische Urzeit 
vordringen. 

Wenn ich hier des näheren über den altindisch vedischen Gott Soma 
handle, so verzichte ich auf Ausblick in praehistorische Verhältnisse. 
Sogar der nahe vergleichbare iranische Gott Haoma muss hier der 
KUrze halber ausser Betracht bleiben. Und nur in flüchtigen Andeu­
tungen können ethnologische Vergleiche gestreift werden. 

Aber es muss von dem g a n z e n  Gott die Rede sein, nicht allein 
von seinem KOnigtum. Unsere Texte nennen ihn tmendlich oft „König 
Soma", ohne dass dabei irgend ein Licht fällt auf die Art seines König­
tums. Dieses kann vielmehr nur verstanden werden, wenn ·der Gott als 
Ganzer verstanden ist Und zwar ist - das wage ich zu sagen - Soma 
der am wenigsten verstandene Gott der vedischen Religion. 

Wenn ich nun ein Bild des Gotl:Es entwerfe, so kann dies hier nur in 
skizzenhafter Kürze geschehen, ohne Eingehen auf Einzelzüge, ohne 
genauere Begründung, denn bei einiger Ausführlichkeit würde der 
Gegenstand einen stattlichen Band füllen 1) .  

Zu Beginn werfe ich einen kurzen Blick auf das Verhältnis von 
Soma und Agni. Denn diese beiden Götter bilden ein Paar. Agni ist 
zunächst das Feuer, das im Mti.ttelpunkt jedes Opfers steht, Soma ist 
der heilige Opfertrank, der die höchste Opfergabe ist. Sie sind die 
beiden Opfergötter. In sofern besteht zwischen ihnen ein Parallelis-

1) Eine ausführlichere Arbeit wu begooncn; ihre Fertigltdlung ist dun:h Kri�rkung fiir längere Zeit unmöglich geworden. 

- 316 -



Lamme/ 

mus, der uns aber auch als Gegensatz erscheinen mag, als Gegensatz 
nämlich zwischen Feuer und Wa�ser - denn Soma ist alles Flüssige. 

Jod.ach ist „Gegensatz." eine logische Kategorie, die in unserem 
Denken - und in anderer Weise auch im Zoroastrismus - eine viel 
grössere Rolle spielt als im altindischen Denken. Vieles Altindische 
werden wir besser verstehen unter dem Gesichtspunkt der P o 1 a­
r i t ä t, und so verhalten sich auch Agni und Soma zu einander polar. 

Das Wort agni, etymologisch '= lat. ignis, Feuer, scheint ein ge­
wisses Verständnis für diesen Gott zu erschliessen ; es bleibt aber ein 
vordergründiges Verständnis ; denn Agni birgt viele Geheimnisse, die 
das Wort allein nicht erschliesst. Agni ist jegliches Feuer : das Herd­
und Opferfeuer, der Waldbrand ; er ist der Blitz, er ist Sonne, er 
ist die Körperwärme der Lebewesen ; er ist das Lebensfeuer, der 
Lebensfunke, die Lebensglut, die alle Welt durchwärmt. 

Das Wort, der Name Soma ist nicht in dieser Weise übersetzbar. 
Soma ist der heilige Opfertrank, bereitet aus dem Saft einer Pflanze, 
die ebenfalls Soma heisst. Dieser heilige Pflanzensaft ist das rituelle 
Symbol und Urbild jeglichen Pflanzensaftes, der Lebens-Saft der 
gesamten Pflanzenwelt. Damit bringt Soma Leben allem was von 
Pflanzen lebt, Tier und Mensch, ja er ist überhaupt alle belebende 
Feuchtigkeit, der Lebenssaft, der Lebenstrank, das Wasser des Lebens. 

Die Pflanzen aber sind als Holz, überhaupt mit allem was an ihnen 
dürr sein kann, die uns nächstliegenden Träger des Feuers ; und 
unsere Texte sagen: Alles, was trocken ist, das ist Agni, und alles 
Feuchte ist Soma. In den Pflanzen also sind Agni und Soma vereint; 
was als dürr und saftig Gegensatz zu sein scheint, ist in der Pflanze 
eine polare Einheit. Diese enge Berührung beider Lebensbereiche, 
beider Lebensgötter, mag manchmal zu Vermischungen führen; und 
aus solchen polaren Beziehungen zwischen Agni und Soma mögen 
sich manche noch rätselhafte Züge im Wesen Somas erklären 2) ,  auf 
die ich hier nicht eingehen kann. 

2) Eine Schwierigkeit, die bis in neueste Zeit Verwirrtmg gestiftet hat, ist 
die, dass Soma des öfteren als Sonne eriCheint, während doch seine lunare 
Natur, als von ur-ari!icher Zeit an bestehend, unzweifelhaft ist. Annähenmg, 
Angleichwig an Agni (als Sonne) mag hiebei in Betracht kommen, aher schwer­
lich allein zur Erklärung dieser Tatsache hinreichen. Es scheint jedoch eine 
Entwicklungsrichtung gegeben zu haben, gemi.ss der auch andere ursprti.nglich 
lunar-mythologische Wesenheiten in solaren Bereich übergetreten sind. Beides 
mag hier zusammengewirkt und sich gegenseitig gefördert haben. 
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Für uns befremdlich, nicht nur vom Standpunkt der christlichen 

Gottesidee aus, sondern auch etwa von den homt:rischen Göttervorstel­
lungen aus, ist es, dass bei Agni sowohl als bei Soma wir immer wieder 
dingliche Gegenstände, Holz und Feuer, Pflanzen und Pflanzensaft, 
vor uns sehen, und zwar ganz verschledene Dinge, und doch glauben 
sollen, das diese M e h r h e i t  v o n  G e g e n s t ä n de n  e i n  G o t

_
t 

sei. Aber diese Schwierigkeit wird sich von selber auflösen, wenn wir 
nun Soma genauer betrachten. 

3. 
Zur Bereitung des Opfertrankes wird aus den Schösslingen der 

Somapflanze der Saft in einem höchst primitiven Verfahre? mi
.
t Steinen 

herausgeschlagen. Das geschieht auf einer Unterlage, die eme star� 
dröhnende Resonanz ergibt. Der dumpfe Lärm, auf den es dabei 
ankommt, ist - symbolisch - der Donner. Der so gewonnene Saft 

wird durch Schafwolle geseiht. Das Wolltuch stellt die Wolken dar; 

der in tausend Tropfen hindurchsickemdc Saft bedeutet den 

tausend-strömigen Regen. Dies die Symbolik der Kulthandlung. 

Soma ist Regen. Soma strömt als Regen vom Himmel zur E�e 

nieder und erweckt da Pflanzenwuchs. Die spries;;enden Pflanzen smd 

saftig, und der Saft in ihnen ist Soma. Soma, der Regen, hat sich 
.
in 

Pflanzensaft, der Soma ist, v e  r w a n  d e  1 t. Dieser Naturvorgang ist 

die Umkehrung dessen, was im Kult symbolisch dargestellt ist, wo der 

gekelterte Pflanzensaft, wenn er durchs Wolltuch träufe!�, de� Regen 

bedeutet. Die Einheit von Naturgeschehen und Symbolik wird ver­

kannt, wenn man, wie es üblich ist, himmlischen und irdischen Soma 

getrennt auseinander hält. Ob himmlisch oder irdisch, in der einen oder 

in der andl."ren Verwandlung : immer sind es Erscheinungsformen des 

Gottes. 
Die Tiere, insbesondere Rinder, fressen Pflanzen, und mit dem 

Pflanzensaft nehmen sie Soma in sich auf. Soma wird in der Kuh zu 

nährender Milch, im Stier zu zeugendem Samen. Auch die Menschen 

nähren sich, ausser von Milch, von Pflanzen in mancherlei Form, und 

nehmen damit Soma in sich auf. Er wird im Manne zum Samen, im 

Weibe zu Milch. Diese Verwandlung entspricht mythischen Verhält­

nissen denn Soma ist mythisch die Milch der Himmelskuh, die alles 

emäh;t, was unter dem Himmel lebt, und ist der Same des Himmels­

Stiers, der mit Regen die Erde zeugend befruchtet. 
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Weitere Akte des Opferrituals sind, dass der Pflanzensaft Soma mit 
Milch und Wasser vermischt wird. Statt Milch aber sagt man in der 
Sprache des Rituals : Kühe. Gott Soma, als Träger des zeugenden 
Saftes, ist ein Stier, und Soma-Saft ist Same - auch dies eine be­

merkenswerte Analogie zu Agni, denn Sperma ist auch feuriger Natur. 
Die Gewässer sind weiblich (wie in den verwandten Wörtern aqua 
und deutsch: die Ache), sie sind die Götterfrauen, sie bedeuten das 
weibliche Geschleclit. Und Soma ist der Mann der mit dem Weibe 
sich vereinigt. 

Der Opferakt, in dem Soma-Saft mit Milch und Wasser vermischt 
wird, ist also ein lepO<; y.Xµo<;, und man kann sich nicht leicht eine 
ebenso keusche Darstellung der Begattung als eines lebengebenden 
heiligen Geschehens denken, als sie in diesem rituellen Vorgang sym­
bolisch geschieht. 

Der Regen kommt vom Mond. Das ist der Glaube vieler Völker, 
und es Hessen sich viele ethnologische Parallelen dazu anführen. Der 
Mond ist also ein Gefäss des im All kreisenden Lebenssaftes, das sich 
füllt und entleert. Es findet ein Herabfallen und Wieder-Aufsteigen 
des Lebenswassers statt aus dem Mond und zum Monde zurück. Reste 
dieses Glaubens leben noch heute in unserem Volk: dass bei abnehmen­
dem Mond es regnen müsse, bei zunehmendem Mond aber schön Wetter 
sein werde, dass man Knollengewächse bei Vollmond pflanzen müsse, 
weil von da an der Mond abnimmt und die Säfte nach unten dringen ; 
Fruchtgewächse aber müsse man bei Neumond säen und pflanzen, 
weil der zunehmende Mond die Säfte nach oben ziehe. 

Alles Leben auf Erden kommt vom Himmel, kommt aus dem Mond, 
tausendströmig durch die Wolken, sichtbarlich und gegenständlich als 
Regenwasser, das als göttlich verstanden Soma enthält und ist. Und 
alles Leben, das auf Erden erlischt, steigt wieder empor, wie die Erden­
feuchte zum Himmel emporsteigt. Das abgescliiedene'Leben der Men­
schen -wird vom Bestattungsfeuer emporgetragen, und der Rauch de� 
Feuers gilt als Wolke. Es ist aber auch bezeugt, dass die Lebenskraft 
der Verstorbenen im Wasserdunst emporsteigt. Hier also berühren 
sich wieder die Vorstellungswelt des Soma und die des Agni. 

Auf diese Weise haben die irdischen Lebewesen F o r t d a u e r  d e s  
L e b  c n s  - so ist amrtam zu übersetzen - und amrtam ist der Trank 
der Lebensfortdauer, ist Soma. Soma, vom Mond gekommen, kehrt 
zum Mond zurück. Der Mond ist die Schale, der Becher des Lebens-
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trankes, der im Regen sich entleert und durch die Rückkehr des Lebens 
von der Erde zum Himmel sich wieder füllt. Wenn er voll ist, so 
trinken die Götter daraus amrtam, Fortdauer des Lebens; denn sie 
haben an sich nicht Unsterbli�hkeit, sondern sie gewinnen Fortleben 
durch den allmonatlichen Trunk des amrtam aus dem Monde, das ist 
der Trunk, der ihnen beim Opfer symbolisch im Soma-Becher gereicht 
wird. Ebenso leben ja die homerischen Götter dadurch fort, dass sie 
Ambrosia geniessen. (Das Wort Ambrosia ist mit altindisch amrtam 
nahe verwandt). 

Die Verstorbenen aber, die Väter, sind in den Mond eingegangen, 
eine Vorstellung, die neben anderen Anschauungen besteht. Dort haben 
sie Anteil an dem Genuss des amrtam, des Lebenstrankes, der Soma 
ist ; d:i.rum sind sie somavantaJ.i, somahaft. In Soma, dem Mond, haben 
sie Erneuerung des Lebens. 

Der Mond ist Urbild von Sterben und neuem Leben, denn all­
monatlich schwindet der Mond dahin und stirbt, und allmonatlich 
lebt er wieder auf. Gott Soma muss sterben, damit es neues Leben gebe. 
Auch dies wird im Opferritual symbolisch dargestellt ; denn indem die 
Stengel des Somakrautes mit Steinen zerschlagen werden, um den 
Saft zu gewinnen, wird der Gott Soma erschlagen. Und der Mythos 
berichtet, dass die Götter den Gott Soma erschlagen, getötet haben. 
So wird der lehenspendende Saft gewonnen. Nur in aller Kürze 
erwähne ich, dass in vielen Religionen ein Gott sterben mm;s, damit 
neues Leben entstehe. Dabei handelt es sich in primitiven Religionen 
um pflanzliche, tierische und menschliche Fruchtbarkeit, und dieser 
Gott ist dann stets, wie auch die Pflanzenwelt, lunarer Natur. 
Menschen- und Tieropfer sind dabei der Nachvollzug der in mythischer 
Urzeit geschehenen Tötung des Gottes. Das hat Ao. E. }ENSEN in 
seinem Buch : Mythos und Kult bei Naturvölkern (195 1 )  ausführlich 
und klar dargestellt (Ausserdem bemerke ich, dass - im Unterschied 
zu bekannten semitischen Vorstellungen - in lunaren Kulten Blut in 
der Regel nicht der Lebens-Saft ist. Beim vedischen Tieropfer, das zur 
Somafeier gehört, darf kein Blut fliessen; das Tier wird erdrosselt. 
Blut, das beim Zerlegen des Opfertiers hervortritt, muss mit Weg­
blicken übersehen werden). 

Der Gott Soma also hat viele Gestalten, die, äusserlich gesehen, eine 
verwirrende Vielartigkeit darstellen. Tiefer dringender Blick aber sieht 
zwischen ihnen Gemeinsamkeiten. Der heilige Opfersaft und jeglicher 
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Pflanzensaft ist Eins; Regen, Pflanzensaft, Milch und Sperma sind 
als flüssiges Leben Eins ; der Stier, als Urbild der Zeugungskraft, auch 
als Himmelsstier und Träger des Samens, der im Regen die Erde 
befruchtet, ist eins mit dem Mond; denn bekanntermassen ist der 
Mond in der Anschauung vieler Völker ein Stj.er; die CONIUO lunae 
sind die Stierhörner. 

Mit all diesen Erscheinungsformen und mit ihren Beziehungen unter 
einander hat dieser Gott nicht die Gestalthaftigkeit griechischer Götter. 
Klare Gestalten zu sehen, das ist das Grosse der griechischen Geistesart; 
es ist die Wurzel ihrer Kunst. Dieser indische Gott ist im Unterschied 
davon eine I d e  e. Die Idee ist es, was all diese Erscheinungsformen 
zur Einheit verbindet. Aber es ist keine abstrakte Idee, sondern eine 
a n  s c h a  u l  i e h e  Idee, und das Lebensvolle daran ist, dass in all diesen 
Formen der Gott sichtbar und wahrhaft gegenständlich anwesend ist. 
Aber freilich, der Gegenstand als solcher ist nicht der Gott. Regen­
wasser, das man in einer Schale auffängt, ist nicht an sich der Gott: 
es ist, wie für uns, Wasser. Man kann hier Luthers Worte über das 
Wasser der Taufe anwenden : „Wasser allein tuts freilich nicht''. Denn 
wie in christlicher Symbolik der G 1 a u  b e dem stofflichen Gegenstand, 
Wasser, Brot, Wein, seine göttliche Kraft verleiht, so hier das W i s­
s e n um die welterfüllende Lebenseinheit, die in allen Verwandlungen 
sich erhält. 

Dieser in aller Kürze und mit übergehung von vielem Einzelnen als 
weltdurchwaltende Lebensmacht geschilderte G-Ott ist ein König, wie 
das eingangs schon erwähnt wurde. Im Rigveda wird er manchmal 
König genannt, und in der sich daran anschliessenden Literatur ist 
das geradezu die solenne Bezeichnung : König- Soma. Dies unendlich 
oft, auch wenn von seinem Königtum gar nicht die Rede ist, und nicht 
zu erkennen ist, inwiefern und warum er König ist. Gleichwohl geht 
auch aus solchen Erwähnungen hervor, dass die Königswürde zu 
seinem Wesen gehört. So müssen wir denn fragen : König über wen? 
Welches ist sein Königreich? 

Ist er etwa, als Mond, König über die Sterne? Nein ! ich glaube 
erklärt zu haben, inwiefern Soma der Mond ist. Das ist nicht, wie 
behauptet worden ist, sein ganzes Wesen. Und er ist gewiss nicht in 
dem Sinne der Mond, wie wir von „Mond" als einem Himmelskörper 

- 320 -

König Snma 

sprechen. Bei Soma ist „Mond" nur eine seiner vielen Erscheinungs­
formen ; man kann sagen seine höchste Erscheinungsform, sein oberster 
Ort, als die himmlische Sammelstätte des weltdurchpulsenden Lebens­
Stromes. Dabei ist von den Sternen nicht die Rede, und den Mond als 
König der Sterne anzusehen, wäre moderne, sentimentale Romantik, 
wäre reine Phantasie, ohne den geringsten Anhalt in unseren Texten. 

Eine sehr beachtenswerte Erwähnung von Soma als König findet 
sich im Ritual der Königsweihe. Da wird, wie ich zu Anfang schon ge­
sagt habe, der neue König einem lndra und Varuna gleichgestellt und 
mit den königlichen Eigenschaften oder Kräften dieser beiden Götter 
ausgestattet. Dann stellt der leitende Brahmane den König dem ver­
sammelten Volke vor mit den Worten : „Dieser, ihr Bharatas (oder 
welches indoarische Volk es ist) ,  dieser ist euer König ".  Dann aber 
fügt er leise hinzu: „Unser, der Brahmanen, König aber ist Soma". 

Sollte dies nun wirklich der wesentliche Inhalt von Soma's Köni1gtum 
sein, dass er König der Brahmanen ist ? Ich glaube nicht. Diese Scene 
ist nicht · sehr alt bezeugt. Ihre erste Erwähnung findet sich in einem 
Mantra der Taittiriya-Samhita, dann kommt dies amführlicher in 
Brahmanas und Sutras vor. Der Rigveda und andere Mantra-Texte 
erwähnen nichts davon. 

Dieses Königtum des Soma über die Brahmanen ist zwar etwas 
Soziologisches, oder scheint es wenigstens zu sein; aber es ist wohl 
nur ein Postulat, das beruht auf der Entwickelung des Brahmanenstan­
des in der Zeit vom Rigveda bis zu den Brahmanas. Da haben die 
Brahmanen ihre Praerogative immer stärker betont und ausgebildet, 
ihren Vorrang vor dem Adelsstaml der �triyas immer nachdrück­
licher geltend gemacht, haben ihre Unantastbarkeit durchgesetzt und 
Unabhängigkeit auch vom König angestrebt und bis zu einem ge­
wissen Grad auch erreicht. 

Diese Ausnahmestellung der Brahmanen wurde bei der religiösen 
Einsetzung eines Königs ausgesprochen und sollte damit festgelegt 
werden. Offenbar sollte die Menge die geflüsterten Worte nicht hören, 
dass die Brahmanen nicht den menschlichen Herrscher als ihren König 
anerkannten, sondern sich den G-Ott Soma dazu erwählten. Der König 
selber, der neben dem Brahmanen stand, hörte aber diese Worte und 
sollte sie hören. 

Mir scheint daraus eine gewisse Bt'"ziehungslosigkeit von Soma's 
Königtwn zu irdischen Herrschaftsverhältnissen hervorzugehen, sowie 
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dass es nicht in eine soziologisch gesehene Mythologie eir.zuordnen ist. 
Dass die Brahmanen gerade den Soma zu ihrem König - vielleicht 

muss man sagen: zu ihrem angeblichen König - erwählten, ist be­
greiflich. Er war der Opfergott. Das war zwar Agni auch ; aber am 
Feuer hatte jeder Anteil, der König und der gemeine Mann, wenigstens 
bei der täglichen Spende ins Herdfeuer ; der Soma aber war den Brah­
manen allein vorbehalten. (Dies zwar auch nicht von allerältester Zeit 
an ; durchaus aber in der Zeit, um die es sich hier handelt) .  

Dass Soma also König speziell der Brahmanen sein soll, halte ich 
sonach nicht für im Wesen des Soma ursprünglich angelegt. 

Alt dagegen, im RV. und AV. bezeugt, ist, dass Soma der König 
der Pflanzen ist. Das Somakraut ist natürlich die oberste aller Kräuter­
pflanzen, aber es ist sogar auch König über die Bäume, unter denen es 
wächst. Ebensowohl aber kann auch der hochragende Baum als Soma 
König sein über alles, was unter ihm wächst. Auch ohne das eigentliche 
\Vort „König" wird gesagt, dass er der Herr der Bäume, des Waldes 
ist, odt:r rlass die Pflanzen seine Untertanen sind. 

Ferner ist er der König der Flüsse (raja sindhunam) und der 
Wasserkönig (rajapy'a/;) .  

Sodann ist Soma vrjanasya raja, König der Gemeinde, d.h. wohl der 
Dorfgemeinschaft, somit also König über Menschen. Aber damit ist er 
doch nicht einem menschlichen König angeähnlicht, ist nicht Urbild 
menschlichen Königtums, denn er ist ebenso König der Götter und der 
Sterblichen (rajä devdndm uta ma.rtyanam) und alle Völker sind in 
Somas Hand (viSval; kfitayo haste asya g.8g,6; 9.86,37 d). 

Er ist König a\1er Wesen oder aller Welt (vifl.�1s}'a bhuvana.sya). 
Der weite Begriff bhuvan.a ist schwer genau zu bestimmen ; vielleicht 
dürfen wir ihn hier und manchmal etymologisch auf griechisch wieder­
geben und sagen : König der ganzen Physis. 

Noch in mannigfachen anderen Wendungen krimmt Soma's Herr­
schaft über die gesamte Natur zum Ausdruck : er ist der Herr, der 
Schöpfer des Himmels ; Himmel und Erde stehen unter seinem Gebot ; 
er ist Schöpfer, Beieber, Erhalter von Allem. Dabei wird das Wort 
„König" nicht gebraucht, auch wird Ähnliches gelegentlich von andern 
grossen Göttern gesagt. Derartiges ist also keine ausschliessliche Be­
sonderheit Soma's und keine ausdrückliche Bezeugung seines König­
tums, aber es fügt sich sehr wohl zusammen mit dem, was wir als das 
vielseitige Wesen dieses Gottes erkannt haben, dass er nämlich in 
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Pflanzen, Tier und Mensch, in Regen und \Vechsel des Monds, in allem 
irdischen Leben und in Erneuerung des vergangenen Lebens die vom 
Himtnel herab alles durchpulsende und zum Himmel zurückkehrende 
Lebenskraft ist. Das wird erkennbar aus der Cberschau über unzählige 
Einzelaussagen, die sich zusammcnschlicsscn. Da dies lebendiges Got­
tesbewusstsein ist, ist zwar tausendfach davon die Rede, aber nirgends 
wird es zusammenfassend ausgesprochen. Selten sind so reichhaltige 
Aussagrn wie z.B. RV. I .gI ,!J : „(All) deine Gestalten, die im Himmel 
und auf der Erde, die anf den Bergen, in den Pflanzen und den Ge­
-wässern sind, mit all denen, o König Soma, nimm wohlgesinnt und 
ohne Groll unser Opfer an" ; ein Satz, der mit der Fülle seines Aus­
drucks eben doch nicht Alles zu sagen vermag. Und dieses Alles ist 
das Königreich des Gottes Soma. 

Man kann nicht sagen, dass Soma.� Königtum ü b e r der Königs­
würde eines Indra, eines Varuna stehe. Es ist von anderer, nur dem 
Soma eigener Art. Und ganz gewiss kann man von ihm nicht, etwa im 
Unterschied zu jenen Götterkönigen, sagen, sein Königreich sei nicht 
von d i e s e r  Wdt. Es ist so sehr von dieser VVelt, dass er in jeder 
Liebesregung von uns, in jedem Gräslein, in je<lt.""m Regentropfen 
enthalten ist : leiblich anwesend. Aber diese irdische, gegenständliche 
Erscheinungsform ist Gott nur, insofern die verbindende Idee ver­
gegenwärtigt wird. Und sie wird im Kult symbolisch vergegemvärtigt. 
Nicht das Stoffliche ist dt:r Gott, sondern der Gott wird mit dem 
religiösen Bewusstsein in dem Gegenstand erkannt als das in ihm ent­
haltene All-Leben. Als Beherrscher von dem Allem, als Herr des Alls, 
ist er König. 

I L  
_.__ 
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BLITZ UND DONNER IM RIGVEDA 

H. Lommel 

Indra gilt allgemein und schon seit alter Zeit als ein Gott, der Blitze 
schleudert und Donner erregt. Manche Forscher haben ihn daher als 
einen Gewittergott schlechthin aufgefasst. Das ist zu eng; nur bei Neben­
gestalten der Religion mag sieb bisweilen das Wesen eines Gottes mit 
eii.er so einfachen Formel erfassen lassen; grosse Götter sind vielseitig, 
ja all-wnfasscnd, und so hat denn auch lndra neben seiner Gewitternatur 
Züge, um deren willen Hillebrandt ihn als Sonnengott deuten zu können 
vermeinte. Gegen Hillebrandts Ansicht ist im einzelnen gar manches 
einzuwenden, dass aber Sonne in lndras umfassendem Wesen mit ent­
halten sei, ist auch meine Ansicht 1• 

Eine wiederum sehr andere Auffassung von lndra trägt Lüders in 

seinem Buche Varuna 1 vor. Nach ihm ist lndra Schöpfergott. Dies zwar 
lehne ich nicht durchaus ab : Das mit jedem Sonnenaufgang geschehende 
Erheben des Himmels und Ausbreiten der Erde, die in jedem Gewitter 
vor sich gehende Befreiung der Gewässer sind mythisch in eine Urzeit 
versetzt und sind jedesmal ein Neubeginn des Lebens, eine Erneuerung 
der schon bestehenden, aber in ihrem Bestand immer wieder bedrohten 
Welt. Aber dieses Neu-Wieder-Herstellen ausschliesslich als „Schöpfung", 
und als das allein Wesentliche hinzustellen, erscheint mir als eine Ver­
schiebung des Schwerpunkts. 

Lüders geht dabei so weit, dass er dem Ind.ra Blitz und Dollller über­
haupt abspricht (S. 174 ff.). Diese Ansicht befremdet, denn es gibt nicht 
ganz wenige Aussagen des Rigveda, nach denen lndra den Blitz als 
Waffe gebraucht, oder Donner erregt. Lüders hat es unterlassen, seine 

1 V!!L meine Scluilt „Der arische Kri<:gsgott", die in ihrer Kürze nicht beansprucht, den Stofl 

zu enchöpfen. - Tnigcriocher noth als der Glaube, mit einer einteitigen n&turmythologiochen 

Fmtlegung das Wesen eines Gotte!! erkennen w könneu, !l.in.d dio Venudu:, mit der bloosen Won­

bedeutuag ciD Vcntb.dnia w gcwiqnen. Das mag bei Ups angehen; bei der unr.weilelhaften 

Bedeutung vonAgni g1!n!lgt dasbei weitemnicht ; ganzund gar abe:r nichtbelden höclist 11W11ifel­

baftcn Etymologicn lÜrlndraund VaruQa. 

.., -
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Behauptung durch Interpretation der einschlägigen Stellen zu be­
gründen, sondern er bat sich begnügt, aus einigen wenigen Strophen, 
die mit klaren Worten Blitz oder Donner nennen, einen solchen Inhalt 
wegzuinterpretieren. Dies ist an keiner der betreffenden Stellen gelungen. 
Eine beträchtliche Anzahl von Versen aber, die ebenfalls Blitz oder 
Donner bezeugen, hat er nicht behandell Wenn ich es unternehme, 
diese hier zusammenzustellen, so wird dabei vieles allgemein Bekannte 
wiederholt. Die Bestimmtheit, mit der Lüders seine gegenteilige Ansicht 
ausspricht, und die hohe Autorität, die dieser grosse Gelehrte darstellt, 
erfordern dies jedoch. 1 

Dabei kann die Erörterung nicht auf lndra eingeschränkt werden t, 
sondern es muss darauf eingegangen werden, wie im Rigveda auch sonst 
von Blitz und Donner die Rede ist 1, so weit das zur Klärung der auf 
Indra bezüglichen Aussagen dienen kann. Denn neben Stellen, an denen 
ganz eindeutig von Indras Blitz nnd Donner gesprochen wird. stehen 
andere, die nur eine grössere oder geringere Wahrscheinlichkeit ergeben. 
Deren Zeugniskraft muss hier sorgfältig erörtert, und dabei gepriift 
werden, ob die Skepsis von Lüders, oder vielmehr seine schroffe Ver­
neinung solchen Inhalts zu Recht besteht. 

In manchen derartigen Stellen hat man wegen der bekannten Tat­
sache, dass Indra blitzt und donnert, zu leicht ein Zeugnis für lndras 
Gewittertätigkeit gesehen. Dem gegenüber hat Lüders' Widen>pruch den 
Wert, dass man durch ihn gezwungen wird, sich strengste Rechenschaft 
zu geben über den Grad der Gewissheit, mit der man jede einzelne 
Aussage versteht. 

Lüders' Grundsatz, Aussagen des Rigveda nur wörtlich zu verstehen, 
scheint es mit sich zu bringen, das! er nur da, wo die Wörter 'Did.yul 
„Blitz" und didyvt „Blitz" gebraucht sind, anerkennt, dass von Blitz 
überhaupt die Rede sei. In der Tat wäre es unrichtig, Wörtern wie 
a;ra „Keule". aAMJi „Steinwaffe", hM „Geschoss" die Eigen- B e d e  u­
t u n g „Blitz" beizulegen. Desgleichen heisst zwar mm „donnern" ;
lw41td „dröhnen" oder " '  „brüllen" haben aber nicht die Bedeutung 
„donnern". Dennoch kann bei dem Gebrauch dieser und einiger weiterer 
Wörter Blitz und Donner g e m e i n t  sein. Eine möglichst genaue, 
„wörtliche" Ü b e r s e t z u n g darf dann als Obersetzungswör nicht 
„Blitz" und „Donner'' wählen, muss aber ebenso deutlich wie der 

1 Auf andue WCSCDUÖIC wod Wlrliaamkdten lodraa, ah BUt& uad Douner, phe iob hier  nicht 
... 

1 Amngm. über Bllt& wtd nom.: im. ZllHllllDllllaaog mit Soma sind im FdpndeD absichtlich 
llillbt bcrllcloeichtigt. 
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Urtext diesen S i n n  erkennen lassen. Wo der Wortlaut allein diesen 
Sin� nicht klar hervortreten lässt, muss er durch Interpretation, durch 
Benicksichtigung des Zusammenhangs und paralleler Stcllen gewonnen 
werden 1• 

vidyut „Blitz" a kommt in Verbindung mit Indra nur einmal vor, 
nämlich rn.99.z a, b: sa hi dyuta vi'dyutti veti srima Prthum yonim asu­
rat'/Jd sasäda „Denn er kommt mit Glanz, mit Blitz zum Säman herbei; 
er hat sich auf den breiten Mutterschuss gesetzt mit seinem Herrentum" .  
Mit Siiman ist, pars pro toto, das Opfer gemeint, z u  dem e r  herbeikommt, 
auf seinen Platz sich setzend. Siiyal).a hat das richtig verstanden. Mit 
dem Opfer wird oftmals Regen erstrebt ; in diesem Gedicht zwar wird 
nicht ausdrücklich um Regen gebetet, aber es kommt darin doch inmitten 
bunt wechselnder Lobpreisungen von Indras Heldentaten die Hoffnung 
auf

. 
Reg�n mehrmals zum Ausdruck : Str. 5: sa rudrebhi[i . . .  dglit 

„er ist mit
.
den Rudras {den Regen bringenden Marut) herbeigekommen"; 

8: so abhriyo na yavasa udanyan k$aydya glitum vidan no asme „er hat, 
Wasser spendend wie eine Wolke auf die Weide, den Weg zu uns, zu 
unserm Wohnsitz gefunden" •. 

Der Blitz ist in Str. z nicht eine Kampfwaffe, sondern Begleiter­
scheinung des Nahrung (i!Jam, Urjam, Str. 12) bringenden Regens. 

Auf dieses Textzeugnis dafür, dass lndra mit Blib•,en herbeikommt, 
ist Lüders leider. nicht eingegangen. 

Dagegen behandelt er S. 197 die Stelle RV. 2.13,; : ya� p�pi1JiS ca 
prasvaS ca dkarma�adhi däne vy avanfr adhäraya[I yaS cäsamd afano did­
yiao diva urur Urväh abkita?; säsy ukthyalf „Der du die blühenden und 
ährentragenden (Gewächse) nach der Ordnung (und) die Flussläufe auf 
der Ebene verteilt, der du die unvergleichlichen Blitze des Himmels 
erzeugt hast und die Wasserbecken ringsum, du, der breite, als solcher 

1 Es scheint erforderlich �u sein, diesen Unterschied von Wori.:Ekdeutung und Sinn eigens zu 

veranscha.ulichen: „wffi>s" hat gewi;s nicht an sich die B e d e u t u n g  „Schnee"; in dem SaU 

„Aber die Sonne duldet kein Wcisses" ist damit eben doch S<>hnee gemeint. 

' Dadie Bedeuttlngvon ,,;Jyutfeststeht ltDd,sovielmir bekannt, anch niehtb.,.,trittenwird,ist 

es nicht erforderlich, alle Bclegstellen fllrdieses Wortzu er&rtem.. Nurwodie sonstigen Darlegun­

gen es wünochen•wert machen, werden einzelue davon erwähnt, 

' Gcldners Anm. hierzu. „Er führte die Arier zu wasserreichen Wohnsitzen" ist uicht zutreffend. 

Dies wUrde P"'""n bei 4.54,5' �,,.„„„ d>lly,.. ,......._.. fll"Yllwtal> „du weisest ihnen die fiuten­

�ichen Wohnsitze an" - ...,nig!;teru! nacb Geldners, von Lüders S. 189 bestrittener Anffa„ung 

dieser Wo;te. An Illlsere<" Stelle (10.99,8) h a b e n  '1e ihre Wohnsitze, und Indra lässt es dort 

regnen. Ober lndra oh Regew;pendet Lüden; S. 198. 
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bist du preiscnswcrt" i. Nach Lüders handelt diese Stelle von der welt­
ordnenden Tätigkeit lndras. Das ist richtig. lndra hat den verschiedenen 
Arten des Pflanzenwuchses ihre Stätten angewiesen und den Lauf der 
Flü..<>se bestimmt. Lilders, der im Abschnitt vorher den Vrtra-Mvthos als 
„Weltschöpfungsmythos" hat deuten wollen, meint da�it n�ch mehr 
(vgl. S. I I } :  nicht nur die Ordnung, sondern die Erschaffung der \Veit. 
Auch daran ist etwas Richtiges. In den beiden vorausgehenden Strophen 
betätigt sich lndra als Schöpfer, und afanal_i „du hast erzeugt" ist ein 
Erschaffen. Aber Lüders fahrt fort: „ohne dass damit gesagt wäre, dass 
er selbst als Gott des Gewitters die Blitze schleuderte". Von dem mo­
dernen Ausdruck „Gott des Gewitters" können wir hier ganz abSehen, 
denn der Begriff „Gewittergott„ ist im Rigveda nicht vorhanden. Aber 
nicht „er sdbst" hätte von diesen Blitzen Gebrauch gemacht - wer 
denn ? Er hätte sie nur erzeugt, um sie dann nicht selber zu verwenden ? 
Sollte er sie etwa für einen anderen (dann natürlich höher stehenden) 
Gott hergestellt haben, damit dieser sich ihrer bediene, so wie Tva�tar 
die Keule für Indra geschmiedet, wie die Kyklopen die Blitze für Zeus 
geschmiedet haben ? Lüders sagt und meint so etwas natürlich nicht; 
was er aber mit seiner Bemerkung gemeint haben könnte, ist für mich 
unerfindlich. 

\i\'as aber kann; „er hat Blitze eTzeugt" anders heissen als: „er hat 
es blitzen lassen'' ? Man vgl. I.64,5, wo es von den Marut heisst ; vidyuta!i 

. akrata „ihr habt Blitze gemacht'', d.i. ihr habt gemacht, dass es 
blitzt. Dass die Marut es blitzen lassen, ist unbezweifelt, und niemand 
wird aus dieser Stelle entnehmen wollen, dass die Marut Blitz-Instru­
mente angefertigt hätten, die sie nicht selber verwendet hätten. Sie sind 
keine Weltordner oder Weltschöpfer, aber sie bringen Sturm, Wolken, 
Regen, Gewitter mit Blitzen. Das gilt von Indras Gefolgschaft, und 
nicht anders ist es bei Indra selber: wenn er Blitze erzeugt, dann blitzt 
es. - Wir verweisen hier noch einmal auf 10.99, wo lndra, in Str. 5, mit 
den Rudras herkommt, und in Str. z „mit Leuchten und Blitz" herbei­
kommt. Von Lüders' verneinender Aussage über 2.13,7 bleibt zu Recht 

1 Lüders hat diese Stelle nicht volli;tandig libersetzt, sonflem paraphr3'iert. Dacaus ist 5"ine 

Auffassung in allen wesentlichen Puukten im;icbtl!ch. In dem Sat..stüü, auf� es hier ankO!llmt, 

sagt er für dt<l,.,UO divaj> „�"''" de< Himmel>, die Blilze". (Warum nicht einfach „Blitze des 
Himmels"/) Fli; ,,; adM•ay4� gibt e; ,.befestigt (hat)"; Geldner bcswr „verteilt" (oder, um 
die Festigkeit zur Geltung zu bringen: „angeordnet"). - dim< :  LU<iers „auf der Erde", ähnlich 

Geklner „ilbeT rlas Felrl", beide Sdyai;ia folgend, de•5Ct1 Auflassung des Wortes auch Oldenberg, 

ZDMG 55,3I6 II. und Note zn der Stelle, für möglich hält, indem er zugleich „beirn Geben" in 

lletr;><ht zieht (aber dafür dwas gezwun!("ne Aulfa"5ungen erwägt). 000., W.o.i (Lüders: „See­

beclren") Ohlenberg ebenda, und Nei...er !. 184 
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bestehen nur, dass kein Verbum „sch]Pudem" oder „werfon" dasteht, 
aber blitzen tut es doch. 

Lüders scheint nicht zu bestreiten, dass didyul „Blitz'' bedeutet, 
und es ist unbezweifelbar. In seiner Umschreibung von didyuto divafi 
als „Geschosse des Himmels, die Blitze" schrint"et'\.tim'.� schwanken. 
Wenn „Geschoss" als Bedeutung anzuerkennen 'Mn!, dann ware „Blitz" 
eine Auslegung, und zwar eine Auslegung, um deren Widerlegung sich 
Luders dann vergeblich bemüht. Da sich nun auch in Geldners Über­
setzung (die freilich von Lüders' Ideal der Wörtlichkeit weit entfernt 
ist) das gleiche SchY(anken zwischen „Geschoss" und „Blitz" findet, 
ist es nötig, auf einige Stellen näher einzugehen. 

Denn allerdings sind mit didyut einige Male {7.z5 , 1 ;  7.34,13) Waffen 
menschlicher Krieger gemeint. Das ist eine Übertragung, nicht anders, 
als wenn Wir von blitzenden (hellglänzenden) Waffen, von donnernden 
(laut und dumpf dröhnenden) Geschützen sprechen, oder wenn bei H. v. 
K1eist ein Krieger sogar das Schwert auf seinen Gegner „wetterstrahlt". 
Ein solcher übertragener Gebrauch ändert die Eigenbedeutung des 
Wortes nicht 1• 

Den Blitz bezeichnet didyut 1.166.6 c: yatrd vo didyud radaJi kri­
virdati ri�ati . „wo euer (der Marut) Blitz furcht, der feurig gezahnte, 
lasst er strömen . .  ". Geldner übersetzt: „Geschoss". Dass die Waffen 
der Marut Blitze sind, bedarf. wie gesagt, nicht des - übrigens leicht 
und vielfach zu erbringenden - Nachweises. Hier hat das „Geschoss" 
der Marut das Beiwort „krivi-zahnig".  Was nun auch kriui b€deuten 
mag. etwas Schnelles oder Scharfes, lebhaft Gefärbtes oder Feuriges 
(s. Neisser II 71), es ist ein mit Blitz sehr wohl zu vereinbarendes, dazu 
passendes Beiwort. Die Ergänzung von apab „Wasser" zu ri1;11i# ist dem 
Sinne nach unzweifelhaft ; das trifft ebenfalls auf den Blitz zu. So ist 
auch 7.57,4: fdhak sd vo maruto didyud astu zu übersetzen : „abseits, 
ihr Marut, soll euer Blitz sein". Diese Übersetzung und nicht Geldner's 
unbestimmtes „Geschoss" ist die wörtliche und richtige, denn es handelt 
sich nicht um eine auf menschliche "Waffen übertragene, sondern um die 
mit der Wurzel dyu gegebene eigentliche Bedeutung, die sich im Wei­
teren bestätigt. So in 7.46,3: yä te didyud ava.sr#ii divas pari k�maya 
carati pari sei vroaktu nafi „Dein (Rudra's) Blitz, der vom Himmel 
entsandt auf der Erde sich bewegt, der soll uns meiden". Geldner über­
setzt auch hier didyut mit „Geschoss" und verweist zur Begrimdung 

') Die Einheit von eJgff!M und ubertragener Bedeutung emes Wortes lasst sich be.tm Über­
setzen, auch wenn man wOCU1che Genauigkeit anstrebt, mcht immer beibehalten. Doch soll man 

auchn1chtohne Notauf doese limhe1tver.11cbten. Hterkonnte manetwa „Strahl"sagen, wastn 

älterem Deut>ch <owohl „Pfe1l" a!s „Bl1tzstrahl" bedeutet. 
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auf AV. n.2,12, wo Rudra Bogen und Pfeile hat. Das ist noch an anderen 
Stellen der Fall, z.B. RV. 5.42,n. Arbman, Rudra S. 8, übersetzt in 
7.46,3 ebenfalls didyut mit „Pfeil ( !' , Geschoss)'' ,  Er wendet sich da, mit 
Recht, gegen die Auffassung, dass Rudra ein Gott des Gewittersturms 
sei, sieht sich aber doch veranlasst, dem Rudra auch die Blitzwaffe 
zuzuerkennen. Mit einer eigentümlichen Umkehrung beruft er sich 
dafür jedoch auf den vaira „Donnerkeil", über den Rudra gleichfalls 
verfügt. Nun ist allerdings, wie wir noch zu erörtere.n haben, mit dem 
vajra sehr oft die Blitzwaffe gemeint, aber dieses Wort bedeutet an sich 
nicht „Blitz", wie das bei didyut 1 der Fall ist. Ausserdem ist hler zu 
sagen, dass mit einem „vom Himmel her losgelassenen" Geschoss Öder 
Pfeil kaum etwas anderes gemeint sein kann als ein Blitz. 

Bestätigt wird diese Auffassung durch einige weitere Fälle, wo in 
ähnlicher Weise gebetet wird, dass der Blitz uns verschonen soll. Davon 
ist zunächst zu nennen 10.158,2, an Savitar 2: pdhi no didyuta[I pa­

laniyfi!i „schütze uns vor dem fallenden Blitz" (hier auch Geldner 
„Blitzstrahl" ) ;  vgl. 10.95,ro: vidyut . . . patanti. Dahin gehört ferner 
5.86,3: tayor id amavac chavas tigmti didyun maghomii} „Der beiden 
(lndras und Agnis) Kraft ist gewaltig, scharf der Blitz der Gabenre1chen". 
Geldner sagt wiederum „Geschoss'". Bei Agni liegt die Annahme nahe, 
dass nicht eigentlich der Blitz, sondern die Flamme, der Flammenstrahl 
gemeint sei, was ja ebensowohl im Einklang mit der Herleitung des 
Wortes steht. Jedenfalls ist die didyut des Agni etwas Feuriges und 
Leuchtendes; wenn mit diesem Wort zugleich die Waffe des lndra 
bezeichnet wird, so ist sie ebenfalls als feurig vorzustellen, und ist also 
der Blitz. Das ergibt sich aus einer besonnenen Interpretation der Worte, 
es stimmt zu der Grundbedeutung von didyut und zu den bisher schon 
aufgewiesenen und den noch folgenden Zeugnissen, dass Indra über 
den Blitz verfügt. 

didyu ist im Grunde dasselbe Wort wie didyut, nur ohne das an die 
Wurzel angetretene -t. Es muss dafür dieselbe Grundbedeutung ange­
nommen werden; oder: es hat dieselbe etymologische Bedeutung. Wah­
rend aber didyut nur einige Male in übertragenem Sinn gebraucht und 
von menschlichen Waffen ausgesagt wird, so ist das bei didyu viel häufiger 
der Fall. Die übertragene Bedeutung „Geschoss" (eher Pfeil oder Lanze 
oder Speer) ist hier die vorherrschende (4.41, n ;  6.46,n ; 7.85,2 ; 10.38,1 ;  
:rn.48,9; 10.134,5). Und da wir nicht etymologisch, sondern gemäss dem 
Wortgebrauch der Verfasser zu übersetzen haben, dürfen wir in solchen 

• ne...,n Ahleitung aus dj1« „glanzen" Arbrnan ""lber hetvorhebt. 

• Der  hier dem SUrya gleichge,,,..,tzt ist. 
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Fällen nicht „Blitz'', sondern müssen „Geschoss" (oder „Pfeil") 5at,"eD· 
Jedoch hat sich in einigen Fällen auch die als ursprünglich anzunehmende 
Bedeutung erhalten, die wir dann, �. gelten lassen müssen. 
Es verhält sich also mit didywt und tlidyu so, dass bei ersterem die Be­
deutung „Blitz" überwiegt und es nur gelegentlich auf Geschosse, die 
keine Blitze sind, übertragen wird, während bei dem anderen „Geschoss, 
Pfeil" die übliche Bedeutung ist und nur einige Male das Altere er­
halten ist. 

Das gilt 7.,56,9: sa:nemy asnuul yuyoldl did� „haltet (ihr Marut) 
den Blitz vollkommen fern von uns"; diese Stelle ist ganz gleich be­
deutend mit der (S. S) angeführten 7·57>4• wo um Schonung vor dem 
Blitz (tlid)'tft) der Marut gebetet wird. Nah verwandten Inhalts ist auch 
6.46,9: ytivaya did)'WK "bllyaJ; „(Indra) halte von ihnen (den magha­
vadbhya\l) das {blitzartige) Geschoss ab". 

Der Vergleich mit den anderen Stellen, wo um Fernhaltung des 
Blitzes - sei es tüll� oder tffrl'.Yf' - gebeten wird, lässt auch hier das 
Gleiche annehmen. Und da der Blitz für lndra in einigen Stellen schon 
erwiesen ist und in anderen noch erwiesen werden wird, so steht nichts 
im Wege, viehnehr spricht alles dafür, auch hier did'Jf' so zn verstehen. 

Damit soll natörlich nicht gesagt sein, dass jegliche Bedrohung von 
Seiten eines Gottes, die man abzuwenden sucht, der Blitz sei. Denn, wie 
schon erwähnt, ist bei Agnis „Blitz" (did'Jf'4 5.86,3) eher an seinen 
lei.ichtenden Flammenstrahl als an einen Gewitterblitz zu denken. Das 
gilt, wenn v.s. 2.zo m ihm gesagt wird :  pam mti tlidyo[I. Wenn wir dabei 
an das obige (S. 6) pihi flO tHd� patawtyd!I (10.158,2) denken, so 
sehen wir erneut, dass didyw neben der übertragenen Bedeutung „Ge­
schoss" die urspriingliche „feuriger Strahl (Blitz)" keineswegs aufge­
geben hat. Sicherlich nicht Gewitter-Blitz bedeutet tlillyu in 1:0.142,I d :
Me ltirilstin4M apa: tlidyum ti kfdlti „(Agni) mach, dass dein verletzender 
Flammenstrahl weit entfernt sei", eine Bitte beim Waldbrand (nach 
der Tradition von den �-Vögeln beim KhaJW,ava-Waldbrand 
gesprochen). „Geschoss" aber ist nicht die treffendste Übersetzung. 

tlidyr1 ist ,,Blitz" ferner im Kompositum 5.54,J: die Marut sind vi­
dyunmahaso nmv aSmwlidylJ'f)() � • . •  lwitlunivrtai' sk.ma:yatlamä 
„blitzgewaltige Männer mit Blitzsteinen, windstlirmisch, in Hagel 
gehüllt, donnernden Ansturms". Eine reiche Schilderung ihrer Gewitter­
erscheinung. Bezüglich des ersten Teils des Kompositums aStnatlidr sei 
verwiesen darauf, dass, wie nachher zu zeigen ist, aSman „Stein" mehr­
mals ein bildlicher Ausdruck für den Blitz ist. Die didyu (neben vafra) 
des Indra und Varuna 4.4r,4 wird daher gleichfalls der Blitz sein. 

Ehe wir jedoch auf aiman eingehen, behandeln wir tdani. Dieses ist 
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eine Weiterbildung von tdan ,.Stein'', verwandt mit aiman „Stein" und 
bezeichnet zunächst eine Steinwaffe, und so übersetze ich es. Mit diesem 
Wort ist auch von menschlichen Waffen die Rede, und wir lassen es 
dahingestellt sein, ob in rigvedischer Zeit Krieger noch Steinwaffen ge­
brauchten, oder ob nur die Bezeichnung für solche in einem techni.sch 
schon fortgeschritteneren Zustand beibehalten wurde. Wenn lndra und 
zuweilen andere Götter die .Ua.i gebrauchen, so kann ihnen damit eine 
im profanen Leben schon ausser Gebrauch gekommene Waffe zuge­
schrieben worden sein (vgl. Thors Steinhammer) . 

Einige Male nun muss mit dieser Steinwaffe der Blitz gemeint, .Sani 
also ein bildlicher Ausdruck sein. So l.:176,J : asmarllmlg tlivy �anir 
jahi „(o Indm) der uns schädigen will, erschlag (den) wie die himmlische 
Steinwaffe". Es ist also nicht gesagt, dass Indra m i t  dieser Wafie die 
Gegner erschlägt, aber sein vernichtender Schlag ist mit einem solchen 
vom Himmel kommenden Wurfgeschoss verglichen. Ferner wird I.r43,s 
von Agni gesagt: na yo vardya mll1'flt4m iva svat&llP seneva sr#i tlivyd 
yatJuUanifl „der nicht abzuwehren ist wie das Getön der Marut (d.i. der 
Donner), wie das losgelassene Heer (nä.mlichdie tobendeScharder Ma.rut 
selber) , wie die himmlische Steinwaffe" (der von den Marut entsandte Blitz) . 

Der Himmel selber wird IUllMmM& genannt 4.r7,r3 :  vibhaiijanur tda­
nimtin iva: dyaul,I (lndra ist) „zerschmetternd wie der mit Steinwaffen 
versehene Himmel". Darin ist nicht der Mythos vom „steinernen Him­
mel" enthalten, als ob dieser zerberste nnd seine Splitter herabfielen und 
die Menschen erschlügen 1, sondern die vom Himmel herabkommenden 
(fallenden oder geschleuderten) Steingeschosse sind ein übertragener 
Ausdruck für Blitze. 

Dasselbe ist der Fall, wenn diese Steinwaffe „heiss" oder „sehr heiss" 
genannt wird. 3.30,r6 : falti ny qu a.fa:nim tapi$Jhdm" (Indra), schlage 
auf sie (die Feinde) die sehr heisse Steinwaffe nieder 1• 

Ebenso ist es (um das hier gleich zu erwähnen) bei 1leti „Schleuder­
waffe", wenn es gleich in der nächsten Strophe desselben Gedicht.s 
(3.30,17} heisst : brahmadvi$e t.apw#m 1ldim asya: ,,auf den Brahman­
feind wirf dein heisses Geschoss" 1• 

1 E& lflbt elaea lllmliclHw. Mythos,abernicht inbuliem;o. Frobenim,.A.tlantisVIl,16. [K""'*tar­

Note' Doch vgl Re!chelt, IF 3a, S. a 3 f„ derSpurea einell eolchen Mytboa auchim Ri«Vedanachn.· 

weleec> oucht]. 

• Wir 51:ötze:n Ull!l ledig\ic.h auf die A,,.,,qim des Rigveda, ohne � Mytholngie, 

am:hohne Berufung aufden verbrelteien, noch beiuns '10lkommlmde11 GlaubeD, da!ll dleBelem.· 

nltm (nach ßdqi.'llllll benannt) vmn. Blitz l!IZellgt nnd mitihm vom Hlmmol. herabgefllihm ...W.. 

Auo.:h ohne &O!cbeD. Vercleic.h ist bei „heisriem. Stein vom HimmBl her" keine aoditm VOESlellim& 

auldculib;u als Bhlrgeschoss. 

• Dieselben Wolle 6.sa,3 an Suwa; dass auch dicoerbUlzt, ist bekannt (z.B. g .... 1 , } ;  g.84,3). 
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So ist auch die ,,schreckliche Steinwaffe" in 6.18.10 zu verstehen: 

apjr M lfllkatn Vll1N1fl tndra lleti ,a1qo ttS lhakly ala#it' n.: bhimi „wie 
Feuer deu diiII'en Wald (trockenes Holz) verbrennt, so brenne du, o 
Indra, mit deinem Geschoss das Unholdwesen nieder wie die schreck­
liche Steinwaffe". Mit seinem Geschoss also v e r  b r e n n t lndra die 
Gegner. Ich wüsste nicht, was anderes damit gemeint sein könnte als 
der Blit.z 1• Dieses verbrennende Gesch.068 ist mit der al.uU'· in einer 
Weise verglichen, die einer Gleichsetzung nahe kommt. Dieselbe Vor­
stellung 1.33,7: tw4IÜIJto Mu 4 das}'UfK uccä ,,hoch vom Himmel her hast 
du den Dasyu niedergebrannt". Vgl ferner 10.87,5, wo zu Agni gesagt 
wird: � WW Nmtv Mta1t1 „die verletzende Stei.nwafEe soll 
ihn mit ihrer Flammenglnt encltlagen". 

Von dem. der im Schutze des Aryaman, :Mitra und Varuna steht, 
heisst es 8.27,i:S: qrl cid llsm4d tdafli/I rro mt stisreJJuinti 1li nafyfiw 
,.auch jene Steinwaffe soll fern von ihm sem; nicht verletr.end 90ll sie 
venchwinden" 1. 

Man wird sich hier erinnern an die uns schon mehrfach begegneten 
Fille, dass der von einem Gott drohende Blitz hinweggebetet wird 
(ro.i:,58,2; 1·57A mit 4itlyrd; 7.56'9 mit riitly.). Dahin gehören ferner 
1.172,2 : 41'8 sl � � manda rnftdi S""'1t m almti Y""' tuytd/ul 
„fern sei, ihr Marut, die ihr gutes Nass gebt 3, euer vorandringendtt 
Pfeil, fern der Stein, den ihr werft". Der Ffeil und der Stein meinen 
gleichfalls den Blitz, der uns ja als Geschoss der Marut bekannt genug ist. 
In 7.56,17 ir• goM RfNi vatl1to r.io aslN „fern sei eure (der Mamt) rinder­
und männertötende Schlagwaffe" wird vadha von Geldner richtig als 
Blitz erklärt '· Einen Beleg dafür, dass Rudras Blitz (4Nlywt) abge­
wendet werden soll, haben wir schon kennen gelernt (7.46,3; oben S. 6). 
Gleichen Inhalts ist 2.33,q: pari tw beli rudr11Sya vriY'lf „das Wurf­
(Scbleuder-) Geschoss des Rudra·soll UDS verschonen'' •. Die Mn hier 
und 6.18,10, sowie der wu/Jt4 in  7.56,17, der Pfeil und der Stein ilt l.172,2 
bedeuten alle das Gleiche. Und so ist denn auch die Steinwaffe der 
Adityas in 8.27,18 nichts anderes als der Blitz. 

Anders ist es in 8.fü:,16 : tvMn � . • .  SnMti ,,.  <P4}ti � 4n """"' 
• Wollte man hlebel an so ew. wle llrudpfelkt denbll - dle UI Stelo :m benennen nvar 

bum. Dalu! l.lp - so � Di:Ja. - e:i-.. Gatl .....,.._, am:illlk:bta ....-... bm!Bul<ID 

als Blltle. 
• w- e:iD Blib llicht � mhir ZllllllSCblii:l :Eipihlm. triBt, llDd man iha llberbaupt 

Dk:bt eilllChlaeen sleht. ao bao. dal pr llk:bt beller meeaat werdlio. als dale  er ,,dme lll scbiK!ea Yflmdnrimlet". 
' Nld:r.t „pbeucbiio.", 1rie C'.eldn.er Obenebt. 

• vgl. 1,114110. 

' Bbeaso 6,18,7 mtt 1111 � .,eaer Gelahom'0• 
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k(tffl1li daivyam bMyam 4n harr 41l6r4" Indra., schütze uns von all�n 
Seiten, halte ferne von uns die vom Himmel kommende Gefahr, ferne die 
nicht vom Himmel (also von menschlichen Feinden) kommenden Ge­
schosse". Da mag zwar mit der vom Himmel kommenden Gefahr gleich­
falls der Blitz gemeint sein (doch lässt sich das nicht behaupten), und 
noch mancherlei andere l\edrohungen (Niqti., feindliche Geschosse 
u.s.w.) werden in ähnlicher Weise hinweggebetet. 

Kurz, in .Stmi „Steinwaffe", "51'l4W „Stein", ltdi „Schleudergescho" 
u. dgl., die an sich nicht „Blitz" bedeuten, darf der Sinn „lltitz" nur dann 
hineingelegt werden, wenn er unleugbar aus dem Zusammenhang" sich 
ergibt. In solchen Fällen ihn abzustreiten ist aber unzuJässig. 

Der Blitz, als von lndra und Soma gemeinsam ausgehend, ist mit 
aSaM auch gemeint in 7.104,20 und 25. Um diese Strophen in ihren 
Zusammenhang zu stellen, mttssen wir, unserer Ordnung vorgreifend., 
auch aStnan „Stein" (daneben TJlillJta „Schlagwaffe") in mehrmaliger 
derartiger V enrendmig anführen. Denn in Strophe 4 heisst es: varla:yillatn 
difHJ v'"""'11i . • •  yma' rak,to . . . '"f�" (Indra und Soma), lasst 
vom H i  m m  e 1 die Schlagwaffe wirbeln . . . mit welcber ihr den Unhold 
niederbrennt" t; Str. 5: wwtayalom diVllS '/Ja)' � yw.sm 
� � „lasst (das Geschoss) vom Himmel 
wirbeln, ihr beide, mit feuererhitzten SteinschlAgen, mit glntbewafi­
·neten"; Str. 19: 'Pr• ""'1flya dioo tUtruifumt intbt1 . . .  iflhi rfllqluflll 
'JNmlm- „lass vom Himmel her loswirbeln den Stein . . . erschlage die 

�:!� :!r�:=1·�.�. ��;�
den Blitz. Und so denn auch Str. zo: nSiU Sflkr4 „ .  v""11atn fffiNM 
qjatl .s-im �)'llfl „es schärfte Sakra die Schlagwaffe, jetzt 
soll er die Steinwaffe gegen die Zauberischen entsenden". Str. 25: rak­
,ab/lyo wullumt asylltflm aStmim ydlvmatlMyafa „werret ihr Zwei die 
Schlagwaffen auf die Unholde, die Steinwaffe auf die Unholde, die 
Steinwaffe auf die Zauberischen!" 

An 2 weiteren Stellen (1.So,13 und 2.14,2) findet sich das Wort tdtmi 
beim V[t:rakampf gebraucht. W°lr stellen deren Erörterung zurück, 
um sie nachher in ihren inhaltlichen Zusammenhingen zu behandeln. 

Einstweilen stellen wir fest, dass dltti, obwohl es selber nicht die 
Bedeutung „Blitz" hat, des öfteren dient, um den Blitz unter dem Bild 

· �  a.2!).li ist prub]maatiacb, s. OhleDberp Note au der Stdle. Nacb Geldner phört el' 

�· illl lfi-ffjn. 0-.. bekannte, tlmall pasmde BedeuQmg „llrmmml. �„ 
aar.h ........ zwei&lbaftmi Wort In „vertil#n, VC!Elll:la'e:D." llllllGWlWdeha 1IDd lll �. 
pbt nidlt an. 
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einer primitiven Waffe zu bezeichnen, und dass dies im Zusamme!1hang 
mit Indra der Fall ist. 

In der gleichen Verwendung ist uns aSman „Stein" schon begegnet 
( 5.54,3; I.I72,2; 7.:rn4,5 und 19) 1• Gleichfalls der Blitz muss gemeint 
sein in 2.30,4: bfhaspate tap,u..�tlSneva vidhya asurasya vif'tln „o 
Brhaspati, triff mit (dieser) Hitze wie mit einem Stein {oder: wie mit 
einem heissen Stein) die Mannen des Asura". In der folgenden Strophe 
(2.30,5) heisst es dann: ava k#Pa dioo aSmtinam uccä 1 yena §atrum .. 
nij'tWväfi „(Brhaspati), schleudere hoch vom Himmel herab den Stein, 
mit dem du den Feind niederbrennen sollst"; sowie ferner in 3.30,17: 
ta�im hetim asya" (lndra), schleudere das heisse Geschoss" (oben 
S. 8) und :m.Sg,12: pra §o§ucatyä �aso na ket1tr asinvti te varlatdm indra 
hdiff aSmeva vidlaya dirla ä sriänas tafri�Jhena hqasti droghamih'lin „Vor­
anwirbeln soll dein unersä.ttliches Geschoss, das strahlend ist wie der 
Schein der Morgenröte, o Indra, triff wie der vorn Himmel entsandte 
Stein mit sehr heissem Geschoss die Vertragsbrüchigen". Die ZuSammen­
hänge, in denen „Stein" und die Wörter für „Geschoss" stehen: vom 
Himmel herabwirbelnd, (sehr) heiss, niederbrennend, strahlend k5nnen 
gar nicht anders verstanden werden dellll als Hinweise auf den Blitz. 

vafra, der Name für die meistgenannte Waffe Indras, wird inNaighan­
tuka 2.20 unter den Wörtern für didyut angeführt. Dies ist seitdem allge­
mein anerkannt, und darauf beruft sich Roth im grossen Petersburger 
Wörterbuch bei der Bedeutungsangabe „Donnerkeil"; und so wird es 
meist übersetzt 8• Dem widerspricht Lüders S. 182 mit aller Entschieden­
heit: „Auch kämpft Indra sonst nicht mit dem Blitze; der Vajra ist in 
der vedischen Vorstellung nicht der Blitz". In diesen lapidaren Sätzen 
bezieht sich Lüders auf l.32,13, wo, wie er mit Recht sagt, 'llidyut der 
Blitz eine Waffe des Vrtra gegen Indra ist, nicht lndras Waffe. Das ist -
für diese Stelle - richtig. „Sonst" also leugnet Lüders, dass lndra mit 
dem Blitz kämpft. Wir haben nun schon einige Fälle kennen gelernt, 

1 Lliders, s.1u: ,,AV.1.13lst auelneGöttingericlltet,derBlltz,Doonerund einSteln(•hnlM� 

.. 10gete1lt weiden". Mit der Fragre, Wll!I da nut dem ,,Stein" gemeint sei, befa&St er g,,h nicht. 

E•heieeida:1MllM$U#dMflfd)'tlU,......,..Jsa......,,.,,._,,...,,....„""""'- ... undStr. 3:.......,.. 

U.utay.�""' . .. (Pp.: ,....,..t<l/>fl1,,.t: „Verehrang deinmn Blitz ... deinem D onn e r, Ver-

�hnmg dem Stein . .. 3. Verehnmgdeinem Ges<:h.,.., deiner Hilm (b.zw. deinem heis!!en Geocb.OB!I)". 
Oh mm „he:is..,. Geschoss' wie in RV. 3.30, 17, oder He:adyadroin „GtischOB!I und Hitm'', ea illt 

Metonymie furden zlll!I!ltgllnannten Blltz;dasselbeglltftlral!Mll. DasGedicht lstnachAllnkl'. 

......,,,..U.m„usedhyKau.'-. (38.8,9)inacharrr.agotnstlightning(Whltney). 

• 0a.. • .,,.,,,.,,,. -� • • •  wCJi i$t Wte I.33,7: � 4'W •MUlf.. 
'Geldner übersetzt meist „Keule", bisweilen „Donnerkeil". Lebleres ist sognr bei Lüdem, 

S.18a,inder Ü'beuetzungvon6.17,ro-wohl\'eJ$ehentlich-stehengeblieben. 
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für die diese Verneinung nicht zutrifft, und es werden sich noch weitere 
Belege für Indra als Blitzträger, Blitz-Schleuderer ergeben. Ferner: der 
vajra sei „in der vedischen Vorstellung nicht der Blitz". Nein: der 
Warlbedeutung nach ist vafra allerdings nicht der Blitz, wohl aber in der 
VrwsteUung. In der Tat nämlich besteht kein Anha1tspW1kt dafür, dass 
vajra an sich „Blitz" heisse. Das Wort bezeichnet eine Waffe, die viel­
fach geworfen, mit der aber wohl auch gehauen wurde. Etymologisch 
ist es gleich awestisch vazra, das dann im Neupersischen als gurz 
„Keule" erscheint i_ Bei der Verschiedenheit der Völker und dem grossen 
zeitlichen Abstand ist keineswegs sicher, dass das gleiche, vielllj'ehr 
beiderseits entsprechende Wort ein ganz gleichgestaltctes und gleich 
gebrauchtes Instrument bezeichnet habe, Der vajra kann eine Holzkeule 
gewesen sein, einige Male heisst er ehern; er kann aber auch ein Beil, 
eine Streitaxt gewesen sein, die manchmal, archaisch, als Steinbeil, 
andere Male als aus Metall gefertigt vorgestellt sein mag. Wir lassen es 
also dahingestellt sein, wie die Waffe geformt war und aus welchem Stoff 
sie bestand. Es scheint nicht, dass in dieser Hinsicht eine einheitliche 
Anschauung herrscht. Es geht nur darum, dass manchmal damit der 
Blitz gemeint ist; - ob das immer der Fall sei, lassen wir offen. 

Wir stellen voran eine Groppe von Stellen, wo es sich um das Fällen 
von Bäumen handelt, und tragen dabei zunächst einen weiteren Beleg 
für a§ani nach. 2.14,2: yo .. . 'U(tram fagktind§anyeva vrlq.am „(Indra), 
der den Vftra erschlagen hat wie mit der Steinwaffe einen Baum". :\fan 
kann damit vergleichen 7.104,21: indro ydtündm abhavat parißaro .. 
abhid u §akra[i para§ur yatM vana1n ... eti rak�asa[J „Indra wurde zum 
Zerschmetterer der Zauberer ... Sakra geht gegen das Cnholdwesen 
los wie die Axt gegen den Wald." In 2.14,2 übersetzt Geldner „wie 
einen Baum mit dem Blitze"; das k a n n  gemeint sein, wie ja manchmal 
mit aSan.t der Blitz gemeint ist; und wie wir noch sehen werden, besteht 
an einigen Stellen die Vorstellung von dem Niederbrechen der Bäume 
durch Blitzschlag. Auch unter diesem Gesichtspunkt ist die Auffassung 
Geldners möglich, aber sie ist nur als Auslegung, nicht als wörtliche 
Übersetzung aufzunehmen. ."Jlerdings aber sprechen Parallelen für 
diese Deutung. 

Anders liegt die Sache in I.130,4; da nimmt Indra den Vajra zur 
Hand und schärft ihn zum tödlichen Wurf auf die Schlange: dddfhiit}o 
va;ram indro gabhastyo[l k�admeva tigmam asaniya sam Syad ahihatyiya 

•Nach Bartholomae,Wb. 488, •392die11tder....,..zumHauen,wälU1.'llddieWurfkeulea„· . 
,.a.. heiast. Die Hel des S...hn�m:I gt"brauchen den giwr hauend und werf�nd. Der !111,fr<I ist eme 

Wurf- oder Sch�afle g u mindest da, wo er �ui:leich •<i)'llha genanut wird, bei fndra: r.32,3; 
1.84,n;10.4-8.4-· 
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sarh §yat „Die Keule mit den Annen fest ergreifend schärfte lndra sie 
wie ein scharfes Messer zum Wurf, schärfte sie zur Tötung der Schlange". 
Dann hcisst es: ta*va vrk:?am vanino ni vr§casi para§vcva ni vrScasi 
„Wie der Zimmermann einen Baum, so zerspaltest du (hackst du um) 
die Waldbäume, wie mit einer Axt zerspaltest du sie (hackst sie um)". 
Der dämonische Feind wird also mit dem vafra erlegt; ausserdem aber 
fällt Indra Biume und wird dabei mit einem Holzfäller, seine Waffe 
mit dessen Axt verglichen. Er ist aber kein Holzknecht, der die Bäume 
zur Nutzung umhackt. Und die Bäume sind auch nicht seine Feinde, 
die er etwa töten wollte. Dass er Bäume niederwirft, kann nichts andres 
sein als ein Gewitterereignis. Dieses Fällen der Bäume wird so zusammen 
mit drm Kampf gegen Vrtra genannt, dass man auch diesen als einen 
Gewitterschlag sich vorstellen muss. Dann aber ist mit dem vajra der 
Blitz gemeint. Wahrscheinlich sind es gar nicht zwei parallele Ge­
schehnisse, sondern e i n  Ereignis. Die Wucht und Kraft des auf den 
Daemon niederfahrenden Vajra ist so gross, dass durch ihn noch die in 
der Nähe stehenden Räume zerschmettert werden. Darum wird die 
tödliche Waffe mit der Axt des Holzfällers verglichen. Von Gewitter, 
Blitz, Sturm steht kein Wort da, aber wenn man sich den Inhalt der 
Worte in der Vorstellung vergegenwärtigt, ist diese Auffassung die 
gegebene. Auch ist die Strophe ganz besonders kräftig, also poetisch, 
wenn man die beiden parallelen Geschehnisse, wie ich vorschlage, als 
e i n Ereignis auffasst. 

Hierzu kommt nun noch eine Bestätigung. Oldenberg hat in der Note 
zu 5.86,3, Anm. 4 darauf hingewiesen, dass das dortige: tigmd didyut . 
gabhastyofi kaum von: vajram ... gabhastyofi . • . .  tigmam in 1.130,4 
getrennt werden kann. Es spricht sonach alles dafür, den spitzen (schar­
fen) vafra hier für dasselbe zu halten, wie die spitze (scharfe) didyut 
dort. didyut aber heisst „Blitz, Flammenstrahl", und wir haben S. 7 

gezeigt, dass in 5.86,3 damit sowohl Agnis Flammenstrahl als lndras 
Blitz gemeint istl. 

Das Erschlagen des Vrtra und das Niederbrechen der Bäume stehen 
da in Parallele. Im Vergleich ist beides genannt 1.32,5: ahan vrtram . 
indro vafre'IJ(J mahata vadhena skandhdffsiva kuli.frnd vivrkJJ>dhi[i §ayata 
„lndra erschlug den Vrtra mit der Keule, der grosscn Waffe, wie mit dem 
Beil abgehackte Äste lag die Schlange da". Durch den Vergleich ist 
da das Zerhacken der Bäume in nähere Beziehung zur Besiegung des 
Drachens gestellt als in 1.130,4, dafür aber nicht gesagt, dass Indra 
Bäum.:....!_äEt. Man sieht aber, dass hf'ide Vorstellungen einander ganz 

'Mitdddrha...,..,.jr„,,.1�0gabhastyo/lu>1.130,4islausserdemzuvergle1cl!en 1.6.j.,rn: a.<b:iM 
(die Marul) •i-WJiv• gabha.<l)o/<: der Pfeil der Marut ist der Bhtz. 
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nahestehen: der Drachensieg ist dem Blitzschlag gegen Baume assoziiert. 
Räume fällt Indra auch 1.54,1 und 5. Str. I: akrandayo nadyo roruvad 

vand „du hast die Flüsse erdröhnen lassen und brüllend die Bäume". 

Das Erdröhnen der Flüsse ist ihr lautes Rauschen. Man kann dann 

weiter vanä von akrandayaft abhängen lassen: du hast die Bäume er­

dröhnen lassen; das ist dann ihr Krachen beim Niederstürzen. Oder 

man kann gemäss Str. 5 avr'/fak ergänzen „du hast sie niedergeworfen". 

Indra tut das (selber) „brüllend". Str. 5: ni yad v[JJak�i roruvad vand 

„wenn du brüllend die Bäume niederwirfst". Wir erörtern diese beiden 

Stellen hier wegen ihrer inhaltlichen Beziehung zu den vorgenannten 1, 

obwohl in ihnen der vajra nicht erwähnt ist, überhaupt keine Waffe 

gegen einen Feind, kein Werkzeug zum Fällen der Bäume. Ein Holz­

knecht brüllt nicht bei der Arbeit des Bäumefällens; und wenn Indra 

das gdttliche Abbild eines Holzfällers wäre, würde er auch nicht brüllen. 

Wenn er aber die Bäume im Gewitter, mit dem Blitzstrahl, nieder­

schmettert, so donnert er dabei; nt „briillen" ist also hier ein Ausdruck 

für donnern, was zwar an sich nicht die Bedeutung dieses Verbs ist. 

Doch werden wir im Folgenden noch mehr Beispiele einer solchen Ver­

wendung von ru kennen lernen. Ein sinnvolles Verständnis dieser beiden 

Sätze ist nur bei dieser Auffassung möglich; sie bestätigt die vorange­

gangenen Darlegungen über 2.14,2; r.130,4 und 1.32,5 und wird durch sie 

bestätigt. 
ro.153,4: lvam indra sajo§asam arkam bibhar!ji bahvol; vajram Si§dna 

ojasd übersetze ich: „Du, Indra, trägst einen (mit dir) gleichgesinnten 

Strahl in den Armen, die Keule mit Kraft schb.rfend". Ich verweise 

zunächst auf die Erorterung dieser Stelle bei Neisser I, 105. Obwohl er, 

wie auch Geldner in der Note zu seiner Übersetzung von ro.68,4 2, die 

Bedeutung arka „Strahl" anerkennt, versucht er hier mit der Bedeutung 

„Gesang" durchzukommen. Geldners Übersetzung „(Gegenstand des) 

Preises" veranschaulicht, wie unbefriedigend das ist. So viel ich sehe, 

ist bei der Behandlung dieser Strophe nicht berücksichtigt worden, wie 

gut saio�asam arkam zu vajram uSantam in 2.rr,6; +22,3 zwar nicht in 

der Wortwahl, aber dem Sinne nach passt. Der vajra ist gewillt, dem 

Wurf Indras zu gehorchen, ist willig, die Feinde zu treffen und zu zer­

schmettern. Ich möchte dies für die Auffassung der Stelle für ausschlag-

' Da ><'hlend�rt U1hasp�ll den Feuerbrand \"Olll Himmel uud wtrd zugleich •elber mit dem 

Strahl,a•ka,\'<rgl1cknodergle1chgP'<f"tz! 
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gebend halten, und verweise noch auf die Analogie von arkam bib�# 

b4AootJ mit 6.23,l: biblwad vajram btilwo[s (neben ähnlichen Verbm­
dungen). Wenn sonach der '114jra als fl1ka ein Strahl (etwas GI�des, 
Leuchtendes) ist, dann kommt wiederum nur die Vorstellung des Blitzes 
in ��-ehreren Aussagen, wo die verschieden benannte Waffe

. 
des 

Indra heiss ist oder brennt, mussten wir darin eine Andeutung des Bli� 
sehen. Aber auch der vajra, der im Gewittersturm die Bäume niederwirft, 
der ein Strahl ist und donnert, brennt die Gegner nieder: 2.u:,9 heisst 
es: twB'jeldm 1'odasi bhiytin8 kanilmzdaJo vrn-o 11.1ya vajr4t „es bebten 
beide Welten vor seiner, des Bullen, dröhnender (oder: krachender) 
Keule." Str. 10 fährt fort: aroravid V(Jt'O asya Njro 'nuinu,am yan 
m.fn�o nijilroit „es brüllte seine, des Bullen, Keule, als der Mensch­
liche den Nicbt-Mensclilichen niederbrannte". Eine freie Auslegung 
könnte hier annehmen, dass der Aufschlag der Keule oder ihr Sausen 
durch die Luft ein Dröhnen und Brüllen hervorruft. Nach dem, was 

dasteht drÖhnt und brüllt der Vajra selber. Dass mit ru „brüllen" der 
Donner' gemeint sein kann, haben wir schon gesehen ; wir werden es für 
dieses Verb und fQr lm1,nd „dröhnen" weiterhin bestätigt finden. Aus­
serdem b r e n n t  aber hier der Vajra den Gegner nieder. Neben 
diesem Dröhnen und Brüllen (Donnern) kann das Brennen des Vajra 
nur die Glut des Blitzes meinen. Überdies schildert das angstvolle Beben 
von Himmel und Erde ein gewaltiges kosmisches Ereignis. 1 

Ferner kommt in Betracht l.loo,13 : tasya vaff'� lmmdati smat 
SfNU�ci IÜTJO na trlqo N� nmi11tln „seine Keule, �cht ge­
winnend, dröhnt zusammen mit (ihm), wie des Himmels heftiges, ge­
waltiges Gebrüll". Das wütende Brüllen des Himmels kann nur � 
Donner meinen (Geldner scllaltet ,,Donner'' in seine Übersetzung em) . 

Damit wird das Dröhnen oder ]{rachen des vaff'a verglichen, der also den 
Blitz („Donnerkeil") bedeutet. Auch dieses Geschehen stellt, zugleich 
mit S1Ulf'� „Licht gewinnend", ein Weltbild dar. 

In l.32,5 ist gesagt: aJum f)ftr'am . • •  itulf'o vaff'eti4 maAat4 vadhma 
(vgl. S. 13) „Indra erschlug den Vrfra. mit dem Vajra, der grossen Schlag­
waffe". lndra als Gott iiberragt natürlich alles Menschenmass. Ebenso 
selbstveratändlich ist auch seine Waffe, der Vajra, besonders gross. 
Weiter geht aus dieser Stelle, wenn man sie für sich allein �tet, 
nichts hervor, nnd dabei bleibt es, wenn wir +18,7 und 5.32,8 hinzu­
nehmen, wo Indra gleichfalls malltltti ""4hena „mit der grossen �­
wafie" (ohne Nennung des Vajra) den Vrtra oder einen anderen Femd 
�to eehi! ich ab, da die .Auffassung dcr Stropbc strlttig i&t, s. Oldl!ll.bergs Note 1D1d 

......,... .,,,,__ 
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besiegt. Nun aber ist der tnWn 'IJadhafa in 5.83,2 zweifellos der Blitz, 
Da beisst Parjanya m4/sliv41il14 „der mit der grossen Schlagwaffe". 
Dieses Beiwort gibt eine Charakterisierung des Parjanya, von dem wir 
ja wissen, dass er mit dem Blitz dreinschlägt. Und lndra hat dies mit 
Parjanya gemein, dass er Regen, Gewitterregen, der von Blitz und 
Donner be.gleitet ist, bringt; Parjanya stellt diesen Teilbereich von 
Indras allumfassender Machtvollkommenheit dar. Darum kann lndra 
mit Parjanya verglichen werden. (8.6,1). Und wenn es 6.44,u heisst : 
tul cblwiftliva st11114yams iyarlitulro f'ilJIJlbisy aJvytiM gaoyi „Wie der 
Donnernde Wollren emporireibt, so (treibt) Indra Gaben von Rossen 
und Rindern (herbei) ' ' ,  so ist mit dem Donnernden gleichfalls Parj:lnya 
gemeint, und Indra mit ihm verglichen t. Auf Grund solcher Bezie­
hungen ist der vaff'o maluin � des lndra in l.32,5 wiederum als 
Blitz zu verstehen (vgl. l.55,5 : vajf'am . . .  -vadluim). Dieser Schluss 
stellt keinen Beweis dar, exgibt aber eine Wahrscheinlichkeit, die durch 
alles, was wir über lndra als Blitzträger, über vajf'fl als Blitz schon 
festgestellt haben, beträchtlich verstärkt wird 1• 

Es sind somit rund zwei Dutzend Rigveda-Stellen genannt, durch 
die für lndra der Blitz erwiesen wird. Dabei ist es fast immer so, dass 
der einzelne Beleg, für sich genommen, das einwandfrei erkennen l.isst ; 
einige Male geht es aus dem Vergleich mit verwandten Stellen hervor. 
Immer aber wird es durch solche Parallelen bestätigt. Vielfach dient 
der - entweder direkt oder durch ein übertragen gebrauchtes Wort 
bildlich genannte - Blitz dem lndra als Kam.pwaffe. 

Die meisten dieser Stellen hat Liiders nicht beriicksichtigt, und 
seine Behauptung, dass dem lndra nicht der Blitz eigen sei, insbesondere, 
dass er nicht mit dem Blitz kämpfe, ist also nicht auf T extr.engnisse 

1 Ob und in....m.n.it durch dieEo Viqleh:b das Doom:m und Wollum-Emportreibom auch 
m... lmlra zqeschrlebeoeel,mq dablogestellt bll>ibml, da "llir daftlr ja auscklk:klicbmo � 

-. 

• Auch UMoas Ist �.34,11 �; .- gibt dem lmlra die taueodzackip Schlagwalle, die 

dor:h wohl. .m.IIH! ist wie clcr Nit's, der aucb öften t� helaeL - Geldoer iltmlt 

Verweis auf 1.1:n,r:i der HeiD.1111& die Wallio Mi der SomL Du halte ich fl!r irrig. An dieser Stelle 

olmlicb hat Uilmuls dcm.lndraden berauscbendeo rrran1<, dJ. Soma) gefeben llnd ausseniem die 

Vttn·tötende Keula pachmiedet; also llind 111 nrei v.nchiedeDe Gaben. Dm ist pm 1ria du
b1afiCe M4rchtmmotiv, daSB dem Beiden sur Be6ie!llDl8'. dea Unholds ein Sehwert gqebeo wird, 
• sooldist 98iae Xrlfte übenteigt, bis er olch darch elnea  Wuadertnwk !s Schluck) pitltkt 

llat. l.ablens wiederW'.11. entaptlcllt deo 3 Kiden voll Soma, die lndra vor dem Vf!rabmpf aus-­

triokt. Beide Vmstellomgm>, der stlrbade "I'rwlk unddle gewaltip Waffe, llbul. fQ r.51,Jo otrenbar 

In Rlns susammengefUßt: um ... hat dem lndra ,,mit Kratt dil! Kraft angefl!rügt" w,., ......,., 
....... Da pust W,., n der WllBti (detn fllljN.), uUs q der glelcllieltlg ver&beoen Kraft. -

Kadi all dem bit „die grOlllll! Schlagwaffe", die Uolaoa& nllllh 5.J.4,2 "bl!llil:zt, will an di!n  V<>Ipmumt1111 
....... „ _  
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gegründet, j5t mit ihnen nicht vereinbar. Ganz aus�rücklich lengnPt 
Lüders dass unter dem vafra der Blitz zu verstehen sei. In Wahrheit ist 
der t'a;·ra mehrere Male unzweifelhaft der Blitz, und ich wüsste keine 
einzige Stelle - Liiders weist keine nach - , wo damit nicht der Blitz 
gemeint sein k ü n n t e. Die Sachlage ist also vielmehr umgekehrt als 
Liiders sie darstellt : da an einer ganzen Anzahl von Stellen Indra zweifel­
los sich des Blitzes bedient, sind wir berechtigt, auch an anderen Stellen 
Indras (in verschiedener Weise benannte) Waffe als Blitz zu verstehen, 
und ich meine, wir sind, per analogiam, dazu gezwungen. Und wenn 
vajra seiner isolierten Wortbedeutung nach allerdings nicht „Blit

.
z" 

hcisst, so besteht doch dit: mehrtausendjährige Lehre, dass damit (werug­
stens im Bereich Indras) der Blitz gemeint sei, zu Recht. Ein nicht auf 
Textzeugnisse gegründeter Widerspruch ist nichtig. Nur in e i n e m  
Fall hat Lüders (S. 197) die Leugnung dieser Tatsachen w begründen 
versucht (2.13,7 ; s. oben S. 4), und das ist völlig missglückt. 

II 

F..s hat eine gewisse Folgerichtigkeit, dass Lüders, da er den Blitz 
leugnet, dem Indra auch den Donner abspricht. Da

. 
aber I�dras Blitz 

nunmehr - oder vielmehr aufs neue - festgestellt ist, so lasst gerade 
die Konsequenz erwarten, dass er auch Donner erregt, dass also

. 
auc� der 

zweite Teil von Lüders' negativer Behauptung unzutreffend sem dti.rfte. 
Und wir haben ja bei Besprechung einiger Aussagen über den Blitz 
gelegentlich schon Erwähnungen des begleitenden Dröhnens oder 
Krachens, also des Donners, kennen gelernt. 

In diesen Fällen war allerdings nicht das eigentliche Wort für „don­
nern", stan, gebraucht, sondern andere Wörter für starke Geräusche 
waren in diesem Sinn verwendet. 

Entsprechendes gibt es auch umgekehrt, dass nämlich auch stan 
donnern", vorn Lärm der Trommel, vom Gebrüll des Löwen oder des 

Stiers ausgesagt wird. Diese sehr begreifliche Übertragung muss für 
Lüders den Anhalt abgeben, den eigentlichen Donner in Abrede zu 
stellen (S. 197). Man darf aber hinter den übertragenen Gebrauch eines 
\Vortes seine eigentliche Bedeutung nicht verschwinden lassen. Auch 
bei uns „rollt·' der Donner, und der rollende Wagen „donnert" durch 
die Einfahrt ; wir kennen den Kanonen-Donner, und dass die Trommel 
„donnert'', könnten auch wir sagen. Aber im Vedischen wie in un�erer 
Sprache lässt sich genau erkennen. ob von Gewitter-Donne

_
r oder 

_
em�m 

anderen donncrähnlichen Lärm die Rede ist, auch wo beides rrut em­
ander verbunden ist, wenn der Dichter z.B. donnerm.les Löwengebrüll 
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nennt, um den Gewitterdonner zu schildern (5.83,3). Wie im Voran­
gehenden die eigentliche :\ieinung mehrfach im uneigentlichen .Ausdruck 
zu erkennen war, so dürfen wir auch der eigentlichen Wortbedeutung 
(„donnern") nicht allemal den eigentlichen Sinn absprechen, als ob nur 
irgendein sonstiger Lärm bezeichnet würde. 

Vrtra macht im Kampf mit Indra ein Getöse, das mit verschiedenen 
Ausdrücken genannt wird (svana T.52,IO; da ist er Schlange} ; er „brüllt" 
{nt� 6.17,10) ; „schnaubt" (Svas r .61,9 ; Svasatha 8.g6,7; foas auch 5.29,4 
(da wird Vrtra Dänava genannt). Diese Stellen führt Lüders S. 182 an. 
Das Schlangen eigentümliche Zischen, welches mit Svas gut bezeichnet 
ist, kann bi:-i dem Ungeheuer so gewaltig sein, dass es wie Brüllen 1oder 
Schreien wirkt. Aber das Getöse, das Vrtra erregt, kann auch Donner 
sein; <las nimmt Lüders an, wenn er S. 183 sagt, dass die Schlange die 
von ihr entsandten Blitze aus ih1em Maule hervorspeit, ebenso wie sie 
„Donner am: ihrem Munde hervorgehen lässt". 

Fest steht jedenfalls, dass Vrtra auch mit den Waffen des Gewitters 
gegen Indra kämpft, mit Blitz {vidyut), Donner (tanyatu), )l"ebel (mih), 
Hagel (hrifd1mi) r.32,13. In 2.30,3 ist mit mih nur eine dieser atmos­
phärischen Erscheinungen erwähnt: er hüllt sich in Nebel; aus miN in 
r.32, 13 ist zu schliessen, dass auch damit Gewitter gemeint ist. 

Nun heisst es 1.80,13 :  yad vrtram tava caSanim vajru:;a samayodhayafi 
„:ds dn, (Indrn), den Vrfra und (seine) Steinwaffe mit deiner Keule 
kämpfen liessest". Es scheint nach dieser Stelle, dass die beiden Gegner 
von beiden Seiten Blitze auf einander schleuderten, denn sowohl von 
aSani als von vajra haben wir festgestellt, dass darunter der Blitz ge­
dacht sein kann, und sowohl von Indra, als jetzt auch von Vrtra (1.32,13) 
haben wir gehört, dass sie mit Blitz und Donner kämpfen. Diese Auf­
fassung von dem Kampf zwischen Gott und Daemon in r.80,13 ergibt 
sich also aus mehrfachen zusammenhängen und Übereinstimmungen, 
und sie wird bestätigt durch die vorausgehende Strophe 1.80,12 : na 
vepasa na tanyatendram v[lro vi bibhayat „nicht durch vepas, nicht 
durch tanyatri erschreckte Vrtra den Indra". Dies ist die vorlfofige 
Übersetzung von Lüdcrs (S. 192), der er hinzufügt : „vepas kann kaum 
etwas anderes als 'zitternde Bewegung', 'Zucken' sein" und tanyatä 
wird man allerdings nicht von tanyattt 'Donner' trennen können". 

Im Weiteren ist man dann erstaunt, bei Lüders zu lesen, dass man 
hier tanyatä, „gerade weil es mit 'l!epas verbunden ist, . eher auf 
das Gebrüll, das Vrtra ausstös,;t, als auf den Donner (wird) . . .  be­
ziehen müssen". Es ist nicht zu ersehen, warum vcpas von dem wört­
lichen Verständnis von tanyalli „Donner" ablenken könnte, und d:is von 
Lüders selber S. 183 gegebene anschauliche Bild des Blitz und Donner 
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speienden Drachen verwischen müsste. Wir sprechen von „zuckenden" 
Blitzen; Zucken passt also sehr gut zu Blitz und Donner. Wenn man 
aber dabei an heftige, „bhtz" -schnelle Bewegungen des Schlangenleibs 
glaubt denken zu mfu;sen, so schliesst auch dies ein wörtliches Ver­
ständnis von tanyata keineswegs aus. Alle Parallelen und Zusammen­
hänge führen, wie der Wortlaut, auf Donner. 

Bei Lüders' gezwungener Interpretation ist es nun durchsichtig genug, 
dass sie nicht um dieser Stelle, nicht um Vftras willen vorgenommen ist, 
sondern dass sie ein Kunstgriff ist, um auf einem Umweg auch dem Indra 
den Donner abzustreiten. 

In r.52,6 ist nämlich gesagt: vrtrasya yat prava�t durgibhiSvano 
nijaghantha hanvor indra tanyatum „Als du, Indra, in die Kinnbacken 
des im Sturze schwer zu fassenden Vrtra den Donner hinunterschlugst". 
Weil soeben (1.80,12) Vrtras Donner nicht Donner, sondern Gebrüll ge­
wesen sein soll, soll auch hier der Donner nicht von Indra ausgehen, 
sondern Vftras Gebrüll sein, das lndra ihm „in das Maul zurückschlägt". 
Den Donner (auf etwas) hemiederschlagen wäre nach Lüders ein ,,wunder­
licher Ausdruck"; mir nicht wunderlicher als unser, allerdings über­
tragen gebrauchtes: jemanden „niederdonnern", und entfernt nicht so 
wunderlich wie Lüders' Auffassung: Gebrüll, das aus dem Rachen dringt, 
in das Maul zurückschlagen. Aber wir sind hierbei nicht auf blosses 
Meinen angewiesen. Wenn man nämlich in demselben Gedicht etwas 
weiter liest, so findet man in Str. 15: vprasya yad ... vadhena ni tvam 
indra praty dnam jaghantha „als du, lndra, mit der Waffe gegen das 
Maul des Vrtra niederschlugst". Bei praty dnam „gegen das Maul" 
hat der Dichter genau dif".sf'1be Vorstellung wie in Strophe 6 bei hanvo� 
„in die Kinnbacken". Und den vadha „die Schlagwaffe" schleudert er 
ihm da in die Fresse; dass mit vadha die Blitzwaffe gemeint sein kann 
(nicht immer: muss), haben wir schon festgestellt. Und das Verb ist 
beide Male das gleiche ni jaghantha „du hast nieder- (nach unten) ge­
schlagen". Dies lässt sich aber in Str. 15 nicht, wie Lüders in Str. 6 will, 
mit „du hast zuriickgescblagen" übersetzen. Vielmehr ist ni-han be­
sonders häufig gebraucht, wenn lndra von oben her seine Waffe auf 
den Gegner niedersausen lässt: 3.30,16; fahi ny qu aSanim tapi�Jhdm 
„schlage auf sie die sehr heisse Steinwaffe meder" (s.o. S. 8); 7.18,18: 
tigmaffl tasmin ni fahi vajram indra „die spitze Keule schlag auf diesen 
nieder, o Indra"; in diesen beiden Fällen ist, wie in 1.52,6, die Waffe im 
Ace., das Ziel im Loc. genannt. Ähnlich, aber mit dem Instrumental der 
Waffe, 1.80,6: adhi sdnau ni jighnate vafrt1!>f' „auf den Rücken schlägt 
er mit der Keule nieder", sodann, ohne Angabe des Ziels, l.55,5; indrdya 
vafram nighanighnate vadham „dem Indra, der die Keu1e, die Schlag-
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waffe niederschlägt". In kemcm dieser Fälle handelt es sich um ein 
Zurückschlagen des Angriffs oder der Waffe des Gegners. Es bestehen 
also mehrfache Anhaltspunkte streng philologischer Art dafür, dass 
Lüders' lJmdeutung der Strophe nicht haltbar ist. Nebenbei bemerkt, 
wäre im Kampf gar nichts geleistet, wenn dem Feind sein Gebrüll ins 
Maul zurückgeschlagen würde; bei einem Wortstreit kann man dem 
Gegner „das Maul stopfen'', im moralischen Bereich kann man ein „du 
lügst" zurückweisen mit „die Lüge in deinen Mund!". Bei Indras Vrtra­
Kampf aber hat so etwas keinen Sinn. lndras Waffe ist hier also der 
�=��:; 

u
::b��

a
:�t�:li������ ��� akustisch, sondern als Gan�heit 

Wir befassen uns weiter zunilchst mit dem Wort stan {tan, vgl. tanyatu, 
'anyatd), dessen eigentliche Bedeutung „donnern" ist. Einige der in 
Betracht kommenden Stellen erwähnt Lüders S. 197; mit dem Hinwei;; 
darauf, dass dies Wort einige Male das Getöse Agnis bezeichnet, Wlll er 
anscheinend die Kraft der Eigenbedeutung des Verbs abschwächen. 
Er nennt nur die Nummern der betreffenden Stellen, ohne auf sie einzu­
gehen; es verlohnt sich jedoch, sie näher anzusehen. 

r.58,2; divo na slinu stanayann acikradat „wie des Himmels l{ücken 
erdröhnte er donnernd". Das furchtbare Rauschen und Krachen des 
Waldbrands ist allerdings nicht der Gewitterdonner, aber der Vt>rgleich 
zeigt, dass die eigrntliche Bedeutung des Wortes hier lebendig gegen· 
wartig ist 1. Das Gleiche gilt in 4.10,4: pra U. divo na stanayanti Su�mi:i!i 
„dein Schnauben donnert wie vom Himmel her (oder: wie das des 
Himmels)". Wenn man da, weil der \Valdbrand keinen Gewitterdonner 
macht, überset.7.en würde: „tost" oder „lärmt", so wäre das dichterische 
Blld zerstört. 

Ebenso auch in r.140,5: abhiSvasan stanayann eti ndnadat „herbei­
schnaubcnd, donnernd geht er (Agni) brüllend" (ohne den ausdrück­
lichen Vergleich mit dem Donner des Himmels). Um dieser bildlichen 
Ausdrucksweise bei Agni willen hält es Lüders (S. 197) für „nicht einmal 
sicher'', dass abhi!j/ana und -�tan bei lndra von dem Donner des Gewitters 
zu verstehen seien in 1.80,14: abhi$Jane te adrivo yat sthä jagac ca rejate „bei 
deinem Losdonnern, du Stembewehrter, erbebt was steht und geht" �. 
Jener bildliche Gebrauch des Wortes ist aber kein Grund, hier nicht 
die eigentliche Bedeutung anzunehmen, noch liegt ein anderer Grund 
dazu vor. Vielmehr haben wir in der vorangehenden Strophe (13; s.o. 
S. ro; 18) schon mit Wahrscheinlichkeit einen Kampf mit Blitzwaffen 

1 Vgl. rn.45, 4 · drandad agmh •1.-aY""" iw dyau� (von LUders rucht erwähnt). 
• a.dri'1a�: Neisser II, 13; abh1;/ana: Geldner „Donnergcbrllll". 
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gesehen, und nach Strophe II desselben Gedichts ist Indr<i bei diesem 
Kampf marutvant, von den Sturmgöttern begleitet. An der anderen 
Stelle, an der Lüders der eigentlichen Bedeutung von stan auszuweichen 
sucht, ist in der Tat von Indras Stiergebrüll die Rede, 10.q2,8: indrad d 
kaScid bhayate taviyasab bhimasya �o fathardd abhiSvaso divedive 
sahurib stann abädh� „vor lndra, dem Stärkeren, fürchtet sich jeder, 
vor dem Anschnauben aus dem Bauche des furchtbaren Stiers, Tag für 
Tag donnert er siegreich". Was ist hier Vergleich und was die Wirklich­
keit? Ist das Gebrüll als Donner geschildert, oder ist der Donner mit 
dem Stiergebrüll verglichen? Die Antwort kann nicht zweifelhaft sein, 
denn dieses Stiergebrüll ist dasselbe wie das des Donnerers Parjanya 
in 5.83,r: kanikradad vnabho firaddnu[l „es brüllte der schnell benet­
zende1 Stier"(= paryanyafi stanayan in Str. 2) und ebenda Str. 3 dessen 
Löwendonner (simhasya stanathti). Diese Ähnlichkeiten (neben anderen 
zwischen lndra und Parjanya, die wir schon beobachtet haben) sprechen 
nicht für Lüders' Ansicht, dass hier „nur der tobende Gott geschildert" 
werde, - also ohne Gedanken an Gewittererscheinungen, wie das an 
anderen Stellen der Fall sein soll. Er nennt 4.22,3, wo Himmel und Erde 
vor lndras grossem Geschnaube (Su�ma) erbeben, wenn er zur Keule 
greift. Gleich die nächste Strophe 4 sagt über das Erheben von Himmel 
und Erde nahezu dasselbe, ausserdem aber: nonuvanta vtitti[I „die Winde 
brüllten". Das ist Sturm. Man kann also nicht sagen, dass das Toben 
des Gottes und das Erzittern von Himmel und Erde ausser Zusammen­
hang mit atmosphärischen Vorgängen stehe, und dass 4.22,3 dagegen 
spreche, unter stan „donnern" zu verstehen. 8.70,4, das Lüders als Zeug­
nis für den tobenden Gott anführt, zeugt allerdings nicht für Gewitter­
vorgänge, aber auch nicht dagegen. 4.17,2, bei Lüders nur mit Zahlen­
angabe, erfordert jedoch ein näheres Eingehen. Himmel und Erde zittern 

'vor lndras Zorn: nichts von Gewitter. Aber in demselben Gedicht, Str. 
13, ist lndra „zerschmetternd wie der mit Steinwaffen versehene Him­
mel" (vibhafljanu1 asanimdn iva dyau[l). Wir haben oben (S. 8) ge­
sehen, dass dies zu den Stellen gehört, wo mit aiani der Blitz gemeint 
sein muss; und in derselben Strophe heisst es: iyarti retium „er regt den 
Staub auf"_ Das gehört zur Gewitterschilderung, wie aus ro.r68,r her­
vorgeht: von Vata wird da gesagt: stanayann asya ghosab ... divisp,g . 
Prthivyd retium asyan „donnernd ist sein Lärm . . . den Hinrmel be­
riihrend ... den Staub der Erde aufwerfend" a. Ausserdem ist dieselbe 
Vorstellung in der Strophe vorher (12) ausgedrückt: yu a.sya §w;mam 

'Nicht: „raschgew<ihrende" (Geldner);lll>e rkrrmdsiehenachher 

1 Auch in der Schlacht wirhelt lndra den Slaub auf (1.56,4; 4.42,5); aber 4.r7,r3 1�t so wenig 

eineSc.hlachtschilderungwie 10.168.r. 
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muhukair iyarti vdto na futa!i stanayadbhir abhrai(i „der sein Ungestüm 
plötzlich 1 wie der eilende Wind mjt donnernden Wolken in Bewegung 
setzt" 2• Der eilende Wind mit donnernden Wolken ist, obwohl nur im 
Vergleich stehend, derselbe Wind, durch den lndra in Str. 13 den Staub 
aufwirbelt. Der Dichter von 4.17 hatte also gewiss bei lndra die Vor­
stellung eines Sturmwetters, und es geht nicht an, eine Strophe, die das 
nicht expressis verbis aussagt, zu isolieren und als Gegenmstanz anzu­
führen. Der Versuch, da, wo von Indra ganz wörtlich „donnern" (stan) 
gesagt ist, das wegzuinterpretieren, entbehrt also der Berechtigung. 

Ferner ist rn.44,8 unter kosmischen Wirksamkeiten lndras (dass er näm­
lich Berge und Ebenen, die wankten, festhielt (giriiir ai1dn re;amdnan 
adhfirayat), dass er Himmel und Erde auseinander stemmt (dhi$a�e vi 
�kabMyati) gesagt: dyau[l krandad antarik�d'ßi kopayat „der Himmel 
drühnte und er (der Himmel oder Indra?) erschütterte die Lufträume". 
Inwiefern dies nach Lüden; „jeden Gedanken an ein eigentliches Ge­
witter ausschliesst", ist unverständlich, da Lüdcrs nicht sagt, bei welcher 
Art von uneigenfüchem Gewitter lndra den Himmel dröhnen lasst und 
die Zwischenwelt erschüttert. 

Wir können uns freilich vorstellen und es gerne glauben, dass lndra, 
der urwüchsige Krieger und derbe Kraftkerl, bei semen heftigen Kämpfen 
ein Kampfgeschrei hat erschallen lassen und ein Wutgebrüll ausge­
stossen hat. Aber er ist eben nicht nur ein rasender Berserker; er ist 
ein Gott, und als solcher mehr als ein menschlicher Raufbold von über­
menschlichen Ausmassen. Die Keule, mit der er zuschlägt oder clie er 
schleudert, die Steinwaffe, die er schmeisst, sind mehr als menschliche 
Waffen, auch wenn sie mit Worten für solche \Vaffen bezeichnet werden. 
Die Keule, vom Himmel herabsausend, der glutvolle Stein bedeuten 
vielfach, vielleicht immer, den Blitz, sein Schreien und Brüllen und das 
von seiner Waffe hervorgerufene Getöse, Dröhnen oder Krachen be­
deutet den Donner. Wenn von göttlichen Dingen mit symbolischen 
Worten geredet wird, sind, wie in aller Symbolik, Sein und Bedeuten 
eins. Aber auch die Poesie redet mit symbolischen Worten. Wenn man 
mit dürrem Wortverstand die Symbolik beseitigt, ertötet man Religion 
sowohl als Poesie. Mag dies in manchen Fällen die Skepsis nicht wahr 
haben wollen, so gibt es glücklicherweise viele Fälle, wo es sich streng 
philologisch, wissenschaftlich, nachweisen lässt. 

In 2.n,7 ist wfira das Geräusch, das Indras Rosse erregen. Das Verb 
st1a1 bedeutet zunächst „rauschen", wird aher auch von Zuruf und 

1 S.OldellbergsNotezu4.17,u. 
' Vgl. I.79,2. """"'Y�nly ublmi „<lie Wullulli donuern" (Luders' Übersetzung, S. 313). 
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Gesang gebraucht. Beim svdra der Rosse kann man an das Getrappel 
der Pferdehufe oder mit Lüders (S. IJ2) an das Wiehern der Pferde 
denken. Wenn es da heisst: hari . . . ghrta§cutam svdram asvdr�!fim „die 
beiden Falben haben den schmalztriefenden Ton ertönen lassen", so fasst 
Lüders das als „das die Gewinnung der Wasser prophezeiende Wiehern 
der Rosse" auf. Das ist richtig, aber nicht erschöpfend. gh[la „Schmalz" 
ist oft ein übertragener Ausdruck für Regen, vgl. 5.83,8: gh[lena dyä­
vlipphivi vy undJU „(Parjanya), mit Schmalz überschwemme Himmel 
und Erde"; I.I64,47: gh[lena p[lhivi vy udhyate „die Erde wird mit 
Schmalz überschwemmt"; in 6.70,r sind Himmel und Erde ghpavati 
„schmalzreich"; ebenda in Str. 4 gh(tena ... abhivrte „mit Schmalz 
bedeckt" (dabei mehrere gh[ta-enthaltende Beiwörter). Ferner I.85,3: 
vartmdny �dm anu riyate gh[tam „ihre (der Marut) Bahn fliesst Schmalz 
entlang" 1;  r.87,2: Scotanti koSd upa vo rathe�v d gh[lam uk�ata „es 
triefen die Fässer auf euren (der Marut) Wagen, lasst Schmalz träufeln"; 
10.78,4 sind die Marut gh[tapru�aJ.i „schmalzspriihend"; 7.62.s wird zu 
Mitra und VarnI,la gesagt: 4 no gavyutim ulcyatam gh[lena „besprengt 
unsere Viehweiden mit Schmalz" 1, ähnlich 7.64,4 und, auf die Mvin 
bezüglich, 8.5,6, Sodann, an Soma, 9-49.3: gh[lam pavasva dluf.rayii . 
asmabhyam Vf�#m d pava „läutere Schmalz in Strömen . . . läutere 
uns Regen herbei". Sarasvat, der wie Sarasvati Regen bringt, hat 7.g6,5 
Unnayo gh[laüutaJ.i „schmalttriefende Wellen". Der schmalztriefende 
Ton von Indras Rossen in 2.rr,7 kündigt also Regen an. Dass fernerder, 
unter dem bildlichen Ausdruck „Schmalz" genannte, Regen von Blitzen 
begleitet ist, sagt 1.r68,8: ava smayanta vidyuta,li Pfthivyäm yadi gh[lam 
marutafl pru�uvanti. „Blitze lachen auf die Erde nieder, wenn die Marnt 
Schmalz sprühen". Wenn das Schmalz des Regens unter Blitzen her­
abkommt, dann donnert es dabei auch. Folglich ist das schmalztriefende 
Tönen von Indras Rossen, ob nun Wiehern oder Gedröhn der Hufe, 
der Donner. Obwohl das nicht mit dem Worte tan „donnern" gesagt ist, 
geht es aus den Zusammenhängen einwandfrei hervor. 

Wir haben nun noch andere Wörter für heftige Geräusche zu be­
rücksichtigen, welche, obwohl sie nicht die Eigenbedeutung „donnern" 
haben, verwendet werden können, um den Donner zu schildern. Zu­
nächst krand, das uns in diesem Sinn schon begegnet ist und das wir mit 
„dröhnen" übersetzen (mehrmals scheint auch „Krachen" zur Wieder­
gabe geeignet). 

Zu den schon genannten, auf Parjanya bezüglichen, Stellen 5.83,1; 2; 3 
kommt hinzu in demselben Gedicht Str. 7: abhi kranda stanaya „dröhne 

1 Erklllrender Zusati Geldners• Regen. 
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herzu, donnere"; Str. 9: kanikradat stanayan „dröhnend, donnernd" 
(vgl. Str. 6: stanayitnunehi „komm mit Donner herbei"). Bei den Marut 
heisst es 5,58,6: ava . , , V[!iahhafi krandatu dyau(l ,,der Stier, der Himmel 
soll herabdröhnen", und die Marut sind gemeint 8.3.ro: yam kl�il' 
anucakrade „dem (nämlich dem lndra) seine Gefolgschaft 1 nach­
dröhnte". 

Wir haben schon oben, S. r5 bei r.100,r3 und S. 22 bei 10,44,8 ge­
sagt, dass krand auf den von lndra erregten Donner hinweist. Das be­
stätigt sich an den soeben genannten Beispielen und ist auch der Fall 
8.51 (Väl. 3), 4: sa tv im4 viSvd bhuvantini cib-adat „er soll alle Welten 
dröhnen lassen". Das.s die ganze Welt erdröhnt, kann nur den Do�er 
meinen, der von lndra bewirkt wird; dabei steht der Gebrauch von 
kl'and in diesem Sinn mit bisher Festgestelltem in Einklang 1. 

Auch ru „brüllen" ist uns schon mehrfach (s. S. f4; rs) begegnet in 
Fällen, wo Gewitter-Ereignisse bildlich dargestellt waren. Ich betone, 
dass uns das nicht abhält, ru ganz wörtlich zu verstehen: Indra, anthro­
pomorph vcngestellt, fuiillt in der Erregung des Kampfes. Indra ist 
auch ein Stier, und als solcher wird er auch brüllen. Dass aber dieses 
Gebriill, das wir uns ganz sinnfällig vorzustellen haben, so wie der 
Dichter es sagt, der mythische Ausdruck für Donner ist, lässt sich 
besonders deutlich bei Parjanya erkennen; so an einigen der schon 
angeführten Stellen; ferner 3.55,17: yad anydsu vnabho raraviti so 
anyasmin yiähe ni dadhiiti Yeta/i „wenn er unter den einen (Kühen; 
Geldners erklärender Zusatz) brüllt, legt er in die andere Herde seinen 
Samen hinein". Ausserdem erklärt Geldner einleuchtend: „der in den 
Wolken brüllt, aber die Erde mit seinem Regen befruchtet". Wenn 
„Kühe" zu ergänzen ist, dann wären also die Wolken als Kühe vorge­
stellt. Jedenfalls ist mit anya - anya deutlich gesagt, dass es sich um 
zweierlei Bereiche handelt, und in dem oberen Bereich muss das Stier­
gebriill den Donner darstellen. Das gilt auch in 7.rnr,r: an Parjanya: 

1 Neisser II, 71, mit Anm. 2. 
1 Es hcisst da: y......auka"' . . . 4flf• ... „demsiedenGes311ggesungenhaben",U1 • • •  cikr,.,.,., 

„dersolldrlihnenlassen". Goldner, in der Anm. zusemer Übersetznng, meint, als Urheberdea 
GedrOhns sei eher der Gesq, Mlui, als lndra gemeint. Bel dem I.obge<;ang, der etwa m aller Welt 

enchallte,wlre naturltchmchtandenDonne<2ndenken.Aheraus dervorangehendenStrophe(3) 

nndderJolgenden(3)istlJllllZklar,daosnurlndra�bergemein1oeinkann,derdteWelterdrl\hnen 

IAsst, 11Dd mcht das Ihm gewidmete Loblied. Da enl"Prlcht in genau derselben Welse dem �tiv 

einanflndrabezugl1chesDemonstrativ;deshalbkannauch inStt.4•d„der"nnraufdenV<lrber 

im Relativ :l'"'""''genannt.en lndra beu!genwerden,nichtanfdasAkk.-ObJ.Mko."'(eindankens­

ln:rler Hinweis der Teilnehmer an meinem Seminar). - Liiden. bespricht einen Teil dieserStropbe 

S. 304 nnter emem anderen Ges1cbt5P11llkl; daw sie für den von Indra erregte:n Donner zeugt, 

berlicksichtigternicht. 
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Mo � pro vada jyolinigrti .yä. ""' duhre tnadMuloglums Otllsafl sa 
vats11m kr.Jwin garbham OJ� ldyo jito, Tlf�abho roraviti „Heb 
an die drei Stimmen, denm:i LiClß: �t. welche dieses Euter, das 
Süssigkeit milchende, melba; ladiela1 -et i:1as Kalb erzeugt, den Keim der 
Pflanzen, brüllt der Stier, der110eben geboren ward". Die drei Stimmen, 
welche Licht als Beginn haben. sind der Donner, dem der Blitz (Licht) 
voraJ1Sgeht. Er melkt aus dem Wolkeneuter das erquickende Nass der. 
R<g!'D!I � Milch). DM E........., da Kalh<s rat Pujanya, de< auch 
5�.X ein zeucender Stier ist; das von ihm erzeugte Kalb ist Agni, also 
c1et· BiUit, d'et soeben oder plötzlich geborene, der als Stier brüllt; und 
.sein �Ut Wiederum der Donner (vgl. Geldners Deutung in seiner 
�und: Val. Stud. III :i:02, A. 3.). 

Aber nur� w.o der Zusammenhang darauf hinführt, ist eine solche 
Deutung beredatigt. Das Indra-Gedicht 5.30 z.B. enthält keine erkenn­
bare Andeutung von Gewittervorgängen. Wenn d a  in Str. :i: Indra 
lllljrin ist, so würde etwas in den Text hineingetragen, wenn man über­
setzte „der mit dem Donnerkeil". Es heisst nur „der mit der Vajra­
Waffe". In Str. u: flf'01'avfd � „es briillte der Stier" - ist ein 
Bild der Kraft, weiter nichts. Oder wenn es :i:o.75,3 von dem FIUS!le 
SindhuheisstTlff'lblw na ronwtd „wie ein brßllender Stier", so ist da das 
tosende Wasser des reissenden Flusses gemeint, vielleicht, wie wir sagen 
„donnernde Wasserfälle", womit wir ebensowenig den Himmelsdonner 
meinen. Daselbst die Worte: „4blw4d iva f84 slana)llJ'llÜ 'Df#a'Yafi „wie 
aus der Wolke donnern die Regengüsse" sind ebenso wie das Stierge­
brüll nur eine erhabene Schilderung seines Rauschens t. Sarasvati 
dagegen ist wirklich ein Himmelsfluss und bringt Regen; sie wird manch­
mal mit Gewittergöttern, mit den Marut, mit Parjanya zusammen 
angerufen 1• Wenn es aber von ihr 6.61:,8 heisst: yasyti . . •  amaJ cllrtlli 
"""'1/at „deren • . .  Ansturm (Gewalt) brüllend einhergeht", so ist das 
eine Schilderung ihrer Macht und Grösse, wobei man an den Donner der 
R�enwolken denken k a n n, aber dafür keinen bestimmten Anhalts­
punkt hat: daher ist es richtiger, darin nur eine Schilderung des mich­
tigen Stromes mit seinem starken Rauschen zu sehen. 

In einer Anzahl der im Vorstehenden angeführten Rigveda-Stellen 
sind Blitz und Donner des lndra vollkommen gesichert, gleichviel, ob 
mit dem eigentlichen Wort oder mit übertragenem, bildlichem Ausdruck 
genannt. Nicht alle angeführten Stellen habe ich als gleich beweiskriftig 
hingestellt, und es mag sein, dass skeptische Beurteilet einiges von dem, 

• Et ist da •uclanlcht der Hmunelsfluall (l'HM.W) pmeblt. 

•B.LomoMl,Asiv.tica,Festsi:mittFr.Wellllr,S.4119-
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was ich für unzweifelhaft halte, als weniger entscheidend einschätzen. 
Es bleibt genug Unbestreitbares. Auch hat Lüders das meiste von dem, 
was ich vorgebracht habe, gar nicht bestritten, sondern einfach über­
gangen, und da, wo er die deutlichstim Zeugnisse a.nzufeChten versuchte, 
war er zu einer erkünstelten Interpretation gezwungen, die sich ausserdem 
jeweils auf die einzelne Stelle besc:hrlLnkte, ohne Rücksicht auf die zahl­
reichen, vielfach allerdings indirekten 1.eugnisse, die gegen seine Ansicht 
-chon. . 

Vielfach versteht es Uiden, bei seiner weitreichenden Kenntnis der 
indischen Literatur, meisterhaft, vedische Dinge mit späteren Erschei­
nungen indischer Geisteswelt zu verknüpfen und sie dadurch ri. er­
klären. In diesem Falle sieht er sich jedoch gezwungen, einen Gegensatz 
auuoehmen zwischen seiner neuen Auffassung Indras und derjenigen 
der späteren einheimischen Veda-Erklärer. Dieser Gegensatz besteht 
aber nicht nnr zu den alten V eda-Gelehrten, sondern auch zu dem in der 
Folgezeit geltenden leb�digen Bild des Gottes. Es ist jedoch nicht glaub­
lich, dass die gelehrten Exegeten sich in Widerspruch gesetzt hätten zu 
dem wahren Wesen eines zu ihrer Zeit noch lebendigen Gottes, und es 
ist ferner nicht glaublich, dass das Wesen eines Hauptgottes von � 
Bekennern seihet verkannt und missdeutet worden sei. Nicht als ob mtt 
der Stellung dieses Gottes und den Zügen seines Charakterbildes kein 
Wandel und keine Entwicklung vor sich gegangen sei - aber kein 
Bruch. Es besteht nicht eine Kluft zwischen lligveda. nnd allem Folgen­
deQ, sondern eine Fortentwicklung. 
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Von HmBMAN Lomcm:. 

1. Jg. aw. offra 
BilmroLollLUIS ,,schreckliche ErkliLrnng'' von aw. oifra, Air. Wb. 367, 

ist für NYBBBG, � usw., S. 469, Anm. zu 8. 292, „md'&Bbar''
. 

Er ersetzt sie duroh eine andere, nämlich ft/ra, wobei ee für mich un­
fa.Blich iat, daß ein Mann, der Pähl!Lvi lesen kann, ein vokalisch, also in 
de< SolniR mit dem Aoqum,Ient von H, beginnnndes Wm Ironsonau­
tisch anlant.en lassen konnte. K&nm weniger befremdlich iet, daß ihm 
nicht auch das Versmaß des Textes, und dann de88im Inhalt, sogleich 
geoagt hat, daB aoifra, oifra, ,..,„ nioht ""'fra, oon<Wn vielmohr 
twiJm gel.een · werden muß, W&8 übrigemi in meiner tlberaet.zung der 
Yüte (1927) in der Anmerkung zu Yt. 13,lM schon gesagt ist, aller­
W.S, aus flbergro8er Vomicht, mit FrageM.icb.en., und noch ohne Ein­
gehm anf du Mstnun. 

JJ;e Sohluß<oilen des Textatüoks, die dieoeo Wm ...tbalton, oind acht­
silbige Verse. Aber der ganze Abeehnitt ist in der Hauptsache metrisch 
abgefaßt. Allonlini!> bestehnn motriaohe Unvollknmmenh.tlen, die wohl 
daraus aich ergeben haben, daß einige der Namen sich nicht in die meist 
eJngehalt.enen Bilbenzah1en der 7.eilen einpaseen lieBen, und man in 
oolohen ll'llllen nngemde flbo gwade gelten ließ; dieo konnte wohl dmoh 
die Art der Recit.ation notdflrftig augeglichen werden. 

lw!i"""°'"*/wJlodlra,_,,,. 10 
...... ,,..........,..,.wi. 10 

c �� 10 
d=b ...... ,,..........,..,.wi. 10 
• �� 9! 
f=b ...... ,,..........,..,.wi. 10 
g ..,IMM� 71 
h=b ...... ,,..........,..,.wi. 10 
i �oAö� 91 
k=b ...... ,,..........,..,.wi. 10 
1 ,...........,.._..„� 12 

- �  8 

.,.._.. +.wifr<mtpa !"'fraol!m) 8 

.,.._.. ,,...;.i...qm 8 
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An solche lit&nei-artige Textstücke kanu. m&n keine strengen Ma.B­
stibe metrischer Kunst anlegen. Die Wiederbobmg des zehnsilbigen 
Verses gibt an sich schon dem Abschnitt einen gewissen Rhythmus. Um 
ihn auch d&, wo er sich aus dem Wortlaut nicht ergab, zur Geltung zu 
bringen, konnte ma.n in Zeile e in arohaisoher Weise � und in 
Zeile i afliiN.-ttAtri auaspreohen. Jedooh li.Bt sioh nicht beha.u.pt.en, daß 
das die hier als wirklich anzunehmenden W ortfonnen seien, da ja in 
�1 in der Kompositionsfuge die Kontraktion vollzogen ist, 
und da in Zeile i kein sofahee ProknuteB-V erfahren zor Herstellung einer 
achtsilbigen Zeile, die inmitten zehnailbiger Vene metrischen Anforde­
rungen genügen würde, sich anwenden lä.Bt. 

Metrisch tadellos ist der Abgesang (so k&men wir das Schlußetück 
nennen) mit 12+s+s+s Silbens, wobei es völlig normal ist, daß der 
Ausgang dea Gen. plur. in m (daeacmcim) mit Zerdehnung, dann aber in n 
und o einsilbig zu lesen ist. Dieses SchluBstüok besagt: ,,um zu wider­
stehen bösen Triumen und bösen Zeichen (oder: Geaioht.en) und böaen 
Unweisen und bösen Hexen". Nioht „aohleohte Seher'' (NYmmo, 8. 297) 
oder 1ohlechte „Kluge, Kundige" (ebenda 469) sind gemeint, sondern 
böse ,,Nioht-Soher, Nioht-Weise" (Irrlehrer, :Fa.lache Propheten). (s)oi/nz 
= atJf/raillt beiDuCIEBSNll, Oamp. IM r.Av. f 156 (8. I80f.) einzuordnen. 

2.Dle Galba-lllropheY.47,6 

läd4.,.... ................... 
iJiha t:Jaf/Ah tlldaiefm n1'tDib1J4 
.............................. 
M2'JlOW'fll'tlnt6"4Umia 

übenetzt LDTZ1: 
Durch diese heilwirkende Denkkra.ft, 0 weiser Herr' 
mögea,t du durcli das 1.l'ener die V erset.zung für beide Parteien 
kraft de.r rechten Denkweise und der Wahrheit (zu einer solchen) ins 

gute (R.rloh) machen. 
Denn diese (Versetzung) wird viele Strebende zur (rechten) Wahl ver-

""""""'· 

1 Dieses entaprecheod altindi8ohen Abstammungma.men auf -4pnG (!6-
valiys.na. u. dgl.) gewiß mit 4 in der Antepaenultima zu lesen (a. jetzt Dm­
BBUJ!INEB Ai. Gr. II, 2 1189, S. 283). 

1 Gleichartige und ihnliohe V eragruppen finden eich mehrfach. 
1 W. LBNTz, H. Elm:LBB und J. C. T..t.VADU. Yaana 4'1. ZDlrt:G 103 (lW), 

S. 318ff. Die an 2. und 3. Stelle gtmaDDten Mitforscher aollenhier llioht il.bm­
� sein, wmn ieh der Kfuze balbC!!' LBNTz aJa Aut.or nenne. 
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Unter der für diese Gatha-Bea.rheitung benutzten Lit.eratur wird auch 
eine Kollegnachschrift nach ANDREAS aus dem Jahre 1919 gena.nnt. Ge­
rade bei dieser Strophe wird zweimal (S. 323, Anm. 16 und 17) auf 
ANDREAS verwiesen, insbesondere bei der Wiedergabe von vidäti mit 
,,VersetzUng". 

In meinen Gatha-Übersetzungen in „Göttinger Nachrichten" 1934, 
1935, die „mit Benützung der Entwürfe von F. C. ANDREAS" angefertigt 
sind, bin ich in diesem Punkt dem verehrten Lehrer nicht gefolgt. 

Mir sind meine Aufzeichnungen aus den Lehrstunden von ANDREAS 
verbrannt·, und ebenso NMhschrift.en, welche mir andere Schüler von 
A."'fDREAS freundlicher Weise zur Verfügung gestellt haben. Jedoch finden 
sich in meinem Awesta., gerade bei Y. 47, Randbemerkungen aus einer 
Zeit, da noch J. WACKERNAGEL regelmäßig mit ANDE.EAS zusammen­
arbeitete, also vor 1914, und da st.eht: 'vidäti „Versetzung", WACK.'. 
Diese von BARTHOLOMAE („Verteilung", Wb. 1443) abweichende Deu­
tung des Wortes geht also letzten Endes auf WACKERNAGEL zurück, und 
sie ist von ANDREAS übernommen worden. Ich versuche, im folgenden 
zu zeigen, warum ich in diesem Punkte nicht zustimme. 

Eine Schwierigkeit der Stelle ist das isolierte vayhau, wo man der 
Auffassung von BARTHOLOMAE (1396, 1443) va!JMu vidatim „Ver­
t.eilung des Guthabens" nicht folgen kann. Deshalb suchten ANDREAS 

und WACKERNAGBL einen anderen Weg und übersetzten „Versetzung in 
das Gute (= Paradies)". Ein Versuch, wie gesagt, wie man ja bei 
Schwierigk:eit.en in den Gatha.s me.ncherlei Möglichkeiten in Betracht 
ziehen muß, ohne sogleich etwas Endgültiges aufstellen zu wollen. Wenn 
ANDREAS später das von WACKERNAGEL vorgeschlagene vidiiti „Ver­
setzung" beibehalt.en hat, so wollte er sich schwerlich für eine Ver­
öffentlichung darauf fest.legen. 

Bezüglich vayhau bin ich zu nahezu der gleichen Auffassung gelangt, 
indem ich nach 49,8: dd sariim • . .  va1)1Kiu Dwahmi a UafJröi „gib (mir) 
die Gemeinschaft ... in deinem guten Reich" übersetzte: „die Ver­
teilung in dem guten (zu ergänzen: Reich 1)". Ebenso jetzt LENTZ: ,,ins 
gute (Reich)". 

Was 11idflli betrifft, so ist zu vergleichen 31,19: vaphau vidiWL rqnayd, 
das ich übersetze: „bei der guten Verteilung an beide Parteien"; aber 
man sieht sogleich, daß da. vayltau, als Beiwort. zu dem Loc. von vidati, 
in einer anderen Verbindung steht als in 49,8: vaf')hät.t • . .  xSaOröi, 
welche wir für 47 ,6 haben maßgebend sein lassen. Die Vergleichung von 
31,19 könnte also Zweifel erregen, oh in 47,6 zu vavhäu nach 49,8 
:daßroi zu ergtr.nzen sei; dennoch aber besteht keine andere Möglich* 
keitals diese. 

Es sind nun wegen vidäti weiter die Stellen mit verbalem vi-da zu be-
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rüokaiohtigen. BA.E.THOLOMAE hat (1443, Anm. zu vidaü) mit Recht auf 
43,12 verwiesen. Da heißt es: sraoSo aM • . .  hacimn6 ylJ m: aäU 'l'lln6ibyil­
... (vi] diiyät "Sraosa, von Rti (der Vergeltung) begleitet, welche die 
Vergeltungen an beide Parteien austeilen wird". Dazu stimmt 34,12: 
. . •  mazdii jravaoea ya vidiiyät a8iB ra§nqm „o Weiser, verkündige, was 
die Vergeltung an Spenden austeilen wird". Vergleiche ferner 32,6: 
Dwah-mi v� mazda xSa{}riii a§äiea1 wngh6 Vidtpn „in deinem Reich2, o 
Weiser, soll euer (dein) und des Wahrseins Urteilsspruch erteilt (zu­
get.eilt) werden". Da haben ANDREAS und WACKEBNA.GEL ü.bersetzt: „soll 
euer Wort Geltung haben"; vermutlich haben sie dabei ridqm als eine 
Form von vU (vgl ved. trit:liJm.) angesehen; doch kann ich weder von 1tiid 
noch von 2tJi.d zu dieser Bedeutung gelangen. Auch ist BABTHOLOl'llAES 
Ansicht, daß vi-dä anzunehmen sei, dem Sinne nach ansprechender und 
wird durch die vorher genannten Stellen empfohlen. 

Diesem !Ji-da „verteilen, austeilen" entspricht in ähnlichen Ver­
bindungen mit ähnlichem Sinn an anderen Stellen einfaches r],{J, „geben". 
Was da gegeben wird, ist der Lohn für die Guten oder Lohn und Strafe für 
die Anhänger der einen oder anderen Seite, also „Vergeltung" (a.fi, 
"'rti), sei es, daß dieses oder ein anderes Wort gebraucht ist: 28,7: daidi 
tqm a8im ,,gib diese Vergeltung ... '' (im Folgenden noch zweimal „gib"); 
31,3: yqm dd • • •  cOi§ rän6ibyii z§nfltMn „die Genugtuung (xlnut), die 
du geben wirst . • .  und beiden Pa.rleien versprochen hast"; 31,5: hyat 
m6S • • .  dJ.iM, vahyQ „das Bessere, das ihr mir geht"; 43,4: y4 dd a.fi8 
drggvaite aäauna&a „die Vergeltungen, welche du dem Lügner und dem 
Wahrhaftigen geben wirst"; 43,16: . . . x§a{}riii • . •  iirmaitil alim • • 

-daidU „im Reich wird Aramati Vergeltung geben" (xSa{}rOi wie 49,8, 
woselbst auch d4; vgl. die Ergänzung von „Reich" in 47,6). Sodann51,9, 
ähnlich wie 31,3: yqm x.fnuwm rttn6ibyä dd „die Genugtuung, welche du 
den beiden Parteien geben wirst". 

LENTZ ist der Ansicht, daß in Y. 47,6 d4 und vilL't!tm die gleiche 
Wurzel enthalten. Daß, wenn tridaiti „Versetzung" heißen sollte (nicht 
„Vergeltung"), es von Wurzel d(h)ii „setzen, tun, ma.chen" herzuleiten 
wäre, war gewiß WACKEBNAGELs wie auch LENTZenB Meinung. So sieht 
der letztere sich zu der Annahme gedrängt, daß hier „rllnOWya nicht 
Dativ zu dd" sei, sondern „Erklärung zu Vidiiitim", aJso: „der Herr wird 
Versetzung machen", und zwar: „Versetzung für beide Parteien". Das 
atimmt aber nicht zu Y. 43,12: 'Vi • • •  ränOibya • . •  dayiit und nicht zu 
31,3: d4 • • .  riin6ibyfi, und nicht zu 51,9: riin6ibyä dd, wo ran-OWyä Dativ­
objekt zu dlJ, ist. Daß vidiiili die gleiche Wurzel enthalte wie riß, ist zwar 
.ansprechend, aber mit entscheidender Gewißheit läßt es sich meiner An-

1 Dies wohl statt aAahya (H. LOMMBL, W. u. S. 1938, S. 241). 
1 Vgl. &wahmi a xJa&roi 49,8. 
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sieht nach nicht behaupten. Wir werden diese Frage nachher prüfen. Die 
syntaktische Folgerung, die LHNTZ daraus zieht, ist aber angesichts der 
Pa.rallelet.ellen nicht haltbar. 

Im Rigveda gibt es weder *vidati noch *vidhiiti, auch vi-dä kommt 
nicht vor; wohl aber vi-dha, und dieses bedeutet „vcrieilen". Nämlich 
1.72,7: ... agne . .. vyiinttfak 8urwJJw jivase <1ha1J, „o Agni ... t.eile der 
Reihenfolge nach die Schätze aus, damit (man) leben könne"; 7.17,7: 
maho n.o ratnä m dadha(�) „(Agni,) teile uns große Schätze zu (oder: 
teile an uns aus)"; 7.34,22: tvaffä sudatro tri dadhätu räya"I, „Tva-ti�1-. der 
gut schenkende, soll e.n uns Reichtümer austeilen''; 7.38,l: b� · · · vi 
yo ?"atnä purüvaaur dadhiUi „Bhaga, der viel� Güt.er hat,

_ 
der Schätze aus­

teilt"; 7 .79,3: tri • . •  dadhiUi ... sukfte varilni (l;Jsas) „teilt dem Frommen 
Güter zu"; 2.38,1: nunam detJebhyo m hi dlliUi ,-atnam (Savitar) „teilt 
jeUt den Göttern Reichtum zu"; 10.85,19: bhiigam devebhyo tri dadhaty 
11,yan • • •  (tandramä.s) „der Mond teilt den Göttern ihren Anteil zu, wenn 
er herbeikommt"; 6.30,2: vi sa&many urviyä sukratur dhiU (Indra) „hat 
weithin die Wohnsitze verteilt (oder: {den Bewohnern] zugeteilt)". 

Nicht weit von dieser Bedeutung entfernt es sich, wenn vi-dh!Z „in 
Teile teilen, einteilen", dann auch „ordnen" heißt: 10.90,ll: yat 
pu� vyadad/t'ul) i:atHlha vyakalpayan „als sie den� �le�, 
in wieviel (Teile) richteten sie ihn her1"; 1.95,3: ['tfln . · ·  m

. 
� 

a·n:ufthu (Agni) „hat die (Jahres-)Zeiten in richtiger Folge emgeteilt 
(= �useinander gelegt und angeordnet)" j 7.66,11: m ye dadhulJ, �arada_m 
miis4m ad aha,- ... (Vs.:runs., Mitra. und Aryaman) „welche emgetedt 
haben Jahr, Monat und Ta.g"; vgl. 10.138,6, wo masam vidhanam ent­
weder als Ntr. „Einteilung der Monate" heißt, oder nach GELDNER

.
: Ms�. 

Einteiler der Monate" (ansprechend, trotz ÜLDENBERGS Zweifel m 

�·einer Note); 5.81,l: ci 1wtm dtullu>. vaymulvid. eka ff (Ss.vitar) „der als 
einziger die verborgenen Dingekennt,hatdieOpfer eingeteilt (geordnet)"; 
4.55,2: ci4Mtii,ro ri u dadhul} „die Einteilet", sie haben eingeteilt" (die 
Zeiten�; dunkle Strophe). In der gleichfs.lls schwierigen Strophe 8.13,20 
heißt man.ah vi-dM wohl „den Sinn (auf etwas) richt.en". 4.51,6: yaylt 
vidJu:tnlt vidad,hur [b007Jfim (die Morgenröte) „mit der sie die Anordnungen 
der Rbhus angeordnet haben" (vielleicht gleichfs.lls auf Zeiteint.eilung be-
züglich). . . Es kommt zur Beatim.mnng von tii-dllä kaum etwas weiteres hmzu, 
außer etwa, daß nach 7 .R7 ,5 Himmel und Erde qa<Jviiihti,näJ,, sind, sechs 
Verteilungen oder Einteilungen haben. Und wo vidhät( Beiname oder 
Name eines Gottes ist, nimmt man als Sinn wohl meIBt „Anordner" an, 
aber „Verteiler" (Zuteiler von Gaben) ist dabei nicht ausges:1"-o�sen� Es erübrigt sich, auch aus dem Atharva-Veda die 1'.lelege :ur m-� 
„teilen, zuteilen, verteilen" anzuführen, denn da verhalt er sich damit 
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ebenso. Indirekt kommt hinzu, was Tirn:ME (Unt�suchungen. _ . , 1949, 
S. 35f.) liber vidh „zuteilen", vidatka „Verteilung" gelehrt hat; auch 
dara11s geht hervor, ds.ß vidha. d a s  Wort für „verteilen" ist. Nirgends im 
Altindischen findet sich ein Hinweis darauf oder eine Spur davon, daß 
vidJui, heißen könne: „(jemanden wohin) versetzen". Die Annahme, daß 
a.w. vidäti „Versetzung" heißen könne, ist damit hinfällig. 

Andererseit.s findet sich im Rigveda kein vi-da, und so besteht auch 
kein Anhalt dafür, a.w. 1'i-d4 „zuteilen, verteilen", vidäti „Verteilung" 
von der Wurzel dn „geben" herzuleiten. Wenn durvidatra „Schlecht.es 
a11steilend", S'Utii.doka „Gut.es austeilend" hieße, wie GRASSM.AN:N an­
nahm, so wäre das die einzige Spur von 'lli-da „austeilen". Aber diese 
Herleitung der beiden Wörter ist im höchsten Grad ungewiß und scheint 
allgemein nicht angenommen z11 sein. 

Im Iranischen sind ursprüngliches da und rDlii formal fast ganz zu­
sammengefallen. Damit mußte die Scheidung beider Verba, die in der 
Bedeutung fortbestand, sich im Spra.chbewußtsein abschwächen. Es 
kann somit gar nicht befremden, daß dä „geben" und viOO (*vi-d/Ki) in 
ganz ähnlichen Verbindungen gebraucht wurden, und viddti (*vid.hati) 
mit dä „geben" verbunden wurde. 

3. Zu Yasna 43.13. 

In Yasna. 43.13: arfJä t!Oiidyäi kämahyä Wm möi data daf3(Jahyä yam 
y'im vd :nai.ci8 da1'<16t iti vai1"y4 stöi8 yä IJwahmi :dalJroi Vllci „um die 
Ziele zu wissen des (meines) WW18ches - den gewährt mir - {des 
Wunsches) nach der langen Dauer, wohin zu gehen keiner ... (�)" ist 
dämt meiner Ansicht nach anders aufzufassen, als BARTHOLOMAl!l vor­
geschlagen hat. Er hält es (Wb. Sp. 690; vgl. Grdr. § 156; 1,3) für s-Aor. 
von d(h)ar „halten" und übersetzt „auf den einzugehen keiner euch 
zwingen kann". Dabei ist die Bedeutung „jemanden verbinden, ver­
pflichten, zwingen zu" dem Verbum d(h)ar eigens für diese St.eile zu­
erkannt. Abweichend von diesem zwt1ifelhaften Bedeutungsansa.tz habe 
ich in „Göttinger Nachrichten" 1934, S. 72, a.ngenommen, daß dies eine 
Form von d(h)ar8 „ wagen" sei und habe übersetzt: „Ziele des Wunsches, 
worum euch (noch) niema.nd anzugehen gewagt hat"l. DUO"HESNE· 
GUILLEMIN übersetzt (S. 270) , ,que personne ne peut vous forcer a. sa.tis­
faire" und schließt sich damit der Ansicht BART.a:OLOMA.ES an. 

Es gibt ähnliche Ausdrucksweisen, welche darüber entscheiden, welche 
der beiden Auffassungen des Verbs die richtige ist. 

1 Ich vermute, daß ich damit der Auffassung von ANDREAS gefolgt bin, 
doch kann ich das nach Verlust der früheren Aufzeichnungen jetzt nicht 
mehr genau feRU!tellen. 
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Sowohl der Bpmchverwandt.soha.ft naoh, ala im Auadruok. und in der 
Konatroktionsteht am nioheten a.p. lotJlciy ""adarlnaul oilriy �g 
(Darius, Bh. US3) „nicht irgendwer wagte irgendetwas zn sagen„. Die 
gleiche Konatroktionfindet aioh 11, B. Ait.Br. 4.8: 1111 Aa""" tlatlAtfatw' 
� mktum „aie wagten nicht, zn ihm (Indra) zn aa,gen: geh ans 
dem Weg'', Ähnlicheaimdet aioh dann in der folgenden altindiachen Lite­
ratur m.ebrfaah. 

Im Rigveda iat „niellland wagt" und dgl. häufig, jedoch ohne folgen­
den Infinitiv. Da ist also die redenaa.rtliche Vbereinstimmung nicht eo 
vollständig. Denn in den vergleichbaren Wendungen (GBAS8lU.lllf: ,,fast 
überall in negativen Sätzen") pflegt 4-dhrf zu atehen „aich heranwagen 
an" mit Ace., welchea keinen Inimititiv nach sich zieht. Die Ähnlich· 
keit der Auedruoksweiae ist dabei inuner noch groB, aber da es keine 
völlige Entapreohnng ist, genügt ea, wenn ioh nur einige Beispiele &n· 

filhre. 
5.86,6: imam B'IW li:a.ttamasgama:yam mailm rletJaaya, taatira t1m11tar1a. 

an diese große Wundertat des sehr weisen Gottes hat aich noch keiner 
�··. 6.7,5: taM tani tll'tltilni • . •  na.är 4 dadAa.rfQ „an (bzw. 
gegen) diele deine Gebote hat sich noch keiner herangewagt". 1.136,l: 
atlta.i� kfa*'am na bda.I �ff. �m 11.-a ci4 lldltfp „an die 
Hernohaft dieser beiden kann man sich von nirgend her heranwagen, an 
ihre Gattlichkeit niemals heranwagen''. 4.4,3: mMif fe vya#Air ä dadJuwfft 

keiner soll an deine Bahn aich heranwagen.''1• 8,27,9: 1arma yaoMa.la 1111 

;aci diirild auooo d mtl a1dito llllriitham iJdatlitwfllft ,,gewähret euren 
Schutz. ihr Gubm, die Schutz.wehr, an die sich 8WI der Feme oder aus der 
Nihe niemand heranwagt''*. Mit Ubergehung weiterer Beispiele ne1llle 

ich noch, mit praÄ-4/fff, 8.60,IS: ligmä ruga l&aMllO 1111 pmtidhrp „an 
seine acharfen Kiefer kann man Bioh nicht heran- {ihnen eotgegen) 
_„, daoelbot St.. 14; ...ni 1< ....... �„ � „denn 
gegen deine Zii.hne, o Agni, kann man aich nicht hera.nwagen". 

Obwohl nun in den rigvedischen Beispielen die tthereinstimmnng, 
mangels eine& Infinitivs und durch den Gebrauoh des mit 11 oder praä 
komponierten V erbum.a nioht ao vollstindig iat wie die zwiachen dem 
gallllaohen, dom al ....... olum und dem B<iJmmoa.Beiopiol, ösl <lio 
St.elhmg des Verba in negativen Sätzen, inebee:ondere seine Verbindung 
mit naitl;, �. dem ap. lt:alciy M und dem awestischen sa&il eo 
ihnlich, da.Ban der Zuammengehörigkeit dieaer Wendungen wohl kein 
Zweifel sein kann. 

1 GB:LDl!rBB tlbenetzt „keiner lilOll ea wagen. dich irre zu führon" -
Yielleicht allzu frei. aber ea l&ßt die Analogie zu der Infinitivkoutruktion, 
von der wir ausgegangen lind, erkennen. 

1 Auoh hier überaetzt Gm.mnm infinitiviscb: ,,niemand anzuli&Bt.en wagt''. 

- .,. -

158 

Meine früher gegebene Auffassung von diJrall ist da.mit beatitigt, a.ber 
die &hwierigkeit.en der Strophe Bind noch nicht völlig gelöst. 

Es acheint nämlich nicht, dal i „gehen" im Aweata. auch die Be­
deutung ,,jemanden bittend (om etwaa) angehen" habe. Meine frühere 
Obersetzung: ,,dea WUD.Bchea na.ch der langen Dauer, worum euch (noch) 
niemand anzugehen gewagt hat" kann ich de1balb nicht aufrecht er­
halten. 

Sie gibt anoh keinen befriedigenden Sinn. Wenn nämlioh irgendein 
Glaube an Fortdauer des Lebens nach dem Tod, an ein beasen!s Jenseits, 
beet.eht, ao iat nicht einzusehen, warum jemand nicht wagen sollte, Gott 
oder die Gött:er om Anteil an jenem Dasein zu bitt.an. Sofem dagegen 
Z&ra.thultra aehie Jenseitsvorstellung ala etwas vollkommen Nenea an­
gesehen bitte und als etwas ganz anderes als die iiherkommenen .An. 
achammgeo von dem Leben nach dem Tode bitte hinstellen wollen, ao 
bitte allerdinga vor &einer V erkfuulignng niemand Gott darum bitten 
könmm und hoff'en können, deeaen teilhaft.ig zu werden. Ich glaube also, 
da8 zu iibersetzen ist: „des Wunachea nach der langen Dauer • . •  wohin 
(zu welcher) zu gtilien noch keiner gewagt (sich erkflhnt) hat". Da.bei ist 
angenownen, daß p ,,Dauer'' Maskulin Bei, ao daß sich girn darauf be­
ziehen könne. BABTHOLOll..US .Annahme (126'), d&B es Neutmm. aei, ist 
darch nichts geaichert (� "'8fJcJi kann ebensowohl Mask. ala Neutr. 
aein, die adverbialen Gebrauchsweisen des Worlea ergeben fllr da.a Genus 
nicbtB). 

Dann ist freilich ein Ace. l7d ,,euch'' indem Satze nicht möglich; man 

muß aich a.n die Variante QI halt.eil, die sehr gute Handachriften bieten. 
Der Weobsel von WOl'tachließendem -d und ..a ist außerordentlich 

h&ui:ig, und wir Bind oftmals gezwungen, zwillchen diesen beiden IAngen 
nicht nach der Za.hl der Handschriften, die da.a eine oder andere auf. 
weilen, und nicht nach dem GJJLDNBBBchen Text zu entacheiden, aondem 
naoh den epraobliolum Edmdenrleeen. „ „wahrlioh" paßt hW eehr gut. 

Der gimze Ba.tz iat also zu übersetzen: ,,um die Ziele zu wisaen (meinea) 
Wunacli8a - den gewährt mir- (des WUDBches) nach der langen Dauer, 
.u welohe< (bzw. wohin) wahrlioh bb= gewagt haO ru gehen, (W. langen 
Dauer) dea wi\naohenswerten Daseina, von dem gesagt wurde, daß ea in 
deinem Reiche iat". 

4. Blmmll8che uni lrdlsclae Nlllrong 
In „Göttinger Nachrichten" 1935, B. lö6, 169 habe ich eine Er­

klänmg von a.w. /,;wal,a gegeben, indem ich di6888 Wort mit ved. ai. 
fJ8MDB, da.anaoh ROTH (PW.) ,,Sohmaus"bedetrtenaoll,inetymologiachen 
Zusammenhang brachte und ea mit ,,Genuß'' überaetzte. Ich halte daa im 
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Kern für richtig, und gedenke es im Folgenden näher zu begründen und 
dabei die Bedeutung genauer zu bestimmen. 

Ich hatte dort angenommen, daß das Wort mit 1} statt t alsfs'ina{)u zu 
lesen sei; diesen Teil meiner da.maligen kurzen Bemerkung lehne ich jetzt 
selber ab. Doch sei es gestattet, kurz da.rauf zurückkommen. 

Tatsache ist, daß im Awesta. des öfteren 1} statt t geschrieben ist, und 
daß die handschriftlichen Varianten oftmals dasselbe Wort bald mit {}, 
bald mit t aufweisen. Die bekannten Fälle dieser Erscheinung aufzu­
führen und den Hergang, der zu diesem Schwanken geführt hat, des 
näheren danulegen, erübrigt sich jetzt, da ich meine Annahme, daß 
etwas derartiges in dem Worlfs'inatu vorliege, aufgebe. 

Hinsichtlich der suffixa.len Bildung des Wortes hatte ich mich auf 
Proportionen gestützt der Art wie ai. vepas ,,Zucken, Zittern'' zu vepatAu 
und daraus gefolgert, daß in gleicher Weise neben ai. psaras ein aw, 
*JnraiJu zu postulieren sei. Nun aber gibt es im Altindischen auch 
Wört.er mit Suffix -a-W, die neben Stämmen auf -as stehen, z. R aL 
edhas „Gedeihen" und ai. ved. edhal;u „Gedeihen, Wohlfahrt". Außer­
dem ist es kaum berechtigt, die Annahme einer bestimmten suffixalen 
Bildung in dieser Weise abhängig davon zu machen, ob ein gewisses 
anderes Suffix daneben vorkommt; vielmehr ist in dieser Hinsicht das 
Verschiedenste möglich, und wir haben das Gegebene, in diesem Falle 
alsofsm-atu, hinzunehmenl. 

Während ich also die früher vermutete lautliche Abweichung von der 
überlieferten. Form des Wortes fallen lasse, halte ich die etymologische 
Anknüpfung des aw. Wortes an ai, psaras aufrecht. 

NY11EB.G, Religionen des aUen Iran (Leipzig 1938, S. 126, vgl. S. 282) 
hat meine frühere, nunmehr berichtigte Auffassung der La.utgestalt 
dieses Wortes weder einer Kritik unterzogen, noch den etymologisch 
richtigen Gehalt jener Erklärung berücksichtigt, sondern das Wort als 
„ganz dunkel" bezeichnet nnd ihm eine unbegründete und unpassende 
Bedeutung beigelegt. DucHESNE-GUILLEMIN, Z�e (Paris 1948, 
S. 191, 276) steht mit den Bedeutungen ,,felicite" und ,,juissance" meiner 
Auffassung nahe, ohne sich über La.utgestalt, Wortbildung und Etymolo­
gie zu äußern. Zu erwähnen ist ferner die von T.AVAPOREVA.LA in Tke 
Divine B<.m{Js of ZaraJhwtra (Bombay 1951, S. 1006, 1008) gegebene Er­
klärung des Wortes. Er übersetzt es als „lordship over life" nnd ver­
gleicht bezüglich der JJedeutnng ai. pa§wpa.ti. Er faßt cs a.lso auf als 
Kompositum, worin die tiefstufige Form von 'JXWU (ai. pasu) das Vorder­
glied und ratu. das Hinterglied wäre. Daß ratu „lordship" sei, ließe sich 

1 De.ß e11 von f8ilfVJ/Ju keine Varia.nt.e mit .&- gibt, ist an sich nicht ent­
achei.dend. Wesentlich ist, de.ß man nicht ohne zwingenden sprachwissen­
schaftlichen Grund von der überlieferten Schreibung abweichen soll. 
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verteidigen, aber ein tiefstuf:iges •plu- müßte im lrani1Hihen alsfh· {das 
fh· geschrieben sein könnte) 01'8cheinen, vgl. jSuyant-, ftu,San, während 
J�- mit dieser Erklärung nicht vereinbar ist. Außerdem würde sich dann 
als Bedeutung ergeben: lordship over cattle, das in lordship over life um. 
zudeuten eine kaum angängige Verallgemeinerung wä.re. Wenn er dann 
als den Sinn des Wortes angibt : , ,All protecting love", so entfernt sich 
das allzuweit von der angenommenen, aber lautlich nicht zu recht­
fertigenden Gnmdbedeutung. 

Nach TARAPORKVA.LA würde das -a· ein ursprüngliches u vertreten, bei 
mein.er Auffassung entspricht es dem a der Wurzelsilbe von psaras, ist 
also in beiden Fällen als vokalisch gewertet, im Unterschied von BAR· 
TBOLOMAES, Grundriß Ia, S. 34 § 83,3, ausgesprochener .Ansicht. In 
metrischer Hinsicht verhält es sich damit so, daß in Y. 33,120, wo nach 
der Caesur neun Silben zu stehen hatten, sich nur acht Silben ergeben: 
ooMZ manayM Jswatum; das a ist also keinesfalls zu entbehren. Umge­
kehrt ergibt sich in Y. 51,4a, wo vor der Caesur sieben Silben zu stehen 
hätten, ein achtsilbiger Pa.da: ku{Jr(j ärmB a fwratttB; da ist es nicht an­
gängig, durch Auslassung des a den Pa.da a.uf sieben Silben zu verkürzen, 
vielmehr muß man diese metrische Unregelmäßigkeit zunächst bestehen 
lassen. 

Im jüngeren Awesta ist das Wort, mit dem Beiwort vayuli, a.ls Fem. 
behandelt, in Y. 39,6 mit armaiti, in Y. 37,5 mit ärmaiti und tlaenä zu. 
sa.mmengestellt, damit also zum Namen eines sonst unbekannten weih. 
liehen Geistwesens gemacht. Es sind gehaltarme, wo nicht gehaltlose 
Formeln, und man darf vielleicht den Verdacht hegen, daß ein nicht mehr 
recht verständliches Wort a.uf diese Weise unursprtinglich, unorganisch 
verwendet wurde. Auf das Verständnis der Gatha..Stellen sind jene ohne 
Einfluß. 

Für rigvedisch psaras hat PlsOHEL, V ed. Stud. I, S. 195, die Be­
dsutung „Gestalt" angenommen; GELDNEB hat das als „hohe Er. 
scheinung, Hoheit, Herrlichkeit, Größe" in sein Glossa.r übernommen, 
dann aber mit Recht aufgegeben. In seiner Obersetzung sagt er dafür: 
„Genuß". An den meisten Stellen aber ist damit ganz deutlich „genuß­
reiches Getränk" gemeint, und erst von da. aus kommt ea zu der mehx 
a.batrakten Bedeutung „Genuß''. So ist 1.41, 7 das Loblied ein hoher Ge­
nuß (mahi psaras) für Varuna; das ist ungefähr so, als wenn wir sagen 
würden „ein Ohrell8chmaus"l, 

1 Vielleioht ist die von ROTH angegebene Bedeutung „SohmaUB" gar nicht 
unberechtigt. Ba me.g sein, da.ll die vorwiegende Anwendung des Wortes auf 
Soma oo ala Bezeichnung eines Getränks erscheinen läßt, es ablll' gleichwohl 
etwas Wohlschmeckendes überhaupt bezeichnet, S8i es zum E1186n ode:r zum 
Trinken. 
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Bei g. aw. /tr.mlftl, ist in Y. 61,4 die Bedeutung „Genuß" pa.saend : 
hfriJ iin5il 4 /nratvä }uDnJ � a:tltat, l:ulhtJ yas6 hyh. almJ. 
k ltmdlJ i1irmt.1Hif, lfMih4 mano �. hM 6P1 dafhii nam:d4 „wo 
wird 8tatt Leiden Genuß, wo Erbarmen sich einstellen, wo m6gen Herr­
liehkeit Bein (und) Wahrsein, wo die kluge FD.gsamkeit, wo das Beate 
Denken, wo deine Reiche, o Weiaer 1" Da iat Jenaeitshoffnung in Frage­
form. auagedriU:k:t1, dabei/.matu in Antit.hese gesetzt zu an ,,Leid" oder 
, ,Qual'', alao aUgemeiner, ideeller gefaßt als ,,gutes Getränk". 

Beriglich Y. 33,12 aber weisen zahlreiche ParaJ1e1en darauf hin, daß es 
besser ist, eine konkretere Bedeutung dea Worle8 anzunehmen, nämlich 
entsprechend dem, waa filr rigved. f18MOI gilt: , ,genuBreichea Getränk'•. 
Die Strophe lautet : ... mm tlnltJIJ ahunJ 4mlaill latlifim da8114 � 
-n.,a mazdii uapAv.ya ZIJf1Ö • • •  ada al4 AaW fn&atlaC dti monaylul 
/nraW.na „F.rtelle mir Gewihrnng, o Herr, durch Fügsamkeit, gib mir 
Stirkung, durch den aeh:r  klugen Geiat, o Weiaer, mittela der guten Ver­
geltung Kraft (und Stärke 1), duroh Wahrsein gewaltige Macht, dnrch 
gutes Denken gmmBreichen Trunk". 

Die tlberaetzung erfordert einige nicht auf das hier besondem in Rede 
eteh.ende Wort/lflrtJIU bcziigliche Bemerkungen: � möi llr.tr.ra iibersetzt 
ma.n gewöhnlich: „erlaebe dich (mach dich auf) zu mir"; daa em.piJ.eblt 
sich wegen ai. fl4-r uml gibt Sinn; noch besser paßt es dem Sinne nach, 
hier tar „ert.eilen, zuteilen" anzunehmen. Die zweit.e Zeile hat naoh der 
Caemr zwei Silben zu wenig; da genügt eine Lesung cldtJ{g4) nicht. Man 
kann erwägeo, nach zafJO einzufiigen aojö; vgl die Verbindung Z4f1an 
ao;4lc4 Y. 9.22, und ähnlich Yt. 10.23,62; Y. 71,8 ; Y. 72,6, eowie Bil­
THOLOllABll Bemerkung 1690, Note 2. Dieser Einsohub zwecks metriaoher 
Hm:stelluog ist freilich unaioher, sowohl an eich, als auch, weil dadu.rch 
das V ersma8 der Strophe im Ganzen nicht vollständig berichtigt whd. 
Denn in der dritten Zeile fehlt eine Silbe, ein Ma.ngal, der sich kaum be­
heben lä.Bt. 

Es war znniohat die Analyse der Form, und zugleich damit die Ety­
mologie, wu zur A.nn.ahme der Bedeutung , , wohlaohmeokendee Getränk'' 
(vielleicht: Getränk und Speise) gefllhrt hat. Eine 80 gewonnene Be­
deutungsbeatimmung ist nur vorlii.uf'Jg, bis aie ihre Beat.itigllng durch die 
Textinterpretation gefunden hat. Die Verwendung dea Wortea in 51,4 ga.b 
dafür nur eine halbe Bestätigung, insofern da eine mehr allgemeine, 
.sohon zum Abstrakten neigende Bedeutong vorliegt, welche mit der &n• 
genommenen konkreten Grundbedeutung vereinbar, aber nicht dafttr be­
weiaend ist. Da.II aber in 33,12 „genußreicher Trunk" die wirkliohe und 
paseende Bedso.tung Bei, wird aus dieser Strophe allein nicht volllrommen 

l Y. '6,lG iat wie eine Antwort alif diese Fragen; daselbst gleiflhfalls 
� cu1alf rnanah und da3'-4 (pL). 
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deutlich, sondern ergibt 8ich erat, wenn wir andere, inhaltlich ver­
wandte Stellen damit vergleichen. 

Um die daraus sich ergebenden inhaltlichen Beziehungen klar zu 
machen, greife ich etWM weiter aus. 

Die Genien Haurvatat und .ÄmarstatiU, Heilsein (Gesundheit) und 
Nicht.aterben (Fortleben)1 sind die geistigen oder him.mliachen Urbilder 
von Pflanzen und W&IH!er (LoMMEL, RdigKm Zat-atlwmu.r, S. 69, llO, 
126f.; vgl. auch S. 258f.) Pflanzen sind Nahrung für Vieh und Menschen ; 
auch waa es an animalischer Nahnmg gibt, Milcherzeugniue, Schal­
f.leisch, Wildpret, ist von Pfla.nzenwuch11 abhängig. Also beruhen Kraft 
und Gesundheit auf Pflanzenwuchs, der Gabe von Harvatät und, �e 
nachher noch zu besprechen ist, von Aramati. 

Waaaer bedeutet in entaprechender Weise Fortleben, denn Waaaer­
mangel, Dürre ist Tod für Pflanzen, Tiere und Menschen; man ver.­
schmachtet eher an Durst als man an Hunger zugrunde geht. 

Pflanzen und Ws.sser bieten Heilsein und Fortleben im :irdischen Da-
8ein, H&rVatit und .Amft.a,tit sind Speiae und Trank im. himmliachen 
Leben. In diesem Sinne heißt es Y. 34, ll :  m t.öi Mbe haumf&tä :l!'an{}aya 
� „und dieee beiden, Heilaein und Nicht.sterben, werden zum 
Es1en und Trinken daeebt"1, nämlich „in diesem Reich" (ebenda Str. 10). 
- Zunächst sei nur 80 viel aus dieser Strophe ange:filhrt ; auf weiteres 
werden wir zuriickk.ommen. 

Speise und Trank sind demgemiB die „immerwährende Nahrung" 
(tdagtiiti dramw), die diese beiden Genien als Gegengabe gegen F:röm· 
migkeit verleihen, Y. 33,8. Als Bedeutung von dramwA wird ,,Anteil" 
und dergleichen angenommen (B.ilmroLolu.E 769); an den zneiaten 
Stellen ist aber eine beet.immtere Bedeutung erkennbar. Im neueren 
Ritual ist cbiift. ein aua Weizenmehl bereit.et.er Opferkuchen {Dillllll­
Wl'mBB, Z. A.  1, LXV; MODI, Jld. O�, 296 und passim).  Eine 
Opferga.be ist es auch in Nirangistan., und zwar aus Fleisch (52,63); aus 
Flei1mh beat.eht das dNona1- auch Y. 11,4: f. und 7. AuBerdem. aber ist 

t Tm:Bim hat recht, die gebräuchliche "Öbene1zung „UDSterbliohkeit" in 
manchen Zusammenhängen unbefriedigend zu finden. Dooh verengert er den 
Sinn zu sehr auf „Leben". Schon im il'diachen Be.-eioh ist m nioht nur dies; 
dea ist ;114'U, jyMu; eondern amtf& iet der WlDl80b oder die Gewißheit, diaies 
Leben fortzusetzen.. Aber der Begriff iet nioht auf dieeee leibliche Leben ein­
geschränkt, sondern meint, je nadJ. dem Zueammenhe.ng, e.ueh das Fortleben 
naoh dem Tode {was nieht notwendig die IWatrakt unendliche Bed.euwng 
„Umrterblichkeit" ent.haJ.ten muß). 

• a:"anWVJ Mf 2 ;  ZJJ. 1. 236. -�var ilft „essen" und „trinken" wie noeh 
:np. :ninian ; � z"an& Yt. I9, 32 sind8peiaeund Tra:nk, wie lWrrHou>JrU.B, 
Wb. 2117, richtig sagt (danach überaetzt F. WOLIT); irl'tümliob. bei B.u&mo­
LOX&E Wb. 1869 : vegetabilische und animalische Kost (wa& Reiohelt § 423 
ü.bernomme:n hat). 
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es eine trinkbare Opfergabe Y. 10,15 und Nir. 30. Weniger klar ist Yt. 
}9,8, unklar V. 5.26; diese letzteren 8tellen können uns aber nicht hin­
dern, an jenen anderen eine ganz konkrete Bedeutung anzuerkennen. 
Es ist, wie xvara/Ja,sowohl etwas Eßbares a.ls etwas Trinkbares1 und wird 
meist als Opfergabe an himmlische Wesen genannt. Wenn es aber in 
Y. 33,8 von himmlischen Wesen den Menschen gegeben wird, so be. 
reehtigt das nicht, es an dieser St.elle als „Gabe" oder „Gegengabe" bzw. 

Anteil" aufzufassen. Es heißt da: diWi W amwrM.sca utayüiti haurvatds 

dnwno „gebt, o Nichtsterhen wid Heilsein, eure immerwährende Nah-
rung" (vgl. 33,12: daBvä . . .  fnra.tum; und nachher: 43, 1 :  dayat . 
utayüitt twi.fi:; 51,7: daidi . . . l.n!iM utayfliti; 48,6: utayüitim diU t<wiMm), 
und der klru:e Sinn ist, in Übereinstimmung mit den vergfühenen St.ellen 
daß Haurvatii.t und .Amrt.ät den frommen Mellilchen immerwährende, 
e.JBo nie versiegende, dauerndes Fortleben gewährende Nahrung (feste 
und flüssige) geben sollen. 

Ferner ist als Gabe dieser beiden Genien mehrmals t;roi,Ai genannt; das 
ist das gleiche Wort wie ai. ta�i „Kraft, Stärke". Dieses bildet an allen 
drei Stellen seines Vorkommens im jüngeren Awesta (V. 21,6; Y. 55,l ;  
Vr. 11,3) mit k3Mp ein Pa.a.r; e s  bezeichnet also Körperkraft. In Y .  43,1 
dagegen ist es eine geistige Kraft, denn dort verhilft t.niiSi dazu, am 
Wa.lmmin festzuha.lten1. 

Diese St.elle, diefüp unsern ZusammenhangwenigerinBetrachtkommt, 
behandeln wir vorweg. Da boot.eht die überlieferungsmäßige Schwierig­
keit, daß die meisten Handschriften utayüiti tavmm bieten, daneben 
aber auch WVili geschrieben wird. Meist aber ist utayüiti Beiwort :l>U 
t;roiSi und steht im gleichen Kasus. Das ist auch hier zu erwarten, so daß 
wir entweder die Lesart t;wi8i vorziehen und, wie so häufig, einen Dual an­
nehmen mÜllsen, oder nach 18viSim konjizieren t.llayüitim. Ferner : armaiOO 
habe ich 1935 gemäß einigen Handschriften (ärmaiti) als infftr. sg. ge­
faßt, damit .AlmnAS und MA.BK.WART folgend. Doch gibt es auch als 
Vokativ, gemäß der Schreibung -fe, einen befriedigenden Sinn. Ich über­
setze: 

1 Der Hund ist V. 13,39 vtrodroonah, d. h. er bekommt seine Nahrung 
(E-1 und Trinken) von den Menschen, wie ßARTHOLOlIAE und WOLFli' 
richtig Ubert1etzen. 

• Auch T.ui.AI'OREVA.Ll. sa.gt S. 343, daß hiel' l!lviä'i „more spiritual tha.n 
physical" sei. Er geht aber da.raufhin so weit, die Bedeutungeangabe BARTHO­
LOMAES „physischeB VerrnOgen, Kraft" ganz allgemein durch „Gei�t" 
ersetzen zu wollen. DBB halte ich nicht fik richtig, und die Berufung a.uf eme 
Rigveda-Stelle, wo � ebenfulls „Geisteskraft" meint, bestät:igt �as ni�ht. 
Es ist ja. nur natürlich, daß ein Wort fur „Kraft'' zunächst drn

.
korperhche 

Kraft bezeichnet und dann erst auf geistige Kraft Anwenduug findet. 
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mlii . . diiyat akurii utayüiti [m] bviM(m) 11a(t) t6i vas;imi ahm dmHlyai 
tat möi dd ctrmaiti { -ti) rdyii a8ß vaf)lwuli gatm manayM „die Wünsche 
möge gewähren der Herr . . .  zur immerwährenden Kraft (den beiden 
immerwährenden Stärkungen) zu gelangen wünsche ich, um am Wahr­
sein festzuhalt.en (oder: das Wahrsein aufrecht zu erhalten) ; das gib mir 
o Fügsamkeit (oder: gib mir [o Herr] durch Fügsamkeit), Segnungen des 
Reichtums, (leibliches) Leben des Guten Denkens." 

Mehrmals aber wird t� in ahnlichen Zusammenhängen und Ver­
bindungen so gebraucht wie fsilT'atu. und draonah, und es hat öfters das 
gleiche Beiwort utayaiti. Wir können es dann nicht einfach a.ls „Kraft, 
Stärke" übersetzen, sondern miisaen da.runter verstehen : was K:rlüt 
gibt, Stärkung1; das ganz besonders, wenn es im Dual gsbra.ucht wird. 
Dann mim.lieh sind die „beiden Stärkungen" dasselbe wie drwmall, das 
wir als feste und flüssige Nahrung erkannt haben, dasselbe wie xvan{}e, 
Speise und Trank, als welohe Harvatät und Am:rtii.t selber dienen, und 
dasselbe wie f�-Putu, wofür wir die Bedeutung „wohlschmeckendes 
Getränk" angenommen haben, indem wir die Möglichkeit zuließen, daß 
damit zugleich „wohlschmeckende Speise" gemeint sei. 

So verstehen wu Y. 51,7: daidi mOi ye, gqm ta8o apasca 'UN!ard8ca 
a� haurvätit . . •  Uvi8i utayiliti manayha voMI. . . • „der du das 
Rind geschaffen hast und Wasser und Pflanzen, gib mir diese beiden: 
Heilsein und Nichsterben, die beiden immerwährenden Stärkungen durch 
Gut.es Denken . . .  ". Von der materiellen Schöpfung sind hier die für die 
Ernli.hrung wichtigsten Teile genannt: das Rind, weil es Fettnahrung 
gibt (Y. 29,7; Y. 49,5), sodaun Getränk: und pflanzliche Nahrung. In 
Parallele zu Wasser und Pflanzen stehen die geistigen Mächte Harvatät 
und .Amftiit, welche Nahrung geben, hier irdische, im Jenseits himm­
lische, die sie dort zugleich selber sind. Hier nun werden diese beiden 
Stärkungen gegeben durch Gut.es Denken. Dieses aber ist Patron, bzw. 
das geistige Urbild, des Rindes ; mit Nennung des Guten Denkens ist also 
eine Rückbeziehung gegeben auf die vorher genannte Erschaffung des 
Rindes1. Und darin besteht wiederum eine deutliche Übereinstimmung 
mit Y. 33,12, wo Zara.thnstra. „durch Gutes Denken" fmatu „wohl­
schmeckenden Trunk" (vermutlich auch Speise) erbittet. 

Harvatät und Amrtatii.t sind „die beiden SW.rkwigen" auch in 45,10: 
hyrd tiH, a8ä vahfk.d roilt manayhlL ahmai :Mi dqn t3vUi utayüili (der Weise 
Herr)" hat durch sein Wahniein und sein Gutes Denken verheißen, da.ll 
in seinem Reiche Heilsein und NichUterben, für uns in 11einem Ha.use die 
beiden immerwährenden Stärkungen seien." Und in der z. T. schon be· 
handelt.en Strophe 34,ll, in der gesagt wird, da.ß Harva.tät und Am.rtatät 

1 Auch11i tJ.wi1f, ist RV. l.187,l „Stäi-kung", stärkend.ex Trunk. 
1 S. meine Rflli,gion Zwrathustm's S. l23f. 
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nm. Eeaen und Trinken sind, wird fortgefahnm : mflMW :r.la8r4 manauM 
aM mal ilf'nlatdl tiazlal utay&lti mUJ „durch die Hemichaft des Guten 
Dmkerui zuummen mit Wahrsein hat Arama.ti (die Fögaamkeit) die 
beiden immerwibrendan 8tkkungen wachsen Iaasen". Wieder sehen wir 
die nahe Enteprechung zwischen talliii „den beiden Stirkungen" und 
himmlischer Speise und Trank, al1 welche Harvat&t und .An:qta.tit zu 
Beginn der Strophe genannt 1ind. Die bisherigen E'esl:l!telhmgen werden 
dadureh be ... t;gt. 

Da8 mit - St&.k- duroh Pflanzen (pflanzliohe Nabrong) ge­
meint ist, geht deutlich &Oll der .ii.hnlichen Stelle 48,6 hervor: M ni 
� dia tarifim  . • •  at aAy.ti • • •  mazdd 1&t"flf.U"IJ mzlllf ,,Sie (Aramati) 
soll una immenrihnmde Kraft geben . . .  und ihr hat der Weise Pfla.nzen 
waohaen lassem.". 

In d:ieler Strophe ilt kein Hinweil auf Harvatät und Am9J:eta.ti.t ent­
halten, und 10 iat es ganz folgerichtig, da.B timilJ in der Einzahl genannt 
ist. Steht dagegen mi.11 im Dual, ao ist darunter, wie die·d:rei vorher­
gehenden Stellen zeigten, Pflanzen und Wasser, Nahrung und Getränke, 
zo verat.ehen. 

Ba ist offensichtJich, wie die a.ngefilhrten Stellen untereinander inhalt­
lich verwandt aind, und daß die zunäohat aua der Formanalyae und Ety­
mologie gewonnene Bedeutung von/nrotu ala ,,(wohlschmeckendea) Ge. 
trink (und Speise)" dadnroh gesichert wird. 

5. Ebl.e cemeln-al'l8ehe Redensart 
Eioe auffallende Redensa.rt im Rigveda ist: syi!ma te ge , ,mögen wir 

diejenigen sein, welche . . .  ". Sie findet sich 1.73,8: ydn f'4y4 mdrt4n 
niftldo llflM1 U 11J1%ma ma,Acwa:7W vaydm i;a ,,Mögen wir diejenigen Sterb­
lichen sein, die du, o Agni, zu Reichtum begiinEJtigst, unsere Opferherren 
und wir (aelber)" ;  1.94,115: ydam4i mim . . . dddiUo 'ftt'ffastMm . . . ydm 
bAadrdtwJ � DOCWyari . . • td syama „wem du Schuldlosigkeit ge­
wllmm wirst • . •  den du mit glückvoiler Kraft fördern wirst, diejenigen 
mögen wir aein" ; 2.11,13: sgdma U 1a itadra tJ4 ca fUt avasyt.Wa 11rjam 
� „mögen wir dir diejenigen sein, o Indra, welche Hilfe 
auch.end mit deiner Hilfe ihre Kraft vermehren1"; 4.8,15 : U spJma yd 
apdye datliUttt' • . •  tJ4 im piifganta indltaU „mögen wir diejenigen sein, 
welche den Agni beschenkten, die ihn gedeihen laasen und anzünden'' ;  
5.6,8: U sfjdma yG � � IMmedam6 „diejenigen wollen wir 
llein, welche, dich als (Götter-, Opfer-)Boten habend, dich in jedem 

1 Vbe.r das Metrum s. ÜLDXNBBKG!J Note und ABNOLD, Vedic Metre 
S. 292. 

1 Ami� GllLDREB. 
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Hause geprieaen haben"; 5.IS3,15: ytJm H�'UdAw cy4ma U „ . . .  den ihr 
beechützt, diejenigen wollen wir sein" ; 8.19,34,35: y6m • . .  plf'dlh Mya­
... morly<lm • • •  „..., U "'  . . . • ydmld ,....ya � „der Sted>lioho, 
den ihr ans andere Ufet filhrt . . •  diejenigen (solche) mögen wir sein als 
Wagmdalnw (.Anfillnm-) d„ Wwhfilt" ; 8.53 (Val. 5),7 , gdo te �  
'f1Glfl M By11t11G bA6rqu le „wer der Erfo]greichst.e i1t in deinem Beistand, 
diej61ligen wollen wir in deinen Kimpfen sein" ; 10.35,14: ytJm tkt:ilstI 
'Nllaa vd;tUfllau !Pm Hyad.Ws . • •  U ayama „wem ihr beisteht bei der 
Preisgewinnung, wen ihr beachfltzt . . .  diejenigen mögen wir sein" ; 
10.148,3: U sy/Jma y4 nmdyallla � „mögen. wir die sein, welche aicb 
am Soma erfreuen". 1 

Sehr .ii.hnlich, aber ohne Relativpronomen, ist ö.'10,2: td tdm iampJg 
• .  iftl'll alpZma dAityaH va..,n U rucfr4 .yama „ihr beide, eme Labe 
m6gen wir völlig zu genießen erhalten, diejenigen. wollen wir sein, ihr 
zwei Rudras''. 

Wegen des Fehlens des Relativpronomeus ist hier die synt&ktiscbe 
Konstruktion unregelmiSig: das Demonstrativ u ist isoliert. So ergi"bt 
sich die Frage, ob nicht der Uditta-Akzent von U irrig ist, 11Dd anudä.tt.a 
k des  Pronomens der 2. Person anzunehmen eei: ,,mögen wir die Deinigen 
&ein, ihr zwei Rttdras". Daun aber wtlrde le „dein" nicht zu dem Dual 
,,ihr zwei" passen. Da.her empfiehlt sich die Variante des Slma-Veda, 
2.336: � mtn mUra 1s.@fna. Wenn, als ein bemerkenswerter und 
seltener Fall, hier die Sima-Lesart vorzuziehen wäre, 10 kime dieees 
Beispiel nicht in Betracht. 

In den angeführten Beispielen wechselt die Wortstellung zwischen: 
le 8g4m4 und syilma tt, und das Relativpronomen kann vorattBgehen oder 
folgen; auch hat diese Worlgroppe gmz V81'8chiedene Stellung im Ven, 
Ea iat also nicht eine st.eotype, im V 61'8 geprigte Formel, sondern eine 
""""""""· 

Wenn das Relativpronomen ye (rfh) dem te entspricht, ist die Syntax 
normal; deBgleichen, wenn, wie in 10.35,14, das Relativ als 1JfMt1 wieder­
holt ist. Dagegen ist die Beziehung wigenau, wenn, wie das mehrfach der 
Fall ist, JGf1I undle (,,dieee, solche'') aufeinander bezogen sind. Auch das 
IA.Bt erkennen, daB 'rfÖ"&IJ le eine redensartliohe Verbindung ist, die eehr 
alt sein muß. Im. Atb.arva-Veda kommt sie nicht vor, und sie ist mir auch 
au keiner der anderen Barbhitäs bekannt. 

Sie findet sieb aber, genau entsprechend mehreren der rigvedischen. 
ISeispiele, in einer Gatha Za.rathOlltras, Y. 30,9: alCtl löi w6m .\yama g6i 
imferallm � aium  „und dieje:nigen wollen wir sein, welche dieaJes 
DMem (Loben) henlioh (....00..ber) machen". 

WiLbrend in der Mehn.ahl der vedischen Beispiele die erste Person PI.ur. 
nur durch das Verb ausgedrückt ist, wird in 1.73,8 und 8.18,35 du „wir" 
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durch myam mit Nachdmck hervorgehoben, in bemerkenswm-ter tl'ber­
einstimmung mit dem gathischen mim. 

Diese Gleichartigkeit vedischer und gathischer Ausdruckaweiae be­
trifft nicht, wie ao viele a.ndere, Gra.mmatilmliaches oder Lexikaliechea, 
80ildem ist stilistischer Art. Die Gemeinaamkeit einer solchen her­
kömmlichen Ausdrucksweise ist ein wertvolles Zeugnis für die verwand­
schaftliche N'"ahe dee beiderseitigen Sprachgebrauchs. 

6, lthila·, abltlnne ltlrUye 
Bei der Bedeutongsbeatimmung von HH1a und l:lrilye waren einige 

lh&hm&\llo-St.ellen ma.Bgebend. Sie führt.en darauf, daß der kltt1G, liMlga 
ein Stflok unbebauten La.ndea zwischen Äckern sei, also ein Feldrain. 

· Ein solcher Streifen nicht ausgenützten Landes wird zwar bei ddnner Be­
eiedelung und extensiver Wirt.achaft nicht so schmal sein wie bei uns, 
aber die Annahme, da.ß der kAUa, .tlh1ya eben doch nur ein Streifen 
zwischen Feldern sei, fügt sfoh einigen andern Belegstellen nicht recht. 
So versuchte man es mit ,,Ödla.nd zwischen fruchtbaren Äckern''. Da. 
aber „ödes, unfruchtbares Land" wiedertun a.n anderen Steßen nicht 
passend ist, geriet man ins Ungewisse und sah sich zurO.olrverwieaen auf 
die Lage zwischen Fruchtland. 

Es soheint mir jedoch, daß man die besonderen V erhä.ltnisße, um die ea 
sich in den fiir klrila maßgebenden :Brihm&{la-St.ellen handelt, mit Un­
recht aJs fllr die Bedeutung von lAila im ailgemcirum. ent.aoheiden.d an­
gesehen hat. 

Zweokmäßig gehen wir davon aus, daß nach einer Anzahl von lexiko­
graphiachen und Kommantatoren-Zeugniseen, die Pl:smm:r., Ved. Stad. 
ll,24).l., zusammengeatellt hat, der kllilll � „ungepfliigt"l ist. 

Wenn nun a.n den in Frage kommenden �Stellen der Jmla 
� genannt wird, 110 ist damit dal!laelbe gemeint, wie mit •• 
Aala, nimlich ,,ungepßtlgt"; .-n-bllid bedeutet da. dasselbe wie dort fW'• 
/aan und das11elbe wie fJf"a-lilrid in TS. 6,6,7,4: yalÄil t1CB � 
prabil11damy Bttafbiilme yafiiam prabhiBfa6, (-bAi�) ,,wie man mitdem 
Pf'log dae Arikerland pflügt, so pflügen Ro und Si.man das Opfer''. In 
ganz Ahnlichem Zusammenhang ist in Aii. Br. 3.38 von �flam. und 
""""""' „Gu'<!e!>fiilgtem und Sohleohtgepflügtem" deo Opfen< dio Rode. 
Ein Stiick. Land, dal!I apraAata oder aaamtmnna ist, ist „jungfriuliahes" 
Land; das mag sich ebensowohl aufs Hacken (wo nicht lffmgaltM be­
gefDgt ist) wie MÜii Pflilgen beziehen, also „nicht umgebrochenes La.nd". 

Hier sei nun eine '.Bemerkung eingellchalbet über alWa &18 Beiwort eines 
mmen, noch ungebrauchten Gewa.nde11: Ka'Qf. Up. 2.US. DBa Peters-

1 � bei  S&ym:ia zu BV. 8.28,2 ist nach Pnicmu. fa.h!che Lesart. 
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burger Wörterbuch erklärt da!! als „ungewaschen, beim Waschen nicht 
geschlagen". Dagegen wendet W. Scem.u (KZ. 27,00öf. = Kl. &Ar. 
374f,) ein, daß Ami. „schlagen" sonst nicht in diesem Sinn gebraucht, und 
Waschen nicht durch Schlagen mit einem Waschholz bezeichnet wird. 
Wenn nun weiter W. Scemn dieses aAata mit griech. V7Jyci"T&Ot; „neu. 
gefertigt" verknüpft, so ist das problematiach; ich ziehe es vor, die Er­
klirong ftlr dieaes aialc innerhalb dea Altindischen selber zu suchen und 
es mit jenem apraAata zu verbinden. :Es handelt Bich um ein noch nicht in 
Gebra.uch genommenes Gewand ; von Waschen oder Nicht-Waschen iat 
da.bei nicht die Rede; es ist wie ein Stttok Land, das llp'aAata, aaambAiM& 
ist, noeh unberührt von mensohlicher :Bearbeitung, menachlichem Ge.. 
bmuoh. 

lllan v..-gleiohe ,,,..,...,,.,. ........ (II-Nm PW. VII, 1501) � pN;. 
laqfta „mit der Pflugachar aufgebrochen, gepflügt" und fenwr 1laRl 
„fututa" (daaeibat 1497); man kann auch vergleichen, wie wir von einer 
noeh nicht „angebrochenen" Flasche Wein oder dgl. sprechen. 

PJ:smmr. geht also fehl, wenn er aaambAimta, vom .i:1KZa gesagt, ledig­
lich als „abgetrennt" übenetzt - W8ll nur eine der :Bedeutungen dieaea 
Worte& il!lt - und es entgeht ihm dadurch da.11 rechte Venitändnis von 
Kaut. Br. 30.8 und SB. 8.3.4,11. 

S.:Br. 8.3,i handelt beim Agnioayana von dmn Auflegen der Vilakhil;ya­
Ziegel. Da heißt es in 1: at.\a 'lllllaHaya �- � rrai t'51a­
� . ..- - ...v..i .....-. 1a tad .alaklo;lya -.  ... .. 
uniomp asr.m&bMnnam blaamti .lmla iß im tad � � • 
1wne P'fJtarJ aaambMnntJa te gad � aaamblainnaa taamaa: � 
,ai. EGoBWt'G ilbenietzt das: ,,He then lays down the VilakhilyU; -
the Vä.lakhilyls, doubtless, are the vital aire: it is the vit.a1 &irs he thus 
lays (:into Agni). And aa to why they a.re caJled Vilakhilyil!I, - wha.t 
(nnplonghed piece of ground1 liea) between two cultivated fielda is 
oalled 'khila.'; a.nd the11e (channel& of the) vital airs' are sepa.rated' 
from, es.ch other by the width of a horsehair (t:üla), and beca.use they a.re 
sepamted from es.eh other by the width af a. horsehair, they (the brfoke) 
are called V""alakhilyia". Er gibt also a.sambAinna richtig an der ersten 
Stelle mit „ungepflt!gt" -.,, dann aU „oepamt.od", -· UD· 
zusammenhingeod. Beide :Bedeutangen des Wortea aind auch im PW. 
gegeben'. Die ErkllLnmg des Namena Vilakhilya benih.t also auf der 

1 Aua demllelben Grunde veri'eblt. wie sich gejgen wird, GBLDllllDt dae 
richtige Venlilf.ndni9 von RV. 6.28,2. 

1 Von mir gesperrt. Die Einklammerung dieser Worie bei Earuu.mo ist 
�:� �nich��u:�u:·� ttbonebzung. 

' Von mir geepettt. 
1 Auch die Auffassung von �  als Lokativ ist bei EGwa.oro richtig. 
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Doppelbedeutung dieses Wortes : Aushauch und Einhauch grenzen 
„haaraoharf'' aneinander (sind nur durch einen kurzen Augenblick ge· 
trennt). wie wenn zwei Äcker ganz nahe bei einander liegen und als 
Grenze zwischen ihnen ein ungepfliigt.es (uamblrin.na) Stiick Land liegt, 
dureh welches die beiden Äcker getrennt, unzusammenhängend (aaam­
bAitlna) sind. Damit ist gesagt, daß es zum Weaen de8 khila gehört, 
a.rambhinna, ungepflilgt zu sein, nicht aber, daß es immer zwillehen zwei 
Feldern liegen, noch, daß es immer ein achmaler Rain aein müsse. 
Letmerea, d&B der khila. nur ein Grenzstreifen ist, ergibt sich hier nur aus 
dem Vergleich mit zwei eng aneinander grenzenden Dingen: Aus- und 
Emhauoh. 

Ahniicb. ist es KaWJ. Br. 30.8: dolriy4� iasWa �yib. 
IMJuiatg mma vai BIW'iyrin� � tdlaHHl1/4 � u Twne 
� lad a1tui- kaamiri tdlaki\.ilyr! Hi yai. 1111 'IW'IHJf'Qyot" aaambhin.nath 
bAatxdi kAilam in ""' tad � l.lt1lamätra u 1tetM prll1Jif, a.tamblrimllJ& 
tad yad � taam4d �yr!b „Nachdem er Stotriya und 
Anuriip& rezitiert hat, ?00.tiert er die Vila.khilyas. Stotriya und Anuriipa 
sind der Atman, die Vilakhilya& die Lebenshauohe. Diese Hauche sind 
nicht (voneinmder1) ponderl. Da. eagt man: Wellh&lb (heißen sie) 
V-alakhilyaa t Wa.a bei (oder zwischen) zwei Äckem ungepflttgt (a..am­
�) ist, d&ll wird kAilam genannt. Um Haaresbreite nämlich sind 
die Hauche (von einander) getrennt (asambMnn4a). Deshalb, weil sie 
aaambMnnt.1 (getrennt sowohl ale ungepflügt) sind, heißen sie Väl&khll· 
yu". 

Kmm, in einer Anmerkung zur 'Obersetzung dieser Stelle, bemerkt, 
daB der Kommentator das „very curious" &sambAinna als „unploughed" 
erklärt, aber er folgt dem. ebensowenig wie PieoB::n, der um&rayor asom­
blri'llfttlm überaetzt , , von zwei ·Getreidefeldern abgetrennt", alao twl:lllf'Oym' 
als Gen. nimmt. 

Daa Geistreiche der ßmhmana.Erltlinmg - oder, wenn man ihr so 
viel .Anerkennung nicht zollen will: ihr Witz - ist bei dieser Verkennung 
des Spiels mit den zwei Bedentungen von� verfehlt. 

Wir haben einen Fall kennen gelernt, wo aAat.a, heim Gewand, in über­
tragenem Sinn, d&lleelbe bedeutete wie � heim Land: ein Wlg6· 
braucht.es 1113wand, ein nicht in Gebrauch genommenes, ungepffügtee 
Stttok Land. Wie neben apraAata in gleichem Sinn aAatG vorkommt, so 
at.eht ablmzna neben �aa. 

Von Indra ist RV. 6.28,2d gesagt: abMnm A:Ailye M dadMD dtvtJgum 
„den Gatterverehrer setzt er auf ungepf16gtee k:hil&-Land". Die Kom­
mentatoren bestltigen un.eere aus den Brahmana-Stellim. gewonnene 
Aufiueung : ea ist nicht umgebrochenes Uind., nach ihrer Erklärung ein-

J N"lllht „ftom the body", wie KBl'l'll annimmt. 
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aame, abgelegene Wildnis. Denn Si�a aagt zu RV. 6.28,2: c:sbMm&e 
4alrnb1Hr abWye A:Ailye llitam apratiAatu:m riMMm „in einem fiir 
Feinde undurchdringlichen khilya.; khilya. ist nicht aufgebrochenes 
(nicht gepfliigtea) Land". Und der Kommentator von Taitt. Br. be­
merkt zu derselben Strophe {dort 2.8.8,11 ) :  yaiamilnam abAiRne � 
� � Hn"Z(l)e kllüiMtu& 1JillJaniAilair opmye nidadltiUi 
� ,,er bringt den Opferer in einen von Brechung {Aufapal.tuug) 
freien l:.Wla als seinen eigenen Wohnsitz, der einsam (l:.üll blW) ist und 
unzugänglich fllr Leute, die nicht opfern". 

Ein solches unen:chlosaenea, unzuginglichea Gebiet könnte, wenn es 
in r.i.;g.., .teinige<, •�, oumpflge< Gegend IJige, .n..dlngo &noh 
unfruchtliue Öde und Wöste aein. Aber daß da.a an der Rigveda-Stelle, 
wo der Gott seinem Verehrer eine Gunst erweist, nicht gemeint aei, hat 
man längst erkannt, und wenigstens für diese Stelle die Bedeutang ,,Öde'' 
abgewiesen. Eine solche abgelegene W'ddnie bnn auch von größter
"Oppigireit strotzen, und man weiß doch, wie primitive Völker ihre 
Pflanzungen immer wieder an anderen Stellen anlegeo, indem sie ein 
Stiiok unbetretenen WaJ.dee abbrennen und damaoh dort pflanzen. Auch 
amerikaniache Einw&nderer1 und andere koloniale Neusiedler Mhen sich 
gerne jungfdi.oliches oder Neuland zn nutze gemaoht. 

Die genannten Kommentatoren geben nur Abwandlungen und nähere 
Ausf'llhnmgen. von dem, waa wir bisher fest.gest.ellt haben. Und ich halte 
es ftir richtiger, sich daran zu halten, als aua eigener Erfindung etwas an­
deres an die Stelle zu setzen, da.a einer Beweisgrundlage entbehrt. Ich 
stimme daher GELDDBB Erklänmg nioht zn, welcher sagt: „aüim&e, 
nicht duroh bebaut.ea oder wii.t.es Land durchbrochen, also awigedehnt"• 

Ala eine weitere Stelle mit kAt'la kommt AV. 7 .115 in Betracht. Da 
handelt es sich darum, leibliche Anzeichen (la.t,mi) ungünstjger � 
dsutung zu vertreiben, wie solche in AV. 1.18 aufgezählt werden. Es gibt 
deren sehr viele: von Geburt an kann ein Mensch 101 leibliche An­
zeichen von Mißgesohick, auch gUnstigem Geechick, an aich haben. Die 
1lblen zu vertreiben ist Aufgabe des Exorzisten, daß die giinatigen. ver­

bleiben, möge Agni bewirken. (AV. 7.115,3). Dazu muß der heilende Be· 

1 Sie haben sich damit als DiliBidenten den Naobat.elhmgtm der of6ziflllim 
R�entzogmi. lneigtmtümliohem Verhlltnis dazu steht ea,  
d.a man na.cl:i. der Aufi'a&Bung des einen Kommentatiors mit B iedehmg  im 
J:Aila von GottlOBen oder Religionsfeinde unboholligt bleibt. 

t Auoh GBLDlllllB8 „Bnchland, das mBD. a.1e Weid.eluld benützte" trifft 
Dicht zu. ,,Brache' '  ist gebroohmea, &1Bo beackertes Land, daa Pl8ll. im 3.Jahr 
der Dreife1derwirta l'l1hen lABt, um es im Bmohmona.t wieder UIDZu� 
brechen. - Ob der Fromme, den Indra. in aolohes Neuland geführt b&t, ea 
{ganz oder teilWt:lise) a.1B Weide benützt oder ea (teilweiee) beaokert. steht bei 
ihm; darüber aagt der Text nicht&. 
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schw6rer sie richtig erkennen und unt.erscheiden. Daß er das wirklich 
kann, versiehert er seinem Auftmggeber oder Patienten mit AV. 7 . 115,4: 
etlJ ma vyaJ:aram .W..1e ga � Wa, mmantrJm. �ya: laJ:,mir yiJt. 
pJ"'8 "1 aninalam ,,Diese habe ich un�chieden wie Rinder, .die �uf �em 
üUa zerstreut sind (oder: umhentelien) ; verweilen eollen die gunatigen 
Kenm.eiohen, die, welche schlecht sind, ha.b ioh verschwinden lassen". 
Wie der Rinderzüohter die Merkmale kennt, an denen zu unterscheiden 
ist, Wall von dem Vieh zur Paarung und Aufzucht geeignet ist und was 
aus der Herde ausgeschieden werden eoll, vielleicht zur Schlachtung, so 
kann &uch er giinstige und ungünstige Zeichen erkennen. 

Hier wird der kAUa allerdings als Weide benützt, das beMgt aber nicht, 
da8 jeder 1AUa aia Weide dient, wie GBLDNJ:B zu RV. 8.28.2 anzu­
nehmen scheint, noch, daß jede Viehweide ein H&t1a sei. ÜLDBNDBG 

aber, in der Note zu RV. 8.28,2, möchte a.uch fflr diese AV.-Stelle an der 
Bedeutung „(schmaler) Feldrain" festhalten, die sioh an den genannten 
Briihmm}.&-Stell.en aus dem dortigen besonderen Zusammenhang zu er­
geben schien und die wohl auch er, wie andere, für allgemein geltend 
hielt. WiLbrend PismmL hier (AV. 7.lUS) mit Recht gmareiche Wiesen 
angenommen hat, erhebt ÜLDJCiraBBG dagegen den Einwand, daß ja nur 
gesagt Bei, die Kühe sttlnden da hemm, „nioht d&B man sie zum Gra.aen 
dorthin getrieben hat". Das ist eine gesucht wirklichksitafremde V�­
stellung: auf einem vielleicht nur schma.len, gar noch unfruchtbaren Rain 
mögen die Rinder beim Austrieb oder Heimtrieb entlang gehen, aber sie 
stehen da. nicht herum, am wenigsten, wenn nach verbreiteter Vor­
etellung, die auch ÜLDBNBBBG teilt, beideraeita Felder 11ind. Auch ist aus 
dem Vergleich deutlich, daß an eine Herde von 101 (oder mehr) Rindern 
gedacht ist: die kann man nicht auf einem �drain 11ich zers� 
Ia.aaen; wie wol1t:e man 11ie da am Grasen und wie am Ausbrechen m die 
beiderseitigen Felder verhindem t 

In einer Anmerkung (Nofeta. I, S. 388) weist ÜLDmraBBG allerdings a.uf 
denAnklang hinzwiachen ablmma inRV. 8.28,2und�. aberer 
erl'a.Bt beides doch nicht richtig. 

Jedoch will ich neben dEr positiven Darlegung meiner .Ansicht nicht 
allzu aullfiihrli.ch bei den venchiedenen anderweitig vorgebrachten 
Meinungen verweilen, die sich z. T. gegenseitig aufheben und mit dem 
Sachverhalt 110 unvereinbar sind wie mit den altindisch61l Zeugniss61l1 

Es bleibt nun noch RV. 10.142,3 zu besprechen. Der Sänger preillt 
Agni, indem er die erhabene J'urohtba.rkeit dee Wald- oder Steppen-

;::==·:b�;��a�U:�eZ:.=:U: �
b
:�

i Ich habe da.her awlh darauf verzichtet, die gesamte Literatur über die 
beeproohenen TextsteJ.l.an namhaft :r;u ma.cheu. 
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,,..i.; !oo<ad ba1o>' - ...... „ -- ... l/HI„ ........... 
üaocmA mä te TaUim � � „Auch wahrlich ja wendest du 
dich hermn, wenn du, o Agni, von dem vielen Unterholz frißt, und auch 
� sind unter (zwischen) den Sa.atfeldem; mögen wir nicht dein 
Geschoß, deine Stärke, erzürnen". Da kann � nicht partitiver 
Genitiv Bein (denn der J:Aüya ist nicht ein Teil der tmllU'IJ), sondern es 
muß lokativischer Genitiv sein. 

Der eigentliche Sinn dieser Strophe ist schwierig und ist durch die 
mancherlei Deutnngsvenmche, die ihr zuteil geworden sind, nicht völlig 
aufgekli.rt. Mir scheint, daß eine Gedankenverbindung besteht zwischen 
den Worten von Str. 7 :  anyatk �� � „nimm einen andern 
Weg von hier weg" und dem el'Bten Piida dieser Strophe. Der von dem 
Feuer, das mit dem Winde 11ich 11chruillheranwäh.t, Bedrohte (Str. 4), be­
merkt die unvorhergesehenen Umwege, die das Feuer ma.cht (31:1.) und 
kann daraus die Hoffnung schöpfen und da.rauf den Wunsch gründen, 
daß auch um ihn das Feuer einen Umweg mache.. Desgleioh61l hofft und 
wiinllcht er, der vielleicht eine Rodung im WaJ.d bewohnt und bebaut, daß 
11eine Pflanzungen (Uf11Gf"11) venchont bleiben möcht.en und das Feuer sich 
auf dae unbeba.ut.eLand (�) ringsum stürzen und daraufbeechränken 
llOße. Dieser Auffassung l!teht am nilchehm die von PmcHm. B. 207: „es 
gibt j& (genug) Weidelii.nder an den Getreidefeldern (die du verbrennen 
kannst)". Gerade die bei P:rsmmL eingeklammerten, zur Erklärung bei­
geftigtA.m. Wörter scheinen mir ein richtiges Verst&ndnis zu bezeugen; 
nicht aber die Obenetzung von J:hilga mit „Weideland" anstatt (un­
gepfltigteo) „Neuland". 

'Obrigenll illt hier zu bedenken, daß das Niederbrennen von wilden 
Waldrevieren in primitiven V erhiltniB11en nicht als V emichtung gewertet 
zu wezden braucht, sondern Rodung und Urbarmachung bedeuten kann. 

Jedenfalls scheint mir aus der Stielle RV. 10.142,S nichts hervor­
zugehen, was die aus anderen Belegstellen und Zusammenhingen ent­
nommene Bedeutung „Neuland" in Frage stellen könnte. 

7. Herldellong einer upan1,u.�Strophe 
Brh. A. Up. 5.15 laut.et: 

�yena � 
&atymyäpilritam muHtam 
tat tvatn plZfann apat1l'P 
�„ ilffla„ 

plfaX• d:ar,e yama 8flrga 'J."OilJ'Pat1!0 oyMa mlmin .tamtlAa te;o gat 
k! riipmß kalyätaatamam tat le paly4mi yo 'lllJv aaau � '° 'ltam aami. 
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Mit einer goldenen Sch&le iat da.s Antlitz des Wahren bedeckt. Das 
wd:e auf, o PQean, daß man Wahrheit und Recht schaue. - 0 PUoan 
einziger Sehsr, o Yama, o Siirya (Sonne). Sohn des Prajipa.ti, zerteile 
(deine) Strahlen, vereinige (dein) Licht ; was deine schönste Gestalt ist, 
das von dir sehe ich; jener dort, jener Mann, der hin ich." 

Es folgen Z1IDl Schluß zwei Proaa-Sii.tzchen und die Rigveda-Strophe 
1 .189,l. Dieser BohluB braucht una jetzt nicht näher zu beschäftigen. 
Der ganze Passus kehrt in t.a-Upa.nilJad 15 und 16 wörtlich wieder. 

Der erat.e Absah. dieses Btiickes ist eine Anuetubh (DBUSSBN übersetzt 
ihn in Reimen). Der zweite Absatz gilt als Pros&; Dimssmr hat ihn in 
seiner 'Obersetzung wie ein Prosastdok drucken lassen, und PotrCHA 
ZDMG. 94,409:ff. (der dies als § 18 der 1'&-Up. zählt), erklärt ihn aus­
drücklich aJa Prosa. 

Nun ist aber der letzte &tz: yo'mlV aaau � io'Aam Grmt: eine 
tadellose �bhzeile. Das Sätzchen vorher läßt sich leicht als Tri4�ubh­
zeile herat.eilen: yrd t.e. rtipatil. lca1.� [tama]m tat [t.e.) palyämi. Daa zweite 
t.e. in dieser Zeile ist ganz überflflssig, ja störend; und kal� für den 
Dicht recht motivierten Superlativ zu setzen ist kein gewaJ.1iaamer Ein-

griff. 
Wiederum. einen Schritt weiter vorn, die zweite Zeile (oyiAa bis kjo), 

hat zehn Silben und könnte zur Not als defektive Tri4�ubhzeile gelten. 
Hier aber vermissen wir ein t.e., und die Einfügung dieses Pronomens 
würde die Trift;obhzeile vollstindig machen. Man kann nur zweifeln, wo 
- nach der Ca.esor - das lt! einzusetzen ist. Ich schJage VOl': W-tiha 
ralmfn iamiiAa (k) tejo. Da.bei könnt.e etwa die Silbenfolge ts Wjo) den 
Ausfall deo Pronomem, h&plol-, bewllkt haben. 

DiMe geringen. Konektmen sind eben doch Abweichungen von dem 
Oberlieferten und finden ihre Reohtiertigoog nur, wenn ea in glaubhafter 
Weise gelingt, eine ganze �ubh-Sfil'Ophe herzustellen, in der auch die 
ente Zeile sich zwaugaloa dem Metrum fügt. 

Die Anrufung Pii'8oß8 ist durch die vorauagehende Strophe gegeben. 
„Jener Mann" in der letzten Zeile ist der Mann in der Sonne („ein 
hä.ufigea Symbol des Bra.hman", ThltrSSD'); damit wird a.ngeknttpft an 
die Anrufung der Sonne in der ernen Zeile; diese ist a.Iao gleichfall am 
Platz. loh nehme an, da8 auch mit der „goldenen Schale" die Sonne ge­
meint ist. Die Sonne iat golden, und Gold bedeutet immer die Sonne. 
Sonne iat ein Gott, zunächst Naturgott, und wie die Gottesidee subli­
miert wird, so nimmt Sonne als Gott imDler höhere Gottesgedanken in 
sich auf; Sonne wird zum Symbol dea Höchsten, das im Geistigen gesucht 
wird. Der Anblick der Sonne läßt das Höchste, das Wahre, ahnen; sicht­
bar weist sie auf das Unsichtbare hin, aber offenbart ea nicht völlig, 
sondern verbirgt das rein Geistige. Sonne ist gleiohB&Dl d&B goldene Ge-
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:lliß, in dem, zugedeokt, das Wabre verborgen ist. Wer in die Sonne 
1ohaut, sieht, geblendet, bald garnichta mehr. In die1em Nichta ist das 
Wahre. - Yama dagepnsteht da in keinerlei Verbindung, und sein Name 
ist es, der daa Metrum �-

Dieaea Ten.tüek hat nach dem Kommentar zu V&j. S. 40,lö,sowie 
naoh Samk.... als S-.,,.i,.t V"""""ung ............ und daooelbe be­
zeugen die im Text angefügten Wort.e: ,,Der Ha.uoh werde zum Winde, 
sodann Z1IDl Unsklrblichen, der I.et'b (aber) wird zulet.zt zu Asohe," 

:o;. V"""""ung a1' St..begobet hat oft'enbw Anla8 gegeben zur Em­
Bebielnmg der Anrufung: des Totengottea Yama, ohne welche au.eh ?i6 
ent.e Zeile ein untadeliger �bhvers iat. 

Ba handelt sich hier um ein an aioh unbedeutendes Upanioad.-Btüok. 
Beine Hernellung als Trlfiltbhstrophe mag aber fiir die Textkritik noch 
anderer Upanifad.-Steilen von Interesse Bein. 

Zuaatz : Zu meinem AufeatzAna.\ilG - S� in Asiatica, Feat.eohrift 
J"riedric.lb Weller (LeiJWg 19M), S.407-4.13, hat mirllerrGBOBOJ:BDUJdzn. 
mitpteilt, daß er die Gleichaetzuagdie&er beiden  Göttinnen 80hcm. vodJer in 
vmeohiedeneii Arbeit.en, hauptalohliah in Tmpeia (Paris 1947). s. 6Gff.,aua­
paproehen hat. Ich bedaure. einen Hinweis danuf unmr11181M!D. Zll haben; 
ea pechab aus Unkenntma aeiner neueren Arbeit.en, dewen einige ich nun 
dank seiner Fretindliobkeit beai.te. Zur Begründung der Gleicbheit dieaar 
beiden Göttinnen,, der iraniachen und der indiaoben, bedient er sich im we­
lllllltliohmi. demeiben zeugm- und lbgmn!mte wie ich, doch ateht bei 
Dmmm. diese Featetcll1111g, bei der ich nur dieae beidim. Göttinnen, die dem 
Unpnmg naoh eine sind, im Auge hatte, in einem großen mythologio-ge-
8Ubichtllohen ZU8aUIJDellbang. 

H. LOlDIBL 
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DIE AUFOPFERUNGSVOLLE GATTIN IM ALTEN INDIEN 

VON HERMAN LOM.J.\ffiL 

I. Sävitri 

Eine bekannte1 Episode des Mahabharata (B. } ·  193-199; C. B. 3 .  16616; P. 3. z.77 
bis 183) erzählt von dem Körug ASvapati, der lange kinderlos war und, um Kinder zu 
bekommen, sich frommer Askese ergab und täglich der Göttin Siivitri opferte. 

Von dieser Göttin weiß man bis jetzt kaum mehr als ihren Namen; der Dichter diese1 
Er.zählung sagt nichts über sie aus, und auch aus anderen epischen Quellen erfahren wir 
kaum etwas übet sie. 

Nach langen frommen Bemuhungen e1schien dem Konig A.Svapati einmal beim 
Morgenopfer die Gattin Siivitrl leibhaftig und verhieß ihm, daß sein Wunsch in Er­
füllung gehen und er eine Tochter bekommen werde. Das Mädchen, das ihm dann 
geboren wurde, nannte er der Göttin zu Ehten Siivitri. Als sie hetll.llgew2Chsen war, 
fand sieh kein Freier ffrr die Tochter ein, trotz ihrer großen Schönheit (vielmehr, wie 
der Text sagt, aus Scheu vor ihrer tibergrnßen Schöoheit). Deshalb veranstaltete der 
Vater, gemäß der Verpflichtung, seiner Tochter einen Gatten 2u venchaffen, eine 
Gatten-Selbstwllhl (svayamvara) in etwas anderet als der sonst üblichen Form: es 
wenkn nicht die Königssöhne und Edlen eingeladen, sich am Königshof der Prinzessin 
2\11 Wahl zu stellen, sondern diese wltd ausgesandt, sich selber einen Gatten zu suchen. 
Von würdigen Brahmanen und der nbtigen Dienerschaft begleitet fährt sie aus und 
besu.cht WalJ.fiihrtsorte und fromme Einsiedeleien. 

An einer solchen Stätte fand sie einen König, der, weil er erblifldet war, seiner 
Hemdtaft verlustig gegangen llild mit seiner Gemahlin und seinem Sohn in den Wald 
gezogen war und da in der Wildnis ein frommes Leben führte. Dessen Sohn mit Namen 
Satyavant, d. h. dn Wahrhaftige, erwählte sie sich zum Gatten. 

Mir dieser Entscheidung im Herzen kehrte sie heim. Da war gerade bei ihrem Vater, 
dem König ASvapati, det Gbtterbote Natada zu Gast. DeJ:fragte nach dem Grund ihrer 
Reise, und dann, mit dem Vater zusammen, wen sie sich als kunftigen Gatten erwählt 
h

.
abe. Verschämt berichtet sie, daß sie den Satyavant, den Sohn des Königs D}·umatsena, 

sich auserkoren habe. 
„0 weh", sprach da der heilige N'"atada, der vielwissende Himmelsbote, „welch ein 

Unglück, daß Siivitri sich den tugendhaften Satyavant erwählt hat!" Nun fragte der 
Vater besorgt, ob deno dieser Königssohn nicht vortretllich und bpfer, tugendhaft und 
edel sei; Narada aber Iiihmte den Satyavant als ein Muster aller Vortrefflichkeiten, 
einen Spiegel aller Tugenden: schön und heldenhaft, edel, weise und fromm- aber er 
habe einen Fehler: heu.te in einem Jahr wird er sterben. 

Nun istei; an dem Vater, wehe zu rufen, und beide, der Heilige und der Vate1, su.chen 
der Siivitri ihre unglückliche Wahl auszureden. Sie aber sagt; „Wenn ein Mädchen 
einllllll einen Mann in den Sinn genommen hat, so kann sie keinem anderen mehr 
angehören." 

• vonF!lU!DltICR R!JcKERT nachgedichtetundoftu�. 
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Liebe, Hingabe und Keuschheit sind bei ihr eins; für jeden anderen Mann ist sie 

verschlossen; sie entscheidet: ich wahle keinen anderen. Da kann auch der Abgesandte 
des Himmels nichts anderes tun als baldigste Vermihlung an.zuraten. 

Sävitri also wurde mit Satyavant verheiratet; sie teilte das Büßedeben in der Ein­
siedelei, vertauschte ihre königlichen Gewänder mit dem B!lStgewand der Asketen, 
diente ergeben der Schwiegermu.tter und bediente verehnmgsvoll den blinden könig­
lichen Schwiegexvater und w;ir in Llebe beglückt mit ilu:em beglückten Garten vereint. 
Aber insgeheim 2iihlte sie die Tage, die diesem noch zu leben bestimmt waren. Und als 
der Tag seines Todes nahe bevorstand, unternahm sie ein dteitagiges Fasten unter 
huter Askese. D1ei Tage und drei Nichte stand sie unbeweglich am Waldrand, ohne 
Speise und ohne Schlaf, und sogu die Bitten des ehrwiirdigen Königs, ihres Schwieger­
vaters, konnten sie von ihrem festen Gelübde nicht abbringen. 

Am Morgen des vierten Tages mußte Saryavant in den Wald gehen, u.m Holz für das 
Opferfeuer und Fiiichte zu holen; sie wollte ihn begleiten. Wegen .ihter Erschöpfung 
durch die harte Askese suchte er es ihr auszureden; sie aber bestand darauf; eine Tren­
nung von ihm kdnne �ie nicht ertn.gen. 

Die Wanderung durch den Wald schildert unser Text witklich poetisch; wie der 
Gatte die Sivitri auf alle Herrlichkeiten des Waldes a\lfmerksam macht, die sie mit ihm 
bewundert, während sie doch, wenn sie auf schnalem Pfad hinter ihm. hergeht, jeden 
Augenblick erwattet, ihn vor sich tot umsinken zu sehen. 

Beim Holzhackcn ermüdete er schnell, Schwäche bdiel ihn, Kopfweh geRllte sich 
zu seiner Mattigkeit, et mußte sich ausruhen und niederlegen. Sie nahm seinen Kopf 
in i�n Schoß, und er schlief ein. Da sah sie plötzlich einen Manc Vill' sieb stehen, 
schrecklich schön, das Haupt bektöot, in rotem Mantel; sein Antlitz war schwarz, 
seine Augen waren rot, er wai: furchtbar in göttlicher Erhabenheit. Auf ihre Frage 
sagte er ihr, daß er Yama, der Todesgott, sei; daß ihres Mannes, des Königssohnes 
Satyavant, Leben abgelaufen u.nd er gekommen sei, um ihn in seine Fessel zu nehmen 
und fortzuführen. 

Darauf zog er mit einem Strick aus dem bewußtlos daliegenden Satyavant ein 
daumengmfks Männlcin heraus: dessen &de oder Lebensodem. Gefesselt fühne er 
dieses Ebenbild des Menschen mit sich fon, indem er in südlich.et Richtung davon­
schritt; denn im Süden ist das Reicli. des Yama, die Welt dcr Toten. 

Da erhob sich Sävitrl und ließ den Leichnam ihres Mannes liegen; sie schritt dem 
Todesgott nach, in dessen Ha.nden 11.Dd Gewalt ihr Gatte war. 

Indc:m sie den Gott begleitet, ehrt sie ihn mitcinem schönen, wcisheitsvollen Spruch; 
dadtirch erfreut, gewährt er ihr einen Wunsch - außeI dem Leben ilu:es Gatten. Sie 
wünscht, daß ihr königlicher Schwiegervater wieder sehend werdeo und als Herrscli.er 
in sein Reich, aus dem er vertrieben wu, zurückkehren möge. Der Gott gcwähn 
diesen Wunsch und ermahnt sie, umzukehren. Sie aber kennt keine Mlidigkeit, wenn 
es gilt, dem Gatten zu folgen; sie geht weiter dittch den wilden Wald, ihrem Gatten 
nach, und den Gott begleitend spricht sie wieder einen frommen Spruch. Wiederum 
darf sie sich daraufhin etwas wünschen - außer dem Leben des Satyavant. Und 
sie wünscht, daß ihr Vater, der keinen Sohn, nur sie, die eine Tochter hat, noch 
viele Sohne bekommen solle. DeJ: Wunsch wird ilu gewahrt, mit noch dringenderer 
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Auffordcnwg, umzukehren. Sie muß ja dutch ihre harte Askese, Fasten uod Scltlaf­
losigkeit erschöpft sein; dazu kommt nun noch die mühsame weite Wanderung durch 
die Wildois des UIW2lds, aber davon verspürt sie oichts io dem doz:igen Gedaoken, 
ihrem Gatten zu folgen. Und den Gott weiter begleitend, ehrt uod erfreut sie ihn 
wiederum mit einem schönen Weisheitsspruch, und_ wiederum gewährt er ihr einen 
Wuosch - außer dem Leben ihres Gatten. Da wünscht sie sich, nun für sich selber, 
viele Söhne. 

Auch dieser Wunsch wird ihr gewährt. Der Er2ähler fährt so fort, als ob mit der 
Aussicht auf viele Söhne nicht schon ind.irekt Jas Fortleben des Satyavant verheißen 
wire; Nachdem der Gott diesen Wunsch zugesagt hat, ermahnt er die �vitti noch 
eindringlicher zur Umkehr llßd stellt iht die Pflicht vor - eine religiöse Pflicht-, die 
Torengebriiuche für ihren gestorbenen Gatten zu vollziehen. Aber auch das beirrt sie 
nicht, sie läßt nicht ab, dahin zu gehen, wohln ihi: Gatte entführt wird. Und dem 
gestrengen, doch zugleich gnädigen Gott folgend, spricht sie wiederum einen frommen 
Spruch voll Weisheit und Tiefsinn, und wiederum stellt der Gott ihr einen Wunsch frei. 
Nun erst�st es eine wahrhafte Wunschgewährung, denn Yama hat diesmal von dem, 
was er zu wünschen gesllilttet, da& Lehen des SatyaVll.llt nicht ausgeschlossen. „Jeut 
erst", sagt sie, ,,gibst du Gewiihtung, denn wenn SatyaVll.llt tot ist, kann ich nicht 
leben; ich wünsche: Satp.Vll.llt soll leben." Der Gott gewährt es und verheißt ihr das 
Leben ihres Gatten. Sie kehrt zurück. dahin, wo der Leib des SatyaVll.llt liegt, seW: sich 
nieder und nimmt sein Haupt io ihren Schoß, so wie er bei ihr eingeschlafen war. Er 
erwacht aus langem, tiefem Schlaf und ettählt.ih.r, wie er im Traum einen schred:liclien 
Mann gesehen habe, der ihn gefesselt und fortgeführt habe. Sie gibt ihm darüber nur 
vorderhand flüchtige Aufkllirung, denn es geht schon auf den Abend zu, und es gilt, 
sobald er out zu sich gekommen ist, zur Einsiedelei zurückzukeluen. 

Die Wanderung durch den abendlichen, schon nächtlichen Wald, bei der er, um­
annend, sich auf sie stüm, ist wiederum seht poetisch geschildert. Seht lebhaft stellt 
der Dichter aueh die Sorge der Eltern um das lange Ausbleiben des jungea Paares dar, 
und wie die übrigen Einwohner der Einsiedelei im näheren Bereieh des Waldes nach. 
ihnen suchen. Als die beiden aus dem dunklen Wald io die Lichtung hervortreten, 
wetden sie mit von Angst befreiter Freude begrüßt und von allen umringt. Da erzählt 
Sivitrl den ganzeu Hergang: daß sie den nahe bevorstehenden Tod ihres erwählten 
Gatten vorausgewußt, und wie sie ihn vom Todesgott zurückerbeten und zurück­
erhalten habe. Jetzt eI!lt erfährt Satyavant sein Schicksal. Der alte König Dyumatsena 
hat sein Augenlieht wiedererhalten, und als weitere Best:i.tigung von �vittiE Enählung 
stellen sich am nächsten Morgen die Edlen seines Reiches ein, um ihn ehrenvoll io sein 
Königreich zurückzuholen und io seine Henschaft einzusetzen. 

Es bleibt uns überlassen, menschliche Erlebnisse und Gef'tlhle, die mit den Gescheh­
nissen verbunden sind, mitzuempfinden: wie Köoig Dyumatsena seinen herange­
wachsenen Sohn, seine scliöne &hwiegertochtcr nun zum ersten Male sieht, und 
dergleichen mcht. Der Dichter widmet sich ganz dem legcndarischen Gehalt seiner 
Erzählung und dem Lobpreis scin"r Heldin, der bis heute in Indien erklingt. Denn die 
indischen Frauen begeben alljährlieh das 5avitrI-Fest, bei dem sie ihren Gatten ver­
ehr=, und beten, in diesem und in jenem Leben mit ihm vereint zu bleiben. 
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In den Hochzeitssprüchen des Rigveda (10.81) und Atharvaveda wird die Braut mit 
glückverheißenden Segensworten vom Vaterhaus, aus dem sie nuo scheidet, bis ins 
Haus ihres Gatten begleitet, wird io dieses eingeführt und dann am heiligen Herdfeuer 
mit ilun vermählt. Bfa dahin steht si" unteI der Botmäßigkeit ihres Vaten; von da an 
ru:ter �er Botmäßigkeit ihr::s Gatten.. Dieser Tag des �berganges ist ihr Ehrentag; da 
wird sie aufs höchste gefeien, wird SOg1lr einer Göttin gleichpetzt und als diese 
angeredet. 

Den Hochzeitssprüchen geht eine Sttophemeihe voraus (RV. 10.Sj,J�t], bzw. 
bis 19), die von einer Hochzeit unter Göttern handelt. Diese Götterhochzeit wird da­
mit als Urbild einer Hochzeit unter Menschen hingestellt. Sie fimkt statt zwischen dem 
Gott Soma und der Göttin Sfiryi. 

. Soma, vielfach ,,König Soma" genannt, ist der Moncl.. Mit dieser Kennzeichnung ist 
nicht das ganze Wesen des GotteS erfaßt; Mond ist ein Wesensteil, eine Erscheinungs­
form dieses Gottes, und in den Hochzeitssttophen ist unveikennbar von ihm als Mond 
die Rede, während auf andere Wesenszüge von ilun nur angespielt wird. Für unsere 
weiteren Darlegungen kommt hier nut Soma als Mond io Bcttachtl. 

Der Name Siiryii ist die weibliche Form des Wortes für „Sonne" (sarya), welches 
sowohl das große Himmelsgestirn als den Gott Sonne bezeichnet. Häufig und von 
ältester Zeit an wird Srrrya auch „Tochter der Sonne (des Sonnengottes)" genannt. 
Audi sie ist eine Himmelserscheinung, aber wir wissen nicht, welche. 

Ein Mythos also von der Hochzeit des Mondes (Soma) mit der Sonnentochter 
(SQryil) :wfrd als urbildlich den Sprüchen vorangestellt, welche die feietliclien Hand­
lun

_
gen bei der menschlichen Hochzeit beglei�. Er wird aber nicht zusammenhängend 

cl2ilhlt, sondern nut durch Erwähnungen cinzclner Züge und durch Anspielungen 
angedeutet. Sprache, Metrum und Inhalt bezeugen späten Ursprung dieser Strophen ­
spät im R�en vedischer Dichtung, also der ältesten Literarurg1lttung. - Die späte 
Entstehuog ist auch daran zu "'rkennen, daß dic.ses mythisehe Textstück mit gekünstelter 
Symbolik verbrämt ist; es ist deshalb untunlich, eine Übersetzung davon vorzulegen. 

In den darauf folgeOOen eigentlichen Hochzeitssprüchen wird die mensehliche Braut 
als Ebenbild der himmlischen Braut mehrmals als Silryi angeredet, z. B. Strophe zo; 
„. · . den leichtrollenden gutberidetten (Wagen) besteige, o Süryä, zur Welt des Nicht­
sterbens (des Fortlebens) bereite deinem Gatten eine glückliche Brautfahrt!" 

Im Atharvaveda.. wo die Hochzeitssprüche des Rigveda wiederkehren, jedoch um 
viele weitere vei:mehn, wird die Braut gleichfalls einige Male Sii.ryi genannt, io 14.a,30 
aber auch Siiryii 5avicli. Sie erhält da also den gleichen Namen wie die Göttin, wekhe io 
der Mahii.bhiratii.-Legeruie dem König ASvapati eine Tochter verliehen hat, und wie die 
menschliche Heldin dieser Legende, die Mustergattin. 

Sävitrl ist pattonymische Ableitung von dem Gottesnamen Savitar. Dieser Gott 
„Antreiber'' oder „Beweger'' hat insondetheit Gestalt gewonnen als Sonne, sofern 
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diese aufgehend alles zur Bewegung antrdbt und untergehend auch wieder zur Ruhe 
bringt. So wird denn frühe schon Savitar dem eigentlichen Gott Sonne, Sürya, ange­
glichen und dann auch völlig mit ihm gleichgesetzt. Das ist hier der Fall Denn in den 
mythischen Strophen von Somas Hochzeit ist es Savitar, der die Siiryi dem Gatten 
übergibt (10.8i,9) und der den Hochzeitszug der SUryi entEendet (ebenda Str. 1 3). 
Sii.vitti ist also, ebenso wie Süryä, die Sonnentochter; Sii.vitri ist die Braut und Gattin 
des Mondes, Soma. 

Es ist bekannt, daß in der Mythologie vieler Völker, auch der Inder, das Abnehmen 
und Verschwinden des Mondes als �  Sterben und Tod, sein Neuerscheinen als neue 
Geburt angesehen wird. 

In der Legende hat also der Königssohn Satyavant cin Mondschicksal, und seine 
Gemahlin Sii.vitri ist es, die ihm zu neuem Leben verhilft. Das kann in dem Hochzeits­
mythos nicht gesagt werden, denn die HochzeitssprUche dürfen nur Gltickverheißendes 
ausdrücken. Gleichwohl ist es auch da - nach der gUnstigen Seite hin - angedeutet, 
denn in Strophe 19 heißt es von Soma ,Jmmc:i: wieder neu entsteht er, indem er geboren 
wird", und die Worte in Strophe �o; „Zur Welt des Fonlebens bereite (o Sürya) dem 
Gatten glückliche H1x:hzcitsfahrt" verstehe ich in dem Sinne, daß sie bewirkt oder dazu 
beiträgt, daß ihm diese Neugeburt zuteil wirdl. 

3. Mythen-Parallelen 

In anderen Kulturbereich"n gibt es Mythen, die - weitgehend oder wenigstens in 
gewissen Punkten - Ähnlichkeiten aufweisen mit dem hier besprochenen altindischen 
Mythenkomplex. Auf diese muß nun teils näher, teils nlll' ganz skiuenhaft eingegangen 
werden. 

Wir stellen voran, was Frohen.ins in seinem Buch „Eryttäa" (Berlin-Zurich 1931)  
von südostafrikanischen Mythen und Riten berichtet. Dabei heben wir nut die Haupt­
ziige hervor, welche z. T. halb verblaßt, bruchstückhaft und m ihren V ariantcn nicht frei 
von Unklameiten oder Widersprüchen siud. 

Danach ist der König ein Mondwesen, er hat den Mond in seiner Gewalt und ist vom 
Mond abhllngig. Das Zeichen seiner Würde ist ein Brustschmuck, welcher die Mond­
scheibe darstellt; nach seinem Tode wird seine Leiche in eine Stierhaut gehilllt, wodlll'ch 
ihm symbolisch die Gestalt des Mond-Stiers verliehen wird. Es gibt auch mythische 
Erzählungen, in denen der Konig auf einem Stier, dem Mond-Tier, reitet. In andeten, 
mehr märchenhaften Chuakters, gelingt es etwa einem Jüngling, der sciner Herkunft 
nach nicht zum Königtum berechtigt wäre, sich des Mondes zu bemächtigen, indem er, 
nach MiU:cl:ten-Wei$C, den Zugang zu einer jenscitigen Welt findet; dadurch aber, daß 
erden Mond sich angeeignet hat, wird er König. 

In $Ciner Lebensführung muß sich der Ki\nig dem Mond entsprechend verhalten: 
An den Tagen, .h der Mond unsichtbar ist, muß auch er sich verborgen halten. Am 
ernstesten aber ist das Mondschicksal des Königs darin, daß er nach gemessener Frist 
sterben muß. Wenn seine Regierungszeit, die meist als 4 Jahre angegeben wird, abge-

1 Dcr W�g k2:Ul auch andcrsaufgdaßtwcrdcn. Dochstchc ichm1'der ongcgcbcaonAW­
fustu>gnicbt .tlein, diemll de: � und o.llc Mytbcnpanllclcn•u fotdcm <ChCtnen. 
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laufen ist, so wird er - in einer Neumondnacht - erdrosselt. Auch diese Todesart 
ist charakteristisch. Denn weit verbreitet ist es, daß im lunaren Ritual kein Blut fließen 
"""" 

Ganz wesentlich ist nun bei 00 Tötung des Königs die Rolle seiner zwei Haupt-
gemahltnnen, die beide, der Regel nach, Schwestern von ihm sein sollten. Die jüngere 
und Lieblingsgemahlin galt als der Morgenstern. Wcnn der König erdrosselt wurde, 
so mußte die eine der beiden die Tötung vollziehen oder dabei Hilfe leisten. Die 
Berichte stimmen - wohl weil sie von verschiedenen Stiimmcu herrühren - nicht 
darin überein, welche derbeidenFn.uen bei dem Königsmord zu helfen hatte. Nach den 
einen war das die Aufgabe der jüngeren, die sich schon den kunftigen Konig zum 
Gatten erwählt hatte und spii.ter dessen Hauptgemahlin wurde. Nach anderen Bericht­
cntattem hltte die ältere Gattin die Tötung zu vollziehen, und du: jüngere wurde 
glcichfa& erdrosselt. Zuvor mußte sie mancherlei Ernkdtigungen erleiden, wurde 
ihrer Kleidung und ihres Schmuckes beraubt, bis sie zuletzt nackt war. So wurde ihre 
Leiche zum Begtabnisplatz gebncht, wo sie erst bei der Beisetzung des Königs wieder 
bekleidet nnd mit ihm bestattet wurde. 

Es gibt Zeugni8se, daß eine solche Morgenstern-Gemahlin sich freiwillig dem ihr 
bestimmten Tode darbot, z. B. in der von der Regd allerdings abweichenden Form, 
daß sie sich mit der Leiche des Königs lebendig in dem Grab einschließen ließ. 

Wenn dann nach der Bestattung des Königs und seiner Morgenstern-Gemahlin der 
junge Mond als schmale Sichel aufging, begleitet von dem Abendstern, :so glaubte man 
dariu eio Wiederaufleben des Mondgott-Königs zu sehen, und in dem Abendstcm das 
Neuaufleben 00 als Morgenstern mit ihm gestorbenen jtl.ngeren Gemahlin. 

Abweichungen von der regelrechten Durchführung des Rituals mögen sich aus 
jeweiligen historischen und Machtvuhältnissen ergeben haben. Auch ist m bedenken, 
daß die Berichte von Leuten 11tammen, welche aus 00 Erinnerung nicht in allen Einzel­
heiten übereinstimmend Bescheid geben konnten von Bräuchen, die noch bis ins 
19. Jahrhundert hinein geübt wutden. Dennoch ergeben die Nachrichten von Frobenius 
cininder Hauptsache klaresBild. 

Sonstige Parallelen erwähne ich nlll' in allc:i: Kürze. Im Grunde gehört in diesen 
Zusammenhang alles, was man Ubcr den rituellen Königsmord weiß, und ich darf dies­
bezüglich auf die Sammlungen in Frazers „Golden Bow" verweisen. 

Osiris kann zwar nicht als Mondgott angesehen werden. Man hat %1lmeist seine solare 
Natlll' stark betont, doch hat M. Weyenberg auch lunare Zuge an ihm aufgezeigt•. Daß 
� Leib zerstückelt wird, bezeugt, daß sein Tod ein Mondschicksal ist. Den!! ver­
breitet in der Mythologie: ist die Zetstückdung des Leibes als Bild von Abnahme und 
Sterbendes Mondes. 

Isis ist sowohl Gattin als Schwester des Osiris; indem sie die Teile seines Leibes 
zusammensucht, kann sie ihn zwar nicht in das Leben auf der Obetwelt zurüdrufen, 
aber sie belebt ihn zu einem Fonleben in der anderen Welt; damit wird er mm Vorbild 
und zur Gewähr dafur, daß die Verstorbenen im Jenseits ein Fortleben haben. 

' .A"oh beim ..cdischon Soma-Opfu wird du Opfonicr crdroooclt, Ut>d Blut, daa beim Zedcgen da Opfet­
tie<ll dem>och !bcßt, wird gdlioscntlich tlbcrsehen. 

' M.'1llA WBYBKSBBJ<G : Osirls undBCinc Bczlchung= ZWDMondc, f'ai<kwna il, 1')42,S. Zj1JI', 
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Tammuz, der Geliebte det Ischtar, stirbt, und sie begibt sich in die Unterwelt, um 
dort das Wasser des Lebens zu holen, mit dem sie ihreu Geliebten wieder :rum Leben 
erweckt. Aber ihre Wanderung in die Unterwelt ist beschwerlkh, s.ie wird ihres 
Schmuckes beraubt und muß skh vor der Herrin dC6 Totenreichs erniedrigen, um das 
Wasser des Lebens zu erlangen. Damit hat schon Frobenius verglichen, daß in Süd­
rhodesien die zum Tode bestimmte Königin ihres Schmuckes, auch ihn:r Gewänder 
entkleidet wird, ehe man sie in die Totenwelt sendet. Ischtar glcicht den sildthodes.isc:hen 
Königinnen auch darin, daß sie das Venusgcscirn ist. Femer läßt sich vergleichen, daß 
neben lschtatauch ihre Schwester, die Unterweltskönigin Etesc:hkigal, als Gemahlin des 
Tammuzgalt1. 

Schon Th. Böbl (Z. A. 19Jo, N. F. j, S. 83--98)hates sehr wa.hrsclieinlich gemacht, 
daß die aus Grabungsfunden von Ur bekannten Menschenopfer der Sumerer 1m 
Zusammenhang mit dem Tammuz-Ischtat-Mythos stehen. Neuere Forschungen haben 
das bestätigt. Nach Sclunökel.1 begegnen wir in den Schaehtgräbcm von Ur „jener 
großen Totenzeremonie, die man am ehesten aus dem Tammuzglauben erklären kann". 
Im Mittelpunkt dieses Glaubens stand die „Heilige Hochtt.it" des göttlichen Paares, 
die beim Neujahrsfest im Frühjahr symbolisch vollzogen wurde durch den König, als 
Stellvertreter des Ta.mmuz, und die Oberpriesterin der Inanna (oder einet ihrer wesens­
gleichen Smdtgötrin), die eine Schwester des Königs zu sein pfiegtea. Durch diesen Ritus 
wurde der König zum Gott erhöht, und man glaubte, daß er wie Tammuz nach seinem 
Tode wiedet auferstehen werde und daß auch diejenigen, die ihm in den Tod folgten, 
auf ein neues Leben hoffen durften. So deutet Schmöke! die Massenbestattungen in den 
Gribem von Ur - allerdings mit dem Vorbehalt: „wenn wir sie richtig versteh..,n". 
Er schließt ferner aus den Grabfunden, daß nac:h dem Tode der Oberpric:sterin, die 
einst die Inanna vertrat, zur Wtcdervereinigung d..,r beiden Pattner in der nac:htriiglich 
geöffneten Königsgruft die „Schattenzeremonie einer nochmaligen Heiligen Hoch­
zeit" smttgefundeo habeo muß•. 

Nachdem wir einige vergleichbare Mythen skizziert haben, kommen wir wi� auf 
den indisc:hen Mythenbereich zutilck, der uns hier hauptsächlich beschäftigt. 

Mehrfach wUd. in Btihmanas der in dieser Literaturschicht höcluit.c Gott Pra.jipati 
(Herr der Geschöpfe oder der Geburten, der Schöpfergott) als Vater der Sdryi Sivitrl, 
der ,,Sonnentochter", genannt. So Aitareya Brahmar_ia 4.7-1: „Prajäpati g1lh dem König 
Soma (seine) Tochter Süryi Siivitrl . . .  ". Ein verwandter Text, das Kausitaki-Btihmana 
18.1, aber sagt' „Als dann Savltar die Süryii dem König Soma gab, oder wenn sie (die 
Tochter) des Pra.japati wu, gab er seiner Tochter, die verheiratet wurde, tausend 
mit . . . ". Da ist also Savitar noch als ihr Vater genannt, daneben aber die jüngere 
Sagenfotm, daß sie Pu.jli.patis Tochter gewesen sei, berücksichtigt'. 

'Vgl. lL 5cH><i;>:st.: 0.. Land Swncr. Die Wicdotartdcckung der entcn Hochkultur du Mensd>h•it. 
Smt!gut 19J5. S. i1+ 

' ScH>dl:i<n, op. clt.S. 1,z. 
' Saod!i<.�L, op.clt. S. 109-
• ScHHÖl<11L,op.clt. S.11:0. 
1 So lotdlc Stelle m. M. nach aufzufuscn; nkb1 iibcn:cggt nuchdie Meinung von K11iTI1, dermit&rufuog 

.ufAi!UeyaRr�a+7oagr: Pnjipat1 6guta „ thegivuond S..Tit; „ thcfa<betofthcgitl. 
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Das Taittlrlya-Brlhmana (a.po) erzählt: Sitii Sivitrl liebte den König Soma; dieser 
aber liebte die Sraddhi. Da begab sich Slti 5§.vitri zu ihrem Vater Prajipati, klagte ihm 
ihr Leid und bat ihn um Hilfe. Der bereitete ihr ein wohlriechendes Schmuckstück, und 
mit dem ausgcststtet begab sie sich zu Soma, der daraufhin ihre Liebe etwiderte. 

Der Kommentator sagt zu der angeführten Stelle, daß Sraddhi, die andere Geliebte 
des Soma, ebenfalls eine T ?chter des Pn.jipati gewesen sei panach waren diese belden 
Frauen Schwestern. Von Sraddhi wiederum berichtet das Satapathabrihmai;ia (12.7.3, 
II), daß sie eine Tochter des Sürya, Sonne, gewCl!Cll sei.. Also auch hier tritt Prajipati 
als Name des Vaters neben den Vatermameu Siirya, und da Pn.jii.pati die jüngctt Ge­
stalt ist, offenbar an dessen Stelle. 

Zwei Schwestern also, beide utsptüngllc:h Töchter des Sonnengottes, waren Ge­
mahlinnen des Soma, des Mondes. 

Die eine hat außer dem alten Namen Sivitti noch den Namen Sitä, d. h. Ackerfurche. 
Das ist vereinzdt. Da aber Soma nicht nur der Mond ist, aondem auch der Regen (der 
vom Mond kommt), die Wachstum und alles Leben verleihende Feuchtigkeit, und der 
Regen auch als zeugt.nder Same betrachtet wird, ist es sinnvoll, daß die Ackerlurche 
als seine Gattin gilt. Vielleicht ist das ein alter Zug, obgleich wit Ackerfurche und 
So�nentochter nicht in Eins zu sctten vermögen. 

Sraddhi dagegen ist ein theologischer Begtiff: Zuvenkht in die Macht des Opfers 
und Spendefreudigkeit geg"'n Götter und Bl'ahmanen. Es ist nicht recht denkbar, daß 
dies ein ursprünglich mythisclxr Name sei Aber so gut wie der Name Pra.jipati an die 
Stelle von So.tya, bzw, Savitar, getreten ist, kann hi« auch der theologische Begriff an 
die Stelle einet älteren mythbchen Gestalt getreten seinl. 

Aus alledem hat sich ergeben, daß nach Wier Sagenfonn Soma zwei Schwestern, 
beide T�chter des Sürya oder Savitar, zu Fra� gehabt hat. Und von der einen der­
selben, Sraddhi, sagt die angeführte Stelle des Sampathababmana (u.7.p1) weiter, 
daß sie dem Soma zu Gedeihen v..,rhalf. 

· 

Es ist wohl unverkennbar, daß da eine gewisse Ähnlichkeit mit den aus Südrhodesien 
angeführten Mythen und mythischen Riten besteht: Mondgott - %Wei Schwester­
gattinnen, und die eine dieser Schwestern bewirkt sein Gedeihen, 

Es erhebt sich die Frage- und wir belassen es bei der Frage -:  Wer ist Siiryi? Im 
Rigveda ist sie eine aus�prochcn morgendlic:he Göttin, und man bat daher ange­
nommen, daß diese Sonnentochter dieselbe sei wie die Himmelstochter Uschas, 
die Morgentöte. Oldenberg aber hat mit genauester Beobachtung der bei der ..,ineß 
und bei der anderen üblichen Ausdrucksweise geuigt, daß die morgendliche Scnnen­
tochter nicht dieselbe ist wie die Morgenröte1• Die Frage aber, ob sie etwa der Morgen­
Stern sei, ist noch nicht gestellt worden. Zwar ist bekannt, daß in der vedischen 
Mythologie die Sterne eine gan2 geringe Rolle spielen. Aber sie fehlen nicht ginZlic:h. Es 
ist denkbar, daß das Venusgestirn, in Mythologie und Religion andaeL alter Völker 
von hervorragender Wichtigkeit, auch in der vedisc:hen Mythologie eine gewisse 

' tlhc;t �nddhi aJ. Tochtu dct Soonc ochon .in alte1: Zeit•. H.-W. K6Hi.n, $md-dbi .in dcr � =d 
altbuddhii!l. Lit. (GöttmgerDiM. t9+1) S. !o f. 

' Tathi� und �ocbe Noten zum Rigvab. (Abbimdlungcn d. GeodlAcli. d. wi... Göttingen. 
Bultn t9nJ, = KV. 7.69,> • 
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Stellung hatte. Der Gedanke, Stleyl, die Sonnentocb.tet, sei der Morgeostem - ein 
Gedallkc:, auf. den W18ClC bisherigen Darlegungen hiniciti=n -, muß ausgesprochen 
wenlcn; als etne Frage, eine Maglkhkcit, nkht als Behauptung und Ergebnis; doch 
=-Schluß, gleichfalls im Bcrc:ich  von Vemiutungcn, auf dieseo Punkt noch 

4. SatI 
�� � es in � dutth langc z.eit in � ge:wiaaen. Umfang üblich. 

daß die Wttwc: IDlt dem Lcid:mam. ihre& Gatten zuaammcn lebendigen Lcibea vetbwmt 
wurde - ein Bn.och, vor dem uns llChaudett. Dieses Geftlhl bleibt bei nihettr Kamtnis 
der Dingcl bestehen, aber es wird in sehr vielen Fillett zu einem ehdi1rcb.tigen Schauder. 

Der iilti::am Bericht über eine indische Witwenverb�g stammt von Diodotus 
Siculus, de.i: um die Mitte des 1. Jahrhuncktts v. Chr. sclttieb und von einem Ereignis 
aUB dem Jahre 3 16  V. Chr •. berichtct. 

Ein indischet Feldhett wu in der Sehlaeht gefallcn. Et hatte zwei Frauen, die beide 
miteinander wcttdfertcn. vdche sich mit ihm vabmmen lassca dürfe. Die Äi=e von 
beidm llber wu schwangct. In diesem Falle dllfien sich Ftanen nicht vttbreom:n lassen 
(auch nicht �- von kleinm Kinde:m, wenn ni� eine Mitfrau diese . versorgen 

bestieg sie, T01l ilu:cn Briidem geführt. den Schei.tdbaufen. den das ganr.e Heer dreimal 
umwandelte, bevor er IJl8C2i1ndet Wtltde. ,.Als sie aber, an den Mann gdclmt, auch 
� Hervorbrechen des Feucn kdnen Angmchrei. von sich gab, da fotdertc sie die 
einen von dllm Zusc:bauem. zu Mjtlcid, die andem Z11 LOOeserhebungen heraus. Manche 
aber von den Gdechen scbahm das Geiet% als eine grausame und umne.nschliche 
Sitte." - DJcaer Bedeht hat in der antiken, grlcchkchcn und römhicben, :r..itCfatm 
ei.Den starke:n Nacbbali gehabt. 

Ein 'rid Bpite:rcr Bcsichtcntatter, Albemni, 1030 iiacb Chr., sagt, daß die Witwe 
nicht wkdcr hcirate.n dufmid nur die Wahl hat zwiBcllen dauemder Witwenschaft und 
dem.Feuertod; dieser sc:i. das &18C1C,  wdl die Witwe ihrLcbeniang schleclai: behandclt 
wird. DaßllberFrauenvon Königeo immervcdmontwci:den, ob sie wollco odernicht. 

Dies allea ttifFt für Albenmis Zeit zwcifcllos rm .  Tatsache ist auch, daß dieser Bnuch 
am meisten in �  geöht wmde,  wo ge:wiß vielfach  Zwang hemchm; 
jedoch haben wll' auch die eindmckvoI1sten Zeugnine dafür, daß Königsfu.11C11 voll­
kommen fWwillig, ja freudig in den Tod giogeP, nicht sehen trotz der entschiedensten 
Venuche. sie davon abzuhalten. Weanin solcber Wcise zablrek:hc: Fraucn elnes Königs 
glckhzcitig ina Feuu •pnmgcn oder, wdl ilme.a. du verwehrt ww:de, sich in mdeJ:er 
�� gaben, IO datfte dabei eine gewiase ptp:hopa.thische Ansteckung mit-
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"'' 
Kmige gchöre.n. dem Kricgerstand (kfatriya) an, und um den Tod eines Kriegers 

:ci::�!���cht�=;:��z:u=.i:sen.:::: 
Stand der Kf!1ttiya& geübt wunle. Du entspricht dem Ht:roi1mua. der zu. dieacm 
Stande gehört und von dem der Spruch 2ellgt: .,.Krieger. die aich vor  da Schlacht 
filrt:hD:n, und eine F�, die sich vor dem Peuerfllithtct. kommen nicht in den Himmel." 
Da die Selbstopferwl.g der Fmu bei den Kflttiyu also 2Ug1dc:h Sache der Srmdes- und 
Familienl:hre war, ergab dch, auch ohne eigentlichen Zwang, doch ein Druck, der die 
Freiwilligkeit dnsclirinken oder aufheben muBtc. Bin Btandi aber, der beim Adel 
be1td:tt, findet. so ecltta:klich er ist,. um der Vorndunheit willen bei geriDgelm Ständen 
Nadiahmung, und to griff denn diese Sitte auch auf die untetcD. Stlnde ilber, wibiend 
det Bnhmaoenstand, höhe!: als der der Kfltrlyu, sich dnon fieier hielt. 1 

llei allcdem gibt es eine hibe TOD.  Zeugnissen der riihmldstm. und c:rgtcifcDdslcn 
An, daß Frauen vollkommen &eiwillig. gegen die Bitten und den W'Jdemand iher 
Angehörlgen, diesen Tod auf sich nahmen. Nur ganz wmüges davon erwlboe ich. 
Uoter islamischer Hernchaft wurde ein Zwang zur Vedne.mmng nieht geduldet. und 
es winl berichtet, daß ein ialamiKher. Rcgierungsm11on eine Witwe daVO:t:L abhalten 
wolls; 1ie aber ließ vor aeineii. Augen ih1tO Mm im Feuu einet' Facbl � 
ohne mit einer Miene oder Zuckuog Schmerz zu vcaatm,, und bewies ihm ao ibfc 
stamlhafte �089Cllheit. Englinder wollten cioe Witwe chm:h � zuriick­
bahen. aber sie �: ,,Ihr mögt &agCD. W11S ihr wollt, icb will mit mcinem ßwn  
gehen. "  Damit ließ lie in iher Gegenwart il=i mit � in Öl getauchten Tuch 
umwickelten Finger liicbeJnd Ober einer Flamme vttblC1lllC1l. 

Ähnliche &richte lind ahhek:h und bestltige.n. daß auch Ausagen der Kunst­
dichtung Tataacllen der Wirklichkeit emspuchcn. So s. B. ,,Der Mann unterliBt spittt 
die Zirtlich1Wten. die er der Gdkbteo dntt heimlich erwiesen hat; Frauen aber 
umannen aua Dankhlllkeit nocli den Leblosen und gehen mit ihm ins Feuer." Oder: 
es soll c:im: Witwe, die ihr Sohn aufjede Weix vom Feuertod abhalten wolltc:, ilmi 
geantwortet haben: ,,Eiskalt ist der Scheiterhaufen im Verg.leich zu dem dun:h unver­
glaglkhe Liebe geiillhrteo Feuer des Schmerzes tim dm Geliebten." 

Die letzte poetiscbe Ideaßsienmg Ist Goethes ,,Indische Legende", Dei: Gott und die 
Bajadere. Sie beruht auf einem Bedcht in Soll.OCl'ltbs „Rdse nac:h Ostindien und China" 
(cku.tsche Oberaetzung 176,). Auch BOlcbe Fillc, da.ß eine Hctire, die kein ehelk:hes 
Band vcrpBicht:cK, dem Gcliebtc:a in den Tod folgte1, siocl historisch be1eugt. 

.BI hat aber in Indien auch immer Wubstand gegen die Wttwcim:rbicnnung 
gegeben. und als die mgli!ich-indischc Regierung sie 1bj endgültig verbot, war sie 
von phrten und frommen iodmchcn Wciaen beate:n. 

Inschrlftliche Zeugoiste von W"ttwe:averlm:mnmg besitzi=a wir vom 6. Jablhlllldett 
iiacb Oir. an, aucb danmtcr gmz iilhiaide und ergreifende; Monumeme vom10. Jahr­
hundert 111, alaoaus 1pll!:t Zeit. 

In der Samkrit-1.iteraturaberved:iiltes &ich damit so: Dlegeumte�Lh:c!ltur, 
vom Rigveda bis zu dco. Upanischaden. crwihnt niclita davon. Die Ritaallit:eratm bietet 
.....:.,:��.:.===O.iltad>llc:ladditigdmadolV� 
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zwar gctlll.ueste Angaben über die Totengebräuche:, mit allen Ein2elhciten vom Hin­
ausbringen der Leiche zum Verbrennungsplatz an bis zu der später erfolgenden Bei­
setzung der Asche - aber nichts von Witwenverbrennung. Die älteren Gc:setzbüchet 
regeln das Erbrecht der Witwe, handeln von ihrer Wiedenrerhellmmg - � Verbot 
der Wiederverheiratung det Witwe ist vethaltnismißig jung-, aber das ausführlichste 
und bcriihmreste dieser GesetzbUcher. das des Menu, ist um JWhundert.e jünger als 
der von den Griechen bericlitc:te Fall von freiwilligem Witwentod. Enit wesentlich 
spätere Gesetzbücher erwähnen und empfehlen die Selbstopferung der Witwe. Der 
Grund fttr dieses Schweigen in der ä.lren:n Sanskritlitcratur kann also nicht sein, daß es 
zur Zeit des sogenannten Manu-Gesct1;buches die Witwenverbrennung noch nicht 
gegeben hittc. Es ist vielmehr sehr walrrschdnlich, daß dieser Brauch 11ehr alt, älter als 
unserfrühestes griechisches Zeugnis ist. 

Die beiden großen Epen, Mahibharata und Ramayiuia, spiegeln das voll entwickelte 
indische Mittelalter wider; sie spielen vorwiegend in den Kie.isen der �atriyas, der 
Könige und adeligen Krieger, bei denen der freiwillige Witwentod, nach WlSCten 
anfänglichen Feststcllungen, arn chcsten. Ublich gewesen wäre. Aber in den echten Teilen 
der Heldenepen ist davon mit � Wort die Rede. Viele Krieger fallen in � 
Kimpfcn; die Lcichenfeiem werden beschrieben: kostbare Gegcrutiinde werden mlt 
den Toten vetbrannt, die Frauen beteiligen skh an den Toten.spenden und erheben die 
Totenklage - aber daß eine sich mit ihrem Gatten verbreruien ließe, das kommt nicht 
vor. Erst in der jüngeren Sam;kritlitcmtur ist von der Witwenverbrennung die Rede, 
auch in den beiden großen Epen, aber da in Teilen, die allgemein als jÜllgt=, verhiltnis­
mäßig späte Zusatzstiicke bettachtct wenkti. Es ist sonach klar, daß dieser Brauch im 
ii.lreren Brahmanismus nicht anerkannt war. Denn so sehr die Heldendichtung brah­
manisiett ist, und so hoch das Ansehen der Brahmanen im Epos ist, so vermöchte der 
EinB.uß der Bni.bmancn nicht zu erklhen, daß dieser heroisch ritterliche Brauch in den 
alten Teilen der Epen verschwiegen wird. 

Auch die altbuddhistische Literatur schweigt vollständig über: diesen Brauch, 
obgleich, wie Wintcrnit:z trefflich darlegt. viclfaeh Anlaß gewesen. wire, ihn 2u crw!ihnen, 
unter vcrschicdencn GWcbtspunktcn (Verurteilung von Grausamkeit, Opfern und 
Tötung; Verherrlichung von Selbstaufopferung). 

Ich glaube dahu, daß der Re.;htshlstoriker J. Kohlu (ZscM. f, vgl. Rechtswissen­
schaft III, 37Sff.) das Richtige getrolfen hat mit der Annahme, daß die arischen Inder 
die Witwen.verbrcnn11.11g von ii.lwen nicht-arischen. Völkern Indicm übernommen 
hättenl, Hinduismus ist - auf eine vereinfachende Fonnel gebracht - die Verschmel­
zung des Ariertwm mit dem vorarischen Indertwn. Die Witwcnvcrbtcnnung gehört 
dem Hinduismus an 11.11d iet dem Vedismus und Brahmanismus fremd1• 

Als Stiittc dieser Hypothese ist auch zu bedenken, daß bei dem nahvttw11ndten 
Bruo:knolk der Indo-Aricr, bei den Iraniern, nichts der Witwenverbrcnnwig Ver­
gleichbares bekannt ist. Und da$ ist kein ugumentum e &ilentio, denn wir haben im 

1 WINTXV<l'1'Z Jchntdie&eAnoichtob. 
1 Wieimmer•lnd bc:! Atlfstcllungook:her Pcnoden·B<gttlfe dte Gttru>:n unh.,.timmt. N!cltt-uiocberEmfluß 

h>.r....tin<hoinhch..hrfrübbcgooocn."'ohlvoodetllertlhrungd«ariocbc.oEi�init den TOd>erigen 
Bowohncin lndieno o.n. 
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Awesta und in der folgenden zoroastrischen Literatur Originalquellen ritueller Art 
über die Bestattungsbrauehe. Und wie bis heute die „Turme des Schweigens" die 
Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich lenken, so sind auch den alten Griechen die 
iranischen Bestattungsbräuche aufgcfalkn, und sie haben davon berichtet. Die An­
nahme, daß der Witwentod ein unarischer Brauch sci, gewinnt also auch von dieser 
Scitc beran Wahrscheinlichkcit. 

In de.r indischen Überlieferung nun steht die Witwenverbrennung in einer gewissen 
Analogie zu dem auch wnst, zwar hauptsächlich von Männern, verübten religiösen 
Selbstmord•. Dies gilt insofern, als beides eine ganz außeronl.cntliche Glaubenskraft 
und Opferbereitschaft voraussetzt und in beiden Fällen die freiwillige Hingabe des 
Lebens em glückliches Los im jensCltigcn Dasein bewirken soll l:!s besteht aber der 
wesentliche Untetsclued. daß der religiöse Selbstmord der Abschluß eines g:lnz der 
Heiligkeit gewidmeten Askctcnlcbens ist; ein solches wird Frauen im allgemeinen nicht 
zugemutet und anempfohlen. Der freiwillige Witwentod dagegen ist der Schritt aus 
dem vollen Lehen als Gattin, Mutter und Hausfrau ins Jenseits. Das eine ist vorwiegend 
den Brahmanen gezkmend - die fur ilite Frauen aber den Witwentod weitgehend 
abgelehnt haben -, das andere den K�atriyas. Die religiOsc Atmosphiil:c ist also :tWa.r 
dieselbe, aber die Witwenverbrennung ist daraus nicht erklärbar. 

Für unz.ählige Fälle ist auch gewiß ein Teilgrund das traurige Schicksal und die ver­
achtete Stellung der überlebenden Witwe. Darauf verweist Wintcmit:z wie viele seiner 
Vorgänger von Alberuni an. Aber diese Erniedrigung der Witwe besteht nkhtvon jeher, 
j"dcnfalls nicht in so cntwfu:digendcr Form und so qualvollem Maß, als es sich im Lauf 
der Zeit herausgebildet hat - und zwar, wie man vermuten darf, gerade im Zusammen· 
bang damit, daß eine Frau den Tod gescheut und das Opfer nicht auf sich genommen 
hat. Es ist auch bei den gewissermaßen idealen Fallen der freiwilligen. Selbstaufopferung 
von dem Nebengedanken an das kimftige Witwendasein nichts zu erkennen. 

Und das führt uns auf den eigentlichen Grund des selbstgewählten Todes der Witwe., 
der auch in manchen Texten ga02 deutlich ausgesprochen wird: Mit dieser Selbst­
aufopferung gewinnt die Frau nicht nur wie andere Heilige ein seliges Los in de.r 
anderen Welt für sich selber, sondern auch für ihren Gatten, sogar wenn dieser durch 
eigenes Verdienst keinerlei Anwartschaft darauf hätte. 

Ich gebe einige darauf bczUgliche Sätze aus der PariiSamsrnftl wieder1: „Mag auch 
der Gatte ein Bralunanenmörder, ein Freundesverrilter, ein Undankbarer gewesen scin, 
ihn reinigt von Schuld die Frau, die nicht Witwe bleibt, sondern mit ihm stirbt.'• 
„Und wenn er in die Hölle gelangt ist und mit den schrecklichsten Ketten gefesselt, 
von Yamas Dienern ergriffen, nu Richtstätte geführt wird, wenn er in seine eigenen 
Taten eingehii.llt ohnmächtig und elend dasteht - da reißt sie, wie der Schlangenfänger 
die Schlange furchtlos aus ihrem Loch zieht, den Gatten mit Gewalt aus der Hölle 
heraus und schwebt mit ihm :mm Himmel empor." 

1 Wamuhclron W1NTmtNITZhlngl:Wiesmht. 
' Vp;l. Wun"El<N1TZ S. 6o. Nochihmi" die Pard� „unter den jüngeren Rcditabli<:brn! vcdiilmi„ 

inlllig da• ilte<le". S 6I bemorkt W1NTERNITr, daß diese S<itze m<hrodet weniget gloiclilouknd auchin 
mda= Sclmftcnai>gcfUhrt wcnkn. 
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.Ähnliches findet sich in der Dichtung, so Hitopadda s.z9 und so1; 
Wie ein Schlangenbändiger die Schlange 
mit seiner Macht heraufholt aus der Höhle, 
so hebt die Fmu den Gatten aus der Hülle 
und schwebt zum Himmel hochgeehrt mit ihm 

Die Frau, die den entseelten Gatteu auf dem Holzstoß 
liebend umfängt und so ihr Leben läßt -
auch wenn ei: hundertmal ein Sünder war, 
mit ihm zusammeu geht sle ein zur G6tterwelt2• 

Um dieses Selbstopfers uud der dadurch bewirkten Rettung des Gatten willen witd 
eine solche Frau als Sati", eine „Vortrefflkhe, Vollkommene" geprie11en und verehrt. 

Das große Geschehnis des Göttetmythos, daß dem gestorbenen Gotte die göttliche 
Gattin in den Tod folgte und ilim dadurch zu neuem Leben verhalf, wurde von den 
Menschen nachvollzogen, gewiß in der Erwartung, daß, nach göttlichem Vorbild, die 
beiden Gestorbenen, Gatte und Gattin, zu neuem Leben gelangen würden. Denn das 
Verhalten der Memch"n muß in gleichen Bahnen sich bewegen wie das Tun der Götter 
und die E:reiguisse der Götterwelt, damit die Menschen entsprechender Erfolge und 
Schicksale teilhaft würden. 

Wie nun in der indischen Geisteswelt immer stärker eine moralische Bewertung alles 
Menschlichen zur Geltung kam, wie insbesondere die Vorstellungen vom Jenseits im 
Hinduismus gat12 dem Gedanken der moralischen Vergeltung unterstellt wurden: 
Seligkeit oder Erlösung für frommes Verhalten, Strafe: der Verdammnis für ein sün<liges 
Leben, so wurde auch du Nachstcrben der Witwe in J.i„ moralischen Anschauungen 
über jenseitige V..rgeltung einbewgen; und vide Frauen haben durch heroischen Ent­
schluß und eine über den Tod triumphierende Liebe die ethischen Wene wahrge­
macht, die in diesen Brauch gelegt werden konnten, aber schwerlich von Anfung an in 
ihm lagen; durch die Kraft des Glaubens haben sie, zu ihrem Teil, das Schauderhafte 
ve.i:klärt. 

WH haben Zeugnisse solcha Veredelung des Schauerlichen stark hervorgehoben, 
aber es ist kein Zwcifcl, daß in vielen Fällen NötigU.11g und Zwang ausschlaggebend 
waren, und es ist nicht abzuschätzen, oh nicht die Zahl sokher doppelt schrecklichen 
Fälle, besonders in älterer und alter Zeit, überwog. Da hatte denn die ganze Prozedur 
keinen Sinn gehabt, wenn es w"sentlich auf die edle Gesinnung, die Frömmigkcit, die 
Freiwilligkeit und moralische Selbstüberwindung angekommen wfre. Entscheidend 
war die Tatsache des Nachsterbens, wie es im Mythos vorgebildet ist. Das mythische 

•Die E.rz.ihlungdi!entui:biotet�tlich ihnlicheSprüche, •. WINTUNITZ ande••�• gemonnten 
Stelle. 

• Auch dasiat ohuakterioti•chindisch, dall inder Eniihlung,wo die>e Vencvollhc:iligi:m Ernst angefUhrt 
� •ic derilulkntcnFrivolitUdie=n: Einechelm::cltttischc:Fmn hemerkt, doßoie von ;�rem Monn bei 
ihrcmurmittlichcnTrdbcn beobaclttct wil:d; Gchru:ll oagt:sicdi<S<:$pr\icltc auf, underlälltfilch.o betö=i, dall 
et nichtglaubt, wasergeoehenhot,oondern bcgliicl.t i.r,einookhesMuste<voaGsttinzu habe<>. 

•Die Eng!Jndet haben dicocs Wutt. in der Schreibung: •utt<c, Urtümlich auf den Akt der Witwwvc:r· 
btem>ungangewandt. 
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und kultische Denken ist nicht von Moral geprägt und beherrscht, und nur aus dem 
Mythos gewinnt die Witwenverbrennung ihren Sinn. 

Mythen von der Wiedergewinnung des verstorbenen Gatten zu neuem Leben durch 
die Nachfolgc dcr Gattin in die Totenwelt sind uns in anderen Kulturbereichen gegeben; 
für Indien ist ein solcher Mythos nur erschlossen. Aber das Sterben der Witwe und die 
soeben darüber angestellten Betrachtungen zeugen indirekt für einen solchen Mythos 
auch in Indien. Uncl wenigstens Bruchstücke eines solchen bietet uns ja auch die 
indische Überlieferung. Da ist zwar du Tod des göttlichen Gatten - Soma - nicht 
ausgesprochen, weil, wie wir dargelegt haben, beim hochzeitlichen Segen für das neue 
Paar nicht vom bevorstehenden Tode des Gatten die Rede sein darf. So kann denn dabei 
auch ein Nac,hsterben der Witwe nicht erwähnt werden, doch ist in einem Fall gesagt, 
daß sie ihn zu Fortkbea (Unsterblichkeit) führen soll (Siil:yii), im anderen Fall, daß sie 
ihm 2U Gedeihen verhilft (Sraddhi). 

Nun aber steht neben dem Mythos und neben der furchtbaren Wirklichkeit des 
Menschenlebens die Mahli.bhiirata-Legende. Sie ist, was den Mann betriffi:, wie der 
Mythos ohne jede moralische Motivierung : Keine &huld bewirkt den vorbestimmten 
frühen Tod des Satyava.nt, seine außerordentliche Tugend bewahrt ihn nicht davor und 
hilft ihm nicht dazu, ihn dem Tod.zu entreißen. Das ist allein das Verdiemt der Gattin 
Sivitrl. Härteste Leiden, übermenschliche Anstrengungen nimmt sie auf sich; der Dich­
ter läßt ihr den Toclesgott leibhaftigeneheinen, führt sie so eng mit dem Tode2usammen, 
daß sie Rede und Gegenrede mit ihm austauscht, läßt sie in die Richtung der Toten­
welt wandem, immer weiter schreiten, bis dicht an die Gn:ru:e des Toteru:eichs -
aber dieses betreten, den T<Xi erleiden läßt er sie nicht. Er muß das Nachsterben 'der 
Witwe gekannt, aber abgelehnt haben. Er hat es symbolisch dargestellt und vacdeit, 
hat die moralische Größe der den Tod überwindenden Liebe und der selbstlosen Hin­
gabe verherrlicht und das Grausige des martervolkn Selbstmords ausgeschieden. 

Diese Wundcrcnählung istzuglcich Abbild des Mythos und Verklärung der schauer­
vollen, aber frommen Menschenbräuche. Wenn wll: vorher sagten, daß die Brahmanen, 
die Arier, das Witwensterben ablehnten, so lag darin, daß sie diesen Bmuch, den sie 
nicht erwähnten, gleichwohl kannten. Die SiivitrI-Legende läßt das durch die Zu­
sammenhänge, in die wir sie gestellt haben, erkennen. 

Aber sie bestätigt auch, was wll: über den Mythos vennuteten. Ist es ein indo­
arischer Mythos? Soma, der Mond, ist ein utal"iseher Gott. Sein Tod Wld Wieder­
aufleben ist altvedischer Glaube. Siiryä, die Sonnentochter, ist eine altvedische Göttin. 
Aber die Ehe zwischen den beiden ist erst im späte�ten Rigveda bcz.eugt, und daß die 
Gattin ilim zur Wiedergeburt verhilft, ist im Veda nur verschleiert angedeutet, und es 
wird auch nicht erwähnt, daß sie dazu sterben muß. 

Die Vorstellung, daß der Mond (Mondgott) stirbt und wiedetgeboren wird, war 
den vedischen Ariern mit vielen, auch mit benachbarten Völkern gemeinsam: ein 
Anknüpfungspunkt. Wenn wll: ferner, mit allem Vorbehalt, vermuten oder wenigstens 
für möglich halten dürfen, daß Süryii altvedisch der Morgenstern. gewesen sei, so wi!e 
damit ein weiterer Anknüpfungspunkt dafUr gegeben, daß vedischer Mythos mit dem 
nichtarischen Mythoo von dem Tod der Venus-Gottheit, welcher die Neugeburt des 
Mondgottes bewirkt, verschmolz. 
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Unter den eclit arisebcn Namen Soma und 5oryi hlitten wir abo ill einem jttngsten 

Teil del Rigveda einen im ganzen umrisc:ben Mythos voi: uni - eine frühe Stufe der 
Hinduiaicnmg der Arier. In völligem Einl:lang mit tauscnd&ch hcrvortrctcnden 
vedischen Anscbammgen wiic mit diesem Mythos ein göttlicbcs Utbild gegeben für 
Verhalten und Schicbal der Menschen: Mm9Chcn-Ehc wie Göttetdu:. Dies ausge-
1pioc:ben nur in der Gleic:hRtzuug der Bnut mit der Göttin. Dabei ist nicltt erke:cmbar, 
ob in den split-vcdkchen SpriiCheD öber Somas Hocb.eh: mit der Tochter der SoDDC 
(Stltyi) auch st:hon die fiudrt'*e Komcqucnz dea fettigen Hinduismua, UDCI. des ver­
mntlic:h vorarische:n Btauchcs, mitmthaltm wu. daß die Gattin dem Gatten in den Tod 
folgen muß, um ihn vom Tod zu crU!.en. 

- ... -

HERMAN LOMMEL 

Ba"""ymbolik beim altindiochcn Opfer'
(19n) 

Die altindiacbc Rcligiaa. die .man auf ihrer ftühestcn Stufe die vedische nennt, bat 
Ausdruck gcfondc:n in Kultliedcm. Gcdichb: aber lind keine Lcmc, WJd es gelingt 
nur unvollständig, daraus ein Gesamtvttstindnls der Religion zu gewinnen. 

Diese Gedichte wurden vorgctngcn bei Kulthandlungen. Das Rlma.1. mach dem 
diese volbogcn wuidcn. war gewiß schon in der Altesten Zeit sehr ausgebildet. 
Bezeugt aber ist es c:rst aus wesentlich spi.tetet Zeit als die Kultgeclichte, pnd da 
wu es schon sehr viel weiter cntwickclt, so daß wir Gedichte und Kulthandlun­
gen, fUr uns die beiden Qnclleo. tbr die Kenntnis der Rcligion, nicht wunittdbar 
auf einander beziehen körulen. 

Beides geht aus einer im Gtt>J3en und Gsazen gleichen mythisch-symbolischen 
Weltanschauung hervo!'.. Doch werden wir bei den Gedichten mehr das Wort 
cmythisch• bct� wthrencl wir die Kuhhandlungen in stirkerem. Gn.d als 
symbolisch vcmchcn müssen. 

Abct die Bedcutw1g der symboliBChen Gescheboinc zu verstehen.hat wiederam 
seine bcsondrc Schwierigkeit. Eine .gewisse Hilfe iat dabei der Umstand. daß 
Kulthandlungen nur göltig und wirksam sind, wenn sie von Worten begleitet 
lind. Diese Worte lassen uns mmdunal - keineswegs immer - den Sinn det 
symbolischen Handlungen e:t:kcnnen. Oftmals aber muß man größere geistige 
Zusammenhinge. ein wcscntlkhcs Sttlck Wcltanschaunng kennen, um die Sym­
bolik %11 vcrstchc:n. welche in einem rimcllcn Akt cntha1tcn ist. 

Weil nun im folgenden auscblicßlich von Kul� die Rede iat, muß 
zunlcbst einiges Allgcmcinc über das RituAI gesagt werden. Es ist sehr ausflihr­
lich bocugt in um&glichcn, umstlndliche.o. Lltttaturwcrkcn, die noch umständ­
licher sind als du höchst komplizierte Ritual 

Die Wmenschaft hat in mehr als 1oojlhriger Fonchung Gewaltiges geleistet,. 
um in diese frcmdarci.gc, schwer zogingllchc Welt einzudringen. Dabei ist mehr 
geschehen fUr die Feststellung und die �ung der Tatsachen als fiir deren 
Vcntindnia. 

Ein solches erschließt sich nu:r unvollkommen, wenn man in dem hochs�­
Bicrten Bereich dieses Rituals und der ihm gewidmctm litcmtur vttweilt, sondetn 
erst, wenn man llllBcrhalb liegende Dinge vergleicht. Und zwar sollen Vergleiche 
nicht, wie es vielfach geschieht. auf Bliucbc und Amchauungcn der sptac:h� 
"'8ndtcn indogermanischen Völker bcschdnkt blefücn, sondern mtl&scn sich in 

• DerVomagW\lfde al>gedruckt int l'aideuma„ Miltellunpnzur Kukurkundc, Bd. VI, Ntm:mbc:r19j8. 
Hd\ a Wld eno;bdnt hler mit fn:midlkbcr Brlmbnil � � - •Pddemoa•. 

„. 
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ethnologische Wcitc.n erstrecken. Daß ein Indologe zugleich ein gewiegter 
Ethnologe sei, ist zwar kaum möglich, aber er muß doch trachten, Anknüpfun­
gen zu finden und seine Gegenstände in einem ethnologischen Rahmen zu 
""""· 

Wir spm:hcn vom altindischen «Opfer• und übersetzen damit du Sanskritwort 
.J4jila, das mit gr, hagi0& vuwandtist. Aber mit unserem Wort tOpfm verknüpft 
sich allzusehr der Gedanke der Darbringung. Da mag es nützlich sein sich zu 
erinncm, daß U.DSe1' Lehnwort copfem• zweierlei lateinisc:he Grundlagen hat. 
Dämlich oKctc tdubringccu, und opettri tvcn:ichtccu, und zwar eine Kulthand­
lung ven:ic�ten. Dazu gehört allerdings auch eine Darbringung, die ist aber gar 
Dicht immer, und zunichst nicht die Hauptsache. Das Wesentliche ist vielmehr, 
eine bciligc Handlung zu venicht.en, sacrifu:ium operari, sacrum fu:ea; etwas 
Hdligcs tun, 

Das, worauf es ankommt, veideutliche ich daran, daß auch die Götter yaji6, 
heilige Handlungen. vollbringen; und darin tut sich ein etwas andere% S.inn auf, 
als wir ihn gewöhnlich mit dem Wort Opfer verbinden. Zwar werden den Göttcm 
auch heilige Handlungen in dem gdlutlgcn Sinn von Opfer zugesclu:ieben. Da 
nlmlich alles. was Menschen tun, insbesoodere ihre heiligen Handlungen, nach 
dem Vorbild der Götter geschehen soll. hat man zu allen menschlichen Opfcm, 
ihren technischen Bescmderheiten und vielrutigcn Spezialitäten göttliche Urbilder 
erdacht, so als ob die Götter ein Priesterkollegium wlren. Dabel taucht dann 
ve:rdnzelt auch die uns nahcliegcnde Frage auf, die aber dort gewiß sekundär ist: 
wem denn die Götter Opfer darbrichten ? Im Polytheismus ist die Antwort darauf 
gam; einfach: Sie opfem einander gegenseitig. Aber das ist Klügclci von Priestern, 
die in einem. zum Selbstzweck gcwordcncn Ritualismus befangen waren. Die zu­
grundeliegende religiöse Wttldichkeit neben solchen theologischen Spekulationen 
ist. daß die Göttet z.B. die Sonne aufgehen lassen : gewiß eine heilige Handlung; 
daß sie es regnen lassen, was zum Heil der Menschen, der Erde, des Kosmos eben­
falls cine hclligc Handlung ist, und dergleichen mehr. 

So ist jeder Schöpfungsakt ein yajRa. eine heilige Handlung der Götter, und 
diese Vorstellung ist in unserem Wort cOpfert fllr gewöhnlich nicht enthalten. 

Die Menschen aber, bei ihren heiligen Handlungen. wiederholen solche heilige 
Handlungen der Götter, ahmen sie aacb, stellen sie du - natOrlich nw: symbolisch. 

Muß es denn wirklich gesagt weMen, daß die Menschen die Sonne nicht auf­
gehen Jassen, daß sie den Regcli. nicht regnen lassen können? 

Ja, es muß gesagt werden! Wenn z.B. im Augenblick des Sonnenaufgangs auf 
dem heiligen Opfetplat2 der Menschen du heilige Opferfeuer aufflammen muß, so 
ist das ein symboli&chcr Nachvolhug des göttlich-ka&m.ischen Gciichehcns. In der 
Religionswissenschaft wurde dies, oder wird vielleicht noch, Sonnenzauber, 
Sonnenaofgangszauber genannt. Oder wenn beim menschlichen Opfer die Ent­
stehung des Regens, de.r Regenfall, symbolisch dargcstcllt wurde, so sprach, oder 
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spricht man viellcicht noch von Regenzauber. Mit dem Wort t:Zauben ist jeg­
lichea Verstindnis ginzlich verbaut und endgilltig venc:hßttet. 

Mit dem symbolischen - nicht :realiarlschcn - Nachvollzug setzen sich die 
Meruichen in EinklaDg mit dem göttlichen. Tun, sie vergcwissem sich des .U­
weltlichen Geschehens, wenden sich dessen Heil zu und atchca in Humon.ie mit 
- Ülx<mcmcliliohon • 

}CDICD. hat das nicht als erster erkannt. aber er hat es in mehreren seiner Werke 
besonders llCbön und klar a� und an Beispielen deutlich gemacht. Ei: 
1ptlcht dabei melttfach von der dramatischen Dantelhtng göttlichen Urge­
schehcns. Seltener gebraucht er das Wort tsymboliacht, du in seinen Aus­
fUhrungcn doch immer mitklingt. 

Wu die Götter in eincr Urzcitvenichtct haben, 1in illo mnpmct, odet wu sie 
je llll.d je bewirken und aosöben, das wiederholen die Menschen symboli.sch in 
dramatischer Da:mellung und Ausiibung, nicht wn die göttlichCn Hcilstaten her· 
vomizaubcm, sandcm um an ihnen Teil zu haben. 

Im folgenden nun beschre.ihe kh nicht eine ganze Opferhlndlung - das würde 
ein Buch fülle!I. - sondcm befasse mich nur mit einem dabei gebrauchten Gegen­
stand. Deshalb kommt auch Dicht die � Dustellwig einer mzei:tlichco. 
oder zeitlosen göttlicheo. Tat in Betn.cht,soadem. eine symbolitche, mchr l1illllNlftr 
Darstd.l.ung des Kosmos, des in einem mythischen Bild erschauten und er&ßten 
Koomoo. 

Dieser Opfergcgeostand ist der Pfosten, an den beim Tieropfer du Opfertier 
angebunden ww:de. Dieser ist, wie im dnzclnc:n darzulegen sein wird, ein Symbol 
des Weltbaumes. 

In der Mythologie vieler Völker wird du Weltganzc vorgcstcllt unter dem Bild 
eines Baumes. Dessen Krone ist das F'ttmamcnt, sein Ww::zclwcrlc die Unterwelt. 
Er steht auf der Erde, und sein Stamm mmmt Himmel und Erde auseinander; 
der Stamm st:el.lt das Zwiscbenreich dar. In der Krone dieses Baumes sitzen zwei 
Falkenvögel,. die Sonne und Mond bedeuten. Diese be1den Vögel auf dem Baum 
dnd auch im vedischen Indien bemigt, 'her in der Symbolik des Opferpfoatcns 
kommen sie nicht vor. 

Man kann weiter fragen. ob die Frü.chte dieses Baumes die Stmne bedeuten. 
Aber das bnucht uns hier nkht 2U beschlftigcn,, denn bei dem, was wie jet2t 
bdwideln, bedeuten die F:rllchte des Weltbaumes nicbta anderes als Frachte. 

Dieses kOl!Dische Mythologem ist aus vemchiedecaen Bettichen Asi.enll, aus 
Eumpa, Afrib und Amerib nachweisbar, auch aus Australien. Es erfährt man­
cherlei Abwandlungen, und es m:ten noch manchcrlci Zttge hinzu, die vielleicht 
verbreiteter wuen als die Zufllle der Überlieferung erkennen lassen. So d1ll:ftc 
von der nordgcananische Weltesche Y ggdnsil bekannt sein, daß geh6mte Tiere, 
zwei Hirsche odei: vier Ziegen, von den Blittem des Baumes &essen; daß ein 
Eichhömchen an dem Stamm des Baumes auf- und abliuft. Dem beiden .Ähnliches 
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gibt es auch in Mesopotamien. Oder dcr Weltbaum steht auf dem Wcl:tberg odet' 
mitten im Wcltmocr. Der Weltberg, ein dem Wcltbawn verwandtes mythisches 
Bild, kann auch allein, ohne den Baum, Träger dCI IDmmels sein. 

Das alles 1lßt aich aus Mythen. MirclKn uad bildlichen Dantellungen auf­
zeigen. wobd cim::clnc Belege oft unvollstindig oder undurchsichtig sind, aber 
deJcn mehrere sich gegenseitig ergänzen und crkli%cn. 

Der Weltbaum ist auch der Lebensbaum. Und indem bald die eine, bald die 
andre Aui&aung stirkc:r hervortritt, kann es auch 10 scheinen, als ob Weltbaum 
und Lcbcmbaum. zwei vcncbicdcnc V ontellungco. seien. Du kann sich auch so 
dantdlcn, daß der Lcbensbawn im Himmel wachse, während doch der Weltbaum 
UntcrWClt, Erde, Zwischenreich und Himmel als Garutcs umfaßt, und - wie so­
gleich damtlcgcn ist - ein irdischer Baum Vcrttctcr des Weltbaums und des 
Lebensbaums ist. 

Daß ein heiliger Baum, den wir hier auf Erden haben. zugleich im Himmel 
Wacbserul gedacht wird, darf nicht alhuschr Verwunderung erregen. Mm crinncrc 
sich nur an du hübsche Bildc:he.n von Ludwig Richter, wo die Engclcin einen 
gcachmücktcn Cbristbeum vom Himmel herunter tragen. Der scgcnslCichc sym­
bolische Ba.um ist im Himmel und au!Erdcn, oder er vcibindct Himmel und Erde. 

Der V ontelluog vom Lebensbaum steht die vom Lebenskraut ganz nahe. Dieses 
ist in altindischer Religion, im Kult wie in tcl.igiösct PoWc, von größter Wichtig­
keit. Denn aua dem K:mut Soma wird beim Opfer der Saft ausgepreßt und daraus 
der heilige Opfertrank bereitet, der als Lebenstrank. ja als Unstcrblichkcitstrank 
gilt. 

Im Kult, bei der Gewinnung des Saftes, ist CB wesentlich, daß dies eine krautige 
Pftao2C mit uftigco. Schößlingen i1t. Uad so überwiegt denn in Indien die Vor­
stcllung vom Lcbcmluaut. Mythisch aber kann Soma auch als Baum gedacht 
wcrdea; dn Baum. der im Himmel wichst und von Somuaft trieft. Du ist ver­
gleichbar damit, daß von dem altgcnnaniachcn Weltbaum bicocnniluerulc Tau 
hcrabttiiufclt, der eHoo.igfallt genannt wird. Dieses köstliche, belcbcodc Naß, du 
der Himmelsbaum spcndct, oder das von dem Baum trieft, dcslCß Krone den 
Himmel darstellt, ist Symbol des allbcJcbcnden Regens. 

Der h.immlischc Lcbcaabaum wird in Indien als ein Fdgenbaum vorgcstcllt, als 
dcr heilige Fcigcnbaum: fiais tcligioaa. Du lißt sich auch in Umkehrung ugcn: 
dieser irdisdlc Baum, der botaoisch bestimmt und allbekannt ist, gilt als das 
Ebenbild des Weltbaums, der Himmel, Zwischenwelt, Erde und UntUWclt ve1-
bindct und der der Lebensbaum, also mythisch auch gleichbedeutend mit dem 
heiligen Kraut Soma ist. 

Dlß Soma.kraut uad Fdgenblum In der Erscheinung, lußcrlich, etwas ganz 
V cncbicdcncs sind, darf nicht &töten. Ba geht Dicht um .Äußerliches, sondern um 
_ und ..,,_. 

Der heilige Fdgc:n.baum, Deus rcligiosa, ist nicht zu vc:rwcchseln mit dem Ric-
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scnbauttt. fio.u india, von welch kt2tcrcm. ein Exemplar gcmdczu einen Wald 
bildon kmm. 

Ficus rcligiou hat süße Frlkhte, welche pippAla hc1ßeo.. Daher wird dicsci 
Baum von Europicm oft Pippalbaum gcaaont. Das bcrUhmtcste Exemplar davon 
ist der Baum, unter dem Buddha die Erlcuchtuug cmpfrmgeo. hat, und der, odc:I 
dcucn Nachkomme, noch jetzt hochverehrt wird. Wir ahct haben CS mil 
lltcieo. Dinge:o. zu tull. Da heißt dieser Baum ahtdt/J,,, ein Name, der 21lrl1ckwc.ist 
auf einen un.Itca, in Indien nicht mehr bezeugten Mythos von einem Baum, da 
die Wcltac:hse 'WU und um dcsse:o. Spitze; dcn Polarstcm, die zirkumpolaren 
Stemc lae.iaeo. 

Dieser Mvatthahe.um also gilt im tltm Indlca. ala der Weltbaum, der Lchcna­
baum oder als der im Himmel wac:bacadc Baum. 

So viel über den allgcmcincn und den altiodUchcn. Baummythos war volaUUll.­
schickcn, ehe wir wu aun dem Opfcrpfostm seibcr �. 

Wir haben es dabei aur mit den Vmbcft:ibmgcn zum Tieropfer zu tun. Zwe.i 
Pdcstcr begeben sich mit einem HoW.ucr la. den Wald, um einen. gecigactcD 
Baum auszusuchen. Die dafüt tulisaigcn.Baumartca wadcn gawmt. Auffiillcndcr­
weisc bcfuldct sich darunter aicht der Mvattbabanm, mm rcligiosa, obwohl dc:t 
Baumstamm später einen Mftttbabaum mit PippAlafriicbtcn vontcllt.. Wiederum 
ein Zeichen. dafilr, daß dieser eine Idee. keine botanisc:hc Spc:zia ist. Der Baum 
moß fchlcrfrci sein; pedantisch wctdcn alle Fchlcr, die ein Baum haben kann. die 
aber vermieden wcrdeo miQ:1mo imfgezihlt. So muß er dem m.til.r.lich auch ge­
rade gewachacn. sein; aber er aoll doch eine gewisse Neigung nach Westm haben. 
Warum du ? Ea wirdnicht gesagt, docbistabualt gewiß aommchmcn. daß auch 
du, wie alles, eine Bcdeutuag hat, und wir werden spitet einen cinlcuchtendcu 
Grund dafik wecigBtena vermuten diirfcn.. 

Einem. Baum von so heiliger Bestimmung darf kein Leid gcachchcn; cr dad 
nkhtvedcra wcrdcn,. aber er muß ja doch ge&Iltwcrdcn. So legt denn ein PricsteE 
aa der Stelle des entm. .Axthicbca einen Gruhalm an den Stamm und spricht: 
eO PBanze, bcschotzc ihn.• Dann ergreift er die Axt, um den cntcn Hieb zu 
filhrcn. und spricht: eO Axt, vcrlctzc ihn nicht.t Nach den Wottm � und diese 
haben. Kraft und Bedeutung - ist es also so, als ob nur der Grashalm dmdiha1JCD 
wßrdc. Deo Ba.um dann wirklich zu fillca. ist Sache des Holzbauen, und diese 
uavcttneidlicbc Gewalttat stellt sich somit als ein mehr profanes Gcschehea 
du. 

Abnlichc Vcnöhaungen eines Baumes, der gcflillt werden soll, gibt es auch 
anderswo. Auch wird dem Baum, wenn er cntastet und zugehauen w!td, vcr­
aichcrt, cs gcschchc zn seinem Glück. Vergleichbar ist auch, daß man dem Opfer­
tier, das gcschlacbtet werden soll, sagt, CS geschehe ihm kein Leides, CS werde 
vielmehr zu den Göttttn eingehen. 

Mit dem. ersten Span. der bdm Hacken von dem Baum abfillt, weicht von ihm 
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s6ne Kraft odet sein Glw2. Dieser Span wird sorgtaltig aufgehoben, denn ei: gilt 
als die Kraft oder der Glanz des Baumes und wird ihm später wieder beigefügt. 

Wllhrend der Baum fällt, spricht ein Priester zu ihm: «Mit der Spitze spalte 
nicht den Himmel, mit der :Mitte verletze nicht den Luftraum, vereinige dich mit 
der Etde.t Der Baum reicht also zum Himmel; d.h. et ist jetzt schon ein Welt­
baum; CL verbindet Erde, Zwischenreich und Himmel. 

Zu dem stehengebliebenen Baumstumpf sagt man: «Ü Waldbaum, sptosse mit 
100 Zweigen; mit 1000 Zweigen mögen auch wir sprossen•. Der pllanzlichen 
Wachstumskraft entsprechend soll die menschliche Vermehrung gedeihen. 

Die Symbolik, die darein gelegt wird, daß der Baumstumpf wiederum Leben 
hervorbringen kann, ist leicht verständlich. Aber die Worte, mit denen das aus­
gesprochen wird, hatten ursprünglich einen anderen Sinn. Denn sie sind einer 
Rigveda-Strophe entnommen, die an den schon zu behauenen, a� dem Opf�latz 
aufgestellten Pfosten gerichtet ist. Aus diesem können abCL keme neuen Tnebe 
mehr hetvorgehen; dennoch wird er als ein lebendiget Thl.um angesehen und ange­
sprochen, und das entspricht dem, was wir weiterhin vom Opferpfosten �en 
weMen. Indem diese Strophe im nachrigvedischen Ritual auf den stehengebliebe­
nen Wuttclstock des abgehauenen &umes angewendet wird, ist ihre immer noch 
symbolische Bedeutung der natürlichen Wirklichkeit angenähert. 

. . Det gefällte Baum wird achteckig 2ubehauen; nur das untere Ende, das m die 
Erde kommt, laßt man unbehauen. Am oberen Ende des Pfostens laßt man einen 
Zapfen stehen, auf den dann ein Aufsatz aufgesteckt wird. Dieser Aufsatz wird aus 
einem übrigen Stück des Stammes angefertigt, achteckig wie der Pfosten selber, 
mit einem Loch, in das der Zapfen paßt. Diescr Aufsatz, nach seiner Dicke genau 
auf den Posten passend, soll aber in der Mitte etwas dünner sein als an seinem 
unteren und oberen Ende, Der Grund für diese Verengung ist unbekannt. 

Nun wird der bereitliegende Pfosten mit Weihwasser besprengt, und zwar der 
untete Teil mit dem Wort: «Für die Erde•; der mittlere mit: cFür den Luftraum•, 
der obere mit: tFür den Himmel•. Er soll also durch alle drei Welten bis in den 
Himmel reichen. 

Für die Aufstellung des Pfostens wird ein Loch in die Erde gegraben, und 
etwas Wasser, das von den dtci Weiliegüssen übrig ist, wird indie Grube gegossen, 
wobei man spricht: cDic Welt, darin die Väter wohnen, möge rein scim. Unter 
der Erde ist also das Reich der Verstorbenen; in dieses darf man nicht ohne Ur­
sache eindringen; und wenn das geschieht, so muß eine Vers6hnung stattfinden. 
Dem entspricht es, daß in einem andern Fall, wo die Erde aufgegraben wird, man 
nicht tiefer graben soll. als die Wu=ln des Grases reichen. Denn tiefer unten 
wohnen die Väter. 

Aber die Erden tiefe kann auch die Wohnung übler Geister sein. Darum erhält 
das Erdloch auch eine Spende geschmolzener Butter, mit den Worten : «Damit 
nicht üble Geister aus der Tiefe heraufkommen.' 
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Beides entspricht dem, daß die Wurzeln des Weltbaums in die Unterwelt 
hinabreichen. 

Darauf wird der erst-abgehauene Span, der Kraft und Glanz des Baums be­
deutet, in die Grube geworfen und der Pfosten daraufgestellt; somit ist dieser 
wieder mit seiner ursprünglichen Kraft versehen. 

Zu dem nunmclu: aufgestellten Pfosten spricht man: tStütze den Himmel, fülle 
den Zwischenraum aus, befestige die Erdet. Das wird erklärt: tEr ist aufgestellt, 
um die Welten auseinanderzuhaltem. 

Der Pfosten ist also die Himmclsstüt2e, 
Das Wunder, daß der Hinuncl nicht herabfällt, hat die alten Völker zu mancher· 

lei Erklärungen angeregt. Verbreitet ist die Vorstellung eines Pfeilers, der den 
Himmel trägt. llis kann det Stallltn des Weltbaums sein, dessen Krone ja den 
Himmel vorstellt. Der Baumstamm ist es dann, der Himmel und Erde ausein­
ander stemmt. Nachdem vom Weltbaum schonmitßüchtigenethnologischenAus.­
blickcn die Rede war, genügt es jetzt, bloß altindische Anschauungen kurz 2U er­
wähnen. Außer Baum, Pfosten, Pfeiler findet sieb im Rigveda auch der Vergleich 
mit einer Achse, welche die beiden Räder auseinander hält; dabei i5t der darin 
liegende Vergleich des Himmels mit einem Rad beachtenswert. 

Odei: es ist ein Gott, im Rigveda Indra, der den Himmel oben trägt. Dabei denke 
ich gern an die berühmte Metope von Olympia, wo Herakles den Himmel trägt. 
Dieser löst dabei den Atlas ab. Atla5 ist auch ein Berg und so ist hier Anlaß, ein 
paar Worte zu sagen über die mythische Verwandtschaft des bimmclttagenden 
Berges mit Pfeiler oder Baum als Himmelsstütze. So nämlich, wie wir mythos­
armen Menschen es von Trll.umen kennen, kann eine erste Erscheinung in eine 
andre sich wandeln, dabei den gleichen Sinn beibehalten oder noch einen neuen 
hlnzufügen. So berühren sich die Vorstellungen von dem Mann, Gott oder 
Halbgott, der den Himmel stützt, von dern Himmel-tragenden Berg und der 
Säule. Das kann sich auch so verbinden, daß der Weltbaum auf dem Weltberg 
wächst. 

Und wieder eine andere Abwandlung ist es, daß der Weltbaum in der Mitte des 
Weltmeeres steht. Das gibt es in Indien auch, aber weniger deutlich als in Iran, wo 
es uns alsbald begegnen wird. 

Es kann auch von einem Querbalken die Rede sein, der den Himmel wie ein 
Firstbalkcn das Dach trägt. Die Sonne, der Mond, sogar die Sterne gelten im 
Rigveda als Himmelsträger. Vielleicht darf man da die Sonne sich vorstellen als 
obersten Punkt eines Balkengefüges aus den zur Erde hcrabrcichenden Sonnen­
strahlen. Bei dem ratenden und ahnenden Suchen nach dem Ein-Gott, der höhet 
ist als alle Götter, wird dieser unter dem Bild eines Pfeilers vorgestellt, der ein 
Baum, der aber auch die Sonne ist und die ganze Welt erhält und trägt. 

Vom Opferpfosten war bisher nur gesagt, daß er ein Baum ist, der den Himmel 
stützt, der Erde und Himmel auseinander hält. Weiteres aus diesem Vorstellungs-
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bete.ich kommt später 2ur Sprache. Zunächst ist es die vegetabile Fruchtbarkeit, 
wovon die Rede ist, 

Beim Einfügen des Zapfens in den aufzusteckenden Knauf sind die Worte: 
eich stecke dich auf für die Gewächse mit guten Pippälabeetent, und dies wird 
erklärt: «Deshalb haben die Pßaozen oben Früchte•. 

Die Pippfilabeeten sind also Inbegriff der Pflanzenfrüchte überhaupt, und diese 
gedeihen, weil der Pfosten einen Aufsatz hat. Dieser stellt also die fruchttragende 
Krone eines Mvatthabaumcs vor. 

Hierbei ist daran zu erinnern, daß der Opferpfosten gerade nicht aus einem 
Atvatthastamm gemacht wird. Von irgendwelchem Realismus müssen wir uns 

ganz frei machen. Weder haben die Pippfufrüchte für die Volksernährung Be­
deutung, noch ist dieset Baum als botanische Spe%ies im Spiel: es geht um die 
symbolische Weltbedeutung. 

Sofern abet allerlei Pflan2enfrüchte dadurch gedeihen sollen, ist der Opfer­
pfosten ein Allfruchthaum. Diese Vorstellung ist verwandt mit dem Altiranischen 
Mythos vom AUS1lmenbaum, dem mitten im Weltmeer stehenden Weltbaum, von 
dem die Samen aller Pflanzen ins Meer fallen und von da aus sich über die guize 
Erde verbreiten. Als Allfruchtbaum, Allsame:nbaum ist dieser Weltbaum 7:Ugleich 
Lebensbaum. 

Was im besonderen diesen Opferpfosten betrifft, so wird auch gesagt: �Der 
Aufsatz, das sind die Pippilabec1em. Man spricht zu ihm: tMache, daß die Pflan­
zen gute Pippfilabceren trage1u; und so wird noch in verschiedenen Wendungen 
ausgei,;prochen, daß vermöge des Opfcipfostens und seines Aufsatzes pflamliche 
Fruchtbarkeit besteht. 

Aber dieser Aufsatz bietet noch eine andere Symbolik dar. Als Oberteil des 
Hitnmel-stüt:i:enden Pfostens ist er die Sonne. Dabei muß zunächst daran erinnert 
werden, daß, wie schon kurz gesagt, auch die Sonne als Himmelstütze galt. 

Bei der Aufrichtung des Pfostens wird eine Rigvcdastrophe gesprochen, den:n 
Inhalt in Kürze besagt: Wir wünschen in den Himmel zu kommen, 2ur Sonne 2U 

gelangen. - Eli ist aber doch angebracht, diese Strophe anzuführen und zu er­
klären. Sie lautet in Übersetzung: cWir verlangen nach deinen (nämlich Vishnus) 
Wohnungen 2u gelangen, wo die viclhömigen starken Rinder sind; von dort 
wahrlich strahlt herab die höchste Fußstapfe des weit ausschreitenden gewaltigen 
Vishn.u,. 

Gemäß einem Mythologem, nach dem Vishnu mit drei Schritten die Welt 
du1chmesscn hat, von der Erde druch den Luftraum in den Himmel, ist die Sonne 
seine oberste Fußspur oder Fußstapfe. Die vielgehömten Rinder sind in dieser 
Strophe ein mythl� Bild der Sterne. Man spricht also mit die5er Strophe aus, 
daß man in die Region der Sterne und zur Sonne gelangen will. 

Deutlicher wird das dadurdi, daß man bei der Aufrichtung des Pfostens zu 
seinem oberen Knauf hinaufblickt und dabei die leichter verstand.liehe Rigveda-
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strophe spricht: tDie Opferveranstaltet blicken stets auf die hödu1te Fußstapfe 
des Vishnu, die am Himmel gleichsam als Auge angebracht ist.. 

Die Sonne als Auge des Himmels oder Auge det Götter am Himmel ist ein 
ganz gel:i.ufiges Bild. 

Daß dieser aufgesettte Klotz 2unächst die fruchttragende Krone des Welt­
baums vorstellte, jetzt aber die Sonne bedeutet, dürl'tc uns nicht wundern. My­
thische Bilder haben manchmal mehttrlei Bedeutung, Symbole erst recht; auch 
bei uns. Hier aber ist es so, daß, wenn wir tiefer blicken, beides eigentlich nichts 
Verschiedenes ist. Denn der Pfosten ist als Weltbaum Himmelsstütze, die Sonne 
selber ist aber auch Hitnmelsstiltze; und es gibt noch anderweitige Zeugnisse 
dafür, daß dCl: Opferpfosten die Sonne sei oder daß der den Himmel ttagende 
Pfeiler Sonne und Mond als Augen habe. 

Nun müssen wir noch einen Blick auf den Opferplatz werfen. Der ist ein läng­
liches Viereck, das sich von West nach Ost erstreckt. Auf diesem befinden sich 
drei Opferl'CUC!, deren höchstes und wiitclevollstcs nahe dem Ostrand des 
Opferplatzes liegt. Es ist das irdische Ebenbild des Sonnenfeuers. (Beschaffen­
heit, Ort, Zweck und Sinn der beiden andern Feuer braucht uns hier nicht zu 
beschäftigen.) Garu: am Ostrand des Opferplatzes wird der Pfosten etti.chtet, gleich 
dem Sonnenfeuer auf der Mittellinie des Opferplatzes, und, weil am Rande stehend, 
noch etwa einen Schritt weiter östlich als das Sonnenfeuer. 

Da tnuß nun der Opferpfosten eine gewisse Ne.igung nach Westen haben. 
Warum das, wird nirgends edcliitt. Wenn wir es uns aber räumlich vorstellen, 

so ist deutlich, daß dutth diese westliche Neigung des Pfostens sein Aufsatl': 
gerade übet dieses östliche Sonnenfeuer zu stehen kommt; es ist mir nichtl':Weifel­
haft, daß der Sinn der ist: daß der Aufsatt des Pfostens, als Symbol des himm­
lischen Feue!l!, der Sonne, über dem irdischen Opferfeuer, das Symbol der Sonne 
wa:r, sich hcfutden sollte. 

Wenn das der Sinn ist, so verstehen wir wohl auch, was die Texte nicht er­
kliren, warum. schon der Baum, der im Wald ausgesucht wurde, eine gewisse 
Neigung nach Westen haben 5oßte. 

Die Erklärung der westlichen Neigung 2unächst des fertigen Opferpfostens, 
dann auch schon des Waldbaumes ist, zugegebener Weise, nur eine Deutung, die 
sich auf keine Textaussage stützen kann. Aber wenn wir uns die ri.wnlichcn Ver­
hältnisse zwischen dem. Hauptopfetleuer und dem Opferpfosten, näher: seinem 
Aufsat2 als Sonncnsytnbol, anschaulich vorstellen, dann ist diese Deutung gam 
natürlich und einleuchtend, ja wie mir scheint, unaU5weichlich. Eindringliche 
Versenkung in den Gegenstand macht hier den Sinn eines fua.uches vctStändlich, 
obwohl er in den Texten unausgesprochen bleibt. Die Deutung, die wir hinzu­
bringen, überschreitet meiner Meinung nach nicht die Gremen verantwortlicher 
Wissenschaft. 

Die weiteren Vorgänge am Opferpfosten des Tieropfers sind von geringerer 
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Bedeutung. Der Pfosten wird mit einem Strick umbunden. wobei wiederum der olfenbar, daß er lieh die ganze Welt zu eigen macht; man braucht dabei Dicht zu 
Aufblick zu dem Aufsah: als oberste Fußstapfe des Vllhnu stattfiadet. fragen, ob unbcgtcnZt oder soweit er schauen kann; denn es ist symholisdi, nicht 

Dieses UmgQrten des Pfostens bettachtc ich als eine Abwandlt1ng und Ab- iealistiscli. 
schwicbung dea weit vcrb%Citctcn, auch in Indien bekannten Bn.uchcs, den Wenn er hetabgestiege.n ist, set:zt er seincn Fuß aufcinStilck Gold, undcr wird 
bclligen Baum, Pfosren, Pfeiler - auch den Kreuzesstamm - mit Kicidcm. auf einCn Thronsessel gesetzt. beides Ausdruck dafür, daß er Hcmchcrwürde 
Tiichem, Blindem 2U umwinden und zu schmücken, erlangt hat, 

Es ist nun noch davon zu lp%CCbcn. daß man an dem Opferpfosten zum Himmel Nach ihm steigt scinc Fmu hinauf. Das finde ich in keinem der mir zuging-
cmponteigt. Die V ontellung, daß man am Weltbaum emporklettttnd in den liehen und bekannten Ritualtc:ne bc%eugt. Es geht aber notwendig daraus hervor, 
Himmcl aufstcigcn könne, ist ebeii&lls geradezu wcltwcit vcrbidtct. Sie reicht bis daß der Mann im Dual gesagt bat: cWir beide wollcn hiaa.ufstcigent, und die 
in neuere deutsche Märchen hinein. ist abcc ursprünglich kein mirchenhaftct Fmu im Dual antwortet: t Wir beide wollen hin:auf'Eigttit. Wenn der Opfcr-
Schcn, scmdem mythischer Herkunft mit religiösem. Gchlllt. vcransWtcr oben angelangt im Plw:al sagt: tWir lind zum Licht gelangtt und 

Bcim.Tieropfcr kommtdieser Gedankenur angcdcutctzu:1: Geltung,indemman twi1' sind unatetblich gcwordcnt, ao ist das eine Art Phualia majcstatis und 
beim Aufblick zu dem Knauf des Pfostens, der die Sonne bedeutet, den Wnnsch schließt die Frau nicht mit ein, wihn:nd der Dual nur anwendbar ist, wc!on eine 
ausspricht, in Vishnus Himmel Zl1 gelangen. zweite Person mit einbegriB'cn ist. 

Bei einem ll1ldcm Opfer dagegen witd dieser Aufstieg in 1ymbolischer Aus- Außerdem wird die Fn.u vor der Aufsticgucnc mit einem besonderen Gewand 
Obong dargestellt, nlmlich beim Vtjapcya-Opfer. bekleidet, und ein Text deutet an, daß dieses Gewand auch beim Besteigen einer 

Du ist ein gam: großes Opfer, dessen Vollzug 17 Tage in Anspruch nimmt. Das Lcitc:i: züchtig sein soll Femer, wenn bei ciae1' sahalen Handlmig die Gattin des 
höchste, jeden&lls eines der höchstc:tl. Königsopfer. Bin König, der es vcmostaltct, OpfcrvCflltlStaltcrs irgendeine Verrichtung hat, so vollzieht sie diese, ohne heilige 
wird dadntth zum Wclthcmchcr. Es kann aber auch von einem Brahmanen un- "I'exteswotte zu sprechen; sei es, weil das nur dn Begleitakt ist, oder auch, well 
tcmommcn werden,. der dadurch zu höchstem Ruhm und .Ansehen gelangt, also man ihr nicht zumutet und Zllttl.ut, heilige Textesworte auswendig zu lcmen. Die 
im Rang etwa einem Wclthemichcr gleich. Vcrrlchtct wurden a.llc Opfer von Ritualtl:!Xte behandeln aber zwneistdicbeidenheiligen Handlungen gcsprochencn 

:i::\;::�j=���h�= ��:a=�:x:::m�=�=:�== 
man an manchen Zttgcn ritterlichen Unpnw.g oda Einfluß an, z.B. daran, daß dualischen Ausdru.c:ksweiae hervorgeht. 
dabei dn Wagememcn stattfindet, bei dem natürlich der König gewinnen muß. Nun aber kommt noch dn Zeugnis hinzu. Die.se mehr-tauaend Jahre alten 

Nach dem Wagcmcnncn 6ndet du Empontcigcn am Opfctpfostcn statt. Die- Opfer sind fast ganz abgekommen. Wenn sclwn eh und je das niedrige Volk dabei 
aerhateinenandetcn. Aufsatz alsderbeim 'I'ieropfcr beschriebene. Etist mdförmig nw: Zuschauer abgab, so sind sie jct21: auch der Religion der Gebildeten fremd. 
aus Wei2:cnmchl gebacken. Allgemein sieht man in der Radfotm dn Sonnen- Nur schriftgclchrtc Bnhmancn wissen davon, und es kann, als immei: scltcncr 
symbol Das ist dnleuchtr:od. um 10 mehr als ja auch jener Holzklotz, der beim WCJ:dcndc Ausnahme, gesc:hehcn. daß so gelehrte Brahmanen, vielleicht mehr aus 
Tieropfer den Aufsa.t2 bildet, zu einem l'cil der in ihm enthaltenen Symbolilc die gclehrtantiquarischcmlntacssc, als aus inncrcr rcligiöscrBcteiligung, eia solches 
Sonne bedeutet. Opfer volhichc.n. 

Der Opferpfosten ist mit Gcwindcm bekleidet, und das entspricht mc.ina: So hat dCDD in Poona im Jahre 19 ' '  ein Bnhnume das Vii.japcya-Opfer vcran-
Annahmc, daß die Umgürtung des Opfupfostem mit einem Strick. beim T"1et- staltet. Streng rituell, wozu eine profunde Gelehrsamkeit erforderlich ist. Gewiasc 
opfer eine Abwuidlung der Umhüllung mit 'l'üchem ist. Abweichungen w:a.tCD zwu doch geboten: Den Ziegenbock auch wirklich zu 

An den l'fostcn wird jetzt eine Leiter angclcgt, und der Opfcrvctanstlll schlachten, rite doch zu :anstößig gewesen; er wurde nach Vollzug aller Weihe-
spricht zu seiner Gattin: cKomm, Frau, wir wol1e:n den Himmel enteigcn.t Sie handlungen frcigclas!ICD. EbcJlSO wu ea unmöglich, dabei nach alter Vonchrift 
antwortet: t:Wir wollen ihn crstcigcnt. (Dual) Darauf steigt er hinauf und be- Branntwein zu trinken; es wurde statt dessen Milch getrunken. 
tührt den Aufu.12 mit den Worten: cWir smd zum Lkht gelangt, o ihr Göttert. Darübetist eia Bericht crschicncn, indem versucht wird, gebildeten, aber nicht 
(Plural) Dann erbebt er aich um Kopfhöhe über den Aufsatz und spricht: tWir bnhmanisch gclchrtcn Volksgenossen in cngl.itcher Sprache zu erklären, was ein 
sind unsterblich gcwordem. Dazu wird bemerkt, er habe die Wdt der Göttet' vedisches Opfer sei und bedeute und was da vor sich gehe. 
eueicht. Von du aus blickt er in alle vier Himmclsrichtungcn.. Das bedeutet Da sagten diese gclchrtcn Brahmanen: c'Thc u.c:r:üiccr and bis wifc - or, alccr-
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natively, only the sacrificer - climbs up on the yßpa (den Opferpfosten) by means 
of a laddet with seventccn rungs and murmurs the prescribed mantras (heiligen 
Sprtlche)t. Sie kennen also eine alte Ritualvorschrift, die das expressis verbis sagt, 
was ich aus zuglinglicheten Texten mu erschlossen habe, daß nllmlich auch die 
Frau hinaufsteigt. Indem beide Gatten diesen Aufstieg ausführen, kommt das 
Ersteigen des Himmels sehr nachdrücklich 2ur Geltung. 

Zulet%t führe ich noch eine Szene aus dem kultischen Drama des Väjapeya­
opfers an, die schon vor dem Emporsteigen des Opferherrn (und seiner Frau) an 
dem Opferpfosten stattfindet, nämlich bei dem rituellen Wagenrennen. 

Da wird an einer anderen Stelle des Opferplatzes ein Pfosten aufgestellt, der 
niedriger ist als der Opferpfosten und der die Form einer Wagenachse hat. Auf 
diesem wird waagrecht ein Wagenrad drehbar befestigt Dieses besteigt während 
der Wettfahrt der Oberpriester; nicht der Opferveranstaltet, der ja jetzt auf dem 
Wagen steht, mit dem er in konventioneller Weise das Rennen gewinnt. 

Der Oberpriester setzt sich auf dieses Rad und singt Siegesgesänge, wahrend 
ein anderer Priester das Rad dreimal nach rechts herumdreht. Die Siegeslieder des 
Priesters sollen den Rennsieg des Opferherrn befördern helfen. 

Daß dieses nach redits sich drehende Rad ein Sonnensymbol sei, sagen unsere 
Texte zwar nicht. Aber es ist die Ansicht wohl aller europäischer Bearbeiter, und 
mir scheint, es ist evident. Desgleichen drängt sich auf die Annahme, daß dieses 
Wagenrennen dadurch als ein hocharchaischer Zug eines Sonnenkultes charak­
terisiert werde. 

Diese Auifaasung führt jedoch hinaus übeJ: den Bereich mcmer Darlegungen, 
die nur die an den Opferpfosten sich knüpfende Weltbaumsyrnbolik behandeln 
sollten., 

Jedoch verdeutlicht diese S=c nochmals, daß der Oberteil des Pfostens ein 
Sonnensymbol ist. 
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Ü B E R  R I G V E D A  I 28 
Von Hennan LOMMEL 

Bekannt und anerkannt �t', dass die tradilionell dem SunahSepa zuge­
scL.riebene GOO.ichtgrurpe RV 1,24-30 nicht wirklich den Snual).Sepa l!:Um V erfe.s­
scr hakn kann und sieh auch nicht organisch in die Sunal;i.Sepa.Legeude des Mta­
n>Jll·Hrahma�a {7.13-18) einfugt. Das ;ill somit auch von dem uns im folgenden be­
schäftigenden Gedicht 1.28, welcbr" von Somakelterung mittels Mörser und Stös­
scl handelt. Die Legende eu.ählt, dass Suual).i\epa nach seiner Befreiung VOii der 
Gefahr, als Opfertier geschlachtet zu wenlen, einen aiija�VI.Va, dm: Schnellkelte­
rung de" Soma, vollzogen habe, und dies iiot der einzige Berührungspunkt zwischen 
unserem Gedicht und der Legende, denn deren Verfasser hat unter "Schnellkelte. 
rung" offenbar eine Mörscrkelterung verstanden, Es ist anzunehmen, dass eine sol­

che in der Tat schneller zu vollziehen war als die sonst ühlfohe Keheruug mit auf­
einander gf'•rhlag"'"'° Steinen. Gar nicht in de11 Zll.!!ammenhang der Legende 
passt es aber, dass bei die�er Somakelterung eine Frau beteiligt gewesen sei, wovon 
die 3. Strophe unseres Gedieh!"" Rpricbt, noch auch die in Sir. 5 gegebene Erwäh. 

nnog eines Vorg1mg.s.. der in jedem Hause _geschieht. Es iet alw klar, daes bei Erldii­
rung diesei Gedichtadie Sunal}.tiepa-LegeDde ganz alll!•er Betracht zu bleiben hat. 

Nicht alle Teile d� Gedichts sind für un&ere Erörterungen gleich wichtig, auch 
können nicht alle Schwierigkeiten g:!au !;Clöi!t werden; doch gebe ich, der Über­
sicht halber. zunächst eine Übersetzung de& ganzen Gedichts, die an weniger prohle.. 
m•tischen Stellen natürlich mit der Geldner'schen übereinstimmt. Um die Darle­

gLIIlgen über Hauplfragen uicht zu •ehr mit Eiu01Clheiten zu unterbrechen, rollen 
manche Einzelprobleme nur in Fns6J1oten angcm„rkt werden, 

Str. 1: "Wo die Kelter• mit breitem Gru11d aufrecht .teht zum Keltern, da mögest du. 

lndra, von den mörscrgekelterten (Somas) gierig schlucken!" 

•Vgl. die V01'bemerkungen "'" dieoer Gsi!iohtgrnppe ia Oidenberge Nn!en und in Goldnus Über-

iwtzung. 

tgriit1<UO, mei110 von don KelOereteinno ges&gt, b-OzolBhnot mcM an s1eh etwna Steinernee,aondern 

ein Geriit nm Pi:ooson odör M�hlon, Auch der Y.nm Bearboltnn von Getr&idekOrnern gebrnnch'e 
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Str. 2: "Wo die beiden Teile der Kelter (ad�vanyd) wie zwei Schamteile (? ja-­

ghana) gemacht sind, da mögest du, Indra . .  .'" 
Str. 3; ••Wo die Frau Wegbewegung und Hinbewcgung übt (ii.te), da mögcet du, 

lndra • . .  „ 
Str. 4: "Wo sieden Quirl beideaeit>i anbinden wie Zligel znm Lenken', da miißest 

du. Indra . .  

Str. S:• "Wenn dn zwar, o Mörserlein, in jedem Hause fgrhegrhe) angesehirrt 
wirst, 80 ertöne hier ganz hell wie die Trommel des Siegers!" 

Str. 6: "Und um dein"n Wipfel, o Baum, webte der Wind; nun keltere, o Möner, 
den &ma. für lodra :mm Trinkenl" 

Str. 7: "Die beiden Herbeiopfernden, den böchot1m Pre� gewinnend, sperren den 
Rachen uaeh oben auf, indem sie wie lndras Falben (Rosse) die Somannken 

zerkauen." 
Str. 8: "Ihr beiden Bäume (ans Holz gefertigte Geräteteile), aufgerichtet keltert heule 

mit aufgerichteten Kelterern für fodra dt'll (gekelterten) SUsl!trank•!" 
Str. 9: "Nimm den Rest in beiilen Teilen der Kelter (camvo!i') heraus, gi""se den 

Mi:irl!sr iof; 110• Holz: er hlli.•.t Viij. 8. 1. a, wie hier, gr<Wll ll!'llwb11dJ111a/> (und an noch olter); 
dieB ... eichnnng grllo� wancupal)'� wei81 '"1.f ein hölzernes, nicht steinern"" Ger�t hin. 

•Die 11e.oaue ßMeutamg von adfuiltlH!lV'J i8t t1nbokann�; darnm iat anoh nicht klo.r, wie die bei­
den einimder entspranhenden, mi\ dem Da„1 di..aue Wode11 be.zoi11bnetoo Teile de< KeUervoniob· 

h1iijftiiiaJ:i.Uhen ha.bell; diel um "" weniger, ab Bttehil!flltima Boh.,,;erialrn!t 'tuit'Bl'lel. Eli bMen • 
tM�"!ltn\ertl!il, im Di:iaJ"Bin&erb...,ken. Die Bedentung "weiblicher GB11Chleohteteil''-, diu . man 

fiir_iüuee llticelle o.nS,enonnnsn haf;, il!t, 80 viel ich oehe, 110net &r•t im Ta.m. :Br. belegt. -Wir 

müa•en anfdiesoS\rotlbenooh �nriiclrkowrrum. 
'Geldner bemerkt hiera1l: „Der Vergleich iof; schief golltollL Der Sl;riclr wird • • •  a.u dem Biihr-

81.ock befeetigt wie die Zrig�! an dem Fferd." Die Ergi.nzung voo "Fferd"iot möglioh, abar kBnm 
nMi�. Denn ab Sinn wiirda yo]!komman hofrie<ligon: sie binden den Btö11Sel mi\ Zügeln (r<>ioni­
blU[>) a.n, uw (ibn) r;n fonken; sta\t de811&n il!t rrHmi durch eine Art von Aitra.ktion dem ..... mlaam 
gleiohgeotelli; und a,1, ObjeU fraimi1J) �u o>b<ltilmah gozoge.o. 

'Die ersten vier Strophe.o elnd duroh gleicben Anfang (,alra) und Relra.in zllßlllllmengelrunden. 
Str. 6 und 6 hahen nooh das gleiche Versm ... s (1.6: Anu�\uhh), 7-9 dagagao Rind Giiyatd, Ei· 
nen Anb„\t, dna GMieht in Teilen zerlegen, bieten die Ver16hiedenh&iten a ... MeITTDll nloM 
(•. Oldenbf!rjJl!Note). 

•miidllllmal rulanl hlllte ich ffu' Worth„plologie - ...ä<il111111M a'".im JW..,,.. 
•Die Kcmliroverae über C<lmi llWiHohou Hillobrandt, Vod. JJl!fl/o. l' , l6l ff„ Oldenherg, ZDMG. 

6!, 4�91f„ nnd wieder Hillebr•ndt. Vod. Jl�j/i. l', 417 ff., i•t vorliinfig abg\lilohlossen dnroh 
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Soma auf die Seihe, lege ihn auf die Rindshaut nieder!" 

Hillebrandt hat in Ved. Myth. I', 158 ff„ 11, 411 ff„ diesem Gedicht eine Un­
ter1mchung gewidmet, die im einzdnen sehr Wertvolles bietet, der wll: ilher doch in 
gewissen Hauptpunkten widersprechen müssen. 

Zunächst spricht er m;l ..Uer Bestimmtheit am, dass adfii�avonyrl in Strophe 
2 nicht "die beiden Preeabretter" (wie Geldner gleichwohl übersetzt) bezeichnen 
kann, Diese gehören zur Steinkelternng, uud mau kanu sieb nicht vorstellen, wie 
aolehe am Mörser angebracht gewesen wären und welche F11uktionaic da gehabt hät­
ten. Auch glaube ieh so wenig wie Hillebrandt, dass damit Mörser nnd S!össel ge­
meint seien; dai:nit iat auch dil! Ansid1t J. J. Meyers (TrilogW HI, lß7) abgelehnt, das• 
mitjaghana das mäouliche und dns weihliehe Gesehlechtsglied gemeint seien, wae 

jedoch auch Geldner 1mznoehmen scheint, Die zunächst etwas unbestimmte' Aussa­
ge: "Wahrscheinlich wu eeiu (d� Mör6ers) Au1!8ehen derart, dass er mil einem 
weiblichen Geschlechtsteil verglieben werden konnte" präzisiert Hillehrandt (I', 171; 
I', 416) dahin, da'!!I die dvaujaghana "zwei sohenkelartig am �lö,..er in die Höl1e 

gehende Sciteu�tücke oder Henkel" gewesen seien. DllS passt zu der Bedeutuug, 
dieja�hana RV. 6. 75, 13 bat. Dies ist die mir wahrscheinlichste Auffassuug dic-
1er Worte, die sich mir noch unabhängig von Hillehraodt aufgedrängt hat. Damit 
wäre, auch ohne ein eigentliehes Wort fttr den Geschlechtsteil, diese Vontellung 
doch durch die ßöblung des Mörseni zwischen sohenkelartigen Seitenteilen ange­
..,.. .. 

1 
_l_ 

, Billelirandt, 8-..��·� JiepacJi.tetmit Recht die Mörserkeltemng des Soma aJ.. 
ein sehr altes Verfahren, und e8 wird wohl auch richtig sein, dass dies die naLiir-
lich.ae Form der Pressung war. 

Bei den lrauiem ist die Haomakelterung mit Mö..,.er un<l StÖ!l•el allein be. 

kannt., im Awestu Lezeugt und Lis heute iiblich. Das legt die Annahme nahe, das.s 
Oeldner, Überselzfina Jll, 'l. Fiir un•""o Stolla, fiiT "dM'. Uniknw der MOrBerkelternng„, ergibt 
•ichdaranakeine Kl&rheit, uud ... ist daralJ6für „dlii•""a„yiJ in Sir, � nnd ffu' die beidon "den 

Rl.ohen an/spenandsn" fo;j..,.bkrta�) in Str. 7 niohta Genauere11 1.n entnehmen. 
•Bei dar Ann�hm• von zwei sei(;lioh wnporgerioh&eten B:enkelfortsät•en isi m verweisen muf 

F1hr. v. Heine-Goldorn, Di• M"!l"lillamo Südoata,„111, Anthropoa XXIII, 1928, 8. �81 lf., 
woaaoh in llin,erindien und Indonesien an/gerichtete gabellörmi�e :Pliihle weibliche Bedentnng 

'Einfaohe Zil;�f;e beziehen sieb �uf die 2. Anrlage voo Hillehrandes V•di!clui !llyllwlof}i• l, 

135 



dieseB Verfahren nrariseh lle.i.. Die gebriiuchliehe indieche Weiaede:rKelterung mit 
Steinen auf einer Bret�terlage t1ber kunetvoll angelegte.a Schall-Löcheru et 
:n.-ar, naeh indiBelwr Weise, raffiniert durchgebildet, abm: im Gl'Ullde dooh 8DNerur. 
dendieh primitiv, Man kann sich denken, dium Bie a\lll der W anderseit der Iudo­
Arici: ltamm1, wo d.e mancherlei Gehranchagrgemtände bhweilen oieht sur Hand 
hattea und denn statt eines fehlenden Mönen n. Steinen, wie sie in jedem Gebirge 
1lDd jeder Witfite BieL fmdeu, ale Notbehe1f grüfeu, u.od W.. d� heh6mäs. 
&ige V erfahren d111111 BaUl.tioniert und beibohake11 wurde. 

Weil die Mönerkelterung du ollehetliegende IUld einfach11te ist- sofern Diim· 
lieh ein MÖ1'8er vorb11Dden iel-, 90 verweist HilleLnwdt uu.o doeb auf den aljal}Mwtl 
des &uaJ,.Bepa, um su sagen, due die Mörserkeltenmg nicht beim groeeea Soma. 
opfer verwendet worden eei, Du illl: nicht recht eohlilB&ig; denn du vom König 11111 
Ve1'8Öbnuug deli V� geplante Mell8cheuopfer unter Mitwirkung der berlihmtestea 
Brahmmeu war gewisa eine gan• Lochfeierliebe Verandaltu.og. Trolll der "aUHerge. 
wöhulicheu Ulllltäude", unter denen eß 1111 Ende geführt W11rde, und worauf HWe­
hrandt verweMt, kann mau a nieht ehra 111it dem Grhy•Ritlllll auf eine Stufe steJ. 
lea. Überha11pl m11.1s, wie wir eingangs betont haben, die �J,..LegenM bei 
Erklärung uall81GI Gedichtes 9m beiseite bleibeu. Hillehraudt beaieht 1ieh dar. 
auf auch nur, um eine aoeiib!liehe Stütze n. gewinnen fU:r die ritaa.lgmohiohtliehe 
HypothEl!ll, die ei- auf die8ell Gedicht aufbaut. 

Er meint llllmlieh. die Somakeltenang mitteh de. M:önen aei uwahlllohein. 
Heb in Anwendo-." genaet1, "'aola• So.r.. nleli.t lillnt llltdl Opfer, 41eJtd'llnl ..aeh 
... Bllllllnmk dienle." Mit '"HaD11trw1k" meint er nicht ein profaw:e Getrlink. 
denn 811 wird ja lndra duu eingeladen. Vielmehr nimmt er ali •'einfachere Verhilk­
nisae hiill8licher Gottesdienste" ameheinend ein arehait!ches Grhya-Bitual an, bei 
welche111 die HawgenoHea am. Opfertrank teilgenolllDlen hätten. Daee es eich dabei 
Dm einen häuslichen Kult gehandek habo, findet er beetätigt und gmui all8drilcklioh 
geaagr. in den Wortendei: 5. Strophe, dAll8 der Ulüklllllak11 00Han1 fU:r Bau" ge­
braucht worden !lei. leh werde jedoch eine gan11 andem Aoffa11&11Dg dieser Worte vor­
legen, wodnrch Hillebr11Ddt111 Annahme entkräftet wird, daa die SoDlllkelteruog in 
jedem Haine ltllttgefunden habe. 

Er sagt ferner: "Eine Frau, die den Möl$1D" in Bewegung setzt, gehört nicht in 
du Ritual feierlicher Soma.Opfer." D1111 m riehtig im Hinblick auf die tlas&i-
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.ehe Awihildung dielll!li: Opfer, wie 1ie in den Vor&ehriften der ritnellen Slltra't „or. 
liegt. Aber wenn DlllD aehon ein vorkl1116iaohet Opfer retomtntieren will, ein 90 
hoch-11rchaieehee, daM im Rigveda Plll' mehr eine letzte Spur davon voiliegt, d111 
i111 Grunde also prii.hilltoriwh W. eo lal!llCO eich die Vonebriften der Siltn-Periodc 
danuf nieht mit voller Strenge anwenden. Billebrandu AUMChlieMllnfl det" Fn:o 

Tom 1olennen Sotaa.0pler veraelllf. al10 spl1 Be-stes in eine &ehr viel frUhett 
Zeit, nnd zwai:- in der Fonn einer ganz beBtilllmten negativen Behauptung, die sich 
auf etwa1 nur Re1:11ndruiertes., aleo Hypotbetisehes, he.ieht. 

Die von Uillehrandt 1ngenOllUllCDC rituelle Grundla&"l uneeree Gediellh ist also 
wenig wahneheinlieh. Insbesondere lillsl es der Vergleich mit anderen rituellen 
Brlu.chen als sehr wohl llliiglich el'llCheinen, da111 ehe.rnali die Frau dem Opferherin 
beim feierlichen Somaopfer den Mörtet bedient h11he, BO wie Bie im fertig biwik. 
keltea Bimal am. Getteidemliner mig war. 

Die Zeugnillle, auf die ieh mich bentfe, sind fulgende: m- hiiuliehe Bräa­
ehe betrlHt, al10 für wuere D111legu.og von miudetem Gewicht itit. AV. 9. 6, w111 
jedoeb. Dm des ndlti.veu Alten Torangeatellt sei. Da wird Empfang nnd Bewirtull@ 
eina Gutel ala heilige Handlug (de�yajlllKlw rajiia) geprie&eu. DMhei geheo 
(14.) Reis. und Gentenköruer, die he.rbeitet weiden, alti SOlDll8ChÖBliinge nnd (15) 
Mönet wul Stöe1el al& die Keltenteine, e1c. 

Dem � lber gehört em  u. dua Ml:iner und Sw-1 verwendet 
werden heim EnthlllleD der B.eiakömer für den Opfertuehea da Nen.. und 
V� (Hillebmndt. Nea- Dllll Yollmondopfer s. 29). Dua MgE Se. 
L 1 .4. 1 :  •-SO wie IDID dort deu König SoDll mit Kelteflteiuen prea&t. IO 
pl'5Bt er jem du BaviBopfer mh M6rser und Stöuel. llum ruft der Adhnryn 
deu Baviabereitet (Mlli!li:f'll hethei. 0- l'nnktion wild vom Agnidhn IDlpilllt, 
Aber SB. 1, 1. 4. l.S fl1gt hhi� "l>aninf 11W1 bm e h e m a l 1  d i e  G a t t i n  
al& Ha'rilbereiter herbei .Darum kommt a u o h j e t  11 t hgeDdwer'" bctbci, wenn 
dieaer den llaviebeieiter ndt." 

Andeni Ritnahem: lber laSMm dag, W'll!I �B. als der V ergimgenheit ijedoch 
nicht gam ll1ISllehlie11slioh) angehörig berichtet wird, 1la einen uoch n. ibn:l' Zeit 
11DWendhareu Br.och gelten, llO 1-p. Sr. S. I. 20, 12 und I. 21. 9''. 

1•A1ao111ohel.n, ah.l;,dar O&ttio, aloe M11d. 

''Biaiie wel•ere t'e:de, die JUir aber aiohl; �qilliliah sind, HD11811 l!lr,.Uu1 io Anm. so SB. 1. 
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Hillehrandt hat zwar S. 415 jaghana als "zwei Schamteile" übereetzt, aber er 
selber war es, der die wohl richtigere Auffassung "Hintersehenkel" zuerst ausge­
aprochen hat. Damit sei denn die darin enthaltene geschlechtliche V Ol'lltellnn!l 
etwas zurückhaltender ausgedriickt. aber $ie bleibe denooch unverkennbar. Und 
weiter eagt Hillehrandt (ebenda, Anm_ 3), daas man auch die Hin- und Herbewegung 
der Frau in Str. 3 "aweidentig finden„ kann. 

Der Stössel im Mörser wird als Quirl (math) bezeichnet und nach Art eine� 
solchen drehend bewegt (Str. 4). Hillebrundt verweist (S. 413) dieserhalb anf 
den Feuerbohrer und den Butter'JUirl. Hierbei ist daran zu erinnern, dll8fl das 

Feuerbohren als Zeugungsakt, Quirl und Unterlage als männlicher und weiblicher 
Ge.!ehlechtsteil gehen. 

Der Mörser !!Oll hell ertönen wie eine Trommel (Str. 5); daa erinnert an den 
solennen Glockenton des metallischen Mönen im l!Oroastri•ehen Rilual und unter­
scheidet sich von dem dnmplen Erdriihnen der KeltCl'l!teine auf ihrer RcsoD11D.Zun. 
terlage, Diese!! Erklingen soll "hier" (iha) stattfinden, d. h. 11n der gleichen Stelle, 

die vorher viermal mit yatra OOeichnet ilit, alt!O am Opferpl.abi. Ganz deutlich 

i8t g�g�M "Hall.!! für Haus" etwas anderes, nämlich : vielerorts, in jedem Haus. 

EB wird damit auf einen 1111deren Vorgang hingewiesen. 

leb halte daher die Annahme für unmöglich, dass die unter Mitwirkung 

einer Frau h i e r (iha) vollzogene Somakeltetuog miLltlls des Mönen in jedem 
Hanse stattgefunden habe. Damit wird, wie sebon gesagt. die Hypothese Hille­
brandb: Mönerkelterung als Hauskult, Soma als "Haueb:Unk", hinfällig. 

Zn beachten ist ferner der Unterschied, dall! der Somamöner in Str. l-4 
und in Str. 6 ulükhalo heisst, da58 hier aber dilll D„mim1tiv ulo.khaln"fw. "Möraerlein" 
llleht. Auch damit mnM etwa& Besonderes gemeint Bein, Wenni;leich die!e& Wort 
in der zweiten Hälfte der Strophe fortgeltend, aber nicht wiederholt, deo Soma-
möner bedeutet. 

Ich bin der An�icht, dass "'Mörserlein" ein versteckter Ausdruck für den 
weiblichen Geschlechtsteil iBt; von dem kllDD gesagt werden, dass er in jedem HRWI 
in Gebrauch genommen wird. Die geschlechtlichen All!!pielwigen in den vorange.. 
gangenen Strophen finden darin ihre Fortsetzung, unverhohlener vielleicht, aber 

l. U, 13 nnd Hillehra.ndt, Ne1<- uM Vollmondopf.,.. S. SS H. i. 
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doch durch ein Deckwort einigermassen verschleiert. 

Bei dieser Annahme ist in dieser Strophe au•ser in grhegrlie und iha noch 

eioe weil,,...,, allerdings nTiausg„•proeheoe Aotithese enthalten; hier, auf dem 
Opferplabi, soll der M<irser laut und triumphierend erklingen im Unterschied zn 
dem, was in jedP.m Haus in al!er Stille ge;;chieht". 

Die Gesamterklarung unseres Gedichts wird, wie ich hoffe, die A1dfassung 
dieser Strophe rechtfertigen. 

Geldner sagt in seiner Vorbemerkung zu diesem Hymnm, dass "die An. 
wesenheit der Frau den �chliipfri:!;ell Ton dieses hnmoristisch„11 Lie.le:s" veranlasst 
habe. Die!!e ßpmerkung, in jedem eiuz;eloen Worte falsch, bezeugt im gamien, 

bei völliger Ver3tiindnislo>igkeit, eioc Bctrachtung�weise, die d�o Gegenstande• 
unwürdig ist. 

Zunächst ist es subjektive Meinung de11 Beurteilen, das" die Anwesenheit 
eioer Frau An\a511 gebe zu unanständigen Reden. An keiner der soeben genannten 
Stellen, wo die Frau den f'..e11eidemörser hedienl, filldet sieh die leiacstc Hindeu­
tong auf t!Olchc Dinge. Aleo kann auch bd der Somakelterung oieht die 
Mitwirkung der Frau die Erwähnung gesehleehtlicber Dillge hervorgeru[en haben, 

Dass im Ri1ual hi•weilen obszöne Weehselreden in Prosa mit der Frau des Op· 

ferers stattfinden, beweg! sieh in einer ganz anderen Sphäre als ein Opferhymnus, 
rechlfertigt alao die AnITaosung Geldncll! nicht, Wir können die tieferen, 
vicUeieht psychologischen, vielleicht ßOZioloi;ischen Gründe des in uneerer An.. 
seb•nwigl!weJI Aml-08sigen nicht beurteilen. hn Rigvedll findftt sich wlcb1111 an 
11ehwierigen Stellen, die binsichllich ihres Zusammenbit? unklar lli&d, wld es 
wiil'e!>ei diesen zu . unterancben, oh dabei nur Männer augegen waren, o;>der ob, 
dabei an anwesende oder begehrte Hetären gedacht ist. Da können andere Sitna· 
tionen vorgelegen haben als bei der Mönerkelterung des Soma. Die hiemit 
angedeuteten Fragen müssen hier unbeantwortet bleiben; sie zeigen aber, dass in 
der Beurteilung dieser Dinge Zurtlckhaltun!; am Platz ist. Ein vor•chnellea Urteil 
enthält auch Geldners Wort "schlüpfrig". Im Bereich naiver Ursprtinglichkeit 
kaon Geschlechtliches offen ausgesprochen werden, ohne anatö"•ig 1'U sein. Dn 

"Die Verwdndung dieser Slropho in Äp. Sr. S. 16, 26. 1, II �r�g� zu ihrer Etkliiru�g niohte bei. 

Dass dori t�tsäohlfob nur ain \rlainer Mfuo&r gebnrnobl wird, h�gti11�LigO ih1·e Auwondung in 

dom. dodigan rituellen Akt, beaast �ber tn�hb ubw: den Smn der Originalalella. 
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nur Andeutende j&t bei uns eehlüpfrig-wenn es BO gemeint iet. Die halbe Ver­
hüllung: kmn aber auch der.eilt Mlln, Da Uberall wäre eine etw1111 untM9chei.. 
dUDpfllhigere Peyebologie erforderlich, ala. die .-öl1ig subjektive Chuakteririemng 
dleees Gedichts dureh Geldner verrtit, Niobt andere verhä1t ee &ieh mit dem 
aa"geh!iehea Humor. Allerdings mllllil in Niederungen des Gespriich1 mllDChmal 

UDllD8lihldigea deJI Humor .-erlreten; aber das gilt doch hier niebt ! Einen 
gewiaeeu Auflug von Rumor kann man allenfalls iQ dem Wort uliilmalaka finden. 
Gerade dieseB hat ja aber Geldtier gar nicht verstande:n 1 

Femer ist ein .-erfehher Dentuugsvenneh Yon J, J. Meyer, Trilogie III, S. 
187 f., ahsulehneu. Weil lndn., wio an tsaeend anderen Stellen, 1n1m Somatmok 
eingeladen wird, riI Meyer da& Gedicht a11& dem lndnkult erklären. Und swu i8l 
ilim lndra ein "'Frnchtbalkeitegon". Dieees .-ielgebrauchte DDd viel &U allgemeine, 

weil auf mancLerlei Gllltcr anweudhare, Schlmgwort trifft '1VB1' auf einen Teilbereich 
't'OD Iudra1 Wesen su''. aber et ist eine gröblich eineeitige Übertreibung. lndraahi 
einen phalliilchen Gon hinzURll!llen. Allezdings gehört lhl lndrae gewaltiger 
Mannetbaft auch etarke l!Cßelle Zeugunpkrafl. Wenn dBTim gdegr:ntlicb in 
ungeheuerlicher Steigenmg die Rede � so il!t da, nicht anders ale bei Reraklee, 
den aber doch niemand 1nit Priapoe verwecbeeln wird. Und gleich darauf würdigt 
Meyer den IDlira au einem "Befrnchtwigsdämon" herab", dem lebhafae phlecbt­
liche Betiitigaag der HeMChen '"EntzUeken"' bereire. Höcblller Eifer in solchem 
Tun �höre anr Indra.-erebnmg, und BO erfordere es d.inn auch der Indrakuh, 
dau Lei der Somabereimng eine FrllD durch Vorführung \'OD --Kmtuil}e;n!gWlF den 
Gou---a'illr l>im9n.-gauaienJ. i>adnreh weme..w SOIDllOpres-·.-in-n "J'tin-hdttir­
ketbsaubet"••. lleyer scheint dllhei a11 .-ergeuen, due nach Str. 3 des Gedichte 
die Fraa beim Soinaopfer aolele Beweguopa � Dicht ..Wtlhrt, wmlem DDJ: tut, 
- aum Kel.tern erforderlieh i&t. anddue derVerf&ta&el'e& Üit, der hier nur im 
Vergleich Gmc:hleehtlkha a..dentet. lfeyer ttbenteigert aleo dieBe SllC!le ins Ge­
aehlechlliche, gleichwie llein Bild von lndra in denelbeo Richtung vereiniteltigl lll!.d 
Ubertriehen. ieL Dooh ist ihm. UOI• 1eiDe1 besonderen Scharfblicb für allea S-0.­

"Vgl. lioJ1;1u, JAOS. 16, 1'6 ff. 
"Darcob die VHenf!Wg ael.11H Derelchl wird, folaez:labtig, dn GoU "" trinllll DimDn gamKM. 

'""Zauber", Irin Q1aiahf..U. bllliabt;• und, wW "Ka.gie", mein gehe!U- Sohl1gwori, ...., im 
mitahen Kult elleofall1, nlOh Ollllld, fiir die "WullBllhopfer'' o.aUllfftm, id 11m im übrigen anf 
dle T1di1oheD. Opfer nieh' uauw1111den. 
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eile" die wahre Bedeutung du 5. Strophe e11tgangen. 

Nicht um lndra handelt e& o.icb in enter Linie, !!Ond.im es eollte, wie mir 
acheint, \'OQ vornherein klar tein, W... anr Erkliimng eines Gedich11, dae voa Soma­
kelteru.ng. und awar von einer be�ond.irea Art der Somakelterung, h11Ddelt, von 
So11111 aus•ngehe.n bt. 

Be.-or ich mich jedoch der Erk111nmg des Hauptinhalt!! zuwende, will ich 
noch auf eine in S1rnphe 6 enthaltene Beziehung z11 Soma hinweieen, die wohl 
noch keine'BeaehtDDg gefunden hat, Dill heiad e1 nllmlieb: "Um deinen Wipfel. o 
Baum. w�hte der Wind," Gemeint iat der Baum, aus dCR!lell Holz der Somamllne1 

angefertigt ist. Wo.mm. wird du bei dex Somakeltemng geeagt? Vermntlich de1halb, 
weil Soma vielfach eng mit dem WiDli verlmnden iSI. Da1 wird oft in den Brlh· 
map'o. pgt, wobei von tmyu, wie vou Soma, amgeaagt wird: pavare "er 1lä11ter1 
(sieh)'", a.B. �. Br. 7, 3. 1, 1: yo ':JW!" 1111yr.U,. patra"' • fO�, oder KS. 22, 10 
(S, 66, Z. 8 und 11): aya'!'I Nva �pavaN 1a � W�. 

Aber auch im Rigveda ist mehrfach 't'On der Dliheren Be:ziehnug awiseheo 
Soma und do1D Wind die Rede, dm: dalter ak 114yu oder als 1141u gewinnt Mrin kann. 
Zu SoDlll wird �agt: dharmal}li tuJyu111 a t!iia 9. 25, 2; .-gl .: vayum a rolaa dhar­
lllG'i"'I 9. 63, 22, Ferner heieet ee: wymp. somc'I; �ara "'die Soma& haben den Vilyu 
augeamdt (aDll lieh entlauen)" 9, 46., 2; vgl..: iuUci tldyum "'� 9. 67, 18. 
Soiknn: sa (Solli.a) aay-, indmm, aivmP ••• gacchari 9; 7, 7 und �f.a . ,  
saochantn myuin t1�11ill4 7 ,  8, 2. SoDlll iBtder Freund de11 Windes, 114yui indra. 
sya lld� sathyiiyu kal"fave 9: 86, 20: '"nm Fn:un�t mit.·fud.ra -M,:Vayu 
ll1l !llflehell'!;,..ileegleiQ}i;en der .FlGllnd- .dm tt41a:- . .ard.va1J11 31W1J _abfi,jp� 9. 31, 3: 

und er heiMlr1t11t1pi „Windfreund" l. Ul, 8; 1. l87, 9, Daan gehört llAJ�fDnaa­
IY" rahfi&P 10. 85, 5; BD11serdem : de (aollllUal,) l!t'itll itraravtiJ.a. 

Der Wind, der die Kroae des B11Ume1 DUdpielt, aua deseen Holz dm:·So­
mßner ge1D.:ht i11, dttdte alw mit Betug aufSonu, den Wiadedrennd. geoannl 
sein. Die offenbare Tatsaehe, dau noser Gedicht von Soma handelt, bedarf jedoch 
dieeer geringftlgigen Be11tätiguug nicht. 

Aneh Soma" ist "Fmohtbarkeit1gott", aunäehet indem er Regeu llJll9ldet 
••Di• Ari; wie er 11118 bel&hrt, dae1 dime Din�e nioht um der U11.,.1iindigkoit willea 111111&&' wer 

d1Q, unierbie$81; 1,n Würd&lo1i;ikeü noah Geldner8 1chliipfrisen HDmDl'. 
. •'Nv gewiue Huipb.U,e Tan Som• w..,. kOD.Dmi hier k11.r.11 sen1,n11i wEden; ich venreJH au 

mainu .!llf1M• Köpig &mia in Nwnen II, ll, S. 196-ll)fi. 
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Dean R� in die elemenla?llle aneebauliche Encheinung von Fmchtharkeit. 
Begen ist Same dCil Bimmele. der Begengott ein zeugender Sder, Da1 gilt von 
Parjanya wie von Soma nnd lndra'", die bei aooetigen V enchiedenheitcn in 
die&eJ' Hillllieht llhnlich aiod. 

Bei mancherlei V enrrandhmgen, in denen er doch ilDillCr der gleiche bleibt. 
iBI Soma in einer, der höehaten, seiner Encheinlhlg9forme.n der Mond". Der Mond 
ist, wie in Mythologien anderer Völker, ein Stier, nnd BUii dem Mond bllPld der 
Regen. Regen wird 110 Pflamemaft. nnd dae ist wiederum eine Moraugte Er­
acheinnngdorm Somaa, inaofem ja der heilige Opfertrank amgepresater Pflanaensa(t 
ist. Pßawr;ea ale Nahmng: für Vieh und MenllCh weiden in Stier wul Kann zu 
aeagendem Samen, wie denn Soma von Anfang an hbumliBcher Same Ut. 

Im Kult iBt die Mileh •Kühe" ; die Gewässm- ·aind weiblich, sind Weiber. 
Der lCierige, Dtiinnliehe Soumaft wird mil Mileh (Küben) odermit w- ver. 
milcht: ein Symhol der·Be@Bt:tung. Die mancLerlei dieWesUglichen A1188agen: du1 
Soma der seu.geodc, umterbliche Stier, daM er S.we des Stiere, übcn-haupt Same 
ist, können hier uicht im einpllnen a11gefUhrt wuden. Er gibt V ennehmng des 
Viehs wul Kinderreichtum. Er iAt mengend im geumten ko&milll:hen Bereich: 
Ene9.ger der Sonne, der Göltmr (9. 42, l und 4); er i8l auf Nueht nnd Morgenröte 
brün1tig (�yati 9, 5, 6) wie auf 1wei eehöne Frauen. Gleiehwie Q' ala Regen 
laU11endatromig iet. eo Mt er anch b.W!endsamig. 

Er iel NllJdh4; du wild auch von aaderen lehenseugeudeii Göttern gesagt, 
von Soma im RV. nur dn-.1; 9. 86. 39. Deoiaock iet ee � für ihn ..,�. 
und und wird im Y� :mehrfach auegmprochen. Et bedeatet <ibteramlel 
Samen in den Mutteraehoas hineinleg<illd, aber aneh: dem Ma11n Samen verlei­
hend. Du geht 11U11 dem Wamchopfer TS 2. 3, 4r hcrror, bei dem ein Mann, der 
impotent Bl1 werden hefürchld, dem Soma 114jin {d. b. nach Caland aneh: 1ea• 
guagefabig) ein �rel Opfer darbringt. Dabei 1ind die Rigvedavene l. 91, 
l6UDd 18 aufnuagc11, welche die Worte "1ehwill an" und "11mchwellend" entlud· 
tea (Cah.nd, Altind, 2'miberei S. 103, Nr. 159). 

1•A11ch Indn. ioli 1111 "Eh:icbthuluiikgoU" BegeQ1Jl81111er: lab;l;erea lellgnet SWI? J. 1. Meyer fllr 
den rlgvadilChen lndra, jllilochmi' Unreoh,. 

"Dieoa rioMi(laEi.nliabt Billebn.ndt. i81; nur daebllih auf Widenpmah g8'H0888D, weil er 1ia nr­
e:i•efü118Dd au liuMerlioh sefuat hU; Mich hst 11r !lieh' llliMI arkuni;, wu dafiir beweiHnd iH. 
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Femeri1t hier du Boeeopfm- 1111erwälme11, Du 1111 opfernde Pferd iet Symbol 
del Weltalla; die Teile leincel.eibm ellbpreebendea Teilen der Welt: aein A9 
der Sonne, etc., Bein Harn dem R<igen, &eine Hoden Himmel nnd Erde, mein Zeu­
gungag1ied der Somakelter, eein Same Soma (TS 7. 5. 25). lu diesem Wld idmli• 
chcm ZW11D1meDh1111g heisiit es öfter&: Soma dcir Same des Heagstea ( ebemo dea Stie­
ftlil), Man wird nicht verkennen, daM dieee Voistellung: da& 1.euguagsglied eineii. 
kounisehen W l'JIClll ill eillf' Somakelter, in gedanklicher Beziehung steht duu, duB 
in amerem Gedicht die Somakelter ale l.eugungeaymbol <inebeint, 

Weiter Ur: QOch m verwciBCD aufRV. 10, 94, 5; da wird bei der Soma.keile. 
mng mit Steinen g<i8Bgt: "Hernieder gehen (die Scblagateine) aum Zueammentref. 
fen mit dem. nntercn (Stein); viel Samen haben eie hereiiet aUll dem ':°°'"'n.. 
hellen (Somakraut)." 

Anch hier, bei dem g<iwähnliehcn Keltenmpvcdabreo, iet die Gewinmmg 
de1 Som1181dw ein Hervorbringen von Spenna, deutet also auf den Zeugnngula 
hin. Vielleicht iet darin av.cli. eine Anepiehmg auf meuechliehe Licbc&vcrcinigang 
othalten. denn llÜl"'1a „Zn.ammenarefien" • waa hier das Aafschlagca der beweg­
lllll Steiue anf d� .featl� uateren (1>1p11ra) bedeutet, iel auch oftmale du 
Wort:ftlr Z�fen {„Stelldichein") der Liebenden. 

Die den Somaknh darc:haiehenden Gedimkcn gehen alao 1111 einem groHCD Teil 
der Lebeneeneagung in der Allwelt. W"liluend aber, dabei mit Vorliehto der Stier ala 
der Beemnende (ll'dhnt, tiberhanpl die Befrnclmmg durch - Samen henorge­
hobeu wird, in ee in diaem. Gedicht auffallend, da• da die Beteiligung: der Frau 
an der Zeuglmg: mehr als g-öhnlieh IW' Gehugkommt. Du iAt ventindlleb, 
dean derM:iirler, als eine Hiihlang, konnte viel eher ah der •uporo"-Steinden 
Vcrgleieh mitdc!ll weibliohen Geachlechtateil anrcgen, uad es iet aueecrdcm m.ög· 
lieh, da111 1eitlieh ahet<ihende Amlad.ungen am Hör&er, die Tielleicht ab H1ndhalie11 
dienten, die V Olllelluog awieillmdergeepreister Schenkel crweckcn mochten. 

Mit OhuönillU, wie europiiieche Vede.Erklärer etwa glaubten, hat dae niohb m 
tan.. Vielmehr ist die Zeugung iDl meneebllehen Bereich 10 wichtig für den Beeaand 
dee V olkee 1IDd der Heuachbeit, wie die Zeugung im atmoephiiriechen Bereich, 
in der PfllllUICU- 11nd Tierwelt, heilvoll iAt für deu Beet1nd der Allnalur. Die 
J.auage dartiber, U. 1Ullel' den Men�cheo die Lebe111emeuerung in jedem Haut 
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vor eich gebt, ist in die!!em Zusammenhang augebraeht. Und weil der Möner es 

ist, der in dieKm Gedicht die Vorstellung beherrscht, ist mehr von dem Weih aia 

dem empfangenden Teil die Rede ah sonat, wo zumeist Soma als männliche Zeu� 
gungskraft verehrt wird. 

.„ 
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HER.MAN LOMMEL 

Kopfdämonen im alten Indien1 

Sagen von übernatUrlichen Wesen, die nur aus einem Kopf bestehen oder deren 
Kopf, nachdem er vom Rumpf abgetrennt worden ist, noch ein Eigenleben hat. 
gibt es bei video Vülkern. 

Recht verschiedenartige Anschauungen konnen diesen mannigfachen Sagen 
oder Mythen zugrunde liegen; oder es kann auch eine Grundvorstellung, eine 
sinngebende Uranschauung nicht erkennbar sein; dies gilt von den beiden be­
kanntesten europäischen Mythen mit diesem Motiv, nämlich der Sage vom Kopf 
der Gorgn Medusa und derjenigen vom Haupte des Ymir. Ich werde daher auf 
diese europäischen Beispiele gar nicht eingehen, wohl aber einige Erzählungen 
von fernen, fremrlen Vnlkern erwahnen, von denen ich glaube, daß sie zum Ver-• 
ständnis eines altindischen Mythos helfen können. 

1.Nam11d 

Der vedisch-altindische Mythos von Namuci ist mit großer Vollständigkeit 
dargestellt von BloomfteJd?. 

Wie immer bei altindischer Religion und Mythologie muß natürlich der Rig­
veda als die älteste Queile voranstehen. Aber die religiöse Lyrik gibt hier, wie 
auch bei manchen anderen Mythen, mit ihren Anspielungen doch h·in voll­
ständiges und verständliches Bild, so daß auch die etwas jlingere vedische Prosa­
literntur ausgewertet werden muß. Bloomfield gibt einleitend sehr verständige 
Bemerkungen darüber, daß die Kulthandlungen 1m Ganzen so alt sind wie die 
Gesänge und Rezitationen, wdche das kultische Geschehen begleiteten. 

Der Umstand, daß die Darstellung der rituellen Vorg:inge und die daran ge­
knüpften Betrachtungen später literarisch festgelegt und sprachlich fixiert worden 
sind als die Kultges:inge, schließt nicht aus, daß die Prosatexte ebenso alte und 
ursprüngliche Anschauungen enthalten wie die kultischen Hymnen. 

Bloomfield sagt dabei mit Recht, daß man mit Takt verfahren muß, wenn man 
Rigveda und die rituellen Prosa.texte nebeneinander als Quellen verwendet. Ich 
werde bei meinen weiteren Darlegungen in noch viel stärkerem Maß als Bloom-

t Abkür%1.lngcn: RV � Rigvcda-Samhitä (Rigveda); TS -Taittitiya·Sambiti;KS = Kii.thaka-S..mhiti; 
MS= Maitriyani-Soniliitä.;SBr = S•ttpotha-Briilurmna;ApS = .Aposttmba-Srnutosütra -Dtc Schrd­
bung indischcr Wllrttl l>'lUdc "crcinfacht. 

'In: JAOS. lj (1981)S.143f. 
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6eld die Prosatcxtc zur Geltung kommen la8sen. und anstellc methodischer Über­
legungen muß das V erfahren selbst seine Berechtigung erweisen, und die Ergeb­
nisse milllscn das bcstitigcn. 

So ttdflich Bloomfu:lds Abhandlung in Zusammenstellung und Ordnung der 
Zeugnisse ist, so wat Mythologie doch nicht seine Stärke und auch gar nicht seine 
Absicht, gemäß der positivistischen Richtung, die damals herrschte. 

Er spricht der Namuci-Sagc mythischen, Gehalt ab, und das liegt nicht nur 
dann, daß er iiber Mythologie nur unbestimmte Meinungen hatte, sondern der 
mythische Gchalt dieser Sage ist in der Tat schwer erkconbar. Wenn aber Bloom­
üeld meint, die Geschichte von Indra und N!l.Dluci sei das Btteugnis einer •VCEY 
vivid fancyt, so können wir das freilich nicht gelten lassen. Ich glaube nicht, daß 
i.rgcndeinc Göttcrerzihlung aus der bloßen Lust zu fabulieren hervorgegangen 
sei, wenn freilich auch das Untc:rhaltungsbedilrfnis und die Bttihkdicude an 
der AWigcstaltung der Mythen mitgewirkt haben. 

D1r Na111Mi-Mythor 

Ich katln mich nun unter Hinweis auf Bloomfields Darstellung bei der Nach­
C%Zihlung dieser Sage kurz fassen, werde dabei aber auf gewisse Punkte ausführ­
licher eingehen als Bloomficld. 

Es handelt sich um den Kampf des Gottes gegen den Dämon Namuci, cioen 
Kampf, der nicht einfach und gradlinig verläuft, in dem aber doch schließlich 
Indra obsiegt und seinen dämonischen Gegner enthauptet. 

Namuci ist eine keineswegs durchsichtige GesWt. Sein Name ist von den alten 
Indem selbst aufgefaßt worden als cLaß nicht lou oder tdei: nicht losläßu. Das 
liegt spmchlich nahe, ist aber grammatikalisch nicht eiuwandfrci, so daß man wohl 
besscr auf diese Deutung venichtet; auch sind Versuche, diese Namensdeutung 
mit dem Inhalt der Sage in Binklug zu bringen, ohne Gewähr. 

Indra, der Dämonenbesiegcr, kimpft meistens mit seiner unwiderstehlichen 
Wurfkeule, der Blitzwaffe. Seiq Kampf mit Namucl ahe:c vetläuft ganz anders. 

Namucl hat Indra mit Branntwein oder auch mit einer Mischung von Soma 
und Branntwein trunken gemacht und ihn dadutl geschwächt; und er hat dem 
Indra seinen Soma weggetrunkcn, sich dadUich gestitkt und den Gott geschwllcht. 
Indra ist der unersättliche Somatrinker; er trinkt mythische Mengen davon und 
wird dadUich in einen Kraftrausch versetzt, in dem er seine Hddentaten voll­
bringt. Thllch den Branntweintrunk aber ist er krank gewotden. Er läßt sich mit 
Na.muci a.uf einen Ringkampf ein, in dem ct unterliegt. Beide fallen zu Boden, 
Indra liegt unten, Namuci oben. 

Namuci aber wollte seinen besiegten Gegner nicht töten, sondern schloß mit 
ihm einen Pakt, daß keiner den andern töten werde, weder bei Tag noch bei 
Nacht, weder mit etwas Trockenem noch mit etwas Nassem. 
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Diese beiden Gegensatzpaare werden bei diesem Pakt stets genannt, dann 
aber werden noch weitere hinzugefügt: nidu mit der flachen Red noch mit 
der Faust, weder mit einem Stock noch mit dem Bogeo. Wir kennen solche 
Bedingungen aw; Mirchcn, z. B. dem Grimmschen von der klugen Bauern­
tochter (Nr. 94). Ob es aber ursprllnglich ein Mlrchenmotiv ist, sei dahin­
gestellt1. 

Indra wird dann von seinet Krankheit geheilt durch die beiden Götterärzte 
.Mvin und die Wuscrgöttin Saraswti. 

Dies ist insofern die Hauptsache, als im Ritual dieser Mythos berichtet wird 
aus Anlaß einer Kulthandlung. die ein Heilungsakt und eine Krankheitsbeschwö­
rung ist zugunsten eines menschlichen Patienten, der infolge zu starken Brannt­
weingenuuea an der gkichen Krankheit leidet, die hier dem lndra zugeschrieben 
wird. Das Hcilvecfahren, das diese Götter bei In.dm angewandt haben, ist also das 
Urbild dessen. was jetzt mit dem menschlichen Patienten vorgenommen wird. 
Ich gehe auf diesen Heilungsritus nicht näher ein, sondern fahre fort mit dem 
Bericht übet den Mythos. 

Indra ist also gchcilt und wieder zu Kriftc.n gekommen, da etschligt et den 
Namuci in der Morgendämmerung ;  das ist weder bei Tag noch bei Nacht; er 
eischlägt ihn mit Wasserschaum; der ist weder trocken noch naß. 

Die Vereinbarung wild also weder gebrochen noch cingehalkn, sondern mit 
List umgangen. 

Aber Wasserschaum als tödliche WaHe, das ist uns unbegreiflich. Im �Br 
u. 7. 3, 3, dann auch in Kommentaren, witd gesagt, die Götter hätten den Was­
serschaum zu lndns Donnerkeil gemacht oder diesen in den Wasserschaum ein­
gehen lassen. Das ist aber keine Erklirung. Wir suchen weitere Aufklärung, 
stoßen aber dabei auf ebenso befremdliche Dinge. Bs wird nämlich auch berichtet, 
daß In.dm den Namuci mit Blei getötet habe. Blei ist etwas Trockenes, aber daß 
lndra damit den Pakt gebtochcn habe, wird nicht erwähnt, - Wasserschaum 
wird auch •Blei der Flüsse• genannt. Das ist aufs neue verwunderlich; ohne es 
aufklircn zu köllllCD, beachten wir, daß Blei mehrfach in Beziehung gesetzt wird 
zum Eunuchen; dieser ist weder Mann noch Weib. Und von Blei wird gesagt: 
es ist weder Eisen noch GoUJZ. Blei ist also wie Wasserschaum, wie der Eunuch 
weder dieses noch jenes. 

Es sieht BO aus, als ob es duauf angekommen win; daß lndm. den Namuci ge­
tötet habe mit etwas, das weder das eine noch das andre ist. Uns stellt sich das als 
Vertragsbruch dar, aber wo so manches uns Unverständliche zusammenkommt, 
wird es besser sein, nicht außerdem noch unsere Meinung über Recht und Un­
recht einzumischen. 

• Hillehrmdt, VrJ. My�. � n, 13<, vermutet, daß eo � Formel oinoo alten Treueide �1. 
• ()ldcqbc:rg, WrlfMl� Mr �fixte, GMinscn 1919, S. 41, untet oMinerdrddio; Wasoer­
tcbaum, unddaßBlcizur Tötungdeo N""'11d dicnt, erwihnt Oldenberg dabeiaicht. 

" '  
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Indm enthauptet den Namuci; nicht indem er ihm den Kopf abhacltt, sondern 
er dreht (vrit) ihm den Kopf ab oder wttbelt (•anlh) ihn ab. Da! ist nicht recht 
vorstellbar und nicht anschaulich; vielleicht sind diese AuWrückc gewählt, weil 
die5cr Kopf nun ins Rollen kam (?). Er rollte dem Indra nach und schrie: •Du 
Verräter, du Vertragsbrechen, oder tDu Betrüger, Mörder des Nichtbetrügern. 
oder tWch dir, du Freundesmördcn. 

Man möchte glauben, daß das nicht leeres Geschimpfe des Unterlegenen war; 
waren es F1üche? Das ist aus den Worten nicht erkennbar; lndra gilt von da an 
mehrfach als schuldbeladen, aber nicht um der Vorwürfe willen, die Namuci ihm 
nachruft. 

lndra tut nichts, um den ihn schmähenden Kopf des Namuci zum Schweigen 
zu bringen; dieser rollt ihm nach, also entfernt sich Indra, und man hat den Ein­
drock, daß er vor dem uohcimlichen Kopf davonläuft. 

Das tut der Größe des Götterkönigs Indra keinen Einttag; er ist siegreich, und 
das spiegelt sich in der Erdenwclt : der Menschenkönig soll sieghaft sein, ein 
Abbild des Götterkönigs. Steb wird dem König Sieghaftigkeit angcwünscht ; bei 
dem hohen Fest der Königsweihe wird ihm durch rituelle Hcilvcrfithren Sieg­
haftigkcit verliehen, indem er symbolisch zu einem Indra cdi.obcn wird. 

Darauf muß er auf ein Tigetfell treten - Tiger ist ein Königssymbol; auf diemn 
liegt ein Stiick Blei; das muß der neugeweihtc König mit dem Fuß wegstoßen 
und dazu sprechen: «Fortgestoßen ist das Haupt des Namuci. • 

Der König vollzieht damit also symbolisch eine der großen Heldentaten des 
Indra, den Sieg iiber Namuci. In diesem Zusammenhang wird SBr 5. + t ,  9 
gesagt, daß lndm mit dem Fuße Namucis Kopf abgerissen habe (/fl!Yd }Mdilir«h 
prambrda). Man kann das in Beziehung dazu sct2Cn, daß nach SBr 1 2 .  7. h 1 
eine der Bedingungen des Paktes gewesen sei, keiner solle den andern mit dci: 
Rachen Hand oder mit der Faust erschlagcn. Das hätte also Indra umgangen, in­
dem er ihn mit dem Fuße traf. Doch ist es ka.um nötig, diese beiden Aussagen so 
miteinander zu verknüpfen. Bei der Königsweihe, wo ein Rückblick auf Indras 
anßuglic:hcs Unterliegen im Ringkampf unpassend 'Witt, ist auch die Erwihnung 
des sich daraus ergebenden Paktes unangebracht. Es kommt nur darauf an, daß 
der König sich indmgleich als sieghaft erweist. Das gcsc:hicht mit einem Fußstoß 
gegen den Bleiklotz, und deshalb kann weh die Indra-Sagc hier so abgewandelt 
werden, daß der Gott den Dämon mit einem Fußtritt enthauptet habe. 

Entllunlich ist vielmehr, daß Blei, mittels dessen nach anderer Eni.hlung 
Namuci besiegt, enthauptet wurde, hier dessen Kopf darstellt. Es ist, als seien hier 
Instrument und Objekt miteinander gleichgesctZt oder vertauscht. Das ist nicht 
weiter aufklä:rbar. 

Doch müssen wtt dem Blei noch weitere Aufmerksamkeit schenken. N2ch 
Kaush. Br 8. 18 wird - gänzlich außer Zusammenhang mit der N2muci-Sage und 
ohne Bezugnahme 2uf N2mucis Kopf - bei einer gewissen Zauberhandlung 

" '  
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Wassenchaum oder Blei oder Eiscnfeilc oder ein Eidechsenkopf verwendet. Daß 
Blei und Wasserschaum füreinander eintreten können, ist uns schon bekannt 
(zwar nicht VCIStändlich); nun abcJ: kann auch Eidecbscnkopf dafür eintreten. 
Welche BeUchung, .Ähnlic:hkeit oder irgendwie geutctc: Glcichheit zwischen Blei 
und Eidechsenkopf besteht, bleibt uns verborgen. 

Diese Zusammc:nstdlung von Blei und Eidechsenkopf lenkt 2uf den Gedanken, 
daß das Stiick Blei, wclchc:s bei der Königsweihe den Kopf des Namuci darstellt, 
zugleich einen Eidechsenkopf vorgestellt bahc. 

Das sagt kein Text; es ist nur meine Kombination, aber in Anbetracht dessen, 
daß Dämonen sowohl in Indien als auch vielfach anderswo in Reptiliengestalt 
vorga;tellt wurden, eine mögliche, viellcic:ht sogar cinlcuchtcndc Kombination. 

Im Ringkampf mit lndn. hatte Namuci nadlrlkh Mcnsc:bcngestalt; sein dem 
lndra nachrollcnder, me:nschlic:he Worte spttchcnder Kopf war da ebenso ge­
wiß ein Menschenkopf. Aber derutigc dimonischc Wesen können vcnchiedcnc 
Körpergestalt annehmen.. 

Was nun weiterhin mit Namucis Kopf gcschchcn. W1111 aus ihm geworden sc4 
darüber sagen uns die altindischca. QllCllcn nichts. 

Etfmolog;�hr PartilkJ. 
Der D2Chrollende Kopf 2hcr führt zu Vergleichung mit Btzäh1ungcn anderer 

Völkci:. Ich nehme zunächst einige Stöc:kc aus Krickcbcrgs dodiancrmii.tcltcn 
llUI Notdamcrikat uod beginne mit einer Enii.bl.ung aus Kalifomicn1 :  

Ein Mann stieg auf einen Baum, u m  fOJ: Frau und Kind, die unten warteten, 
Früchte herabzuwcrfen. Dann aber fielen. außc! den Früchten, von dem Baum 
herab nacheinander auch die Glieder des Mannes: m::htcr Ann, linker Arm, 
rechtes Bein. linkes Bein, Stücke des Rumpfes und zuletzt sdn Kopf. Dessen 
große, hcrvontchcnde Augen hatten cinco wilden, iacn Blick. - Die Frau war 
vor Sclm:ckcn geflohen; dct: Kopf rollte ihr nach, cuci.chte aber nur das Kind, 
packte es mit seinem Maul und venchlang es. Dann stürmte er, mit gtoßc4 
Sprüngen rollend, ins Dorf, das die Einwohner, voa der Frau gewarnt, verlassen 
hatten. In :rasender Wut zerstörte er das ganze Doß und machte sich dann a.n die 
V ctfolgung der Leute, die sich in eine Fclscnhöh1c gcßüchtet hatten. Er vermochte 
mit aller Gewalt nicht, den Felsen zu zertrümmern; und schließlich gelang es dem 
Coyoten mit LUit, ihn dun:h Feuer zu vernichten. 

Der Coyote ist, wie una Krickcbcrg bclchrt, Vertreter der Sonne, und daraus 
geht hervor, daß der von ihm besiegte Kopf ein Moa.dwescn ist. Die Mondnatur 
des Kopfes ist aber auch daraus zu crschcn, daß die stückweise 2.crgliedcrung 
des Leibes in den Mythen mancher Völker, und zwar gerade in amcrikanisclicn 
Erzählungen, öfter sehr deutlich ein Bild der Abnahme des Mondes ist. Der 
• Nr  • .p. S. 291. 

' "  
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übrigbleibende Kopf ist dann der Schwarzmond, der im Gegernatz zum Vo11-
mond unheilvoll ist. 

Ich muß bei der Erklarung dieser Geschichte der Autorität Krickebergs folgen; 
weitere Bestlitigungen werden sich einstellen1• 

In einer anderen Erzahlung2 wird der Mondmann als solcher genannt. Im 
Wald buhlt er mit einer Frau, die da Beeren sucht. Der eifersüchtige Mann 
schlägt dem Mondmann den Kopf ab. Der besonders charakteristische Zug, daß 
der abgeschlagene Kopf den Mörder (bzw. seine Mitmenschen) verfolgt, fehlt 
hier ebenso wie in einer weiteren Erzählung3, wo einer Toten der Kopf vom Leib 
abgetrennt wird. Aber sie ist nicht ganz tot; ihr Leib gibt helleres Licht, ihr Kopf 
schwächeres Licht; ihr Leib ist die Sonne; ihr Kopf der Mond. 

Etwas durchsichtiger sind einige südamerikanische Erzählungen, von denen 
hier eine wiedCLgegeben sei+: 

Ein Mann wird von einem Feind geköpft. Der Mörder versteckt sich, und der 
Kopf folgt bittend und flehend den Leuten seines eigenen Stammes. Er weinte, 
und seine Tränen tropften herab. Aber auch seinen eigenen Leuten war er ge­
fährlich und bissig gegen sie; er war ihnen unheimlich, sie wiesen ihn ab und flohen 
vor ihm. Er aber rollte ihnen unanfhaltsrun nach. Da er nirgends Zuflucht und 
Nahrung finden konnte, beschloß er, sich zu verwandeln. Zunächst erwog er, 
sich in verschiedene Nutz- und Nälrrpfla:nzen zu verwandeln, dann aber ließ er 
sein Blut zum Regenbogen, seine Augen zu den Sternen werden, den Kopf selber 
aber verwandelte er in den Mond. Von da an befindet er sich als Vollmond am 
Himmel Im Zusammenhang damit trat die Blutung der Weiber auf, die ja viel­
fach mit den Mondphasen in Betlehung gebracht wird. 

Doch bietet diese Erzählung noch sonstige Bezugnahmen auf den Mond. Die 
Trinen, die der Kopf vergießt, bedeuten den Regen, der ja nach verbreitetem 
Glauben vom Mond kommt. Daß Tränen Regen bedeuten, ist uns anch aus Alt­
indien bezeugt·S, und Herr Kollege C. Hentze belehrte mich über die sowohl in 
Oiina wie in Amerika bestehende Vorstellung von der weinenden Mondgottheit. 

Der Mond, als Regenbringer, verwandelt sich in Nutz- und Nährpflanzen 
{auch Heilpflanzen), eine in Indien geliufige Vorstellung. Der Zusammenhang 
mit dem Mond ist in dieser En:ihlung also m1brßuh angedeutet, noch ehe die 
Verwandlung des Kopfes in den Mond deutlich ausgesprochen wird. 

Aus diesen Beispielen, die sich vermehren ließen, geht hervor, daß in Nord­
nnd Südamerika ein mythisches Kopfwesen den Mond bedeutet. 

1 Diese m)thische ErZihlu.ng iot insofern nicht vO!lig eindeutig (wie dao oft der Fall ;sr), al& Krkkcberg 
duaaf hinwei•t, daß das :.erstO<eti.che Toben des Kopfes g=hildert iot wk e!Jl Zyldon und daß he• 
denlrob:sen derZyklonalscin Gigantenkopfvorgestclltwird. 

• Krickeherg, loc.cit. Nr. 26, S. 189. 
> Krickcbcrg, lo�. cit,Nr. 1 j  b, S. IO)'. 
• Koch-Grünberg, !Mia11tmtiin/J<n ""' Silllmmrika, Nr. 8j, S. ·�·· 
• Z. B . 5Br 8. l . 2.Z. 
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ferner ist der Kopf in Südamerika. auch in kultischem Gebrauch. Daniber hat 
uns Urr1cs in cmcm Aufsatz über KW:b1srassel und Kopfgeister m Südamerika1 
unterrichtet. D.i. �tellt ein ausgehöhlter Kürbis, sei es mit Gesichtsbemalung, sei 
es durch ausgechnittene Locher als Augen, Nase, Mnnd, einen Kopf dar. Mit die­
sem Kopfsymbol versetzt sich der Priester in Ekstase. Im Znsammcnhang damit 
berichtet Zerries von zahlreichen Mythen, die den von mir angeführten in man­
chen Zügen ähnlich sind. Hinsichtlich der �Toten- oder Waldgeisten, die dann 
enthalten sein sollen, ist Zerries mit Deutung auf den Mond äußerst zurück­
haltend. Wo aber die Mondnatur eines solchen Kopfwesens deutlich hervortritt, 
kommt das auch bei Zerries voll zw: Geltung. Auch da findet sich mehrfach der 
das Abnehmen des Mondes symbolisierende Zug, daß ein solcher Mensch (der 
er anfänglich ist) nacheinander seine Glieder und Korpcrteile verliert, bis nur­
mehr der Kopf übrig bleibt, sowie auch das Motiv, von dem wir ausgehen und 
an das wir anknüpfen, daß der Kopf den andern Leuten nachrollt, gleichermaßen, 
ob sie feindlich seine Enthauptung verschuldet haben oder ob sie untatig seinen 
Zerfall, bei dem nur der Kopf übrig bleibt, miterlebt haben. Stets abet ist de� 
Kopf unheimlich und gefährlich. 

Eine ähnliche Bedeutung wie in Südamerika der Kürbis kann in Südostasien 
die Kokosnuß haben und sowohl einen Kopf als den Mund darstellen. Doch kann 
hier nicht auf weitere Einzelheiten eingegangen werden2• 

Die ethnologischen Parallelen legen uns die Auffassung nahe, daß auch im 
Namuci-I\lythos der abgetrennte Kopf, der seinem Überwinder drohend nach­
rollt, eine Erscheinugsform des Mondes sei. Solche Analogien können auf die 
richtige Einsicht lenken, aber doch nur eine Wahrscheinlichkeit ergeben; Be­
weise sind sie nicht. Darum mag der eine mehr, der andere weniger geneigt sein, 
solchen Hinweisen zu folgen, und es scheint, daß Indologen und Indogermanisten 
Para11clen aus anderen Kulturbereichen nicht gerne berücksichtigen. r� fragt sich 
daher, ob sich nicht aus Indien selber eine Bestätigung dafiir ergibt, daß der Kopf 
des Namuci der Mond ist. 

Vergleich mit dem Vritra-Mythrn 

Ich betrachte im Vergleich mit dem Namuci-Mythos den indischen Mythos 
von dem K:unpf des Indra mit dem Diimon Vritra. Dieser wohl berilhmteste 
indische Mythos ist im Rigveda reichlich bezeugt und dann weiterhin stets le­
bendig. 

1 fn :  l\lidCWilll j (19p) S. p� lf, 
• Ab von einem ui>chcn Volk otalIIII!eild muß hkr dk ossetis<:he Narton·Soge (Dirr, Ka>ikarürbe M.,,-­

;hl!�, Nr, fI, S. r8z) wemgstens ei:wiilmt wetden, nach der S<J.ryqo dem Eh•ghan m11 "'""'" Schwert 
den Kopf absc:hlug. Da c:rgriffEltaghan; Kopf mit den Ziilwen this Sch"'ert um.l �e1folgte den fliehen· 
denSo•ryqo.<Aher bald wu.rdedcr Kopfkalt undd011 Schwert entfielihrn,• bine mythischeGrundlage 
Ji.c:,.,.. Sage istmir unbekannt. 

" '  
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Di.eset Kampf. Indra9 Sieg über Vritta, wittl zum Urbild von Kampf und Sieg 
überhaupt; Vritr"a-Erschiagung wird zn einem Wort für Sieg, Vritra zu einem 
Wort für Feind. 

Die Indra-Hymnen des Rigveda vcrhettlichcn die Macht und Größe dieses 
gewaltigen Gotte&, sie pieiscn seine Großtaten und rühmen seine Siege, zu 2ller­
mcist den fua:htbuen Kampf mit Vritra und seinen Sieg über ihn. Diese poeti­
schen Aussagen sind sehr Dhln.tlc.:h; sie geben erhabene Bilder voll dichterischer 
Kraft, oft schwungvoll, oft mit großartiger .Anschaulichkeit. Es ist ihnen viel zu 
entnehmen übei: die mythischen Vorstellungen. über die Geschehnisse, die da 
besungen werden. 

Der Dämon V ritra lag in Schlangengestalt vor oder auf den Bergen und um­
schloß sie mit den Windungen seines Ricscnlc:ibcs. Dadua:h vctwchrtc er den 
Flüssen, aus den Bergen hervonubrechen. Indra aber bcsi� und tö[CtC ihn. 
Daraufhin konnten die Flüsse in mächtigen Wogen über den zerstückelten Leib 
des Schla.ngenungchcucrs hinwcgßutcnd von den Bergen herabströmen.. 

Die zahlreichen Erwähnungen dieses wichtigen Mythos im Rigveda sind gründ­
lic.:h crforsc.:ht und viel erörtert. Die Foncher, darunter so große Gelehrte wie 
Oldcnbet:g, Hillcbrandt (der viele Vorginger nennt), Lüdeni, sind zu ganz vcr­
schicdcncn Ansichten über diesen Mythos gelangt. von denen keine überzeugt. 
Das zeigt, daß aus dem Rigveda allein keine befriedigende Lösung zu. gewinnen ist. 

Gemiß dem cinlcitend Gesagten lasse ich neben der alten Lyrik auch die 
vedische Prosa zur Geltung kommen. Der Umsbl.nd, daß sie später als der Rigveda 
ihre sprachliche Festlegung cr&hrcn hat, ist wie gesagt kein hialänglichcr Grund. 
ihre Zeugniskraft für alte mythische und religiöse Anschauungen herabzuset2en. 
Man weiß ja, daß das Ritual oft sehr zäh am Alten fcstbilt; und die Ritwtltcxtc 
haben viclfach Anteil an der Übctlicferungstreuc der ritucllcn Handlungen. 

Es hat zwar Fortbildung und Entwickhm.g stattgefunden; Jiingeres ist hin­
zugctrctcn, es ist aber vielfach möglich und manchrnal gu nicht schwer, Ur­
sprüngliches und Sekundäres zu untcrscheidcn.. Vielfach hemcht Übcicinstim­
mung mit dem Rigveda; was von diesem abweicht, muß dnrchaus nic.:ht etwas 
Verkehrtes sein, sondern kann oftmals die Angaben des Rigveda in bcdcutsamc:r 
Weise ergllmcn. 

Btschwcrend für eine wahthaft historische. nicht nur chronologische Würdi­
gung der Ritwtltcxte ist det Umstand, daß det Ritualismus der neuzeitlichen 
Dcnkwc.isc im ganzen ftcmd ist. Manches, das unverständlich blieb, wurde für 
unsinnig gehalten; das führte wiederholt zu sehr herabsetzenden Oiaraktcri­
sicrungen dieser Litet:aturg:attung: bloßes Gefasel, priestcrlkhc Pha.nt115tereicn, 
wie von Schwachsinnigen, Irrsinnigen. Auch wo solche Fehlurteile des Unver­
stindnisses unterblieben, wurden diese Texte nic.:ht voll ausgcwcrtct. 

Wenn ich nun bei Betrachtung des Vritra·Mythos die rituelle Prosa neben dem 
Rigveda mitbestimmend sein lasse, ergibt sic.:h ein recht anderes Bild, als es sonst 
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die Werke über vedische Mythologie und Religion uichncn. Deshalb muß ich 
etwas ausführlichet sein, als es die Erörterung des Namuci-Mythos [Ur sich als 
wünschenswert erscheinen ließe. Doc:h kann hier keine volli;tändigc Erforschung 
des Vritm-Mythos erfolgen; das ist um Namucis willcn auch nicht erforderlic.:h; 
es wäre bei den mancherlei Problemen, die neu auftreten, auch nicht möglich. 

Ich gehe aus von SBr t. 6. 4, i 3 ,  wo gesagt ist: tVritta ist gerade das, was der 
Mond isu und ebenda 1 8 :  -Der dort oben brennt (scheint = Sonne), der gerade 
ist Indra, und der Mond ist Vritra.• 

Das entspricht nicht den Anschauungen der Indologie, ganz besonders nicht 
der neueren Richtung indischer und indogermanischer Mythologie, welche Sonne 
und Mond aus der Mythcnwclt fernhalten will; damit befasse ich mich nicht. 

Daß lndra Sonne ist (1111111 vä ädil.Jll iN/raJ) wird auch sonst öfters gesagt1. Es 
war lange Zeit auch die Ansicht der europiischen Wtsscnschaft, wurde aber\3.ann 
auch bestritten und bedarf der Erklärung. Es besagt nämlic.:h nicht, daß Indra 
nic.:hts weiter sei als Sonne; nicht, wie man mit einem anfechtbaren Ausdruck zu 
sagen pßcgt, c Pcrsonifikation• der Sonne; auch das Wort cSonnengotU ist zu 
meiden, weil es cliceen Gott auf die Sooncnvontdlung cinzuschrinkcn scheint. 

Man weiß ja, daß Indra.viel mehr ist als dieses; es ist Blitzeschlcudcrcr, Krieget, 
Sieger, König usw.2• Diese Mehrheit von Wirkungen und Erscheinungen kommt 
auch im Rigveda zum Ausdruck, auch seine Sonnennatur!, aber in der Lyrik 
wird natürlich nic.:ht mit nüchternen Worten gesagt: er ist dies (Sonne) oder das 
(Gc:wi.ttcr) und dergleichen. 

Der lndra-Vritra-Kampf ist also ein Kampf der Sonne gegen den Mond, und 
demgemäß sagt auc.:h unser Text noch: cDcr eine ist von feindlicher Art gegen den 
anderen.• 

Indra ist Sonne; das ist in der Indologie zwar nicht allgemein anerkannt, aber 
doch wenigstens bekannt. Daß V ritra der Mond sei, ist bei uns niemals angenom­
men worden. Doch der Text sagt es; i.�t die Teirtaussage unverbindlich? Ist sie 
etwa nur sekundär oder gar bloßes Geschwät2 und Phantasterei ? 

Wenn hier nun zwar keine vollstindige Vritra-Mythologic geboten werden soll, 
so ist doch gerade dieser Punkt für den Namud-Mythos so wichtig, daß diese 
eine Aussage, auf die wir uns zunächst berufen, bekräftigt werden muß. 

Vritra ist der Mond, das sagt schon der Rigveda, natürlich nicht mit prosaischen 
Worten, aber doch unmißvcrstllndlic.:h (10. I J B ,  6) : «Du (lndra) hast ihn (den 

' Z. B. TS 1. 7. 6, 5 ; KS 13,7 {S. 188, 1�, u, 8 (S.'4, u), 56, 10 (S. 77, 9); MS 1. 10,16 {S. 1 5 1 , 19). 
• Kriegsgott habe: ieh ihn in cincr friihcrea Sc:hrift gaiannt, abet dabei .W.C Swmeo· und Gewimmawr 

ml mt Geltung gebtacbc. Zmammm&sscnd könnte man ihn Gott der Kraft nc:nnen ; das Wi!re zu 
abstrd.t, obwohl lllll1 sich dafu.t auf alte Tcxtauoaigen berufen könnte. 

• Gegen H.ildebandt's m einocitige Aull'asung Q]1 Sonnongott fmgt Oldenberg, R. i. V., 159: •Paßt 
Iiidn.'1 E<Kheimmg zu dcrclnes Sonncngotteo f • Gcwiß paßtoicdazu,und zwar � auchgcmiß 
� Amugen. llberdie Oldonberghierhinwegg!agzugunsten„inctcbcnfiill•eln1cidgenAuf­
r..sung: Gcwittcqo1t. 
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Vritra) als Regler (Ordner) der Monate an den Himmel gesetzt; den von dir 
Zersclmittenen trägt der Vater (Himmel) als Radkranz.� 

Daß der Mond die Zeiten regelt, bedarf kaum einer bestätigenden Erklärung, 
noch auch daß der Radkranz (Kreis, runde Scheibe) am Himmel der Mond ist. 
Vcitra, von lndra zerschnitten, ist eine besondere Fassung des Kampfes von Imlra 
gegen Vritra, und gerade das wird uns später in einem Brahmana-Text begegnen. 

Ferner kommt aus dem Rigveda in Betracht 10. 49, 6: «Ich der Vritra-Töter, 
habe den Anwachsenden, beständig sich Ausbreitenden (Vritra) am fernen Ende 
des Raumes zu Himmelslichtern gemachu - Die Himmelslichter (rocar.a) meinen 
da den Mond. Daß Vritra anwächst und sich beständig ausbreitet, werden wir 
nachher ebenfalls in Prosatexten lesen. -

Daß Vritra der Mond ist, wird in den Bnihmana-Texten sonst nicht so direkt 
gesagt wie an unserer Ausgangsstelle, aber gar oft heißt es : �Vritra ist Soma.� 
Nun ist aber Soma der Mond. Das ist bekannt, aber es ist vielleicht nicht völlig 
anerkannt; daher muß darauf noch etwas eingegangen werden. 

Dall Soma der Mond ist, haben die Inder immer gewußt; daß das auch für den 
Rigveda gilt, hat Hillehrandt bewiesen. Er ist damit, wenigstens :mnächst, nicht 
ganz durchgedrungen, weil cr die andern Inhalte des Gottes Soma nicht mit dessen 
Mondnatur zu veJ:mittdn wußte1• Hier nun kann auf die vielfältige und inhalts­
reiche Gottheit des Soma nicht nii.her eingegangen werden; es sei nur gesagt, daß 
Mond eine seiner Erscheinungsformen ist, man kann wohl sagen, seine höchste 
Erscheinungsform. 

Es scheint, daß Hillebra.ndt, dem großen Soma-Mond-Forscher, die unver­
hüllte Aussage: �Vritra ist der Mond*, von der wir ausgegangen siml2, entgangen 
ist. Doch versteht er das häufige : �Vritra ist Soma* richtig als: Vritra ist der Mond. 
Er findet das «wunderlich»3. Nun, mit Hillebrandtseigener höchst absonderlichen 
Theorie über V ritra ist das freilich nicht zu vereinbaren. Hillebrandt hat eine 
gänzlich veda-fremde, mythosfremde J\.nsicht über Vritra vertreten, sehr klug 
ausgedacht, sehr sorgfältig ausgearbeitet, aber völlig abwegig. Da ihm diese fest 
begründet schien, konnte er mit �Vritra ist Soma» nichts anfangen. Es ist anzu­
erkennen, daß er dies, obwohl er es nicht verstand, dennoch richtig verstand als: 
Vritra ist der Mond. 

Vritra wird getötet; das ist bekannt; Soma wird getötet; das geht aus dem 
Rigveda nicht hervor\ aber die rituellen Prosatexte sagen es oft. Warum es im 
Rigveda nicht ausgesprochen wird, wo so viel von Soma die Rede ist, wo ein 

1 Ich habe W.s in meinem Aufsatz •König Soma• in: Nntnen IT, Lti<kn '9lJ, S. •96 ff. in l::nncr 
Zusamtnend<angung ver.ucht, Auch da bleiben � Punl::t.c unaufgeklärt. 

• SBr 1. 6. 4, 13. ' V.J. Mytb. '11186. 
• A. Ludwig hat im 6. Band •dne• Rigvedawetkes {S. 188b) eru•iihnt: •5om• wird gt!öt<t.> Er luu e• 

im l• Band (S. l.J.>} zweifelnd �ur Erklärung von RV 9. 14, 4 "erwcnden wollen; aber dicoe Ri!j"l'Cda· 
srelle he.,.gt dasnicht und ebensaw•.nlg irgendeineandore Stelle 
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ganzes Buch mit über hundert Gedichten von Soma handelt, das wissen wir nicht; 
man kann sich Gedanken darüber machen, aber diese als Vermutungen au:rni­
sprechen, wäre gewagt. 

Die Tötung des Gottes Soma steht, wie Jensen und ich gesagt haben', in 
einem großen religionsgeschlchtlichen Zusammenhang, und es ist deutlich, daß 
dieseJ: Glaube in �einer frühen Kultur* wurzelt und erwachsen ist aus .Mythos 
un<l Kultus bei «Naturvölkerm. Er ist also im Kern uralt, viel ältet als der Rig­
veda. Es ist ein großer und tiefer Gedanke primitiver sowohl als höherer Reli­
gionen, daß der Lebensgott getötet werden muß, damit neues Leben sei. 

Der Zusammenhang bei Jensen führt uns in zeitliche und ethnologische 
Femen. Naher ist die arische Urgemeinschaft, Auch bei den Iraniern besteht die 
Ansicht: Gott Haoma muß getötet werden (haoma ist im Iran das dem altindischen 
.wma hutgesetzlich entsprechende Wort, einen nahverwandten Inhalt bezeich­
nend). 

Ich habe früher2 dargelegt, daß der Stier, den der iranische Gott erlegt, Haoma 
ist. Hervorzuheben ist jetzt nur, daß aus der Tötung des Stiers neues Leben her­
vorgeht. 

In diesem Sinne sei sogleich verwiesen auf den von A. Ludwigl angeführten 
Satz aus Sßt 3. 9. 4, 2, wonach Soma im Himmel war (also Mond); zugleich ist 
gesagt, daß er Vritra war und daß er, wenn Soma gekeltert wird, erschlagen wird 
(das im Kult vorgenommene Zerschlagen der saftigen Stengel der Somapflanze 
ist ein Erschlagen des Gottes Soma); ferner, daß eJ: darnach wider auflebt. 

Die von mir bei Jensen4 vorgelegten Textstücke5 wiederhole ich hier nicht, 
sondern berichte darüber abkür.iend mit Beigabe von Erklärungen. 

Die Götter haben beschlossen, ihren Mitgott Soma zu töten. Aber einer von 
ihnen weigert sich, an dieser grausamen Tat mitzuwirken. (Daß dies zunächst 
von Gott Vayu berichtet wird, kann hier übergangen werden6.) Gott Mitra, von 
den Göttern zur Beteiligung an diesem Totschlag aufgefordert, weigert sich an­
fänglich mit der Begründung, daß er aller Wesen Freund ist (der Name Mitra 
bedeutet: Freund). Die Götter aber gewähren ihm Anteil am Somaopfer, worauf 
er sich doch zur J\.fitwirkung beteit findet. (Dies, Gewährung eines Opfernnteils, 
ist die stereotype Wendung, mit deJ: in den Brahmana-Er2ählungen ein Gott zu 
irgendeiner Handlungsweise veranlaßt wird.) Nun aber, da Mitra sich an der Er­
mordung des Soma beteiligt, wendet sich das Vieh von ihm ab. Die Rinder spra-

1 Ich habt: von Jer Tütwig <les Gott.c8 Soma gosprochm hoi Ad. F. Jensen: Dar rdigior. WeltMIJ •hl<r 
friihtJt Ktdl11r, Stuttgott T948, S. 89 ff. Jrnscn ist, gleichfoU. unter Verwendung meil1Cr Angaben, darauf 
zurii<;kgckounnrn in: Mytho.r "1111 Kult bei Natlmll!!hm, Wiesbaden <9f<,  S. ur ff. 

' ln :  Paideuma 3 (•949) S. 207 ff. 
' Vgl. S. 1 i8,Anrn. 4-
' Vg!.obenAnm. 1. 
' TS 6. 4. 7 u. 8 ;  KS 27. l u. 4 (�. 141, 19); MS 4. j, 8 (S. 74, 12); .fBr 4 .  t .  ;. 1-10 
• Dieser l'assu• istmirols scl::undär\"erdichti<;. 
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chen: �Obwohl er Freund (mitra) ist, hat er etwas Grousames getan und ist Un­
freund (nicht-mitra) geworden.» Die (.;ötter mischen daraufhin dem Somahecher 
für Mitra Milch bei, und dadurch wird er wieder mit Kilhcn venehen. 

Das fat nicht ohne weiteres verst!indlich und bedarf der Erläuterung. 
hs soll durch diese mythische Erzählung erklärt werden, warum beim indi­

schen Somakult der Somaspende für Mitra Milch beigemischt wird. Das geschieht, 
weil die Gotter einst bei einem Sauificium dem Somaanteil des Mitra Milch zu­
gefügt haben. Denn jedes irdische Sacrificium ist der Nachvollzug dessen, was 
einst die Götter als heilige Handlung verrichtet haben. 

Warum aber haben die Götter dem Mitrabei.:her Milch beigemischt ? Milch 
bedeutet ( = ist) Kühe - eine beidseitige Symbolik: im Rigveda wird gar oft 
Kühe gesagt, wenn Milch gemeint ist; auch im Awesta wird das gleiche Wort 
Kühe fiir Milch gebraucht; das ist urarische Sakral.rprache voll rymfo/ischro Geha!üJ. 

Der Milchzusatz bedeutet also, daß Mitra, de!' seiner Rinder '\'erlustig gegangen 
ist, wieder Kühe erhält, und im symbolischen Denken bewirkt das der Milch� 
Zusatz. 

Ohne weiteres verständlich ist, daß de!' Gott Mitra, ebenso wie jeder Brahmane, 
König oder Bauet' sich Reichtum, also Viehreichtum wünschte. Und da er durch 
sein Eingehen auf die Forderung der GUtter seines Viehes bernubt war, mußten 
diese ihm Ersatz gewähren; sie taten das durch die Milchbeimischung. 

Warum aber haben die Kühe ihn verlassen, da er den Snma tötete? Soma ist 
ein Stier; weil er den Slier tötete, flohen die Kühe vor ihm. Daß Soma ein Stier 
ist, sagt der Rigveda vielmals'. Soma ist de!' Mond; daß der Mond cin Stier ist, 
dieses mythische Bild kennen wir aus der inJischen und aus der Mythologie an­
derer Völker. - Man kann dasselbe auch in umgekehrter Weise sagen: daraus, 
daß die Rinder den Mitra verlassen haben, als er den Soma tbtcte, ersehen wir, 
daß Soma dabei in Stiergestalt vorgestellt war. 

So erst gewinnt die Emhlung einen sinm•ollen Zusammenhang. Nur wii: be­
dürfen dieser Überlegungen; dem Verfasser und den u�priinglichen Hörern, 
welchen diese M vthen vertraut waren, kam es nur auf die Übereinstimmung 
zwischen Kultgebrauch und Mythos an. 

Mitra tötet den Soma, der ein Stier ist. Das ist derselbe Mythos wie Jer schon 
erwähnte große iranische Mythos, daß Mitra den Haoma-Stler getötet hat2, ein 
urarischer Mythos, von dem aber der Rigveda keine Andeutung bietet. Die 
Ritualprosa hat da also etwa� Uraltes erhalten, das nicht neben dem Rigveda ver­
nachlässigt werden darf. 

Mir ist keine Behandlung dieser wichtigen Übereinstimmung zwischen Indien 
und Tran bekannt geworden, die ein bedeutende� Zeugnis uratischer Religion ist. 
Zw11r kenne ich langst nicht alle einschlägigen Abhandlungen, aber da die indo-

1 Soma �- Vieh, z.B.  TS 6 6. 3, "4· 
• Jran!<ch Hwma ;„ da;;<elbe '<o: ort „-,c 1ndi«"h Soma, die Gortowor«ollung ist beidorsci" h"1nz 1hnlich. 
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iranischen Gemeinsamkeiten seit einem halben Jahrhunder Hauptgegenstand 
meines Interesses sind, hiitte mir etn Hinweis darauf doch wohl begegnen 
müssen. 

Vritraht Soma; Indra (Sonne) tötet den Vritro; Mitra (Sonne') tötet den Soma 
(Mond). Das sind zwei parallele urarischc Mythen. 1n Indien hat der }.fythos von 
der Tötung Vritras durch Indra eine große Entwicklung genommen. In Iran zeugt 
von ihm nur mehr der Name des Kriegsgottes Verethraghna, d. h. Vritratöter. 
Dieser ist die irantsche Parallelfigur zu dem indischen lndra, aber von einem 
Dämon Vritra, den er besiegt hätte, besteht nur mehr eine ferne Erinnerung. 

Dtl Mythos von der Tötung des Haoma-Stieres durch Mitra hat in Iran in 
erhabener Größe fortbestanden vom Awesta, von Zarathustra an bis in früh­
christliche Z.eit, während in Indien :Mitra im Rigveda zu einem leeren Kamen 
verblaßt ist und nur mehr im Ritual, wie versteinert, dte TS uns von der Tötung 
des Soma durch Mitra Bericht gibt. -

Es mag scheinen, daß ich mit diesen Darlegungen mich von Namuci allzusehr 
entfernt habe. Das ist aber nicht der Fall, sondern der L'mweg ist nötig, und wenn1 
er nebenbei noch zu etwas Beachtlichem führt, so ist das kein Schade. 

Der Mythos von der T.ötung des Soma durch Mitra, Uber den ich nach TS 6. 4, 

8 berichtet habe, findet sich auch in KS 17, 4 (S. r4z, 14 f.); MS 4. j ,  8 (S. 7 j ,  

u f.) und S B r  4. r .  4,  7-10. E r  ist d a  s o  abgekürzt, daß man z u  seinem rechten 
Verständnis die Fassung von TS vergleichen muß. 

Aber da heißt es in KS : �Die Götter sprnchen zu Mitra: den Vritra (J) wollen 
wir erschlagen „.» und in MS: �Die Götter wollten den Vritra (!) erschlagen.» 
Beides, Soma und Vritra, ist in der Fassung des SBr vereint: «Soma war Vritra; 
als die Götter ihn erschlugen . . . & Die Gleichsetzung von Soma und Vritra könnte 
keinen entschiedeneren Ausdruck finden als die Parallelfassungen dieses Mythos2• 

Indem hier von der Tötung des Vritra - und zwar durch Mitra 1 - gesprochen 
wird, rückt dieser Mythos niiher an den von der Tbtung des Vritra durch lndrn 
heran, aber immer noch ist es nach SBr Soma, der getötet werden soll. Und zwar 
auf Beschluß der Götter insgesamt. Dagegen erweckt der Rigveda im großen 
und ganzen den Eindruck, daß lndra aus eigenem Antrieb, selbständig und auf 
sich gestellt (abgesehen yon dem Beistand der Marutschar) den Kampf gegen 
Vritra aufgenommen habe. Jedoch auch der Rig�·eda läßt erkennen, daß er das 
auf Wunsch oder im Auftrag der Götter geleistet habe. Denn 8. I Z ,  zz heißt es: 
«Den Indm haben die Götter \•orangestellt, daß er den Vritra erschlage�, und 
ebenda zj : «Als dich, o Indra, die Götter beim Kampfessturm (gegen Vritra) 

1 Vgl.mdnenAu&at:!ubc! Mitra in Oriens 1 5 (1962) S. 36.:> ff. 
' Oie Glcich•ct2ung von Vritra mit Soma und dem Mond entspricht nicht denAnschauunpen dereuro­

plischen Wissm,dttft. Hillebundt {Vd. M)fh •!l 186) tnclnt, dabei '"' ein Wo<! oder Name Htaeh 
ßdiebcn> eingesetzt, Ich halte das für W1ZU!aooig. Ludero (Varuna I 179) gibt dafür eine oErkl�runv. 
di< nicht befriedigt und diese Gle•ch•etrung nich! afa echteri Mythos onerkennt, Viclldcht wird man 
e• •kri<ikJo„findm, claßich hierindcn Tcnaussagi:nfolge 

,,, 
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vorangestdlt hatten „.» Auch nach Rigveda 8. 62, 8 erschliigt Indra den V ritra 
«für die Götter». 

Wichtig ist nun weiter, daß die Tötung des Soma b2w. des Vritra bei Voll­
mond geschieht. Das ist im Ritual festgelegt, und das Ritual hält bekanntlich 2äh 
am Alten fest. Daß die Tötung des Mondwesens an Vollmond stattfindet, ist 
verständlich: denn von da an findet Abnahme des Mondes statt; das ist der Be­
ginn seines Sterbens. In der Nacht, da der Mond weder im Osten noch im Westen 
:zu sehen ist (wie die Texte öfters sagen) ist sein Sterben vollendet. 

Von Neumond an aber kommt er wieder 2u neuem Leben. - Dies, daß der 
geschlachtete oder ermordete Gott oder Dämon zu neuem Lehen gelangt, ist 
natürlich ein ebenso :zentrales Stück der Religion wie seine Tötung1• 

In TS z. j. z, 3 und 4 ist gesagt: �Sie erschlagen ihn (Vritra) bei Vollmond; 
bei Neumond lassen sie ihn anschwellen2; deshalb werden beim Vollmondopfer 
Strophen, die sich auf die Vritrn-Erschlagung beziehen, aufgesagt, beim Neu­
mondopfer dagegen auf Wachstum (Zunahme) bezügliche Strophen.» 

Hier einschlägig ist auch SBr 6. z. 2, ein 'Textstück, daß ich wegen seiner 
Kompliziertheit kürzend zerlege. 16 :  «Br soll (der zuständige Priester beim 
Agnicayana) das Opfertier bei Vollmond schlachten.» Die abweichende Meinung, 
es solle bei Neumond geschlachtet werden, wird abgelehnt3. Vielmehr wird fort­
gefahren (17): $Die Schlachtung findet bei Vollmond statt, denn das Opfertier 
ist jener Mond, und den schlachten die Götter bei Vollmond.» Dabei <lenkt der 
Opferer: «.Wenn die Götter ihn schhchten, da will ich ihn schlachten; deshalb 
bei Vollmond.» 

Da ist das Opfertier aber nicht, wie wir nach Vorangegangenem erwarten 
könnten, ein Stier, sondern ein ungehömter Ziegenbock. Der aber stellt alle fünf 
Arten opferfä.higer kbewesen dar: Mensch, Pferd, Stier, 7..iege, Schaf (15) .  fü 
ist also doch ein Stier, wie sich das gehört, wenn das Opfertier der Mond sein soll. 
�t dieser Art von Symbolik ließ sich unschwer aus einem Ziegenbock ein Stier 
machen•. In SBr j. z. 3,  7 ist gesagt: «Beim Vollmondopfer erschlägt man ihn 
(den Stier), beim Neumondopfer läßt man ihn frei.* Da ist zwar nur vom Neu­
mondopfer die Rede und die Schlachtung des Stirn; bei Vollmond nur ergänzend 
erwähnt. 

Aus dem Zusammenhang ist an den vorgenannten Stellen ersichtlich, daß es 
sich um den Mond-Stier handelt. Unsere vorherige Schlußfolgerung, daß die 
Rinder den Mitra deshalb verlassen haben, weil er mit Tötung des Soma (Vritia) 
einen Stier geschlachtet habe, bestii.tigt sich also. 

• Vgl.auchUen schon angd'Uhrte:n S..1zaus SBr 1 . 9. 4, 2. 
' •Anschwellen• ist ocit olten; das iibliche Wort f"Ur Zunahme des Mondes. 
' Doch werdrn urn; auch Formen des Mytb<"' begegnen, nach denen Vtiua �u Neumond getötet wurde, 
• Sognt quasi "'tional: hornloo und bättig wie ein M.nn; hornlos mit Mähne wie ein l'ferd; acbthulig, 

·11;ie oin Stier, mit Hufen wie die eines Schafs, und .h Zit:gt:Iibock '  eine Zit:gc. AI:.u ein Stier, aber no;;h 
mehr alsdn Sticr. 

"' 
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Nach einer wiederholt berichteten Sage entstand Zwietracht zwischen Indra 
und dem Gott Tvastar, weil Indra bei einem Somagelage, zu dem er gar nicht 
eingeladen war, den Soma des Tvastar gegen dessen Willen austrank. Auf die 
Einzelheiten dieser Geschichte, die variieren, einzugehen, verbietet sich hier. 
Tvastar, erzürnt über das Gebaren Indras, goß den verbliebenen Rest des Soma 
ins Opferfeuer mit dem Fluch, daß daraus ein Feind Indras entstehen solle. So 
entstand Vritra; weil er aus der Verbindung dieser beiden göttlichen Mächte, 
Agni, dem Lebensfeuer, und Soma, der Lebensfeuchte, hervorgegangen war, 
wurde Vritra sehr groß und mächtig. 

TS 2.. 4. IZ sagt darüber: «Er wuchs nach allen Seiten einen Pfeilschuß weit; 
er schloß diese Welten ein (umhüllte sie; Verbalwurzel vri); daß er sie einschloß 
(umhüllte; vr1), das ist die Umhüllerschaft (vritra-tva) des Vritr:u ( = deshalb heißt 
- oder ist - Vritra der Umhüller, Einschließer). Dasselbe wird nochmals gesagt 
in TS 2. , . 2, 1-z. Ähnlich heißt es in MS z. 4, 3 (S. 40, ro f.): «Br wuchs 
tiiglich einen Pfeilschuß weit in die Breite, einen Pfeilschuß weit in die Länge1, 
erlag um all diese Flüsse herum.t Sodann in SBr 1. 1. 3, 4: «Vritnt lag da, inde� 
er dies alles, was zwischen Himmel und Erde ist, einschloß (vn); weil er dies alles 
einschloß, deshalb heißt.er Vritru 

Die hauptsächlichsten dieser Stellen hat Lüders (Varuna 1, 168 f.) angeführt, 
dazu noch weitere aus dem Mahabharata, welche gleiches oder ähnliches sagen. 
Br sagt aus diesem Anlaß (S. 169) : «Genau die gleiche Vorstellung tritt aber 
auch im Rigveda zu Tage.n 

Diese Feststellung ist wertvoll; doch begegnen uns im Lauf unserer Betrach­
tungen noch weitere derartige Übereinstimmungen zwischen Rigveda und der 
Prosaliteratur (einiges derartige wurde schon erwähnt). Deshalb muß man die 
Ritualtexte zur Aufklärung der vedischen Mythologie stärker mitsprechen lassen, 
als Lüdcrs es tut. Und weil dadurch die Glaubwürdigkeit der Prosatexte bestätigt 
wird, sind sie auch da zu beachten, wo eine solche Übereinstimmung nicht be­
steht. 

«Wachsend� heißt Vritra auch im Rigveda 3. ;o, 8; hierher gehört auch die 
schon genannte Stelle 10. 4962. ferner nenne ich Rigveda-Stellen, wo ähnlich wie 
in den vorgerwnnten Yajurveda-Te."l:ten von Vritta mit dem Verbum l'l'i die Rede 
ist. Dabei handelt es sich stets um Einschließung des Wa.sscrs. So 1. j Z ,  6: apo 
vritvi �die Wasser einschließendl; z. 14, z ;  4. 16, 7 ;  6. w, 2 ;  apo vavriväm1am �der 
die Wasser eingeschlossen hattn; ebenso 9. 61. zz mit mahir apah «die großen 
Wasser». Ferner heißt Vritra 1. 19, 2: am;;vrit �ßuteinschließend und 8. tz, z6:  
1U1divrit �Flüsse einschließend� ;  nahezu dasselbe sagen andere Stellen mit anderen 
Verben als vri. 

"' 
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Aber nicht nur die Wasser, sondern die Welt umfassend ist er, wenn es Rig­
veda 2. r 1 , ' heißt, daß er Gewässer und Himmel festgehalt�n habe (utoapo r!Jam 
ta.rtabbviimsam) und 1. jO, 10, wonach Vritra die beiden Welthälften (Himmel und 
Erde) bedrängt hat (badbadhiina), sowie 8. 6, 1 7 :  �der die beiden großen Welt 
hälften, die zusammengehören, umfaßt hatte; (!amajagrabhlt). Auch in seiner Nie 
derlage zeigt sich, daß er die ganze Welt erfüllt hatte: 1. So, 4: �Du, Indra, hast 
den Vritra von der Erde, aus dem Himmel fortgetrieben.� 

Zugleich ist Vritra ein Verschlinger; nach Rigveda + I7, 1 hat Indra die von 
der Schlange Vritra verschlungenen Flüsse entlassen; ebenso 10. l I I ,  9. In Rig­
veda j, 29, 4 ist Vritra tder Verschlingen. Vergleichbares aus der Prosaliteratur 
wird noch .zur Sprache kommen. 

Daß Vritra der Mond ist, davon spreche ich weiterhin als von etwas Fest­
stehendem, weil bestimmten Textaussagen Entnommenem. Die Tatsache, daß 
das meiste, was wir dabei über Vritra erfahren, nicht zu unseren Vorstelhmgen 
vom Mond paßt, hat nicht mitzusprechen. 

Verständlich ist es, daß er in der Zeit der Mondzunahme alle Feuchtigkeit in 
sich aufgenommen und bis 2WI! Vollwerden aufgespeichert, also eingeschlossen 
oder verschlungen hat, während er in der Zeit der Abnahme das Wasser auf die 
Erde ergießt, das belebende Naß, welches Soma ist. Ahnlicher Glaube besteht 
abgeblaßt und in Resten noch jetzt bei uns. 

Aber daß er die ganze Welt, Himmel und Erde verschlingt unrl in sich ver­
schlossen hält, das ist eine mythische Vorstellung, die wir uns nicht zu eigen 
machen können. 

Nunmehr kann eine irokesische Mythe' verglichen werden. Ein mythischer 
Heros hatte die anfangs trockene, was�erlose Erde von Seen und Flüssen bewäs­
sern lassen. Aber sein feindlicher Bruder erschuf einen riesigen frosch, der 
alles Wasser ''erschlang und die Erde so trocken machte wie zuvor. Der Heros 
jedoch, der schon 2u Anfang die F.rde bewässert hatte, stach diesen Frosch in die 
Seite; da traten die Gewässer aus diesem hervor und Bossen wieder ihre gewohn­
ten Bahnen. 

Dazu bemerkt Krickeberg: �Der alles Wasser verschluckende Riesenfrosch 
erinnert an den schlangengestaltigen vedischen Vritra. Zugrunde liegt wohl eine 
lunare Vorstellung. Dann entspräche 0. (der mythische Heros, der den Frosch 
erstach) einem Sonnenheros2t. 

Krickeberg ist in seinen Worten (�erinnert an�: «Zugrunde liegt wohin) be­
hutsamer als P. Ehrenreich3, den er anführt und der bei dieser lndianererzählung 
ebenfalls mit Bezugnahme auf Vritra von Kampf 2wischen Sonne und Mond 
spricht. Bei Ehrenreich und Krickeberg sind :>onne und Mond nur mythologische 
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Deutungen, also .zunächst keine gesicherten wissenschaftlichen Erkenntnisse; 
dazu werden sie erst durch die entsprechenden altindischen Text.zeugnisse. Aber 
diese Deutungen jener tiefblickenden Amerikanisten hätten sogleich auf die 
Spur eines richtigeren Verständnisses des altindischen Mythos führen können1• 

Da der Vritra-.Mythos selber hier eigentlich nicht Gegenstand der Unter­
suchung ist, sollen außer der Feststellung, daß Vritra der Mond ist, nur mehr 
gewisse Ähnlichkeiten der Vritra-Sage mit der Namuci-Sage hervorgehoben 
werden. 

Wie Namuci der Vernichtung durch Indra mittels eines Paktes zu entgehen 
sucht, so will auch Vritra eine Vereinbarung mit lndra treffen, die ihn rettet. 
Daß das bei der erhabenen Heroisierung von Tndras Vritra-Kampf im Rigveda 
nicht vorkommt, ist verständlich, Die Berichte darüb« in der Prosaliteraturwei­
sen Verschiedenheiten auf. 

Daß Vritra gemäß seiner Entstehung aus dem ins Feuer geschütteten Soma 
sehr mächtig war, haben wir schon aus TS z., 4, u., I vernommen. So gewaltig 
war er (Fortsetzung dieses Textstückes), daß Indra sich vor ihm fürchtete und 
den Gott Vischnu um Beistand bat'!. Er sagte 2u Vischnu: «Wir wollen das er­
greifen, wodurch er dieses isu «Dieses» ist, wie oftmals, das, worauf der Sprecher 
mit umfassender Gebärde deuten kann, ein gruu sinnlicher Ausdruck für alles, 
was man vor Augen hat, also die ganze Welt. Dieses istVritra. VonVischnube­
stii.rkt, erhob Indra dreimal seine Waffe gegen Vritra, aber dreimal sagte Vritra; 
«Schleudere sie nicht auf mich; in mir ist diese Kraft, die wiU ich dir geben.* 
Zweimal gab er so (einen Teil seiner) Kraft an lndra ab. Das dritte Mal aber 
sprach er: «Schleudere sie nicht auf mich; ich will dir das geben, wodurch ich 
dieses bin; laß uns eine Übereinkunft tceffen.o 

Der Inhalt des so zustande gekommenen Paktes ist schwer verständlich; da­
nach ist Vritra der Bauch, was wohl besagt, daß er alles verschlungen hat. 

Ganz lihnliches sagt TS 6. ! , 1,  jedoch mit der engeren rituellen Spezialisierung, 
wonach Vritras an lndra abgegebene Kraft eine gewisse üpfcrspende ist, der 
durch diese Wendung der Erzählung eine besondere magische Kraft 2ugeschrie­
ben wird. 

Gleich aber ist, daß Vritra, dreimal von Indra mit dem Donnerkeil bedroht, 
dreimal spricht: dn mir ist eine Kraft, die ich dir geben will.o 

Und nochmal das gleiche bieten KS 12., 3 und MS 2. 4, 3 .  Daraus sei unter 
Absehung von geringen Verschiedenheiten im Wortlaut nur erwähnt, daß 
Vritra, nachdem er dreimal Kraft an Indra abgegeben hatte, «kraftlos� war, und 
daß Vritra, der nach allen Seiten gewachsen war, um die Flüsse herumlag (wie 
' In der Im.lologit: hat db<: khrreicht: Pllntllde m, W. keine &nchtung gefunden, L. v. Schroeder, 

MyUtri11111 1md Mim111, S • .µ3, entnimmt der kleinen irokesischen Mythe nur, dall der Frooch ein Mond­
tler ist; �on \'ritra handdt cr an dieocr Stcllc nicht. 

' kh bi:l geneigt, diesen Lug für sekundär >:u halten, ob.,.,·ohl schon RV 6. •o, z davon sptich!. 
gehe auf Vi.ch:rns Zusa!ll:llcnwirkcn mit fo<lro nicht naher ein. 
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im Rigveda). Wichtig aber ist innerhalb unserer gegenwärtigen Betrachrung, 
daß er nach beiden Texten spricht : �Wir wollen eine Vereinbarung treffen.1� 

Nach SBr 1 .  6. S •  IS ff. kommen Agni und Soma aus Vritra hervor1 und mit 
ihnen zusammen alle Götter, alles \Vissen, aller Ruhm, alle )l"ahrung, alles Glück; 
also wirklich alles hielt Vritrn umschlossen. 

Erst dadurch, daß alle diese :Machte und Kräfte von Vrilra zu Tndra übergingen, 
wurde dieser das, was er ist (nämlich der stärkste und mächtigste der Götter). 
«Vritra aber lag da wie em leergetrunkener Schlauch, geduckt wie ein Ledersack, 
aus dem man das Gerstenmehl herausgeschüttelt hat. lndra lief auf ihn zu, um 
ihn zu erschlagen; Vritra aber sprach: «Schlag nicht los auf mich.� Und er bat, 
ihn nicht zu töten, sondern nur entzwei zu teilen. lndra verlangte, das V ritra 
seine Nahrung �ein solle, und dieser willigte ein (Soma ist ja lndras, l.i.berhaupt der 
Götter Nahrung). Indra teilte den Vritta in zwei Teile; aus dem, was von ihm 
somaartig war, machte er den Mond2, was aher ungiittlich (asunsch, dimonisc11) 
an ihm war, das machte er :mm Bauch dieser Lebewesen; denn Vritra ist der Nah­
rungsfresser. 

Beachtlich ist dabei, daß eine göttliche und eine ungüttliche Hälfte des Vrma 
unterschieden wird. Denn die vollige Gleichsetzung von Vritra, der da ist das 
Übel, die Sünde, mit dem reinen heil vollen Soma bleibt uns unverständlich. I Iier 
fällt ein gewisses Licht auf dieses Problem, ohne es freilich zureichend aufzuklären. 

Bei Soma muß man immer die Identität des Verschiedenen im Sinn haben. Aus 
dem somahaften Tcil Vritras wird der Mond gemacht; dahci kann er doch zu­
gleich als Somatrank Jndras Nahrung sein. Vritra, der Nahrungsfresser ist eben 
der Verschlinger, als den wir ihn schon kennen. 

Gemäß einer weiteren Variante (SBr j. j. j, 1 f.) hatte Vritra die drei Veden 
in sich und gab, von lndras Waffe bedroht, nacheinander Rigveda, Yajurveda und 
Samaveda heraus, Das ist wiederum dasselbe: die drei Veden können sehr wohl 
als «alleH gelten, das Vritra in sich aufgenommen hatte. 

Die dreimalige Abgabe von Kriften kann als ein Ansatz zu einem Übereinkom­
men gewertet werden; einige Male aber ist ausgesprochen, daß V ritra dem Indra 
einen Vertrag anbietet oder mit ihm schließt. Das betrachte ich als eine Ähnlich­
keit mit dem Namuci-Mythos. 

Bci diesem mußten wir annehmen, daß lmlra nach errungenem Sieg floh; denn 
Namucis abgetrennter Kopf rollte ihm nach und rief ihm Schmähungen nach, 
ohne daß Indra etwas dagegen unternahm. 

Daß Tmlra nach dem Sieg üher Vritra floh, ist reichlich bezeugt. Zunächst im 
Rigveda (1 .  3 z, 14) :  «Wen hast du, Indra (nach dem Vritra-Sieg), als Rächer der 
1 In TS ;. j 1. sind es Agui um! Soma, <lie dem fodra :<11rufcn: Schkw:krc deine Walle nicht. Drtm d• 

Vritro �us dem !Oi Feuer l'"l''"'enen Soma entshmdcn ist, sind diese bct<lcn GOttct ill ohmenth�lten, 
und gegen dk:.e kann lndra seine WalTcnicht rkht<:n. Er veronl•ßt sie vleltm:hr, herau>znkommcn und 
zu ihm überzugehen. 

' Vgl.Jie , orhcrgenann<cS(olk R F 10, 1 3 8 , 6 .  

"' 
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Schlange gesehen, daß dir Furcht ins Herz kam, nachdem du sie erschlagen, und 
du übeJ: neunundneunzig Flüsse hinweg wie ein erschreckter Adler die Räume 
durcheiltest ?� 

Von den nicht wenigen entsprechenden Aussagen der Prosaliteratur nenne 
ich nur einige. So TS z. !· ;, ' :  dndra, der den Vritra erschlagen hatte, begab 
sich in die fernste Pemeundmeinte: ich habe Unrecht getan.� Nach SBr ! .  6,4 1 f. 
glaubte Indra, nachdem er den Vrit:ra besiegt hatte, der Schwächere zu sein, floh 
und verbarg sich. 

Es ist möglich, daß bei dem einen oder anderen Vergleichspunkt die eine Sage 
von der anderen beeinRußt ist; erweislich scheint mir das nicht zu sein. In meh­
reren Fällen ist eine solche Beeinflussung unwahrscheinlich oder kommt nicht 
in Betracht. Die wichtigste Übereinstimmung ist nun, daß dem Vritra der Kopf 
abgeschlagen wird. Im Rigveda kommt das zwar nicht vor. Denn daH nach 1 .

'
i z, 10 

lndra dem V ritra den Kopf gespalten hat (bhitl), besagt nur, daß er ihn vernich­
tend traf, wie denn auch gesagt wird, daß et' seinen Leib .zerstückelte. 

Aber in TS 6. j. 9, 1 ist gesagt: «lndra erschlug den Vritra; dessen Schädel 
(firsakapalam, Kopfknochen) brach er ab (tld-a11bjat1), der wurde 2Um Drona­
kalaSa�. Sodann KS z8. 9 (S. 16;, Z. 9 f.) :  �lndra erschlug den Vritra; dessen 
Kopf riß er ab (""4r11jat1) ; der wurde zum DronakalaSa�. Dasselbe sagt MS 4. 7,4 
(S. 96, 1 8 f.). $Br 4. 4. 3 , 4 :  �Soma war Vritra; als die GOtter ilm erschlugen, 
rollte sein Kopf davon; der wurde zumDronakalata; darein floß ro und so viel Saft.� 

Der DrtmakalaJa ist ein Holzbottich, in dem man den frisch gekelterten Soma­
saft auffangt oder sich sammeln Lißt. 

Daß dieser den Mond darstelle, ist nirgends überliefert. Aber an anderer 
Stelle (1iS 4. j, 9; S. 77, 11, 1 3), zwar ohne Bezugnahme auf Vritta oder den 
Mond, wird er Kopf genannt. 

Als Sammelh«:kcn des Somasaftes kann dieses Gefäß dem Mond gleichgesetzt 
werden. Denn der Mond ist die Stätte, wo Soma sich sammelt, Soma als Regen 
und als aile Lebenskräfte, Lebenssäfte, die aus dem Erdenleben scheidend zum 
Hunmel aufsteigen. Alle Lebensfeuchte sammelt sich im .zunehmenden Mond 
und füllt ihn wie eine Schale, ein Gefäß, dessen Inhalt sich bei abnehmendem 
Mond als Regen, als neues Leben auf die Erde entleert. 

Darum halte ich es auch ohne amdrückliche Textzeugnis für richtig, das Somt.­
Sll.lllmelgefäß bei der Somakelterung des irdischen Opfers symbolisch dem himm­
lischen Sammelbecken des Soma gleichzll5etzen. 

Man mag dies, sofern es meine Deutung ist, als nicht hinreichend gesichert 
ansehen. Dann bleibt doch dies bestehen: Vritra ist der Mond; sein abgetrennter 
Kopf ist also der Kopf des Mondes, und da der Mond oftmals als ein Kopf an­
gesehen wird, ist Vritras Kopf der Mond. 
1 BdNarnuci wurde nicht recht klar, •nf welche WelSe er enthauptet wurde. Ebensowenig kann ich hier 

au• den Verben erkennen, wio Vrüno.o Hrnpr .b1oo:trc1tnt wurde. 

,,, 
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Weiter ist noch im Sinne des Vritra-Namuci-Vaglckhs zu sagen. daß der dem 
Vritra abgescbla.gene Kopf davoruollt; ent dann witd er zum DronakalMa, 
dem fest aufgestellten Holzbottich. 

Z1tsammmfu11111g 

Fern aus Amerika herangeholte Analogien hatten es uns� den abge­
trennten, aber doch eigenlebigen Kopf des Namuci fW: den Mond zu halten. Eine 
Wahrsc:heinlichkt wu damit gewonnen, die wi:r abu nicht als Gewißheit wollten 
gelten lassen. Aus indischer Mythologie hat sich nun eine gam anders geartete 
.Analogie ergeben. Auch diese erbringt keinen festen Beweis, aba doch eine hohe 
Wahrschcinlichkeit. 

Diese bei.den Wahrscheinlichkcitsgtündc kommen einem Beweis dafür recht 
nahe, daß Namucis Kopf der Mond ist. 

a. Makhas Kopf 

Das Wort, das den Namen des Makha abgibt, ist unvmtll.ndlich. Es kommt 
im Rigveda auch in Zusammensetzungen vot", und es gibt da auch Ableitungen 
da.von. Es war also in rigvcdischcr Zeit ein lebendiges Wort, aber auch 
da. wohl schon ein sprachlicher Archaismus, denn für uns besteht die tUn­
möglichlreit sicherer Bedeutungsbestimmung der Wortgruppe vom mMh4t1. 
und in der Folgc2eit lebt das Won nur mehr als Name eines mythischen Wesens 
fott. 

Trott dieser Ungewißheit übet das rigvcdischc Wort ist aber ei.nc Stcllc des 
Rigveda füt den Mythos, den wit wcitcthi.n nach Brahmanabcrichten zu betmch­
tcn haben. sclu: wichtig, nämlich ro, 1 7 1 ,  1: tDu (lndra) hast den Kopf des 
widaspenlligen Makha von der Haut abgetttnnt und bist in das Haus des Soma.­
spendet& gcgangen.t Wie die Binkdir des lndra in das Haus des mit Soma ver­
sehenen Mannes (der dcil. lndm damit bewirten wird) mit dct Enthauptung des 
Makha zusammenhängt, wissen wir nicht. Auch ist die genaue Nuance von ""11.wtt, 
das Gcldner mit cwidcrspcnstlgt Ubcrsctzt, nicht erkennbar; es kann auch un­
gebärdig, ungestüm oder dctglcichen hcillco, 90 daß also eine deutliche Charakte­
risierung des Makha damit nicht gegeben ist. Auch ist nicht recht klar, WllllDl bei 
dieser Enthauptung gesagt ist, der Kopf sei von dct Haut abgcttennt wotden; 
wir würden erwarten: vom Leib oder vom Rumpf; doch mag das mit diesef' 
sonderbaren Ausdrucksweise gcmeillt sein. 

Jedenfalls geht aus dieser Rigvcda-Stcllc hervor, daß die aus den Brahmanas 
bekannte Eaihlung in ihrem Grundstock rigvcdischcn Alters ilit. 
• Oldcnbetg,Noun 'l:. Riglwk:. l, 16. 

'" 
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Aber irgend etwas Bestimmtes erfahren wit daraus über Makha niclu:. Er könnte 
darnach ein von Indra besiegter Dämon sein; auch an einer andern Rigvcda­
Stelle ließe sich das Wort mak,h,i als Bezeichnung eines Dimo.ns auffa5sen. 

In TS 5. i. 4, einer Stelle, die uns gleichfalls nicht über das Wcsc.o. des Makha 
aufklirt, sind nacheinander mehtcrc Götter genannt, die den Makha erschlagen 
haben sollen. Keith fügt der Übersetzung dieses Temdlckcs die Anmerkung bei: 
tMakha ist unbekannt hier und anderswo; die Autoren (der Bralunana-Textc) 
wissen nicht, wer er ist.t 

Diese Bemerkung des gründlichen Btabmana-Kcnncrs drückt nach unsctcm 
Nichtwissen über die Wortbedcntung des Namens noch ein Nichtwissen über 
das so benannte mythische Wesen aus, Sie ist aber zu negativ; in Wirklichkeit 
sagt das S:sr ganz bestimmt, wer Makha ist. 

Daneben freilich witd der Makha mit Vischnu gleichgesetzt; das ii;t ohnc1Zwei­
fcl sekundär, denn in den zum Makha-Ritus gehörigen kultischen Sprtlchen wird 
llicmals Vischnu. sondern immer wieder Makha genannt. Die den Ritus beglei­
tenden Worte abct sind sehr alt und Ilflbecinffußt von den Erklärungen, die der 
fuahmana-Vcrfasscr dem Mythos und Kultus beigibtl. 

Die Identifizierung von Makha mit Vischnu mag darauf beruhen, daß Makha 
das ,Opfer• ilit und ebenso Vischnu das OpfcP und ebenso darauf, daß sowohl 
Makha als Vischnu die Sonne sind3, 

Wir bmuchcn im folgenden auf die Einbeziehung des Vi:ichnu in den Makha· 
Mythos und -Ritus keine Rücksicht zu nehmen; aber so viel besagt sie uns doch, 
daß füt den Brahmana-Vcrfasser Makha ein großer Gott war; es istim Text mehr­
fach von ihm als Gott die Rede. 

lch gebe nun zuniichst eine Nacheuihlung der Makha-Geschichtc, indem ich 
zusammenfasse, was sich aus mch:rcrcn Quellen\ im wesentlichen übereinstim­
mend ctg.1l>t. 

Die Götter veranstalten im Kuruland eine Opfersitzung (andauCl'ndcs Sacri­
ficiwn). Genannt wCl'dcn eicigc Male als beteiligte Götter Agni. lndta. Viyu und 
Makha. Auch wo die Götter nicht namentlich genannt werden, fungiert Makha 
ontc% den Göttern; wenn es heißt: nllc Göttcn, so werden die ZwillingsgöttcJ: 
Atvin ausgenommen. 

Sie wollten durch diese Opferveranstaltung Ansehen (Ehre, Ruhm) gewin­
nen und vereinbarten, daß da &folg dieses Opfers ihnen gcmeiru;am gehören 

•DJe im .flh- mgeftlhnen iüaW.prllche •iruldot V.ifat<rm.JW111Rhit4cntnommen, 
• H1u1ig wild dn großer Gott (z.B. Pnijlip:ati) dem •Op{er• glckbgeactzt, eine All8cl:m1111ng, die: ihrer­

selto du Erkllrllng bedütftig wlre. 
' Viachnu al1 dii:: Sonne >:, B. Jßr. 14. 1 .  1 , 6 ;  bddem A.11-GouVisclmu ist es i• beimnden ldtt, daß 

er nieht scbleclu:hla Soaac lst;dallill ihm1olucZdgi! �ltei:i sind,is1 bekannt. Um dcnattwillen 
konnte u. wo eo angcbtacht ochh:u, mit Sonne identifiziert werden.. - Oh au&r.Jllj/kWJd Sonnenoch 
mdres auf dii:: Glcich1C1ZW1g: .Makb1 � Visehnu hiagewlrkt habe,, mag dahin8CstcJlt bkibcn. 

• MS +. f, 51; Tantl. Mßr 7. f, 6 ;  SBr. 14. 1. 1 ff.; Tditt.N. I· 1, 

"' 
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solle, daß aber derjenige, dem als Erstem dieser Erfolg zuteil würde, einen Vor­
rang unter ihnen haben solle. 

Makha war nun der Erste, der diesen :Erfolg hatte; den. nahm er an sich 
und ging damit davon (statt ihn, der Verabredung gemäß, mit den andern zu 
teilen). 

Die anderen gingen ihm nach und wollten ihm diesen Gewinn mit Gewalt ab­
nehmen. Makha aber hatte einen bespannten (also schußbereiten) Bogen und drei 
Pfeile. Die anderen Götter jedoch waren unbewaffnet; darum getrauten sie sich 
nicht an ihn heran, sondern, als er stehen blieb, standen sie oder setzten sich um 
ihn herum. 

So stand er da, auf seinen Bogen gestützt, den Kopf auf dessen oberes Ende 
gelehnt, und lächelte sie an. 

Indra aber überredete die Ameisen, die Bogen.sehne unten zu durchnagen. Als 
dies geschah, schnellte der Bogen auseinander und riß dem Makha den Kopf ab. 

Da gibt es Varianten: Die Ameisen erboten sich, die Bogensehne unten zu 
durchnagen oder Indra forderte sie da7.U auf, oder Indra verwandelte sich in eine 
Ameise und biß die Sehne durch. 

Letzteres ist im Erzählungszusarnmenhang weniger gut, steht aber vielleicht 
der rigvedischen Andeutung, daß Indra es gewesen sei, der den Makha enthauptet 
habe, insofern näher, als damit Jmlra als der unmittelbare Urheber des Kopf­
abschlageru; hingestellt wird. 

In den Brahmarui-Texten tut keiner einem anderen etwas zu Gefallen, ohne 
eine Gegenleistung zu fordern und für sich selbeJ: einen Vorteil daraus zu ge­
winnen. Und so erbaten sich denn die Ameisen als Belohnung für das Durchnagen 
der Bogensehne, daß sie auch in der ganz unfruchtbaren, völlig trockenen WUste 
Nahrung und Wasser finden sollten, und Indra gewährte

. 
es ihnen. 

Mehrere Texte sprechen hier von vamri «Ameisen». Einige aber sagen daneben 
upadiko �eine gewisse Art von Ameisen&, was in SBr 14. 1. 1, 8 von vamri unter­
schieden wird. Das hindert nicht, dll.ß weiterhin von vamri, welches das allge­
meinere Wort ist, gesprochen wird, auch wenn von der besonderen Lebensweise 
der hier gemeinten Ameisenart (also upatliko) die Rede ist. 

Da geht dann aus dem, was über die eigenartige Lebensweise dieser Ame�sen 
(die upadihu sind, auch wenn tmmri gesagt wird) hervor, daß damit Tenmten 
gemeint sind. Diese werden ja auch sonst «weiße Ameisen• genannt. In �S 4· ' , 9 
heißt es: dndm sprach zu den Ameisen (vamn): heißet die Sehne ab. Diese spra­
chen: In diesem toten Land (abhimrita) können wir nicht leben ... Indra sprach: 
Von der Feuchtigkeit desselben sollt ihr leben. Deshalb graben sie aus dem 
Trockenen das Feuchte herauf und leben von der Feuchtigkeit des toten Trocken­
gebietes.» Zu vergleichen ist SBr 14. 1. I. J4: «Diesen Ameisen (vamn) verliehen 
sie (die Götter) Nahrung. Denn alle Nahrung ist Wasser, und damit befeuchten 
sie, was sie verzehren.• 
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Das ist nun aber die Lebensweise der Termiten. Diese emihren sich nämlich 
von einer Moosart, die sie in unterirdischen Hühlen züchten. lJanut dieses Moos 
gedeihe, bewässern es die Termiten regelmäßig, dt:nn wenn ihre künstlichen 
unterirdischen l'vfoosgärten verdorren würden, so müßte das ganze Termiten­
volk eingehen. 

Aber diese Tiere verstehen es, auch in vollkommen trockenen Gebieten, bet 
gänzlicher Dün:c, bei jahrelangem Ausbleiben von Regen, aus dem Untergrund, 
aus Tiefen bis zu 2j m, Wasser fur ihre MoospRanzungen heraufzuholen. Ohne 
diese Fähigkeit müßten sie in Trockengebieten, wo sie vielfach leben, zugrunde 
gehetL 

Diese Gabe also haben ihnen die Götter verliehen dafür, daß sie die ßogen­
sehne des Makha am untern Ende durchnagten. Dieser Passus bezeugt also eine 
beachtliche Naturkenntnis der altindischen Mythenerzähler. 

Als Teil eines Göttermythos ist die Termitenepisode für uns allerdings be­
fremdlich. Aber wir werden sehen, daß dieser Zug der mythischen Erzählung 
fest mit dem kultischen Verfahren verwachsen ist. Die kurze rigvedische :E\r­
wahnung von .Makhas Enthauptung läßt jedoch nichts von Mitwirkung der 
Ameisen (Termiten) erkennen. 

Erwähnenswert ist hierbei die in mehreren Quellen sich findende Angabe, 
daß die Opfersitzung der beteiligten (',.()tter im Kuruland stattgefunden habe. 
In manchen anderen Fällen müssen wir uns die Sacrificia, die hciligen Hand­
lungen der Götter, als im Himmel vor sich gegangen vorstellen (neben der gleich­
falls nicht seltenen Anschauung, daß die Götter durch ein auf der Erde vollzo­
genes Opfer den Aufstieg zum Himmel sich errangen). 

Im Kuruland, dem kultisch bevorzugten Gebiet Indiens, geschah es, daß die 
Götter opferten, daß Makha sie übervorteilte, daß die Termiten Makhas Vorrang 
zunichte machten. Die auf ein dürres, totes Land eingeschränkten Termiten 
konnten nicht im Himmel lokalisiert werden. Die Lokalisierung a.11 dieser Vor­
gänge auf der Erde gehort notwendig zu der Mitwirkung der Termiten. 

Der dem Makha abgerissene Kopf wurde zur Sonne. Sßr 14. J. J, JO sagt: 
«Als er (der Kopf) gefallen war, wurde er zu jenem Aditya� ( = Sonne). Da ist 
Makhas Kopf gemeint; damit, daß die Worte von Vischnus Kopf sprechen, brau­
chen wir uns nach vorher Gesagtem nicht aufzuhalten. 

Ferner sagt SBr 14. 1. 3, ': «Makha ist der, welcher da oben scheint; (bzw. 
(1heiß macht» = Sonne). 

An der ersteren Stelle ist Makhas Kopf, an der anderen Makha schlechthin die 
Sonne. Der Brahmana-Verfasser hat also recht wohl gewußt, wer I\iakha ist. Und 
Keith, dieser gründliche Brahmana-Kenner, hat diese Aussagen natürlich ge­
kannt. Warum er gleichwohl sagt, die Brahmana-Autoren hätten nicht gewußt, 
wer .Makha ist, weiß ich nicht. Die Aussagen der Prosatexte sind so bestimmt 
und wen.Jen yom Ritual so klar bestätigt, daß man ihnen Glauben schenken muß. 

,,, 
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Makha ist Sonne; das wird bestätigt durch das Ritual des Pravargva-Opfcrs1• 
Oldenberg hat erkannt, daß der Pravargya2 ein Sonnenkult ist>. EI 

-
�t die

.
se Auf­

fassung nur als Vermutung auszusprechen gewagt; er führt eimgeRigveda­
Stellen an, die für diese Vermutuag günstig sind, und bemerkt außeid.em, daß 
wir uns bezüglich dieses Ritus �fast nur auf die jüngeren Veden stützem können. 
Deren Auswertung aber macht diese Vermutung zw: Gewißheit, und ich habe 
schon erwähnt, daß der hauptsächlichste Text, Sßr, Opferformeln aus der 
Väjasaneyi-Samhita, also ganz alte rituelle Überlieferungen einschließt. 

Die P:ravargyazeremonic geht im fertig ausgebildeten Ritual dem Soma.opfer vor­
aus, und davon ist in übertragenen Worten und symbolischer Weise des �eiteren 
viel die Rede. Man vermutet aber, daß der Pravargya ursprünglich selbständiger und 
nicht notwendig mit dem Somaopferverknüpftwar. Mag sein! Sinnvoll ist es jeden­
falls, daß ein Sonnenkult dem Mondkult (denn das ist das Somaopfer) vorausgeht. 

Die Hauptsache beim Pmvargyaopfer ist, daß ein irdener Topf hergestellt 
und sehr erhitzt wird. Er heißt deshalb, außer Pravargya, auch Gharma, d. h. 
Hitze. Ferner heißt er Mahavira, d. h. großer Held. SBr I4. r .  I ,  II erklärt das 
daraus, daß die Götter, als V1schnu des Kopfes beraubt hinfiel, sprachen : «Der 
große Held (mahti11 virah) ist gefallen.� Etwas anders ist es in TS j. I. 4, wo Makha 
nii:ht mit Vischnu identifiziert wird4• Da wird der Name Mahavira daraus her­
geleitet, daß man sprach: «des Großen Kraft (mahato viryam) ist gef.illen.» Der 
«Gtoße» ist da also Makha. 

Beide Erklärungen sind einander ähnlich, �ber nicht gleich; ihre 
_
Ursprti.ng­

lichkeit ist nicht gewährleistet, ihr etymologischer Charaktc� erscheint als ge­
künstelt. Ich vermute, daß da eben Soma «der große Hehl� heißt. 

Der Pravugyaritus macht einen altertti.mlichen Eindruck. Als �eichen daf�r 
bctrnchte ich, daß er mehrfach als geheim zu halten hingestellt wird'; daß die 
Frau des Opferveranstalters den Mahavlratopf nicht anblicken da:rf6; erst ganz 
zuletzt darf sie ihn sehen7• Femer, daß das dabei so wichtige Gefäß ein iid.enes 
(in altertüirlicher Weise hergestelltes) ist, wahrend im Somakult meist hölzerne, 
sonst rnetallene8 Gefii.ße verwendet werden9• 

1 Dargcstdlt im Snutasiitra des Aputamba, Buch XI, Obenctzt von Caland, Amsterdam. �914: kil<Ze• 
bei A. Hillehrsndt, /U""'11i"mhlr, Straßhu;g 189i. S. 1)4 lf.; vgl. H. Oldenberg, Rtlifan du V ...... 

, ����l: :�r=�=���:'!'J,,,.,..j uns Feuer stellen, erbitten>. Dieses Gefllß ist 
der Haupcgegcnstoml Jes Kultaktes, der darnach ebenfalb Pmvargya heißt. . . . . 

' �h��=-sz:=�����!:;"�'�::!.���"!����sci:::=;:h::�„�i 

. �.��z·�� tinhtl1•dern MakhawurdcV;.chnuhaf1esAnschcn >:1.1tci1•. 

: �!: :� :: ;: ����#: :;�: 2 mit Calaodsßcmerkung. 
• SBr. 14. 1 . 4, 16. 
• OJdonJ,,rg, &/. J.V.•418. 
' VgL SBr. 14. 2 . • , H ·  

'7' 
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Außer der alles dun:hziehenden Sonnensymbolik ist wesentlich, daß Makha 
(Vischnu) das Opfer (yajiia) ist und daß, da er seines Kopfes beraubt ist, das Opfer 
keinen Kopf (keinen Anfang) hat. Es gilt also, dem Opfer einen Anfang zu geben, 
den Kopf anzusetzen. Als die Götter opferten, da Makha des Kopfes bernubt war, 
das Opfer also keinen rechten Anfang hatte, hatten sie keinen Erfolg und konnten 
nicht (von der Erde) zumHimmel 11ufsteigen (wieausTaitt.Ar. 5. I , 6  hervorgeht). 

Einem geköpften Wesen den Kopf wieder anzusetzen, dazu sind allein die 
göttlichen Wunderärzte ASvin fähig, und sie sind es denn auch, die, weil sie das 
vermochten, die Empf'anger des Milchopfers aus dem erhitzten Topf sind. 

Damit hängt es zusammen, daß zu Anfang der Erzählung, wenn nicht nur 
einige Götter, sondern rnlle Götten als an der Opfersitzung und somit auch an 
der listigen Enthauptung des Makha beteiligt genannt sind, die heiden A 5vin 
ausdrücklich ausgenommen wecden. Sie wirken nicht mit an seiner Enthauptung, 
aber sie sind es, die ihm den Kopf wieder ansetten. 

Hier berti.hrt sich unser Gegenstand in eigenartiger Weise mit der Legende von 
Cyavamt, den die beiden ASvin mit ihrer wunderbaren göttlichen Heilkraft aus 
einem Greis in einen Jüngling verwandclt haben. Da sind die ASvin, trotz ihler 
hohen Wundermacht, zunächst von der Teilnahme am Somaopfer ausgeschlos­
sen, also den andern Göttern nicht gleichberechtigt1• Cyavana aber vermittelt 
ihnen als Vergeltung für die 1hm erwiesene Wohltat die Teilnahme am Soma­
opfer, indem er sie lehrt, daß ohne sie das Somaopfer unvollständig, kopflos ist. 
Darauf setzten sie dem Somaopfer den Kopf an, indem sie zu dessen Beginn die 
Somaspende für sich selber vollzogen (und damit sich selher den Anteil am Soma 
errangen). Da ist Kopflosigkeit des Opfers nur ein Ausdruck fur dessen Unvoll­
stindigkeit, «Kopf» nur em übertragener Ausdruck für den (richtigen) Anfang. 
Daß das Opfer vorher seine� Kopfes beraubt wurde, davon ist rucht die Rede (so 
in SBr 4. r. 5, 1 -i). Im Jainunira-Brahmana2 dagegen teilt Cyavana den ASvin 
mit, daß das Somaopfer ohne Kopf und infolgedessen erfolglos ist, weil ihm der 
Kopf abgeschnitten worden i�t. Und der Kopf, der dem Opfer abgeschnitten 
wurde, das ist die Sonoe, und das ist der Pravargya. Den also setzen sie dem Opfer 
an und werden dadurch zu Somagcnicßern. Die Cyavana-Legen<le lliuft da also 
in dem Pravargya-Ritus aus. Und, was wir ja aus dem SBr schon wissen: es 
wird uns auch hier gesagt, daß der Pravargya der abgeschnittene Kopf des 
Opfers und daß er die Sonne ist. 

Auch wissen wir, daß Makha das Opfer ist, daß der abgeschnittene Kopf des 
Opfers Makhas Kopf ist, daß Makhas Kopf die Sonne ist - was hier in einem an­
dern Tel:t bestätigt wird. 

Ferner heißt es in Taitt. Ar. , .  I. 6 (nach dem Bericht Uber Makhas Enthaup­
tung): «Die Götter sprachen zu den beiden ASvin: ihr seid die Ärzte; setzt diesen 

' Darin  liegt wohl eine Erinnerung an dnen iltcrrn Zustand der vedischen ReligiOl1 vnr. 
' ;. 1 10-128(in Gl!andsObersct2ung :-;1. 186). 
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Kopf des Opfers (wieJer) an. Diese sprachen: wir wollen einen Wunsch tun: 
auch für uns soll hier (beim Somaopfer) eln (Soma-)Becher geschdpft werden. 
Da 5chöpften sie für diese beiden den A!lvinhecher. Da set7ten diese beiden dem 
Opfer den Kopf an; das isr der Pravargya ... o. Auch hier also berührt sich die 
Darlegung Uber Makhas Enthauptung und den Pravargya mit dem Ausgang der 
Gyavana-Legende, indem erklärt wird, wie die beiden ASvin zur Teilnahme am 
Somagenuß kamen. 

Es ist nun in möglichster Küru' über das Verfahren bei der Pravargya-Zere­
monie zu berichtet. Voraus bemerkt sei nur, daß die Satze �Der Pravargya ist 
Sonne2», und «Der Gharma ist Sonne� oftmals wiederkehren. 

ln zerimonieller Weise und mit begleitenden Sprüchen ergräbt man den Lehm, 
aus dem der Pravargyatopf (Mahavira, Gharma) hergestellt wird und spricht 
zu dem Tonklumpen: �Für Makha dich, für Makhas Kopf dich.» Dann nimmt man 
Erde von einem Ameisc:nhaufen4 und vermischt sie mit dem Lehm, aus dem der 
Topf geknetet wird. Dazu gehört ein Spruch: «ihr göttlichen Ameisen ..• usw.», 
und es wird erklärt, daß die Ameisen es waren, welche dem Opfer den Kopf 
a�geschnitten haben, und daß deshalb mittels der Ameisen dem Opfer der Kopf 
Wieder angesetzt werden muß. - Die Gleichung: Makha = Opfer ist da also ganz 
selbstverständlich. 

Die richtige Mischung von Lehm und Ameisenerde ist natilrlich alterprohtes 
rituelles Vetlahren bei der Zubereitung des Topfes, und die feierliche Anrede an 
die Ameisen ist (wie auch die sonstigen Kultworte) derV1i.jasaneyI-Samhlta ent­
nommen. 

Daraus geht hervor, daß die Episode mit den Ameisen (Termiten), welche 
durch Zernagen der Bogensehne den Makha enthauptet haben - eine Episode, 
die in einem Göttermythos uns fremdartig anmutet - fest mit dem alten Ritual 
verbunden, also ganz alt ist. 

Der Topf wird aus dem mit Ameisenerde vermischten Ton geknetet; ohne 
Töpferscheibe, also in sehr altertümlicher Weise. Es wird ihm ein Mund und eine 
Nase anmodelliert (-1\ugen finde ich nicht erwähnt); es ist also wirklich ein Kopf. 
Begleitspruch: «Du bist Makhas Kopf.� 

Die Umstände, mit denen der Topf beräuchert, gebrannt, im Feuer befachelt 
wird, seien nur kurz erwähnt. Er ist außen und innen mit Schmalz beschmiert 
worden, das sich in der befächelten Glut entflammt. Er wird dadurch sehr heiß. 
Seine Hitze entspricht der Sonnenhitze; die Sonne, und zugleich mit ihr der er­
hitzte Topf, wird gepriesen; er ist Sonnes. 

1 :=!:' 14;  die emzelnen Angaben dar.aus, Satze uod -'•bsät><:, werden nicht irnrnct mit Zahkn 

' Z. B  . .fBr. 14. 1. 1, 28. 
1 2. B. 14. 1 , 1 , 1 3  
: �;;'.'',!��.' :71�t�crubet die 0Ame1sen• gesogt wurde, muß es sich um einen Terrn1tcnbugcl handeln, 

'74 
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Der heiße Topf wird auf einen erhöhten Untersatz gestellt1• Dieses Gestell ist 
schulterhoch; denn der Topf ist ein Kopf; er muß also auf die Schultern gesetzt 
werden. Dieser schulterhohe Untersatz, auf den der Hit2topf gestellt wird, gilt 
zugleich als Sessel, und zwar als .;;Kaisersessel�. 

Diese europäisierende, modernisierende Wiedergabe kann man übernehmen, 
weil sie sinnvoll ist. Das einheimische Wort =ra; kann man als Allkönig über­
setzen.. Es bezeichnet stets eine höhere Wiil:de und Machtstellung als die eines 
Königs (rtij'111)2. 

Wenn der glühheiße Topf. der Makhas Haupt darstellt, auf den «Kaisersitz� 
gesetzt wird, so wird davon unterschieden ein niedrigeres Gestell, auf das man 
ein Gefäß mit Soma stellt. Dieses Somagestell heißt Königssitz, denn der Gott 
Soma ist König und wird immer König Soma genannt. Soma aber ist der Mond2• 

Der Untersatz für den Glutllilfen steht auf dem Opferplatz nördlich des etwas 
niedrigeren Königsitzes des Soma. «N6rdlicht und �hohen sind ei11 Wort und 
dn Begriff. QNördlich• von Somas Königssitz ist der Kaisersessel des Pravargya, 
das ist des Makha, da: jetzt durch Aufsetzen des Topfes, des Kopfes, wieder voll· 
ständig ist, noch einmal �höhen als Somas Königssitz. 

Die hlennit gegebene Symbolik bezeugt nochmals, daß Makha die Sonne ist. 

1 �:zu hciß zum Anf"""""• man packt ihn mit einem auo .....ci Holzem �ergestellten zangenatt1gcn 

• Das !tanischc•KönigdcrKönige>istmirin Altindien nichtlx:gcgnot. 
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Die �unal!'epa-Legende 
von H. Lcooo:L, Prien 

Vorbemorlrnng ' Bei """" Boorbeltung der �Logonde dea 
Aitueya. ßri.bmaoa lernt.eichFBDIDBtOHW:n.t.BBS Abharulhmgbmum: 
lX• Lw,.,ule ... � ""  Ä .... pbnll ..... and &ini.14..,..,..__ 
'"""· Sioba. Akademie d.W„ Leipzig 19ö6 (Phil.·hin. Kl„ Bd. 102, 
Heft 2). 

Meine Arbeit ist nicht durch die Wl!ILLBB8che angeregt, muB aber 
vielfiiah auf diooe Bezng nobmen. loh habe manohe ..-.non BeJeh. 
nmgen d&raU8 entnommen 11Dd werde Beine Erkmm.tmase, soweit ich 
ihnen zaatimmen kann. dankbar verwenden. Bei noch mehreren und 
zwar aebr wichtigen Punkten bin ioh ganz anderer .Amicht aJa Weller 
und bin genötigt, ilun „ _ _....., . 

Dadurch wird meine anfanga oehr einfaoh geplante Dadegang um­
finglicber und umstiindlicber ah mir lieb ist. Doch gehe ioh dabei meinen 
unpriinglich beabeiohtigten Weg, nämlich ganz einfaoh dem Verlauf 
der Erzählung zu folgen, deren Inhalt ich, zur Erleichterung: dea Lesers, 
oWzaeohaft �. 

W"-ohe 1lbemongungen mfiMoo maglfolut klar und ent­
schieden awigeaprocben wmden. Daa kann bei atarken Meimmga­
verachiedenheit.en eine gewiaae Hirte ergeben, die aber der Achtung 
keinen Einhag zu tun braucht. 

K&rig Hari<candra hatte lmndorl Brauen, bekam ober keinen Sohn. 
Dm be„oht.en dfo be;den heiligen Wolaen Ninda und Porva„, und 
rarada rietihm, den Vanma umeinen Sobn zn·bitten, mit dem Gelftbde, 
diesen Sohn dem Va.nma zu opfem. Darauf' bebm er einen Sohn, der 
den Namen Rohit.a. erhielt. - Dies wird in Prosa enihlt, wie du in der 
Hau ........ dfo Dantelbmpform der Logonde mt. 

Da hoillt „ (13 • •  , a1o ....... Prooa-B& ...... im Aufamg der E<­
dhlung , „ /., N...,,_ ,,.,,..,,,,.. „„ (der K<!llig llaM>ondn) fmote 
den Nil'ada" - dann folgt eine Unterredung in Versen, und das erat.e 
Bitizchen der folgenden Prosa (1,,1) lautet: alAairtam tftllea: : Yanmcnra 
tqJlltlAava ,,da migte er (Na.rada) zu ihm :  'wende dich anKönigVa.nma' '' .  
Du l!ICbließt sich trefflich zuaa.mmen ; vielmehr: ea aobl6aae sich trefflich 
zusaDllllen, wenn ·auf � ,,er fragte" eine Frage folgte, auf die 
„wende dich an Vanma'' die richtige Antwort wlre. Dieiie Frage kann -
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oder könn:te - nur geweaen sein: iulAom ,,_. labM.,am „wie kann 
ich einen Sohn bekommen 1" 

EB ist qleich ehi at:.ubr EiDgri6 in den Tut, den ich hier vo:mehme; 
elf Strophen {mit einem Zwischeiisitzlein in Prau) werden auageachieden, 
weil aie von etwaa Dicht HergeMrigem. haDdeJn. Das aber erfonlen, da8 
aniluo Stelle <rlnkmzo&Fnpit.Imn.mgefilgtwird; und dem Text<rigene 
Worte des Teitkritikan zumfOgeu - gegenüber Stnriclnmgen wohl 
alo g,;;Jlere � -""; doch UO das hi" ebeu nlltig. 

Ea ergi.'bt sich mit der von mir eingeaetzten Frage: wie komme ich zu 
einem Sohn f, and der Antwort: wende dich .111. V arm;m., ein glatter, ainn­
vollor v„1aur ""' Erzählung und Einluntlfohbit ;m., prooa;..i..n 
Form. 

Der überlieferte Text aber li8t den HarUcandra in einer Strophe 
fragen, wom ea gnt sei, einen Sohn au ha.ben. Eine llilBilmige Frage ; 
natiidi.ch iBt ea gat, einen Sohn zu haben; natflrlich wiinacht Bich 
Hamcandra einen Sohn • .E:a ist gm, einen Sohn zu haben, für Hari­
llc&mdra und flir jeden Inder; darauf, wozu und warum ea gnt sei, 
kommt ea gar nicht .111., weder hier zu Anfang noch im ganzen Verlauf 
der folgenden Enihhmg. 

Aufdfo„ nloht � Fnge dea Königa antwortet dann N.....ia 
mit 10 Strophen. von denen einige zwar eine Antwort auf die Frage sJnd, 
alao ebensowenig wie clieae in den ErzlLhhmgmmsammenlumg gehören, 
wibrend weitere Strophen von dieeer Frage abinen und Bich ins Ab­
aeitige, ja Abgeech:maakte verlieren. 

ZUDichat n&mli.ch antwoltet Nirada auf die ll'rage, wmu ea gut aei, 
einen Sohn zu_ haben, mit einigen theologiaohen Gemelnplätr.en: da8 der 
Vater durch den Sohn Fortleben pwi:nne; daß er durch ihn der (jensei­
tigen) ...,_ entrinne u. dgl. mahr. 

Da8 wire, Obwohl ärmlich und fftr den Fortgang der Erzählung wertlOB, 
noch ertrlglich aJa eine Art Antwort auf die migeaohiokte Frage des 
Kllnlga. Wailerhln aber belehrt N.....ia den König dariiber, daß der 
Vater in die Gattin eingebt und im 10. Monat a1111 ihr wiedergebonm. wird. 
Da ist dann bald van dem Sohn. and  von dem.Wert, den erfü.rden Vater 
haben soll, gar nicht mehr die Rede, BODdem von der Wilrde der Mutter. 
SohlieBlioh aber 1chweift die angebliche Antwort des Nirada ao weit ab, 
daß auch die Tiere wDßten, ohne Sohn könne man nicht in den Himmel 
gelangen, und daß ant.er den Tieren aopr der Sohn Bich mit der Mutter 
und Schwester begattet. Dieae En� wird mit geringer Abwand. 
long zweimal aosgeaprochen. 

Daß BOJ.che Abirrungen kein echt.er Textbestandt.eil Bind, ist klar. Weil 
nan der ganze Veraabschnitt von der abwegigen Frage des Königs 
Hamcandra an nicht echt sein brm, hab ich den völlig minderwertigen 
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und unwiirdigen Strophen der angeblichen Rede Nirada'a keine sonder­
liche Beachtung mehr geacbenk.t nnd sie unwillig hingenommen. 

Anders WBLLD, der hier einen besonderen 8charfblick betätigt hat. 
Er hat zwar nicht erkannt, daß der ganze Versabaohoitt unecht ist; er 
hat die dem. König in den Mund gelegte Frage. ao unannehmbar sie iat, 
gelten lauen und mußt.e deahalb auch die NArada-Strophen, soweit sie 
dieae Frage beantworten, hinnehmen. Dagegen hat er (S. 73:11'.) die 
Schlnßstrophen der Nir&da-Rede als jtingere Znftlgung enrieeen. Er 
beruft sich dabei gar nicht darauf, daB llie inhaltlich unznliuig aind, 
sondern atiitzt sich auf Terlvarianten, die hier zwiachen der Fassnng 
dee Aita.reyabmhmana. und der Pa.raJJelfiwBong dea Sinkiyanahuta­
aütra bestehen. 

Wm.i.BBS Beweisftihnmg, die wir hier nicht wiederholen, ist über­
zeugend. Es ergibt sich f'lir ihn, daS die SchluBatrophen der Ni:rada-Rede 
jttngerer Zusatz (sektmd&r) Bind. Nach meiner Ansicht dagegen iR der 
ganze V erubscbnitt, von Han.candras Frage an, eine Textent.telhmg, 
also sekundär. Dieser Vereeinaohub hat dann noch eine von Weller er­
wiesene Erweiterung erfahren, die ich aamit als tertilLr betrachte. Es 
Bind also zwei Vbera:rbeit.er anzunehmen, deren erst.er nicht eehr klug, 
der zwei.tie aber recht t&ioht war. 

Es ist sehr dankenswert. d&B Wmu.u du.roh ae1ne scharfe Beobachtung 
uns von der ärgerlichstm. Temm.tatellung befreit hat1• 

Die drei letzten Strophen der angebliohen Nända-llede .md "'° naoh 
Wellen einwandfreier Feat.etellong sp&tAn Zofiigong. AuBerdem aber 
erwägt er (S. 16}, daß achon einige vorherige Strophen diesem Zauts­
stO.ck angehören, Strophen, bei denen du nicht Mll Zwiespältigkeit der 
tl'berlieferung hervorgeht, eondem daraua, da8 sie inhaltlich nicht her­
paseen. Es ist z.B. lingBt darauf hingewieeen worden, daß Nirada un­
m6glich zum König Hamcendra geaast haben kann: ,,stnbet, ihr 
Bnhma.nen ( 1) nach einem Sohn". und dabei dieauB Streben als wertvoller 
hingestellt haben llOlJ. als die iuBeren. Zeichen dea .Aaket.en&unts wie Ver­
""""'- des LoihY, Antiloponfell ... Oewand und wild""""'8uder 
Bart. (Bfz'. 7, die vierte der �a.rada-Rede). 

Wenn wir diese Stl'ophe und die drei letzten auuchelden, bestand alao 
die aelmn.dä.re Nirada-Rede nicht aus 10, aondem nur &1111 4 Strophen, 
oder wenn von dieser gedanbnlOl!I elngeaobalteten Brabmanenatropb 
an a.Uea Weitere tertiirer Zusatz ist, dann enthili die Nirada-Rede 
zunächat nur drei Strophen. 

Der dieae Versrede einleitende Prosaaatz {13,3): „Er (Nirada) mit 

1 Die Abweichung zwilchen Ait. Br. und S'. B'r. •· in der Btrophenfolge 
möohte ioh jedoch Dioht mit Weller aua Niedencbrift und Abaohriften, 
eondem allfl Bohwanken der mündlidlen Überlieferung erklliren. 
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einer (Strophe) gefragt, antwortet.e mit zehn (dalabAi�, Strophen) hat 
also seine Form ent erhalten, nachdem die nacht.riigliche Erweiterung 
der Nirada-Bede Bt.a.ttgefnnden �ttie. WBLLBB hat das erkannt, hat sich 
aber unklar aoagedrückt mit den Worten (S.„73) , ,daß die Prosa zum 
Teil den Versen später zugefügt wurde". Dieser &osaaatz iat, als Satz, 
so alt wie die sekundire Vennmterreduog von Harücandra und Nirada; 
nur das eine Wort daiabAif ist erst eingesetzt, nachdem die Nirada-Rede 
dureh unzugehörlge E.weilenmg •uf ..J>n Strophon ..,...._ ""· 
Der Satz mag zunichst gelauliet haben: 1111 eiaya prffo � pral1f1Wt'lca. 
Wellen Behauptung ,,später zugefügt" ist aJao nur richtig bezüglich des 
7.ahlwartea .�„. nicht aber für ,,die Prosa zum Teil" ; diAlee 
Wort.e enthalten eine ungerechtfertigte V emUgemeinernng von dem einen 
Zahlwart auf den ganv.en. Satz. Es ist, als sollte damit die Erwartung er­
weckt werden, daB auch andre Teile der Prosa für jftnger gehalten werden 
k&mten als irgendwelche andre Tutbestandteile. Wm.LBB betont sogar 
die Ausweitung ll6iner für du Zahlwort richtigen Feststellung auf die 
Prosa, indem er (S. 76) wiederholt : ,,Die Ptosast.elle A.B. VII 13,3 • • • •  
muß jiinger &ein als der UI'llpl'iingliche Bestand an Versen'' und nochmals: 
„Die Prosa muß jünger sein als der überarbeitete Verstext". 

Die ganze V erspartie ist also ein entstellender Einschub in die schlichte, 
ainngemi.ß fortachreitende P1'0BMd'Zll.blung. Dieser Einschub hat bewirkt, 
daB die in Proea. zu denkende Frage des Königa weggefallen iat, auf 
welche da.nn Niradain Prosa antwort:et : „Wende dich an König Varnna'', 

Daß dieser Eimchub auch durch seine metrische Form aus der Prosa­
erzihlnng heramd1illt, iat wichtig ; doch wlre dieaer Umstand allein kein 
gendgender AnhalU!punkt, dieae Partie aUSZU8Cheiden; wie denn auch 
WBLLBB nicht du ganze Stück, sondern nur den letzten Teil davon ange­
fochten hat. Aber der Sinn68Z1l8&1DJDellb und der Zuaammeneohluß der 
Proaa.partien VII 13,2 (mit der von mir eingesetzten Frage des Könige 
in Prosa) und VIl 14,1 el'gibt die einzig glaubhafte echte Textgestalt. 

Mit 14, 1 :  aliainam umtia „daapracher (Nirada) zu ihm(demKönig)" 
sind wir also wieder bei der eigentlichen und echten Erzählung und 
stehen noch ganz a.n deren Anfang. 

Die Proaa. iat in dem charakteristiecen Brahmanutil gehalten : das 
Nötige wird mit größter Bpmambit a.n Worten gesagt, zugleich mit 
der wortvenchwenderiachen Breite der Wiederholungen. Nur das 
Geachehen wird berichtet; Beweggründe der handelnden Personen und 
....t;ge naheliogendeErldinmgen bleiben �_.....,.,i.... F.s;.t,ala ob 
König �  keinerlei Bedenken gehabt habe, den in sich wider­
spriiohliOO.en, aich selber aufhebenden Rat dell Nlrada zu befolgen: den 
V anm.a um einen Sohn zu bitten undzugleichd61186D. Opfenmgzu geloben1• 

1 Biehu darüber in der Schluibetnchtllll8'· 
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Har:ib.ndra a1ao bekam auf d1eae Bitte, auf diellel!I Gelöbnis hin einen 
Sohn, der den Namen Rohita erhielt, und alsbald forderte Gott Vanma 
deall8l1 0pfemng. 

Er sei noch nioht opforreif, mit dieser Begründung bittet der König 
den Gott um Aulimhub de1 Opfen, und VAl'Uil& gewährt ee mit dem 
kurzen lalAa „so (sei ea)" 1 Das wiederholt eioh ffinfmaL Immer verweist 
der V a.ter auf eine entwickeltere Lebematu:t'o des Kindes, mit der es 
erst die Opferflibigkeit erlangt haben werde, und immer antwortet der 
Gott auf die gloiomefüge Zuooge, dann den Sohn zu opfi>rn, mit lallllJ. 
Anch die Bitt.an und Begründungen d.ea Vatma Bind immer gleichartig 
formuliert. Mit der geringen Abwandlung: wenn er Zihne bekommen hat, 
wenn die Zllhne ihm ausgefallen lind, wenn er die tweitm. 7.ihne be­
kommen hat, aaw., dann wird er opf'eneif aein, wiederllolt &lob alles 
fiiDfmal. In dieeem :naiven Enählungaatil wird nicht �, wird 
aber sehr f1ihlbar gimnacht die Liebe des Vaters, die unheimliche Lang­
mut dea doch unerbittlichen Gottes. 

Die letzte Stufe des erbet.erum. AufROlmbs iat: der Knabe ist ein 
Ktatriya, ist von ritterbßrtigem Adel; wenn er wa.ffenflihig eein wird, 
dann wird er opferfiihig aein. Auch bU dahin sich zu gedulden willigt der 
Gott ein mit lath4. 

Der Jüngling wurde wa.ffenflihig. - Damit ist ein Wendepunkt er­
reicht; jetzt gab ea filr den Vat.er kein A118weichen mehr. Auf V&t'UQ88 
wiederholte Mahnung : opfere ihn mir, antwortet d:iemnal der König: 
lclllMI, ea aei. 

Dann werden dem Haridcandra. immer noch kmz genug, etwas mehr 
Worte in den Mund gelegt: er sprach zu aeinem Sohn: ,,Mein Lieber, er 
(Varana) hat dich mir gegeben, ao will ich denn dioh ihm opfem''. Rohit& 
- ,,Noin", m-griJF Bogen und Pfeile und entwfoh. 

Dieses 'Nein' ist die ia.Bente Gedriogtheit des lapidaren Enihhm.ga. 
otils . .... kann ...... die Dant.lhmg der gleiohen s..ne Im Brahma­
Purana (Kap. 104) vwgloioheo. D>üg Haridoondn kilDdig> dem 
16jährigen.1 Rohita in der Venanunbmg der Minister und Brahmanen die 
bevorst.ehende Opferung an. Der Prinz antwonet mit der Absicht, dem 
v;,,,u .m Opfer darzubringen. 

Wir geben Ulll willig der kraftvollen Herbheit dieser EmihJweise hin; 
hier sei aber dooh ein Begleitgedanke �: die EröffD.11118, daß 
er ihm opfern werde, war eine Wamwag an den Sohn; wenn der Ent­
schluß de8 Königs ganz fest gewesen wäre, hätte er den Rohifa ja greifen, 
binden laaaenkönnen und.der Opferong U.berantwort.en. So istHaridcandra 
dem Gott gegenüber schuldig i Rohita iat fürs erste frei. 
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Die gelobte Opferung findet also nicht statt; König Bari6candra wird 
von W8111l61'BUcht befallen; daa iat die seit ii.lteat.er Zeit bekannte Heim­
suchung durch V aruna. 

Nach einem Jahr dea Aufenthalts im Wald, in der Wildnia, will 
Rohita heimkehren ;  er wird abgehalten. Mehrmals macht er sich zur 
Heimkehr auf; mehrmals wird ihm abgeraten. 

Nat1lrlich zog es ihn heimwirts; das braucht nicht gesagt zu werden, 
auch nicht, daB er mit der Heimkehr sich aufs neue der Gefahr all81Jetzte, 
geopfert zu werden ; daß er Bich deasen bewoßt war, hören wi:r ja alsbald : 
er kaufte aioh vor der endgültigen Heimkehr einen Ersatzmann für die 
�mmg. ' 

Auf seinem Rückweg in die Heimat tritt ihm jedesmal Indn in 
Geetalt eines Brahmanen entgegen und rit ihm, nooh lä.nger zu wandern. 
Du wiederholt sich fflnfmal, so daß a1ao Rohita sechs Jahre in der 
Fremde, in der Waldwildnis schweift. 

Die Verzögemng der Heimkehr, bei der sich allee entsoheiden muß, 
erhöht die Spannung. DBa ist erzibJeriach vorlnlfflich. Freilich ist fünf. 
maliger Aufachub, aec:bajihrige Wanderung, IO reichlich, daß bei 1lD8 
modernen Lesern die Spannung beinahe erlahmt. Bei naiven Hörern 
alter Zeit war du wohl nichi der Fall. Aber mit einem noohma.ligen 
Aufschub mid siebenj&hriger Waldwandencbaft wird die Sache, statt 
l(IAnnend zu Kin, langweilig. So ist e1!1 in der Parallelfaainmg dea 8.8.S., 
was WBLLD S. 81 mit Recht als sekwidlre Erweiterung betmchtet. 

Man ahnt, daß dieaer Aufschub zur Rettung Rohitaa führt. Und da ist 
ea bedeut..m, da8 Indra ea iat, der hier mahnend und warnend eingreift. 
Er ist dabei nur Berat.er, nicht Retter; er ist nicht Gegner V arunas. 
aber doch deuen Gegenspieler. Rohita ist dem Varuna verfallen; aber 
als X,.triya, als Kikrlgaoolm, Ut er Sohot.ling Indms, der U.bild und 
Inbogrift' doo kriogeruohen -....... „. 

Ganz im Sinne der alten vadischen Reiigioo stehen da dieae beiden 
Götter einander gegen.über; ganz in diesem Binne gehört der Königuobn 
ihnen beiden an. 

Gott Indn also spricht zu dem auf der Heimkehr begriffenen Rohita 
fiinfmal mit Jahresabstand: „Wandere nur (noch weit.er)". Dieaea füuf­
malige ctmlim allein wlre etwu eintönig; mit dem im Ganzen herrschen­
den Stil enohiene du zwar ala vel'einbar, aber Indra bereichert und 
bekriftip seine Au:ffotdenmg zu weiterem Wandern in der Wildnis mit 
Stmp1um. Diooo empr.blon W'"'1onchaft oder werugetsns �t 
and Bewegung. - ,,.__ „ - Lage und Sohiobal hoben 
aie nicht; sie Bind wohl nicht fiir dieaen Zuammenbang gedieht.et ; sie 
mögen etwa vollmtlimlicher Spruchweisheit entlehnt aein. Dichterisch 
Bind aie recht unbedeutend; aber es besteht kein binlinglioher Grund, 
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sie für nachträglich eingeachoben zu halten. Jedesmal folgt auf so 
eine Strophe die Ermahnung : „Wandere nur". 

End.lieh, nach sechsjähriger Wanderschaft in der Wildnis gelingt es 
dem Rohita., sich von dem auf ihm lastenden Opfergelübde zu befreien, 
indem er sich einen Ersatzmann kauft - für hwulert Rinder. 

WELLER wirft die Frage auf (S. 45), woher Rohita. die Rinder na.hm, 
und meint, das sei „einer jener Fälle, wo der Erzä.hler nicht alle Einzel­
heiten des Geschehens mit seiner Logik U1llilp&nnte"1• 

Hier ist der Begriff Logik fehl am Platz. Es handelt sich um die 
mehrfach beobachtete Stileigentümlichkeit, daß nur der Fortgang der 
Ereignisse berichtet wird, Begründungen und nebensächliche Zwischen· 
glieder jedoch übergangen werden, und wir haben schon da.rauf hin­
gewiesen, daß diese herbe Ka.rgheit des Stils auch eine Kraft IBt, indem 
der Hörer (Leser) gezwungen wird, sich zu beteiligen. 

Eine solche Ergänzung biet.et nun hier WEILER, in der Meinung, damit 
einem logischen Mangel aufzuhelfen. Er aagt: Vielleicht war S�pa.2 
in den sechs oder sieben Jahren, die er im Walde verbrachte, auch 
Viehzüchter geworden. Solche Zurechtlegungen ergeben sich bei den 
Zuhörern, die als ZeitgenOBSen. des E�ers mit ihm in derselben Geistes­
welt leben, ohne Schwierigkeit. Wir späteren Fremden sind nicht so 
sicher, das Richtige zu treffen. 

Ich glaube nicht, daß der adelige junge Krieger, der Königssohn, sich 
soweit arniedrigt hätte, Viehzüchter, also Bauer zu werden. Schon aJB 
16jä.hriger Jüngling (wenn wir diese unverbürgte aber glaubhafte 
Altersangabe übernehmen) hatte er Kraft, Mut und Stolz, allein, auf 
sich gestellt, nur mit Bogen und Pfeilen versehen, es mit dem Leben und 
seinen Gefahren aufzunehmen. An Wildbeut.6 konnte es ihm nicht fehlen, 
dazu spendete der Wald auch pflanzliche Nahrung. Viehnl.ub war seinem 
Stand angemessen, war eine ehrenvolle Art des Kriegerdase:irui. Wenn er, 
durch die Wildnis schweifend, in den Bereich menachlicher Siedlungen 
geriet und da. auf Rinderherden stieß, so mochte er mit wenigen Pfeil. 
scbiillsen einige Hirten erledigen; die übrigen wä.ren dann froh gewesen ihr 
Leben zu bewahren, indem sie die Binder nach seinem Geheiß forttrieben. 

Eigentlich liegt nichts daran, ob diese meine AUBma.lung glaubhafter 
ist als WELLll:BB Annahme, Rohita. sei Viehzüchter geworden, denn der 
Fortgang der Geachehn:isse hingt davon nicht ab; tmd jeder Zusatz 
würde weitere Darlegungen erfordern. Der Waldwanderer hätte Knechte 
nötig, um eine Herde von mehr als hundert Rindern zu treiben, zu hüten; 
es wäre zu sagen, warum ein Knecht, ob erobert oder gedungen, nicht 

1 AJs ,Jogisch ninht gesch1oß80!l" bezeichnet Weller auch S. 86 dieses 
Stück d6l' Erzählung, weil nicht gesagt ißt, woher Rohita. die Rind67 ruWm. 

• Sunal,uiepa ist eine nur äußerliche Entghtisung; gemeint ist Robit&. 
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tauglich gewesen wäre als Ersatzmann für den zum Menschenopfer be­
stimmtell. Königsohn. Jeder Einschub wäre eine Abschweifung und würde 
den Stil der Ezählung verändern. 

Es ist die Logik des Stils - wenn wir dem Begriff der Logik überhaupt 
.Eingang gewähren wollten - die Sicherheit und Selbstverständlichkeit 
des Stils, daß solche Nebendinge nicht erörtert werden. Ob dieser knappe 
Stil uns als karg, violloicht als unbeholfen erscheint, oder etwa auch als 
monumental, ist eine Frage des Geschma.cks (rasa) nicht der Logik. 

Im sechsten Jahr seiner Wanderschaft „Traf er im Wald den Seher 
Ajigarta, den Sohn des Suya.va.aa, der von Hunger gequält war. Der 
hatte drei Söhne: Sun�puccba., Suna.l}.tiepa., Sunolängula.. Zu dem 
sprach er : 0 Seher, ich gebe dir htmdert (Rinder); ich will mit einem von 
diesen mich selber loskaufen. Der hielt den ältesten Sohn zurück und 
sagte: den aber nicht; und den auch nicht, Bagte die Mutter (wid hielt) 
den Jüngsten (zurück). Die beiden einigten sich auf den mittleren, 
Sunal;tliepa. Er gab für diesen hundert (Rinder), nahm ihn mit und ging 
aus dem Wald ins Dorf''. 

Die Worte: „Ich will mich mit einem von diesen loskaufen" verraten 
den Eltern klar genug, was das Schicksal. des verkauften Sohnes sein 
wird. Bei der Unmenachlichkeit des Sohnesverkaufs ha.t es einen ge­
wissen grimmigen Humor, wie dem Vater die Bevorzugung des Erst­
geborenen zugeschrieben wird, und der Mutter ilie Vorliebe für den 
Jüngsten - menschliche Regungen, die in anderen Verhältnissen 
liebenswert sein könnten. 

So ist diese Szene bei aller stilgerechten Knappheit besonders lebendig, 
und sie ist in späteren abgeschwächten oder entstellten Wiede:rerzäh. 
lwigen der Geschichte am treuesten erhalten. 

An späterer Stelle unserer Erzählung erfahren wir, daß diese Bra.h­
rna.nenfä.milie dem alten, mythisch-heiligen Geschlecht der .Angiras an­
gehört. Aber wie sind sie heruntergekommen! 

DerVaterdesAjigarta.hießnoch Suya.vasa., d.h. „der gute Weide hat"; 
der Name Ajigarta aber bedeutet : „der nicht,, zu fressen hat", ein 
redender Name gemäß dem, daß er „von Hunger gequält war". Der 
Hunger könnte noch als halbe Entoohuldigung da.für gelten, daß er 
seinen Sohn verkauft hat, a.ber os ooigt sich a.lsbald, daß er weit über 
diesen verächtlichen Namen hinaus und weit unter der Verwerflfrhkeit 
des Sohncsvcrka.ufs ein abscheulicher Unmensch ist. 

Die Namen der Söhne bedeuten nacheinander: Hundeschweif, Hunde­
schwaiiz und Hundewedel. Diese Namen sind nicht. so veräclitlich wie 
„Hungerleider" für den Va.ter; sie sind nUr lächerlich. 

Von all diesen Namen ist altüberliefert nur der Name Sunalµiepa, und 
es ist nicht erkennbar, daß in der a.lten Legendenform diesem bofremd-
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liehen Namen et.WM1 Komisches oder Geringschätziges anhaftete. Aber 
dieser alte Name Suna\IAepa, Hundeschwanz, war gewiß der Ausgangs­
punkt dafür, daß in unserer auegeführten Legende ihm Brüder mit so 
absonderlichen Namen beigegeben wurden, so daß in die sehr ernste 
Legende auch ein humoristischer Ton hineinkam. 

Mit diesem gek&UftenErsatzme.nn also begab sichRobit.a aus dem Wald 
ins Dorf und sprach zu seinem Vater: ,,Papa, mit dem da. will ich mich 
loskaufen. Der (HariBca.ndra.) wandte sich a.n Varuna und sprach: Mit 
dem da will ich dir opfern. Der sprach: Es sei (talM); ein Brahmane ist 
sogar noch mehr wert als ein �triya". -

Auf die weitgehenden religions-soziologiachen SchlU.ese, die man 
daraus gezogen hat, daß ein Brahmane für e:in Menschenopfer mehr 
wert sei als ein adeliger Königssohn, gehe ich nicht ein. 

Hier ist der naive - und zwar im Schillerschen Sinn „naive"­
El'Zii.hlungestil besonders deutlich : Kein Wort der Begrüßung, Freude 
des Wiedersehens, der Befreiung von dem schrecklichen Schicksal, daß 
der Vater den Sohn töten lassen müßte; nur der Hergang wird berichtet. 
Deshalb, twd nicht etwa aus erzählerischem Ungeschick (odor einem 
sonstigen Grund) wird auch Rohit.a im Folgenden nicht mehr erwähnt. 
Daß er nach dem Tod seines Vaters das Königtum übernehmen wird, 
kann sich jeder selber denken, und es interessiert weiter nicht. 

Bisher wa.r alles königlich, K{latriya.-mä.ßig; von Brahmanen war mit 

äußerster Verachtung die Rede -nicht zwar von Brahmanen überhaupt, 

sondern von Ajiga.rt.a., der im Folgenden noch niedriger dasteht. Mit dem 

Wort des Varuna.: Ein Brahm&ne ist mehr wert aJa ein K�triya., wendet 

sich alles zu stärkerer Hervorhebung des Brahma.nensta.ndee. Das Vor­

walten dee Königtume und Kriegsadels im .Anf&ngeteil ergibt eich ganz 

natürlich dara.w, daa zunächst kein Brahmane im ErzäJilungsinhalt vor­

kommt; dann aber ist der Brahma.nenjüngling SonaJ;i&epa. die Haupt­

person und, weil von Opfervorgängen die Rede ist, miissen Bra.hma.nen 

beteiligt eein. Der Erzä.hlungsstoff selber also bringt es mit sieb, daß 

anfangs der �triyastand im Vordergrund steht, dann aber die Brah­

manen das Feld beherrschen. 
Die verschiedene Gewichtsverteilung zwischen �triyasta.nd und 

Bra.hmanensta.nd in dem einleitenden und dem Hauptstück der Er­

zählung ergibt eioh aho ganz organisch a.ue dem Verlauf der Geecheh-

°"""-
WBLLEB da.gegen ist der Ansicht (S. 33), daß hier zwei verschiedene 

Erzählungen aneinander gefügt sind, eine o.us Ki;iatriya.-Kreisen stam­

mende und eine bra.hma.nillche Erzählung. Diese Ansicht ha.t weitgehende 

Folgen und ist verbunden mit sonstigen textkritischen Eingriffen in den 

Text, die tief einschneiden und die foh nicht anerkennen kann. Ich bin 
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da.her genötigt, mich ausführlich mit den weiteren Darlegungen WELLEBs 
zu befassen. 

WELLER meint, die Erzählung von Ha.ruce.ndra., der eich einen Sohn 
wünscht, und dio von $una.J;i8epa., der sich von der Fesselung an den 
Opferpfahl befreit, seien von ganz verechiedenen &ligionsanscha.uungen 
erfüllt. Denn wenn für $una).IBepa die Gottesanrufung mit Rigveda­
strophen da.s gegebene Mittel zu seiner Rettung war, so wäre bei gleich­
artiger geistiger Haltung der Menschen in beiden Abschnitten zu er. 
warten, daß anch Ha.rIBca.ndn. durch Gottesanrufung mit Rigveda.. 
strophen sich den versagten Sohn hätte beachaffen können. 

Diese Ansicht geht von der Voraussetzung a.ue, d&ß der Rigv'eda. 
bekannt gewesen sei, und jedermann daraus hätte zitieren und da.mit 
Wunder wirken können. Die VoraUSBetzungen unserer Legende sind 
aber ganz andere. Der Rigveda. (obwohl von Ewigkeit her bestehend) war 
noch nicht durch Schauong von Sehern in die Menschenwelt gekommen, 
wenigstens nicht dessen sämtliche Teile. Sondern die (angeblichen) 
SunaJ;11§epo.-Hymnen wurden erst von S�Bepa in seiner höchsten 
Todesnot erschaut. - So nach dor Anschauung der Legende; ich 
spreche jetzt nicht von unseren Aneicht.en über die Herkunft dieser 
Gedichtgruppe. - Es ist der Hauptinhalt und tiefe Sinn der Legende, 
daß der Brahmanenjüngling a.n die Schwelle des Todes herangeführt 
wurde - und zwar in der erschütterndsten Weise - und da.ß er an 
dieser Grenze des Menschseina emporgehoben wurde zu einem höheren 
Menschsein, emporwuchs znm Erscha.uer von Rigvedagedichten, 
zum ��- Diese höchste geistige Leietung und geistliche Begnadung 
gewann ihm da.a Wunder der Befreiung. 

Sonderbarer Weise spricht WELLmR dem $un&bsepa die Würde des 
Sehers a.b - an späterer Stelle, auf die ich noch zurückkommen werde. 
Er bezeugt damit, daß er die Legende nicht verstanden hat. 

Deshalb aoch hält er es für möglich, daß bei gleicher geistiger Haltung 
und Religionsanschauung, wie er sich diese denkt, der König HariSca.ndra. 
durch Gottesan:rnfung mit Rigveda.strophen sich einen Sohn hätte 
beschaffen können. Aber er war ja. kein Seher; er wäre dann ein Räj&l'f;li 
gewesen; es gibt in indischer Überlieferung keinen Seher eines Rigveda.. 
gedichts namens Hrica.ndra; und der bloße Wuneob, einen Sohn zu 
bekommen, konnte ihm nicht, wie dem S�Bepa die höchste Todesnot, 
die Weihe eines Sehers verleihen, was bei ihm als �triya ein noch 
größerer Schritt, ein größeres Wunder gewesen wäre als bei dem Brah­
manen SunaJ;u�epa.. 

WELLnn freilich mutet bei seiner Annahme dem Hrica.ndra gar 
nicht die schöpferische Höhe des Sehertums zu, die er nicht einmal dem 
Sunal;iBepa. zubilligt, sondern er meint, es hätte dem Ha.r�candra. zur 
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Wunscherfüllung verhelfen können, „den einen oder andern Rigveda.vors 
an einen Gott zu richten' ·. „Den einen oder andern Vers" ist zu unbe­
stimmt, auch für eine Annahme, die ohnehin abzulehnen ist. Man fragt; 
welchen denn � Die rigvedIBchen Sänger haben zw31" oft für sich oder 
für ihre Auftraggeber um Nachkommelli!cha.ft gebeten. Aber welche 
Stelle derartigen Inhalts wäre tauglich, dem Har�candra in den Mund 
gelegt zu werden 1 Ich weiß keine. Ma.n wünscht.e, eine solche genannt zu 
sehen, damit die Hypothese der Glaubhaftigkeit wenigstemi insofern 
angenähert würde. 

Der Versuch, eine weltanschauliche oder ReligionsverschiPdenheit aus 
dem verschiedenen Verhalten des Haritlcandra und des $unaQ.Sepa. zu 
entwickeln, ist eine Vorstufe dazu, daß WELLER im Weiteren den HarIB­
candra - Rohita.-teil der Erzählung und den Teil, in dem sich alles um 
Suna.t>.iWpa dreht, völlig auseinanderreißen Wld als zwei ganz verschiedene 
Erzählungen hinstellen will. 

Ehe wir uns eingehend ablehnend damit befallsf'Jl, mußte dieser erste 
Angriff auf die Einheit der Erzählung entkräftet werden - eine Einheit, 
die zwar gestört, aber nicht zerst.ört ist. 

Es könnte nämlich, wenn zwar nicht eine religiöse Verschiedenheit, 
doch der UD18ta.nd für eine Zerlegung zu sprechen scheinen, daß ungefähr 
da wo WELLER dPn Einschnitt machen will, etwas ganz ausgesprochen 
Br�maniaches eingeschaltet ist, nämlich die Erwähnung des Königs­
weiheopfers. Das aber ist ein Fremdstoff, un.d ge

.
rade WELLER (8: 28ff.) 

hat ausführlich nachgev;iesen, daß das sekundär und unecht ist. Es 
verhält sich da.mit folgendermaßen: Nachdem Varuna sich bereit er­
klärt hat, den Suna.Mepa als F..rsa.tzopfer a.nzunehmen, also da, wo das 
Opfer beginnen soll, sagt der Text: 
„ihm (dem Ha.riScandra) verkündigte er (V aruna) das Opferwerk 
Räjasüya (Königsweihe). Diesen Menschen (den SunaQ.Sepa) nahm er 
(Ha.riAca.ndra) bei dem Abhi$ecaniya (der Besprengung des Königs mit 
\Veihwa!!B!lr, Hauptakt der Königsweihe) als Opfertier her". (Die Über­
setzung von alebhe als „er nahm her" muß ich im Folgenden gegen 
WELLER verteidigen).  

Daß das Opfer, das nun vollzogen werden soll, eine �önigoiweihe sei, 
paßt nicht in den Zusammenhang und muß unursprünglich sein. Das hat 
sich wohl schon mancher Leser gesagt. Ich gebe die Begrimdung da.für 
mit etwas anderen Worten aJs WELLER S. 28ff. 

Das ursprüngliche Gelübde des Königs, seinen Sohn, wenn er einen 
bekäme, zu opfern, hat mit einer Königsweihe nicht das :Mindeste zu tun. 
Nur darum, einen Sohn zu bekommen, handelt es sich da, ohne irgend­
einen Hinweis auf eine Königsweihe ; bei einer solchen findet auch nach 
unserer sonstigen Kenntnis des Rituals kein Menschenopfer statt. Und 

- �o -

Dio :flunnQ.aopo..Legende 133 

wenn eine Königsweihe geplant gewesen wäre, so hätte dem König statt 
so langer Verzögerung daran liegen müssen, sie mdglichst OOld zu voll­
ziehen, um seine Herrschaft zu sanktionieren. 

Er war schon König, als er da.nach strebte, einen Sohn zu bekommen. 
Es mußte eine geraume Zeit verstreichen, bis sfrh zeigte, daß keine 
seiner ersteren Frauen ihm einen Sohn schenkte, und er deshalb nach­
einander weitere Frauen hinzunahm. Bleiben wir ferner bei unserer 
Annahme, daß Rohita 16 Jahre alt gewesen sei, als er in den Wald 
entwich. Seitdem waren 6 Jahre vergangen ; da war also Hari�candra 
gewiß schon 25 Jahre lang König. Nach so langer Zeit hat eine Königs­
weihe keinen Sinn; wohl kann sie nach Antritt der Herrschaft hinBus­
geschoben werden, etwa bis alle Rivalen besiegt oder zur Anerkennung 
des Königs gezwungen sind; aber ein so langer Aufschub ist unange­
messen. 

WELLER schließt dann weiter (S. 32), daß die Aussage über Königs­
weihe und Besprengung „später eingefügt wurde, um die Geschichte 
von HariBcandra, Rohita und Suna,bBeprui Opferung (er meint, dessen 
wirkliche Schlachtung) an die folgende Priestererz;ählung anzusehließen". 

Auch abgesehe11 davon, daß wir diese Sonderung in zwei Erzil.hlungen 
nicht anerkennen können, müßten wir Stlg(!Il, daß der Einschub der 
Königsweihe ein recht ungeeignetes und ungeschicktes Mittel wäre, 
diese beiden zu verknüpfen und einen Übergang von der einen zur andern 
herzlliltcllen. 

Wir hören vielmehr am Schluß unseres Textes, daß die Rezitation der 
SunaJ.iiiepa-Legende zum Ritual der Königsweihe gehört. Warum das, 
wissen wir nicht, denn sie hat inhaltlich keinen erkennbaren Zusammen­
hang damit. Jedoch nur als Stück dieses Rituals ist sie uns mit den aus­
führlichen Darlegungen aller Vorgänge bei diesem Fest überliefert. 

Wir fragen nun nicht im Hinblick au( das Ritual mit WELLER S. 31 :  
,,warum die Legende von SunaJ,.Sepas Opfertod gerade in die Königsweibe 
einbezogen wurde", sondern umgekehrt im Hinblick auf den Text: 
warum die Königsweihe in dio Legende aufgenommen wurde. Und da ist 
es denn verständlich, daß ein Bedürfnis bestand, die T..egende mit der 
Königsweiho in irgendeine Beziehung zu setzen. Da.a ist der Grund, 
warum die Königsweihe sekundär in die Sunal;iSepalegende aufgenommen 
wurde, und nicht die Verknüpfung zweier angeblich verschiedener Er­
zählungen. Übrigens ist der Einschub dieses Fremdkörpers insofern 
ziemlich harmlos, als dadurch die Handlung nicht unterbrochen, der 
Fortgang der Geschehnisse nicht aufgehalten wird. 

Es war aber gewiß ein sehr hohes, feierliches Opfer, bei dem der 
Brahmanensohn als Opfertier dienen sollte und durch dae der König 
HariScandr.a endlich sein Gelübde wahrruachen wollte. Berühmt.ffite 

- 41;1 -



134 H. LOMMEL 

heilige Brahma.nen waren dabei die zelebrierenden Priest.er ; an erst.er 
Stelle wird unter diesen als Rezita.tionspriester (Hotar) Vi�vämitra 
genannt. 

Ah nun SunaJ;u�epa an den Opferpfuhl gebunden werden sollte, fand 
sich niema.nd bereit, ihn anzubinden. Aber Ajigerta, der Sohn des 
Suya.vMa, S�OOpa.s Vater (der auch zugegen war) sprach: gebt mir 
nochma.l hundert Rinder, dann werde ich ihn anbinden, Sie gaben ihm 
nochmal hundert Rinder, und er band ihn an. 

Als er angebunden war und die erforderlichen Riten vollzogen, fand 
sich niemand, ihn zu schlachten. Da sprach Ajigarta : gebt mir nochmal 
hundert (Rinder), dann werde ich ihn schlachten. Sie gaben ihm nochmal 
hundert. Da wetzte er sein MeSBer und ging auf ihn los. Da dacht.e 
Sunal_i.Sopa : Als ob ich nicht ein Mensch wäre, wollen sie mich schlachten ; 
so will ich mich derm an die Götter wenden. -

Dann pries er den Varuna mit Rigvedastrophcn und bat um sein 
Erbarmen. Darauf fielen die Fesseln von ihm ab und er wa.r frei. -
Soweit die zunächst genaue, zuletzt sehr summarische Nacherzählung. 
Nun müSBen wir uns mit der Behandlung diesea Teils durch WELLER 
befassen. 

Er verweist S. 23 darauf, daß iJ-kibh gebraucht wird im Sinne von 
„das Opfertier fassen und anbinden, daher euphemistisch für schlachten 
und opfern". 

Er übersetzt also den Schlußsatz von Abschnitt 15 (also noch vor 
Ajigartas Mitwirken) : pu�am pafium älebhe : „er 00.nd den Menschen 
als Opfertier an" oder: „er opferte und schlachtet.e ihn". � st.eht aber, 
so oder so, im Widerspruch da.mit, daß gleich da.rauf (Abschnitt 16, 
Anfang) gesagt wird: „es fe.nd sich niemand ihn anzubinden" rmd „es 
fand sich niemand, ihn zu schla.chten". Aus diesem Widerspruch schließt 
WELLER (S. 24), „daß zwei Erzählungen verschiedenen Inhalts und 
unterschiedlicher Herkunft alme ursprünglichen inneren Zusammen­
hang ����r gereiht wurden", Unser Text verrät sich hier als eine 
„Kompilatmn . 

Die von llilll mehrfa.ch erwähnte, auch kritisierte Zerlegung der Er­
zählung in einen �trischen und einen brahmanischen Teil glaubt 
WELLER hier bestätigt, bewiesen zu sehen. 

Die füiatriya-Erzählu:ng habe mit dem Tode des SnnaJ;11�epa geendet; 
er sei beim Opfer wirklich geschlachtet worden ; dieser Greuel sei durch 
die brahmanische Erzählung behoben worden, die den nach den Schluß. 
warten der ersteren Erzählung schon Getöteten errettet werden läßt, 
und unorganisch da.ran angehängt sei. 

Dieser Ansicht wid;irspreche ich aufs entschiedenste mit mehrfachen 
Gründen. 
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WELLEB.S Darlegungen haben hier besonders betont die äußere Form
�:i:0:.gik; die innere Logik der Dinge lehrt: seine Übersetzung ist 

labh heißt „fassen, ergreifen" ; a heißt „herbei" ;  also ä-labh „herbei­
er�ifen" (vgl. das davon nur dialektisch verschiedene a-ra.bh „er­
greifen"). Demgemäß übersetze foh: „er nahm ihn als Opfertier her". 
WELLER erwähnt, daß alle früheren Übersetzer ähnlich il.bersetzt haben. 

Nun hat zwar a.labh in der Spezialsprache des Ritualismus auch die 
übertragenen Bedeutungen „das Opfertier fassen rmd anbinden", 
sodann auch „schlacht.en und opfern", was ja WELLER selber a1i eUJ!he. 
mistisch bezeichnet. Es ist aber nicht richtig, cino übertragene, also 
sekundäre Bedeutung ausnahmslos nnd mit Ausschluß derursprünglil'hen 
oder Grundbedeutung für die Übersetzung maßgebend sein zu lassen, 
sogar dann, wenn sfoh daraus ein Widerspruch ergibt. WELLER freilich 
legt auf den Widerspruch, den er so gewinnt, das größte Gewicht - - -

E.1 ist wahr, die Petersbnrger Wörterbücher geben für a.labh diese 
beiden übertragenen Bedeutungen, Aber wir übersetzen zwar mit Hilfe 
des Wörterbuchs, aber nicht schlechthin abhängig von ihm; sondern wir 
suchen den Sinn eines Textes zu verstehen und nach dem Sinnes­
zusammenh.ang stellen wir die Bedeutungen der Wörter fest. Dieses 
Verfa�n ist die Grundlage aller Wörterbücher; wir sind berechtigt und 
verpflichtet, mit diesem Verfahren die vorhandenen Wörterbücher zu 
ergänzen und zu berichtigen. Dieses Verfahren übt jeder Sprach. 
ei:lern�nde aus, schon das Kind, das aus dem Zusammenhang, sei es der 
Situation oder der Rede, die Wortbedeutungen erlernt. Die richtige 
Anwendung dieses Verfahrens ist hier sogar recht leicht, da uns mit 
labh und mit iJ, deutliche Hinweise gegeben sind. 

WEILERS Behauptung, die Erzählung, die sinnvoll ist, wenn wir sie 
e.ls Ganzes nehmen, sei eine Kompilation aus zwei verschiedenen Er­
zählungen, deren eine den Sune.l;i.Sepa. geschlachtet, die andere gerettet 
werden lasse, beruht einzig auf der Übersetzung von iJ-lebhe. 

Aber die Widersprüt'he, die er damit heraufbeschwört, sind zahlreicher 
und größer. Er sagt (S. 25) er „sehe keine Gründe, weshalb diese Ge­
schichte nicht sollte mit Suna�!Sepa� Tode geendet haben". 

Nun, die Gründe dagegen sind mannigfach. 
Fiir. lOO Ri�der hat de� Vater seinen Sohn verkauft (in der angeblichen 

�atnya-Erzählung). Filr 100 Rinder bindet er ihn an (dies, wie die 
folgenden Falle in der angeblichen brahmanischen Erzählung). Der 
Text sagt mit deutlichem Rückverweis auf den Sohnesvcrkauf: für 
abermals 100 Rinder, und betont dieses „aberma.18" dur('h Wiederholung. 
Dann für abenna.ls 100 Rinder schickt er sieh an, den Sohn zu schlachten 
(auch hier das Wort für „abermali:;" zweimal), und zuletzt versucht P.r, 
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durch Zahlung von 100 Rindern den Sohn zu -:;ersöhneu, gewissermaßen 
zurückzukaufen. 

Dieses viermalige : ,,hundert (Rinder)" ist r,ine ausdrückliche Ver­
klammerung dessen, was WELLER in zwei Teile zerreißen will. 

Und da.s iat durchaus nicht etwas bloß Formales. Es ist. die Charakteri­
sierung des Ajigarta. in deutlicher Steigerung : Verkauf des Sohnes - er 
mußte wissen, daß os dabei ums Leben geht; Anbinden des Sohnes; jetzt 
sah er, daß es um die Schlachtung seines Sohnes geht; Schlachtung des 
Sohnes; er hätte sie, ohne göttliches Eingreifen, auch ausgeführt. Das 
ist das Krasseste; der Versöhnungs- oder Rückkaufversuch ist nicht so 
entsetzlich; doch aber zeigt sich dio niedrige Gesinnung, die Verworfen­
heit diMes Mannes darin e.m schlimmsten. Alle Anwesenden waren er­
griffen von diesem Schickaal, von dem göttlichen Wunder, drui da ge­
schah, der entmenschte Vater aber denkt nur wieder an 100 Rinder und 
meint, mit einem Drittel seines Sündenlohns sich entsUhnen zu können. 

In dem naiven Stil, auf den wir sC'hon mehrfach hingewiesen haben, 
ist das eine kraftvolle Charakterisierung, einheitlich durchgeführt von 
der ersten Erwähnung an mit Steigerung bis zum Schluß. 

Bedarf es etwa bei diesem künstlerischen Zusammenschluß und Auf­
bau der ErzählWlg noch weit.erer Gegengründe gegen deren Zerlegung � 

Doch ich beginne aufä neue bei alebM. WELLER behauptet nicht -
un<l er k6nnte es nicht behaupten - daß dieses Perfekt kausativ sei. 
Er übersetzt : „er band diesen Menschen als Opfertier an" oder „er 
schlachtete ihn als Opfertier''. Wie soll ich mir das vorst.cllen ? Der seit 
sct:'hs Jahren wassersüchtige König sei mit seinem gedunsenen Bauch, 
vielleicht gestützt auf zwei seiner vielen Weiber, über den Opferplatz 
gewankt und habe da den frischen Jüngling erst an den Pfahl gebunden 
und dann geschlachtet ? Ihn anzubinden und dann zu schlachten wäre 
Sache untergeordneter Priester gewesen. Konnte der König sich zu 110 
niedrigem Tun herabwürdigen � ;  konnte er als K�triya sich erheben zu 
einer brahmanischen Obliegenheit, die nur als brahmanische heilige 
Handlung nicht unwürdig war � 

WELLER, der keine Gegengründe gegen seine so tief einschneidende 
Hypothese zu sehen glaubte, muß ja wohl die von mir dagegen vor­
gebrachten Punkte auch bemerkt haben; aber er hat sie wohl als so 
wenig ent11cheidend anerkannt, daß er sie gar nicht entkräftet hat. Ich 
fahre daher fort, weitere Gegengründe anzuführen. 

Suna.Q.�pa gilt ein für allemal, von ältester Zeit an bis späterlUn, als 
der durch göttliche Hilfe a.ua Lebensgefahr Errettete. So im Rigveda, 
dessen knappe Andeutungen zwar manches, das wir gerne wissen würden, 
vermissen lassen; ersichtlich ist aber, daß Sunal).Scpa dreifach gefesRclt 
war und durch Eingreifen eines Gottes befTI'it wunk. Und ferner ist 
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ersichtlich, daß für die rigvedischen Dichter das eine aus alter Zeit. über· 
kommene Geschichte war; für uns also geradezu prähistorisch. Die 
Hauptsache, Befreiung von Varnnas Fesseln, berichtet auch der 
Schwa.rzeYajurvcda,nämlich T. S .5 .2. l„3undKS. I9, Il (S. 13, Z. 16f.). 
Sodann die Brhaddevatii. und alle Erwähnungen, die von dieser oder 
unserer Brahmana-Lcgcnde abhängig sind und deshalb nicht aufgezählt 
zu werden brauchen. 

Eine stark abweichende. in dem Punkt aber, daß Sunal).Sepa gerettet 
wurde, übereinstimmende Spätform wird an ihrer Stelle noch erwähnt 
werden. 

Eine Sage, deren Kernpunkt bei allen sonstigen Abwandlungen über 
alle Zeiten hinweg feststeht, läßt sich nicht vergewaltigen. Das Ent­
scheidende daran ist im allgemeinen Bewußtsein, ist geradezu sprich­
wörtlich. Man kann nicht gegen alles Bestehende und Gllltige eine 
Sagenform aufbringen, nach der etwa der Tell-Schuß dem Knaben ins 
Auge oder in die Stirn gegangen wäre. Der Kern einer solchen Sage, wie 
er auch umkleidet sei, ist fest. - Den Faust bat der Teufel geholt. Dieser 
feststehende Schlußpunkt der Sage ist ins Gegenteil gewandt worden, so 
daß Faust erlöst wurde. Goethe wagte diese Verkehrung ins Gegenteil� 
er vermochte das und deshalb durfte er es. Ein Philologe aber kann so 
etwas nicht und darf es nicht. Seine Aufgabe ist die Geschichte der Sage 
und nicht deren Umänderung. 

Und welchen Sinn hätte schließlich eine Erzählung wie die von 
WELLER konstruierte mit. der Tötung des Sunal;i.Scpa 1 Wollten die 
K�atriyas, die der Annahme nach sich diese Geschichte erzählt hätten, 
damit ihre Machtiiberlegenheit und Waffenkraft darstellen, womit sie 
sich Gewalttaten gegen Brahmanen herausnehmen konnten ? Sie wareu 
immerhin religiös gebunden; war ihnen Varuna ein Gott, der nach 
Menschenblut lechzte, gleichviel, welches Recht oder Unrecht dabei im 
Spiel war? 

Solcher Art sind WELLERS Meinungen sicherlich nicht; aber ich frage 
mit:'h vergeblich, was eigentlich der Gehalt einer tödlich endenden 
Suna.Q.Sepa-Erzählung sein könnte. 

Doch betrachten wir nochmals den Text! Daß das Königsweiheopfer, 
räjasiiya mit abh»:ieca.niya, ni<>ht in den Zusammenhang gehört, sieht 
jeder, und WELLER hat es S. 30 überzeugend dargelegt. Nun lautet der 
letzte Satz von Abschnitt l!l: tam etam ahhiijecaniye (dies jüngere Zutat) 
purUiJam pa§um alebhe (dies nach WELLER: er band ihn an, oder; er 
iwhlaehtete ihn). ßC'ides, Späteres, wohl Spätestes, und Älteres, Yor­
litcraris�hes, so in einem Satz verbunden - „da höret ouch geloubc 
7.llO". IPh habe diesen Glauben nicht! 

Ieh fahre fort in der Überzeugung, daß die Annahme einer ursprüng· 
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liehen K;iatriya-Erzählung, die mit dem Tod $unal)_Sepas endete, nicht 
zu Recht besteht. 

SunaJ.tBepa, an den Pfahl gebunden, den Tod vor Augen - welch 
gräßlichen Tod! -, spricht (in Prosa; bzw. erdenkt bei sich) : „Als ob ich 
nirht ein Mensch wäre, so wollen sie mich abschlachten; wohlan, so will 
ich mich denn an die Götter wenden". 

Die Mehrzahl „Glitt.er" ist dabei auffallend; er mußte ja wohl wissen, 
d&ß er dem Varuna geopfert wlll'rlen sollte; aber das wäre kein Grund, 
daß er ni[',ht viele oder alle Götter hätte um Hilfe bitten sollen. Varona 
oder auch andere Götter : darum handelt es sich, großenteils wenigstens, 
im folgenden. 

Erhabenste Höhe der Götteranrufung, Lobpreis und Gebet, ist hier 
a.m Platz. Es gibt in Allindim nichts so erhaben Heiliges als Rigveda. 
SunaJ;u!epa, in äußerster Todesnot, wird zum Scher rigvcdischer Götter­
hymnen und hebt an : 

„An welchen Gottes, an wessen unter den Unsterblichen teuren 
Namen gedenken wir nun 1" (Rigveda 1. 24,l,a,b,) - Hier und im 
folgenden, wofern ich nicht anderes begründe, ka!Ul „wir (Ull.8)" ein 
gehobener Ausdruck sein für; ich, mir; doch muß das nicht der Fall .sein; 
„wir" oder „ich", das ist jeweils zu erwägen. - Ich führe im folgenden 
die Rigveda-Gedichte, die hier dem Suna�epa. in den Mund gelegt 
werden, nicht vollständig an, sondern hebe davon nur heraus, was hier 
(einigermaßen) in den Zusammenhang paßt: „Denn nicht haben deine 
(Varunrui) Herrschermacht noch Macht und Ungestüm sogar die Vögel 
erreicht, die da fliegen, noch die Gewässer, die rastlos strömen, noch die, 
welche die Gewalt des Windes überwinden" (24, 6). „Denn König 
Vanma. hat der Sonne den weiten Weg geschaffen, daß sie ihn entlang­
geht; im Fußlosen hat er bewirkt, daß sie die Füße aufsetzen kann; und 
sein Wort wehrt denen, die das Herz verwunden wollen" (24, 8). „Weit 
und tief eoll deine Gnade sein; treib in die Ferne die Vernichtung" 
(24, 9,b,e). „Sei hier ohne Groll, o Varuna, du weitgebietonder, raub Ull.8 
nicht das Leben (24, 11 c, d). „Der König V1mma soll uns frei lassen" 
(24, 12c). „Löse die oberste Fessel von uns, o Varnna, löse die 
unterste ab ,  mach die mittlere los (24. 15,a,b). 

„Wann werden wir den schönherrschenden Herrn, den Varuna, bereit 
machen zur Barmherzigkeit, den weitschauenden �" (1 .  25,5,a-c). 
Dann, nach weiteren L:ibpreisungen Varunas : „Er möge UnBere Lebens­
zeit verlängern" (25, 12e), „Diesen meinen Ruf erhöre, o Va.runa, wid 
erbarme dich jetzt; hilfebedürftig begehre ich nach dir" (25, 19). „Die 
oberste Fessel löse von uns ,  die mittlere mache los, und die 
unterste damit ich am Leben bleibe" (25, 21). 

Eine derartige Auswahl von Strophen oder Halbstrophen, vielleicht 
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etwas knapper oder auch reichlicher aUB den beiden Gedichten 1 .  24 
wid 1 .25 konnte hier recht wohl dem Stul.�Sepa in den Mund gelegt 
werden. Auch sofern sie keinen eigentlichen Bezug auf seine Notlage 
haben, sondern nur Lob und Preis des Gottes aussprechen, sind sie nicht 
unpassend, denn es ist in Indien Brauch, ehe man eine Bitte BU!!!lpricht, 
einen Höherstehenden, König oder Gott, zu rühmen, in dem Gla.ubcn ihn 
dadurch zur Gewährung geneigt zu machen. 

Aber manche Strophen oder Strophenstücke aus diesen beiden Ge­
dichten passen nicht in diesen Zusammenhang, und Sunal}.Bepa kann 
nicht, wie es der Legendenverfasser darstellt, diese Gedichte als Gam:es 
in �einer Lage, am Pfahl angebunden und von SchlachtWig bedroht, 
gesprochen haben. 

Schon gleich die erste Strophe (1 .24, 1)  lautet in ihrer zweiten, von 
mir zunächst weggelassenen Hälfte : „Wer gibt WlB der großen Unge­
bundenheit (der Göttin Aditi; hier etwa: Freiheit) zurück, damit ich 
Vater und Mutter sehe �"  Aber Vater und Mutter haben ihn verkauft, 
und er sieht den Vater mit dem Schlachtermesser vor sich, - Das sind 
die Worte eines anderen in Not befindlichen, der vielleicht durch Ge­
fangenschaft der Heimat und den Seinigen entrissen ist. 

Die übrigens längst und allgemein bekannte Sachlage, daß diese 
Gedichte nicht den Suna\u§epa zum Verfasser oder Sprecher haben 
können, sei nur noch veranschaulicht daran, daß jener Bat.er, von dem 
wir sonst nicht.a wissen, bei seiner Bitte um Varunas hilfreiches Erbarmen 
sich darauf beruft, daß Varana ehemals den Sunal}�epa befreit habe. 
Er sagt ( l . 24, 12,c,d) : „Den der gefangene SWial,u1epa angerufen hat ­
der König Vann;ia soll WlB freilassen", und dann nochmals (1. 24,13, 
a-c) : „Denn der gefangene Sunal}.Sepa, der an drei Holzpflöcke ge­
bunden war, hat den Aditi-Sohn (= Varuna) angerufen, der König 
solle ihn freilassen". 

Dennoch hat der Erzähler unsere Legende seinen leidenden Helden 
diese Gedichte ganz aufsagen l8SBen, und nicht nur diese, sondern eine 
größere Gruppe von Gedichten, nämlich 1.24-27 und 1 .29 und 30. -
Das bei der Rezitation am Opferpfahl übergangene Gedicht I.28 lii.ßt 
die Legende ihn enit hersagen, nachdem er schon vom Pfahl losgobunden 
ist; wir werden darauf noch zu sprechen kommen. -

Jetzt muß der Arme 87 Strophen ableiern ; diese unwirkliche Länge 
der Gebetalitanei wäre sehr lä.atig und störend ; religiös könnte man das 
erträglich finden mit dem Gedanken, daß Wunder und heilige Geschoh· 
nisse in Zeitlosigkeit vor sich gehen, aber als Erzählung ist die Ge­
schichte durch diese lange Rigvedarezitation zeniprengt. 

Ganz anders ist das in Taitt. Samh. 5.2. l,2, wo es heißt: „Varuna 
ergriff den Sunal}.Sepa, Sohn des Ajigarta ; der erschaute diese an Varuna 
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gerichtete Strophe (TS. 4. 2, lg = RV. l .24, 19) : Löse die oberste, 
mittlere, untere Fessel rmd befreite sich durch sie von der Fe�el des 
Varuna". Ganz ähnlich Kii.thaka-Samhiti 19, 11 (S. 13,2. 16f.) : „Sunal;L­
kpa, der Sohn des Ajiga.rta, der von Varuna ergriffen wa.r, erschaute die 
Strophe : die oberste Fessel, o Vn.runa, von mir' etc. Durch diese wurde 
er von der Vaxuna-Fessel befreit". 

Daß hierbei die Vorgeschichte der Legende eine sehr andere war, er­
wähnen wir hier nur ganz kurz. Da war SunaJ:t8epa nicht für Varuna an 
einen Pfahl (oder 3 Blöcke) angebunden war, sondern von Varuna ge­
packt, und das heißt an Wa.ssersucht erkrankt; üblicher Weise wird das 
in dem Bild der Fesselung ausgesprochen. Wichtig dagegen ißt, daß das 
erfolgrefrhe Gebet des Sunal;i.Sepa da nur eine Strophe umfaßt, und 
zwar eine Strophe, die wirklich das ausspricht, worum es sich handelt; 
und vielleicht noch wichtiger, daß Sunal,t�epa. da. a.ls Scher dieser 
Strophe bezeichnet wird (apalfyat „er erschaute" in TS. u. KS.). 

Es ist anzunehmen, daß er damit als der Seher nicht nur dieser Schluß­
strophe, sondern des ganzen Gedichtes galt, obwohl er, wie gesagt, mit 
Erwähnung eines vormaligen, schon für den RigvcdOOichtcr legendären 
Sunal)§epa nicht dessen Verfasser gewesen sein kann. 

Dann hat eine noch sehr frühe gelehrte Behandlung des Rigveda. die 
Namen der Verfasser der zahlreichen einzelnen Rigveda-Gedichte fest­
gestellt und zusammengestellt; - „Verfasser", Dichter sagen wir; nach 
indischer Anschauung sind es Seher, welche die von Ewigkeit her be­
stehenden Gedichte „erschauen". Diese Dichternamen sind mit den 
Namen der besu�nen Gottheiten, den Versmaßen und Strophenzahlen 
der Gedichtezusammengefa.ßtinderSarvinukramai;ü,dem.Allverzeichnis. 
Diese .Angaben sind vielfach sehr wertvoll und Ull8 nützlich; aber diese 
Gelehrsamkeit war nicht in unserem Sinne Wissenschaft, und da, wo es 
beißen müßte: Verfasser unbekannt, wurde auf irgendeinen Verfa.soor­
Namen geraten : ein im Gedicht vorkommender Name, sogar ein unver­
standenes Wort, wurde zum Scher-Namen gestempelt. 

Das zweimalige Vorkommen des Namelll> Sunal;tkpa in dem Gedicht 
1 . 24, für uns der Bewe:ia, daß dieser nicht der Verfasser sein kann, 
wurde so zum Zeugnis, daß er der Vedasser sei. Gebucht und als quasi­
wisseruchaftliche Lehre festgelegt ist das erst in der SarvänukramaIJ.i, 
aber wie wir ge11Chen haben, galt das für das Gedicht 1. 24 schon viel 
früher, schon für Taittiriya.- und Kii�haka.-Samhitii. Gleichwohl mag 
dabei in der Sarvämikramai;ii ein Stück guter, verläßfüher Tradition 
erhalten sein: da.ran daß die Gedichte 1 . 24 bis 30 zwM" falsehlich dem 
SunaQScpa. zugeschrieben worden, karm richtig sein, daß sie unterein­
ander enger zusammengehören, von einerlei Verfas:ser oder aus der 
gleichen Sippe von Liederverfassem stammen. Diese Lehre iiber die 
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Seher war für den (oder die) Brahmana.-Vcrfasscr bindende Autorität, 
geradezu heiliges Wissen. Auch ist, ja nirht zu verkennen, daß die Schluß­
zeilen der beiden Varuna-Gedichte l .24 und 25 (die von mir unter­
strichenen Worte) zu jeder Form der Suna.QSepa.-Legende recht wolil 
passen. 

So wurde denn die ganze Serie der angeblich von S1inaQScpa er­
schauten Gedichte der Legende einverleibt. Wenn daa mit einer Aus· 
wahl, so ahnlich als ich sie vorgelegt habe, geschehen wii.re, so wii.re das 
würdig und erhaben. Das Mitschleppen so ungeeigneter Worte wie 
„möge ich Mutter und Vater schauen" oder „ehmaJs ha.'lt du df'm Suna,J.i­
Sepa geholfen" ist gedankenlos und störend. -

Der Beter fragt in der ersten Strophe, an welchen Gott er sich wenden, 
den Namen welches der Unsterblichen er anrufen solle. Das könnte uns 
als ein rhetorisch poetisches Anheben schon recht sein. Aber dPr Ver­
fasser der Lege11de sagt: „SunaJ.IBepa wandt.e sich an Prajäpati als erst.en 
unter den Gottheiten' '. Das ist eine Mißdeutung dieser Strophe, zu deren 
Erklärung wir auf das Rigvede.gedicht I0. 121 verweisen müssen. Da 
wird nämlieh bei dem drangcndcn Fragen nach dem Einen Gott, der 
über allen Göttern steht, am Schluß jeder Strophe in neunmaligcr 
Wiederholung gefragt : „Wer ist der Gott, dem wir mit Opfer dienen 
wollen �"  Darauf wird mit einer nachträglich hinzugefübrten zehnten 
Strophe geantwortet :  „Prajäpati, kein anderer als du . . .  " Diese letzt-O 
Strophe steht zwar im Rigveda., i�t aber ne.ch-rigvedisch. Denn im 
Rigveda gibt es auch in den jüngsten Teilen den Obergott Prajä.pati, den 
„Herrn der Geburten, der Geschöpfe" noch nicht. Aus diesem wieder­
holten „Wer 1" (ka bzw. kasmai „wem 1") mit der Antwort Prajäpati 
hat man abgeleitet, daß ka ,,wer 1" ein mystischer Name des Prajäpa.ti 
sei. Diese Ansicht. besteht schon in alt.en Texten wie Taitt.Samh. und 
S.Br. (7.3. 1 . 20). 

Weil nun die Strophe I . 24, l mit „wer !" beginnt (bzw. mit „wessen 1" 
kasya) meint der Legendenvcrfässer, sie sei an Prajäpati gerichtet. 

Wir sehen daraus, daß er auf der Stufe der zuvor kurz skizzierten 
(quasi-) Gelehrsamkeit steht. So: ka „wer ?" gleich Prajäpati steht es 
auch in der Sarvänukramaift. Das ist wichtig für die Beurteilung des 
Verhältnisses, in dem der Legendenerzähler zum Rigveda und der sieh 
daran schließenden Gelehrsamkeit steht. 

WELLER sagt S. 15 :  „es bleibt . . . .  offen, warum sich Sunal)iiepa mit 
der allgemeinen Frage der Strophe l. 24, 1 : Kasya nünam (etc.: „wessen 
. . .  Name") gerade an Prajiipati wendet". Diese Bemerkung ist be­
fremdlich. Die Abhängigkeit des Legendenerzil.hlera von der zum Rigveda 
gehörigen Pseudogelehrsa.mkeit liegt ja doch offen zu Tage, sie ist für 
die Betrachtung a.Iles WeiWron wichtig. 
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Wenn wir nun dem Legendenerzählerfolgen und mit der ersten Strophe 
den Prajii.pati angerufen sein la.esen, so ke.nn das Gebet keinen Erfolg 
ha.ben, weil dieser gar nichts mit der &ehe zu tun hat - oder vielmehr, 
weil noch andere Strophen an andere Gött.er folgen. Der angebliche 
Pra.jiipati verweist also den Sunab.fiepa an Agni. Warum an diesen ? Er 
mußte ja wissen, daß nicht Agni, sondern Varuna. es war, dem er geopfert 
werden sollte und dor allein Gnade walten laa.sen konnte. Weil Agni der 
Gott der zweiten Strophe dieses Gedichtes ist, muß er jetzt in der 
Gebetslitanei darankommen. Aber er schickt wiederum den SunaJ,t�pa 
um ein Haus weiter, nämlich zu &vitar, dem die drei folgenden Strophen 
gewidmet sind. Diese haben mit ihrem Inhalt, Bitte um Reichtum, eben. 
sowenig Beziehung zu der Lage des Opfermenschen wie die Strophe an 
Agni, welche den Wunsch, Vater und Mutter zu sehen, aua der ersten 
Strophe wiederholt. 

S&vita.r hilft wiederum nicht und weist den Suna.Mepa an die nächste 
Stelle. Damit sind wir in dem Gedicht 1 . 24 so weit vorgerückt, daß nun 
endlich Strophen an Va.runa. darankommen, und &vitar kann sagen: 
„Du bist ja. für König V arnna angebunden; a.n den mußt du dich wenden'' l. 

An die zehn Varnne.-Strophen dieses Gedichts schließen eich, ohne 
Einschnitt im Bra.hma.na, die 21 Strophen des V a.runa-Gedichts 1. 25. 
Manches a.us diesen 31 Strophen macht sich, wie gezeigt, ga.nz gut, und 
werui man's nicht gena.u nimmt, sondern über StörendeB, Widersprüch­
liches hinwegliest, ist ma.n zuletzt gepackt von der Macht dieses Betens 
in den ciwmder ähnlichen Schlußstrophen beider Gedichte: Löse von 
mir die dreifa.chen Fesseln. 

Ein eindringliches Gebet, eine Beschwörung, a.uf die hin Va.runa sich 
erbarmen, Gnade gewähren, Befreiung schenken muß; so sollte man 
denken. Aber nein! Auch er leitet den Suna.l)äepa weiter a.n den Gott der 
nächstfolgenden Strophen ; das ist Agni in den Gedichten 1 , 26 und 1 . 27. 
Da.ß .Agni, der schon einmaJ. angegangen worden wa.r und dabei versagt 
ha.t, nochmals angerufen wird, ist sinnlos, zumal er a.uch jetzt nichts 
anderes tut a.ls er und die andern vorher um Hilfe gebetenen Götter; er 
verweist den Beter an den Gott des nächsten' Gedichts - und so geht 
es denn weiter: jeder der in der Reihenfolge der Strophen vorkommende 
Gott muß gepriesen werden und jeder verweist auf den nächstfolgenden. 

1 WELLER sagt S. 9, A. 2, daß S�a. „hier ganz zwa.ngeläufig" die 
Bitte an Ve.runa richtet; der Zwang ist ebenso wie bei den vorherigen An­
rufungen dee „Prajii.pati", Agni, Savitar die Stropbenfolge im Gedieht. Daß 
er eich jetzt e.n V aruna wendet, iet nicht nur zwe.ng11lii.ufig. sondern auch 
sinnvoll. 

1 In Wahrheit de!! übernächston, denn das Gedicht 1.28 wird zunächst 
übergangen; ee wird an epät.el"01' Stelle verwendet. 
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Vorangegangen waren 36 Strophen, von denen ein Teil mehr oder 
weniger herpaßte. Aber durch nicht Hergehöriges war unsere Geduld 
doch schon sehr überfordert. Jetzt folgen noch 52 Strophen, die sämtlich 
mit der Sa.ehe nichts zu tun haben und nur Ballast sind. Dadurch ist die 
Geschichte zersprengt, die Erzählung verdorben. 

Die heidenAgnigedichte, 1, 26 und 27, haben inhaltlich keine Beziehnng 
zu SunaJ;IBepa's Schicksal und Anliegen. Die letzte Strophe (13) dee 
Gedichts 1 .  27 iet an die Allgötter gerichtet, weshalb denn Agni dem Beter 
empfiehlt, sich an diese zu wenden und diese weisen ihn an Indra. An 
den sind die Gedichte 1. 29 und der größte Teil von 1 . 30  gerichtet. 

Man könnte etwa. meinen, der große Indra, der mit der AufforderUng 
zu weiterem Wandern dem Rohita. geholfen hat, köruite nun auch dem 
Ersatzmann des Rohita irgendwie beistehen. Keineswegs ! Das Indra­
Gedicht 1.30 hat seine Fortsetzung mit 3 Strophen an die ASvin, auf dio 
deshalb Indra den Suna.J;i�pa. abschiebt. Aber es folgen noch 3 Strophen 
an Uf}ll.8 (Morgenröte), und die Mvin fordern den Suna.J.i.Sepa. auf, auch 
die U!J&B zu preisen. Da.mit iet das angebliche Sunal;iBepa.-Repertoirc 
erledigt und S�Sepa wird frei, ohne daß 11ngedcutet würde, daß U!)oo, 
von der das auch am allerwenigsten zu erwarten wä.re, etwas Rettendes 
geleistet habe. 

Dieee Übersicht hat gezeigt, daß alles, was auf die Bitte a.n V a.runa 
folgt: „Erlö.se mich von der Fesselung", st.örende Zutat ist. 

Da kommt uns nun eine vortreffliche Beobachtung WELLERS zu Hilfe. 
Er weist :nitmlich darauf hin, daß bei der ersten Gruppe von Götter­
anrufungen, von RV. l . 24, 1 hie 1 . 25, 1-21,  die Prosaüberleitung von 
einem Gott zum andern in formelhafter Einheitlichkeit geschieht. WELLER 
nennt diese Formel : Begründung. Eine wirkliche Begründung ist ee 
zwar nur, wenn &vita.r den Suna.l}.Sepa an Varuna. weist mit den Wort.eo : 
Du bist ja für König Va.runa. angebunden, also wende dich an diesen. 
Der Formel nach aleo ist es eine Quasi-Begründung, wem1 es zuerst heißt: 
er wandte sich an Pra.jii.pati als den ersten unter den Gottheiten, Dieser 
führt weiter zu Agni mit den Worten: denn Agni ist der (den Menschen) 
nächste unter den Gottheiten. Agni aber verweist auf Savitar : denn 
dieser ist der Herr der Antreibungen (Herr allen lleginnene, aller Be. 
wcgung, allen Fortschroitens, dce Beginne jeglicher Unternehmung). 
Savita.r endlich spricht das wirklich begründende Wort : Varuna., denn 
für diesen bist du angebunden. 

Im Unterschied zu diesen in der Form einheitlichen, wenngleich als 
„Begründung" nicht gleichwertigen Wendungen ist es nun ganz anders ; 
Varnna., mit dem die Göttera.nrufung ihr Ziel erreicht hat und boondet 
sein sollte, spricht zu S��pa, um ihn zur Fortsetzung der Gedicht. 
serie zu veranlassen: „Agni :il!t ja. das Haupt {der vorderste) der Götter 
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und ist sehr freundlich; den preise jetzt, dann  werden wir dich 
freigeben". Die Allgötter sprachen: „Indra ist ja der stirkste, kriiftig­
st.e, mächtigste, beste, siegreichste der Götter; den preise,  dann 
werden wir dich freigeben", 

Mit die&er Überleitungsformel geht es dann weiter: Indra sagt: 
Prehie nun die ASvin., dann werden wir dioh freigeben, und die 
Mvin: Preise nun die Ul!laa, dann werden wir dich freigeben.

WBLLBB sagt (8. 12)  hier in det Sache mit mir übereinstimm.end, daß 
an der Stelle, wo man erwartet, d&ß Varuna dem S�epa. Beistand 
gewähren werde, er ihn aber &llf andere Götter verweist „die Erzählung 
auseinander bricht". Und er kommt dann zu dem Ergebnlli, daß das 
Stück mit den weiteren Götteranrufmagen „später eingeschaltet wurde". 
(S. 14), Es ist deutlich, daß der Bearbeiter, der von da. an, wo „die 
Erzä.hlung auseinander bricht", und nach dem sinnvollen und eindrück­
lichen Abechlu.B des Gebets an Varuna, sich einer anderen Übergangs. 
fonnel zu Weiterem bediente, ein anderer war, als der, welcher die 
V aruna.-Gediohte verwendete. 

Die Verschiedenheit der Oberleitungen von einem zum andern zu 
preisenden Gott mag BOhon mancher bemerkt haben. Text.kritischen 
Nutzen daraWI gewonnen hat meine8 Wissens erst WELLJUt, und er hat 
die Erzii.hlung dadnrch geradezu gerettet. 

Übrigens besteht ein eiganartiger Para.llelismll8 zwischen den beiden 
bedeut.samen t.extkritisohen Feststellungen W:mLLBBS. Jeder Leser mußt.e 
Anstoß nehmen an den abwegigen Versen, welche die Rede des Nirada 
gegen Schluß ent.stellen, und ebenso an der Ausweitung von ��paa 
Gebet durch nicht hergehörlge Rigvedaged.ichte. In beiden Fii.llcn hat 
erst WBLLllB die iLußeren Kennzeichen der Unechtheit dieser inhaltlich 
m•mriglfohen Stftoke aufgeWoen. Völlig gloioharl;g oind die boidon 
Fälle nicht. Dort ist NAra.dae Antwort auf die selber schon nicht anzu­
erkennende Frage des Königs in t.öricht.er Weise .erweitert. Hier dagegen 
muß von dem V arunagebet des SunabJepa allermindesten. so viel alt 
und echt zugehörig sein, als Taitt.S. u. Kith-S. davon bieton, nämlich 
die Strophe 1.24, 16: Mach mich frei von den drei Fe88eln. Die sekundäre 
Erweiterung knüpft also dort an etwas an sich schon Unechtes, hier an 
etwas wenigBt.ens mm Teil Ursprüngliches an. 

WBLLBB selber h&t über die innere Verwand:tsohaft seiner beiden 
textkritischen Beobachtungen keine Bemerkung gemacht; wohl weil 
sich nichts wissenschaftlich Greifbare11 daraus ergibt. Denn der nahe­
liegende Gedanke, daß jener erste törichte Erweit.erer und der gelehrte 
Pedant, der die nicht hergehörigen Gedichte aus der Serie der angeblichen 
�-Gedichte einl!ohaltete, derselbe Mann geweeen seien, hat 
keinerlei Gewähr. 
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Nach dli:ser überreichlichen Aufsagung von Rigvedaetrophen heißt 
e11 am Ende von Absohni.tt 16: „Bei jeder Strophe, die er sprach, l&te 
sich eine FeBSel und der Bauch dea Ikpiku-Nachkommen (des Königs 
HariBcandra) wurde geringer; bei der letzten Strophe, die er sprach, 
lörrt.e sich die Fe88el und der !Qviku-Naehkomme wurde pund''. 

E11 ist sehr auffallend, daß zweimal nahezu daaaelbe gesagt wird. Das 
kann schwerlich uraprünglich sein, und da wir nun schon wissen, daß 
ein naohtriglicher Bearbeiter nachteilig am Text geindert und zugesetzt 
bat, ist anzunehmen, da8 dieaer auch hier seine Hand im Spiel hat. 

Es sind im ganzen 88 Strophen aofpsagt worden, oder wenn wir von 
der spät.er zugefügten Gedichtgrtlppe absehen, 36 Strophen. So viele 
Schlingen waren es aber sicher nicht, weder 88 noch auch 36, vielmehr 
Btellt man lllch gemiLS der Bitte an V aruna vor, daß es drei FeB&eln 
waren, eine obere, eine inittlere, eine untere. Man kann also dem ersten 
dieser beiden Schlu8sitr.e einen Sinn nur beilegen, wenn man ihn, seiner 
Stellung gem&ß, bezieht auf die drei Strophen an Ueas, die den Schluß 
des Rigvedagedicht:s 1. 30 bilden. Es ist damit zwar nicht. gesagt, d&ß 
U'8B selber es war, die ihn befreit hat, a.ber doch daß dieae drei U'81!­
Btrophen sch&Blich den Auuchlag gaben. Du ist ganz die Art des 
Naohtrageautors, dem wir also diesen Satz ZUBpl'tlchen. Wenn wir da­
gegen die naohtriiglich eingeschwärzten Gedichte 1. 26 und 27, 29 und 30 
weglasl!len, wie wir es ohnehin mÜSllen, dann sohließt sich an die letzte 
Strophe (J.lö,21) der Varuna-Gedicht.e: „Löse die oberste Fe1116l von 
1DlB (mir) a.b, maoh die mittlere loa und die unterst.e, damit ich lebe" 
aofs best.e an den Bohlußsatz von Abschnitt 16: ,,ala er die letzte Strophe 
11praoh. ward die Feaael loe, und der Iksvlk.u-Nachkomme wm gesund". 
Dieaer Anschluß wäre natürlich ebenso gut, wenn wir du Gebet des 
SunatiJepa beeru:ligt sein JieBen mit der aehr ihnlichen, inhaltlich 
gleichartigen Schlußatrophe (16) von 1.24:, auf die hin ja, wie wir gesehen 
haben, Varuna Gnade gewährt gemäß den knappen Aussagen von 
TB. and KB„ doch kann das für uns kein Anlaß sein, die Brahmnna­
Legende darnach zurüekzustutzen. Die Beseitigung der Gedicht.e an 
Agni, AllgöttM, Indra, Mvin, U,,u jedenfalls hat sich damit nochmals 
b..titigt. 

WBLLBB aber, dem wir den endgilltigen Nachweis verdanken, d&ß die 
Gedioht.e 1.26, 27, 29, 30 spätere Zufügong Bind, unternimmt nun doch 
noch etwas, um sie m verteidigen. Sie seien Zufügungen zwar, aber doch 
nicht ganz ohne Sinn und V erstand zugefügt, aondern mit einer gewissen 
oagengeoohfohtliohen --· 

Er bezweifelt von Anfang an (S. 1 6), da8 die Reihenfolge der Götter-
anrofangen in der legende allein von der Reihenfolge der Gedichte 
oder Strophen im RigvOOa beatimmt sei. Mit ,,nicht allein" gibt er zwar 

- ..., -



146 H. LOMMET. 
zu, daß dies ein Grund ihrer Aufeinandcrfolg<.1 im Brahmana sei - und 
niemand kann das verkennen - aber er glaubt außerdem, daß der 
Interpo1ator der zweiten Gruppe von Gedichten damit auf andere 
Fassungen der .Suna:p�epa-Sage angespielt habe. 

Ich werde versuchen, diese Ansicht zu widerlegen. 
Nur Hilferuf und Gebet an Varuna war angebracht; das ist ja auch 

Wellers Meinung. Dabei hat der Verfasser, Bearbeiter oder Redaktor 
von den Va.runa-Gedichten l.24 und 1 . 25 auch Strophen aufgenommen, 
die nicht herpasSen, so auch die an den vermeintlichen Pmjiipati und an 
Savitar. Auch die Strophe I.24,2 an Agni. Aber während Weller die 
Nennung von „Prajäpati" und Savita.r einfach hinnimmt, sagt er (S. 8), 
daß Agni „indem er ihn (den Sunal.iSepa) an Savita.r verwies, damit be­
kannte, daß er ihn nicht zu retten im Stande ist". Das trifft nicht zu; 
weder ist von einem Unvermögen Agnis zur Rettung die Rede, noch 
davon, daß Agni solche Ohnmacht selber zugegeben hät.te. Viel.mehr 
folgt auf die Anrufung Agnis die gleiche Überleitungsformel zu Savitar, 
wie schon vorher von Prajiipati zu Agni und nachher von Sa.vita.r zu 
Varuna. {diese allerdings mit. Begründung), ohne daß bei Prajäpati und 
Savitar ein Unvermögen oder ein Eingeständnis eines solchen ange­
deutet wäre. Ebenso verhält es sich bei den folgenden G<itteranrufungen; 
die Überleitungsformeln drücken nicht aus, daß der jeweils genannte 
(iQtt außer Stand sei zu helfen, noch daß er das eingestanden hätt.e. Der 
Fortgang zum nächsten Gott ist jeweils nur durdi die Folge im Rigveda 
bestimmt. Auf eine Absage kommt es freilich jedesmal heraus und 
deshalb hat es - abgesehen von der Gedichtfolge im Rigveda. -keinen 
Sinn, daß der Mensch als Opfertier nochmals sich a.n .A.gni wendet. 

Aber WELLER ist der Meinung, das geschehe deshalb, weil es auch eine 
Nebenform der .Eiun.a.].lSepa.-Legonde gegeben hat, nach der Agni diesen 
errettet hat. 

Auf diese Legende wird in Rigveda. 5.2, 7 angespielt, und das h&be 
der NachtragsredakOOr im Sinn gehabt, als er nun zum zweiten Mal den 
.Eiunal;ufopa. sich an Agni wenden ließ. 

Aus jener Stelle ersehen wir, daß Suna.Mepa. an drei Pßöcke gebunden 
war und zu einem Menachenopfer vorbereit.et; wahrscheinlich auch, daß 
er um tausend Rinder gekauft war (diese Auslegung steht nicht ganz 
sicher); jedenfalls war die uns unbekannte Vorgeschichte recht anders 
als UIUlere Legende. Aus dieser Notlage wurde er von Agni befreit. 
Der Legenden-Verfasser, der unseren Swml)Sepa rlas Gedicht l . 24 her­
sagen ließ, hat die RigvedMtelle 5.2, 7 natürlich ebenso gut gekannt, 
wie der Interpolat-Or der Gedichte 1. 26 und 27. &! ist schwer verständlich, 
daß d&11 Unterbleiben einer Hilfeleistung durch Agni das erste Mal 
(1. 24, 2) eine Bezeugung 1.einer Ohnmacht sein soll, daa andere Mal 
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(bei 1. 26 llild 27) ein Hinweis auf die Hilfe, die er gemäß RV. 5. 2, 7 dem 
Suna\l.Bepa gewährt hat. Denn die Gedichte 1.  26 und 27 verraten mit 
keinem Wort, daß bei ihnen an die Errettung von irgend jemandem 
(Sun&tmepa oder einem .Anderen) durch Agni gede.cht sei. WELLER ver­
sucht auch nicht, diese beiden Gedichte in diesem Sinn zu interpretieren, 
was sich auch gar nicht machen ließe. 

Sondern die Meinung, de.ß die Einschaltung des Agni-Gedichts nicht 
lediglich durch die Reihenfolge im Rigveda veranlaßt sei, vielmehr auf 
die Agni-Sun�epa-Legende hindeute, glaubt WELLBB gestützt zu 
sehen da.durch, daß es auch eine Legende gab, nach der Indra. den 
$�00p& gerettet hat; das passe da.zu, daß der $�pa unserer 
Legende in den nachträglich hinzugefügten Gedichten auch den Indra 
verehren muß; dies begünstige die .Annahme, daß auch die voran­
gegangene Agni-Anrufung 'etwas mit Sun&\i.Bepa's Befreiung durch .Agni 
gemäß einer anderen Legendenform zu tun habe. 

Er sagt (S. 17): „Jedenfalls liegt hier (in den lndra-Hymnen 1.29 und 
30) noch eine dritte Form der Erzählung vor, die später in die Legende 
einbezogen wurde, nach welcher Varnna den SWl.aJ,i.Scpa erlöste". Und 
dann (S. 18): „so wird man doch dafür halten, die Stelle VII. 16, 7�12 
(d.i. der Einschub der Gedichte I. 26; 27, 1 .29; 30) sei aus jener Über­
lieferung (der Seitenüberlieferung von SunaJ;iSepa-Legenden) einem 
älteren Text.zustande zugewachsen, die die Legende in anderer, auch 
späterer Zeit nahm. Auf dieae Weise erklä.rte sich wenigstens, wie in den 
Nachtrag der Zug kam, daß auch andere Götter als Varuna Sunalpiepa 
davon befreiten, als Opfer geschlachtet zu werden". Dicso Ansicht 
beruht auf der vorangestellten Meinung, daß nicht allein die Reihenfolge 
der Gedicht.e (Strophen) Anlaß zu deren na.chträ.glicher Einfügung sei, 
sondern auch tieferliegende Gründe. Daß daa für die Agni-Gedichte 1 .26 
und 27 nicht zutrifft, wurde dargelegt. Auch das Indragedicht l.29 
kann nicht für „eine dritte Form der Erzählung", nach welcher Indra 
dem Suna.J:ikpa beigestanden hätte, geltend gemacht werden. Es 
genügt, anzuführen, wa.1:1 GELDNEB in seiner Übersetzung zu diesem 
�cht bemerkt: „Ms Sprecher des atha.rva-ä.hnlichen Lieds ist, wie es 
scheint, ein Sänger zu denken, der &uf ein gutes Honorar ausgeht und 
wit.erweg:;; allerlei feindliche Mächte oder ominöse Wesen abwenden 
möchte". Zu einer wie immer gestalteten Sunal).Bepa.-Legende läßt sich 
dieses Gedicht nicht in Beziehung setzen; es ist in die Legende aufge­
nommen lediglich wegen seiner Stellung im Rigveda. 

Eine genauere Betrachtung erfordert das Gedicht I.30, dessen erste 
16 Strophen dem Indra gewidmet sind. Ea enthält zwar ebenfalls keine 
auch nur entfernte Anspielung auf Sunal).§epa und auf lndra als Retter 
in der Not; aber es hat damit doch seine besondere Bewandtnis. 

- 465 -



148 H.l:.ommL 
Die 16. Strophe dieses Gedichts, zweite Hälfte, mgt nimlich: „Er ha.t 

uns, der Wunderm.ächtise (= lndra.) einen Goldwagen, er, der Gewinner 
uns zu Gewinn, er bat (ihn) una geschenkt". 

Diee veranl&ßt den lnterpolator der zweiten Gruppe von Rigveda­
Gedichten, abzuweichen von dem samt von ihm wie von &einem Vor­
gänger eingehaltenen Verfahren, die Gedichte bzw. Strophen, die 
Suna.tiAepa aufzmagen hat, bloß der Reihe nach anzuführen, BODdern er 
macht aus Eigenem eine Bemerkung dazu.: ,,lndra, so gepriesen (nlmlioh 
mit den vorangehen.d.eD 16  Strophen), 11chenkte ihm erfreuten Sinnes einen 
Gold.wagen. Den llAhm er (�)entgegen mit der (16.) Strophe: 
,,Immer hat In.dr& mit sohnanbenden, wiehernden, prustenden (Roeen) 
Reichtümer erobert; er bat una einen Goldwagen . • • .  ge1cbenkt''. 

Sonach wäre dem Opfermensohen eine göttliche Gnade zu teil ge· 
worden, für die er sioh mit dieaer Strophe bedankt. Aber dieses Geechenk 
ist trügeriBch. Noch ist SunaJ;iBepa. an den Pfa.hJ. gebunden, noch blinkt 
ihm das Schlachtm88881' vor Augen (wenn wir nämlich die ganze Rezi. 
tation ah zeitlos verstehen; andernfaJ.l.I müßte dem grauaamen Vater 
länget Arm und Hand mit dem Messer gellllDken Bein); der Reichtum, 
ll6i nan der Wagen au Gold, oder wie GBLDNJJB meint, mit Gold beladen, 
nütEt ihm nichts. Denn Jndra befreit ihn nicht und tut nichts zn seiner 
Rettung, aondem spricht mit der Formel, die zu der nichsten Btrophen­
gruppe überleitet: „Preise nun die Atrin, dann werden wir dich frei. 
geben" - worauf dann die ASvin auch nichta weiter tun, als den Gefe1-
18lten an u„ zu weisen. 

n.. w� ;n ai.o .mnro.; w ...... oagi es. 10), „ . . . „ 
trigt nur dann einen Sinn in sich, daß lndra dem Sunal]Aepa. gnidiglich 
einen Wagen schenkt, wmm er ihn darauf erretten will". Aber d&8 will 
er eben nicht und tut es nicht, und dBr Brabmana- lnterpol&tor sagt daa 
auch nicht. Erst WllLLllB unterlegt der :Beme:rlmng des Naohtragaanton, 
den er r;ovor ala Text-Schidling entlarvt hat, einen Sinn, von dem der 
Text selbst nichts andeutet. Ich kann daa methodisch Dicht gutheißen. 

Nor mit dem Bmhmana-Test befaßt sich WELLBB dabei. Aber erst, 
wenn wir a.uoh dm Rigvedatut selber beriicbichtigen, wird ganz deut. 
lieh, a.uf wie echWll()hen Füßen dieee Hypotheee et:eht. 

In dem Gedicht RV. 1.30 preist ein Sänger den lndra im Auftrag 
eines reichen Opferveranetalt.ers und hofft, fiir diese Leistung erkleck­
lichen Dichter- und Opferlohn zu erhalten. lndra. wird als Bom&trinker, 
Sohätzegewinner, Sohätzespender gerühmt, und der Dichter spricht 

�:prü<>:::::mm::�=�=de�ad1t;: � 
der Opferherr, wohl ein Adeliger, vielleicht ein Fürst, soll sich als ein 
kleiner Indr& ffthlen und auch f'reigebig aein. 
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Da.s Gedicht besteht a.us filnf' Gruppen von je drei Strophen (Trca's); 
die 16. Strophe steht außer der Reihe; sie ist ein Abschluß, der, wenn 
wir nicht wörllich glauben, daß lndra dem Dichter einen Goldwagen. 
geschenkt habe, einen preiBwiirdigep. Dichterlohn des Opferherrn riihmt 
- also eine veraohleierte DA.naatuti. Doch spricht dieser Dichter nicht 
von sich und für eich allein, eondern zugleich von seinen „Freunden ", 
wohl Sippengenoueu, ond von den Sängern in Mehrzahl. „Er hat one 
einen Wagen geschenkt" kann hier also nid>.t Tel'llta.nden werden in 
dem Sinn: er hat mir geacheokt (wie wir im vorherigen rigvedischen 
„wir, une" im Sinn von ,,ich, mir" habengelt.en Iaasen). 

Daa Rigved&gedicht verbietet aJao sowohl mit diesem „una" als' mit 
seinem gesamten Inhalt, daraus n entnehmen, daß Jndra dem Suna.J;i­
'6pa. einen Goldwagen gescJumkt habe. 

Dem Brahmana-lnterpolator kam ea aber auf den wirklichen Sinn 
und Inhalt der von ihm eingellohwirzt.en Rigveda.atrophen nicht an, 
doch war er in dieser Hinsicht nicht viel gleichgültiger als sein Vor­
ginger, der die ganzen V81'Ulla-Gedichte mit 110 viel Unzugehörigem auf­
nahm. 

Filr das Goldwagengeachenk: Indru an � ist er jedenfalls 
ein völlig unbrauchbarer Zeuge. 

Dio von W>LLBB venuohte Sinngobang, daß Iruha den � 
aof aeinem Wasen habe erretten wollen, bezieht sich also auf eJn Miß. 
veratehen oder eine lfißdeutung eines Bigvedagedichta dmeh den 
sekundlken Brahmana.-Aut.or, der aber aelb.t diesen von WlllLLD hinein 
gelegten Sinn nioht aueaprioht nooh andeutet. 

WBLLBB wagt das wohl auch nur im Hinblick auf die Legende, nach 
der lndra den Opfermenschen �gerettet habe. Diese Legende 
ist non zu betrachten. Sie ftndet sich im Rimiyana 1.01 und 02, aJeo 
sehr viel später als die Texte, die une bisher beschäftigt haben (dae 
1. Buch dee Rimiyana ist bekanntlich ein Zusatz zu dem urspr6nglichen 
Epoa).·Doch kann auch eine Indra-Sun.aJ;ldepa-Sa.ge sehr alt sein; daß 
oie ent opiter ""'ougt m und me Amflllmm& m. llim<yana j­
Stileigentümlichkeit.en hat, spricht nicht gegen eine solche Annahme, 

König Ambarita von Ayodhyi wollte ein Opfer vemnat&lt.en; aber 
Indra raubte du Opfertier. Damit war die Opferfeier unterbrochen und 
fnrs erst.e verhindert. Der Priester, der dae Opfer bitte au&führen sollen, 
tadelte den König wegen seiner Achtlosigkeit, die solche& geschehen ließ, 
und verlangte, daß dae Opferiier geoaoht und her� wenlen 
solle. Wenn das nicht gelinge, mÜll!le et.att deuen ein Mensch als Opfertier 
beschafft werden. Der König suchte im ganzen J.and, in Stidten, W&l.dern, 
sogar in heiligen Einaiedeleien, aber vergeblich. So war er denn bereit, 
einen großeu Preis f'Ör ein menschliches Opfeitl.er zu bezahlen. 
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Auf"'"""" •uclumden Skeüzilgen gelangte dor Kö,,;g auf don Bbrgu­
berg, wo der Weise und Seher Rcika mit seinen Söhnen und seiner 
Gattin der Askese oblag. Nach ehrfurob.tavoller Begrüßung bat er diesen, 
ihm einen seiner Söhne nm hmu:lerttamiend Rinder zu verkaufen, da er 
alle Lande durchsnchend sein Opfertier nicht wieder bekommen könne. 
Der Seher �cika aber se.gt.e, daß er seinen ältest.en Sohn (dessen Name 

====-=ir::!in7'1��!��::: 
Koaename) nicht hergeben wolle. -

Die eindrucksvolle Scene des 8ohnelfV8J'kaufs im Aitareyabrahmana 
ist also iibemommen, ist aber im Stil ganz anders geworden. Die Eltern 
begehen die gleiche Untat, den Sohn m verkaufen, aber der Vat.er ist 
dabei ein ehrwfirdiger heiligm- Weiser. Und dem Tat.sachenbericht ist 
eine Begründmig beigefGgt; die Mutter spricht: ,,Denn meisten& ist der 
Ältestie der Liebling des Vaters, der Jfingst.e aber der Liebling der 
:Mutter; deshalb will ich den Jfingst.en behalten''. Ebenso anders im Stil 
ist das Verhalten des mittleren, Sonab4epa. Er sagt: ,,Da für den Vater 
der 11.teste, fiir die Mutter der Jüngste unverkäuflich :ist, also bin ich 
verkäuflich; so nimm denn, o König, mioh mit". 

Und der Kl:lnig gab fßr ihn hunderttausend Rinder, Unmengen von 
Gold und Haufen von Juwelen. 

]).., König ließ i!nnal,Mpa "'"""" W.gan """"'-und f.W mit ihm 
davon. Sie nahmen Aufenthalt in Pn(ikara; dort befand sich V"i§vimitra, 
der mit anderen Heiligen Aeke8e übte. Der war der mU.tterliche Oheim 
des S�pa.. Dieeer fiel seinem Oheim mit verstört.er Miene und er­
echöpft. m Füßen und aprach: Ich habe nicht Muttier nooh Vat.er, nicht 
V erw&ndte nooh Angehörige; besch1ltr.e du mich. Den eo bewegend 
Flehenden tröet.ete der große Bdfler Vüvimitra mit gütigen womn und 
sprach zu seinen 86hnen: Dieser Aaketensohn begehrt Schuh; von mir; 
darum. tut um seines Lebens willen Gutes und werdet an seiner Statt 
Opferliere""" Kö,,;go, damit.Agni bufriodlgt, � b<oohüt.twerde 
und das Opfer dea Könige unbehindert von Statten gehe. Die Söhne mit 
Madhuoohandaa an der Bpib.e weigerten eich delll8D. und wurden deehalb 
von V:imimitza auf tausend Jahre ver:fluchtl. Dem Sunal;i.sepa aber ge. 
währte er völligen Schutz und lehrte ihn zwei Bangesstmphen (das Bind 
nicht Wgvedastrophen), die solle er, wenn er geea.J.bt und mit Guirlanden 
geschmückt an den Opferp:fahl gebunden sei, dem Agni zu Ehren Bingen. 
(Der Wortlaut dieser machtvollen Strophen wird nicht mit;set.eilt.) 

1 Die Bevorzugung des Schwl:lSl;enohns vor dDI1. eigerum Söhnen ist eine Enicheinung de11 Avunmtlat.s, das hier, sogar in beeKmders IKlhroß"m.o Weise, 
unter Brahmanen beat.eht; a. darüber mein Nachwort zu J. J. Bachofeoa 
Antique.risohen Briefen. 
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�a erlernte aufmerksam diese beiden Strophen und sprach 
zu König Am�: Laß 11Ill! schnell aufbrechen; kehre hehn und bereite 
das Opfer vor. Der König, erfreut über diese Worte, begab sich schnell 
zum Opferplatz. Er ließ da.s (menschliche) Opfertier anbinden (caUS&tiv!). 
S�pa. angebunden, geweiht, mit rotem Gewand geschmückt und 
geealbt, pries mit vortrefflichen Worten (den von Vilivimitra gelehrten 
Strophen) die beiden Gött.er Indra und VifALu. Indra, dadurch hoch. 
erfreut, gewährte dem SunatiAepa langes Leben. Der König fiihrte das 
Opfer zu Ende und gewann dadurch großes Verdienst. VUvii.mitra aber 
setzte seine büßerieobe Askese fort in Poekara, zehnmaJ. hundert Jahre 
lang. Dielte Legende enthält keinerlei Andeutung, daß Indr& den Suna.J;i.. 
.4epa auf seinem Wagen entführt und dadurch gerettet habe. Auch der 
ZD11&tmutor des Aii:areyllbmhmana, der wegen der mißverstandenen 
Rigv�phe 1.30,18 dae Wagengeschenk an Sunal;iilepa einschob, 
sagt nichts davon, da.B die&ei" losgebunden worden sei, daß er den Wagen 
bestiegen habe und darauf davongefahren sei. Aber ohne daß er los­
gebunden wurde, hatte er von dem Wagen auch keinen Nut.zeu. 

Etwa.s Ähnliches mag sich Auch der Verfasser des Bhagavato.puräna 
gedaoht haben. n;.... Pnmna """1ießt oich bei \V-..d"!!&be der s.....i,. 
depasage enger an das Ait&reyabrahmana an als andere Purana's, nnd 
erwihnt dabei auch daa Geschenk dee Goldwagens durch Jndm. Da 
heißt ea denn „Iudra, erfreut durch das Opfer, schenkte dem Hamoandra 
einen goldenen Wagen"1• König Harucandra also als der Opferherr 
wurde von dem Gott fiir die Verrichtung des Opfers belohnt. Das BOU 
nun ni.oht als alte Sagenüberliefenmg hingestellt werden (es ist eine 
pnranische Umdeutung einer im Brahmaua gegebenen Mißdeutung einer 
R.igvedutrophe), aber es zeigt doch, daß kein Gedanke daran war, ��wageugeschenk als eine Rettwagsaktion fiir S�pa aus. 

Nun wohl! WBLl..'llB eagt, das Goldwagengeschenk bitte keinen Sinn, 
wenn Indra den �pa nicht dadurch habe erretten wollen. Aber 
er wollte das nicht und tat es nicht, - nach keiner Sagenform. weder 
Ait&reyabrahmaua, noch Ramayana, noch Bhagavatapurana .:_ also 
hat  es keinen Sinn; so wenig Sinn als der ganze Nachtrag der Gedichte 
1.26 u. 27, 1.29 u. 30, deren Nichthergehörigkeit ja gerade Wm.:r.n er­
wiesen hat. 

Es bleibt also dabei, daß Sunal;i.sepas Götteranrufung beendet ist mit 
Rigveda 1.24:,15: „mach mich frei von der oberen, mittleren, unteren 
Fessel" - so TS 5.2.1,3 (mit 4.2.1,2) und KS. 19,11 (8. 13. Z. 18) 
oder auch mit der inhaltlich gleichen Strophe RV. 1.25,21, und daß 

1 � entnehme das der :lleiBigen DiBsmtation von H. L. Hariyappa: � Legende tbroogh the ages, Poona 1953. 
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alles nicht hergehfuige Beiwerk von Rigvedastrophen, insbesondere 
RV. 1.26,27 und 29,30, die Zut.at.en des lnterpolators, veranlaßt sind 
allein durch die Reihenfolge der Strophen im Rigveda und vorher 
schon, grundlegend. durch die Lehre, daß �Mlpa der�. Seher, sei 
der Gedichte 1. 24 bis 30. 

Sunaliiiepa ist also jetzt frei, und der König HariSoandra, Rohitas 
Vater, von der Wauerancht geheilt, so als ob sein Opfer-Gelübde erfüllt 
sei.-

Das begonnene Opfer mußte zu Ende geführt werden, aber so, wie es 
in Angriff genommen war, mit �pa als Opfertier, war das nun 
nicht mehr möglich. „Die Opferpriester (die vorher genannten Viivii.­
mitra, Jamadagni und Vasiftha) sprachen zu Suna\ulepa: ftthre du die 
heilige Handlung des heutigen Tagea zu Ende". 

Das ist gem.ILB dem herrschenden Stil del' knappe Tatsachenbericht; 
wir können hinzudenken: daß ein Opfer durch Abhandenkomm.en des 
Opfertieres unterbrochen wurde, mochte als Ausnahme vorkommen. Für 
solche Störungen gab es rituelle Verfahnmgsweisen, den Schaden aus­
zugleichen. Daß aber da.s Opfertier, das in diesem besonderen Fe.U ein 

MellBCb war, daß dieser Opfennensoh zum Seher rigvedischer Hymnen 
wurde (höchster Rang der Heiligkeit) und damit die sichtbare Gnade 
Gottes erfuhr, für sich selber sowohl e.Je für den königlichen Opferherrn, 
dafür gab es kein Ritual; da lronnt.en auch die weisesten Priester die 
Opf'erunterbreohung nicht durch ein rituelles Mittel in die Reihe bringen. 

Es gab alao gar keine a.ndereMögl.ichkeit, als dem Brahmanenjüngling 
selber, der eich jetzt als eo begnadet erwiesen hatt.e, die Fortffihrung des 
Opfers zu übertragen, und er tat es durch die Erfindung oder Einführung 
eines verkarzten Verfahrens den Sama. zu keltem, nAmlich mittels eines 
Mörsers. 

Die Opferbrii.uche sind altilberkommen; sie gelten als zuerst von den 
Göttern. gedbt; die Menschen haben nur zu wiederholen, wu die Götter 
für alle Zeiten vorbildlich getan; auf diesem Na.eh.vollzog beruht die 
Heiligkeit der Opfer. In Wirklichkeit traten natürlich h.derungen im 
Ritual ein, bewußt und grundsätzlich konnte es solche aber nur geben, 
wenn ein heiliger Mann etwas von dem Herkömmlichen Abweichendes 
als im Himmel bestehend., von den Göttern geübt, enchaute. 

So erschaut denn jetzt Suna.\lkpa die beschlennigt.e Somakelterung 
und bewährt sich dadurch aufs neue als Seher. Außerdem ist in der 
gegenwärtigen lBge eine schnellere FortfUhrung und Beendigung des 
Opfers sehr angebracht und nötig. 

Daß dies mittels des dem Snna1,1'epa zugeschriebenen Gedichts 1.28, 
das von Mörserkelternng des Soma spricht, bewerkstelligt wird, ist eine 
sehr geschickte Wendung, die der Verfasaer seiner Erzlihlung gibt. Das 
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fügt sich trefflich zusammen. Die Handlung schreitet in sinnvoller 
Weise fort, Snn&l}.iiepa, als Opferprietiter, st.eht auf der Höhe, und der 
Verfaaaer hat das noch übrige, seinem Helden zugeschriebene Gedicht 
der Erzihlung organisch eingefügt. Du ist recht klug gemacht - ab· 
gesehen von typischen V erkehrtheit.en, die auch hier nicht fehlen können 
und die wir sogleich noch aufweisen weiden. 

Es ist klar, daß dieses Stdck des Text.es vorhanden war, ehe der lnter­
polat.or die Gedichte 1.26, '31, 29, 30 einschob, daß dieser bei seinem 
Nachtrag das Gedicht 1.28 deshalb iiberging, weil es in der Erzählung 
schon anderweitig verwendet war. Sonst hä.tte er bei seinem äußerlichen 
Verfahren, den armen Bonehen einfach allee ableiem zu laesen, was b 
angeblichen �pa-Gedichten noch Ubrig war, auch dieses, 1.28, 
als Soma.Gedicht aufnehmen mössen, sodaß also, der Reihenfolge 118.{'h, 
die Allgötter, nach 1.27, 1 3, nicht auf lndra, 1.29 und 30, verwiesen, 
sondern gesagt hätten: preise nun den Soma, dann werden wir dich 
freigeben, und ent Soma hätte dann weiter geleitet mit: preise nun den 
lndra etc. 

Einer solchen noch stärkeren Ausweitung des störenden Einschubs, 
den der Interpolator verschuldet hat, ist also dureh die bessere Ver­
wendung von 1.28 vorgebeugt. 

Aber gewill88 Schwichen sind doch an dieser nicht ungeschickten 
Fortsetzung der Erzllhlung unverkennbar. Von vornherein zwar müssen 
wir dem Erzähler zn gut halten, daß auch hier für ihn die Lehre maß­
gebend ist, diese ganze Gruppe von Gedichten stamme von Sunal}.!Wpa 
als Seher. Nun ist aber das von Mörserkelterung des Soma. he.ndelnde 
Gedicht 1.28 undenkbar im Munde des soeben vom Opferpfahl frei gc· 
wmdenen Sunabi§epa. Das ist zwar längst klar, ist aber noch deutlicher 
geworden durch meine Behandlung dieses Gedichts in Jiiinamuktivali, 
Festaohrift für Job. Nobel, New Delhi 19ö9, S. 133ff. 

Der Legendendichter hat sich über den wahren Inhalt des Gedichts 
keine Gedanken gemacht und sich darnm. nicht gekfimmert. 

Wenn der Abschnitt mit dem von Snnal;iBepa zn End geführten Opfer 
vorhanden war, ehe der Nachtragsautor die Gedichte 1 . 26, 27, 29, 30 
einfügte, 80 ergibt sich als natiirliche Annahme, daß er von dem gleichen 
Verfa.uer stammt wie die Erzählung von SunaJ.illepaa Fesselung und 
seiner .Anrufung des Varuna. Und in der Tat sind diese Teile von gleich­
artigem Charakter. An der einen wie an der andern Stelle setzt sieh der 
V erf888el' ttber den wahren Inhalt der angeführten Rigveda-Gedichte 
hinweg und tut ihnen Gewalt an. Aber bei Hörern, die m damit nicht 
genauer nehmen als er selber, erreicht er damit eine starke Wirkung. 

Er verf'ihrt jedoch mit dem Gedicht 1 . 28 etwas anders als vorher mit 
1.24 und 25, Er zerlegt es in Teile so wie er glaubt, daß die Strophen zu 
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den aufeinanderfolgenden Akten des Opfervorgangs passen. Er folgt 
also nicht sklavisch der Reihenfolge der Strophen im Rigveda, und diese 
größere Selbständigkeit hat ihren Grund vermutlich darin, daß alles, 
was das Opferwesen betrifft. das besondere Anliegen der Bra.hma.na­
Verfässer ist. Er läßt also den SunaJ.ikpa die Kelterung vornehmen mit 
den Strophen 5 bis 8 dieses Gedicht:a. Diese passen zwar durch.aus nicht 
zu SunaJ,IBepa und in den Zusammenhang der Erzählung, aber da ist 
wenigstens in Strophe 6 und 8 vom Auspressen des Soma die Rede, und 
das mochte dem Erzähler genügen. 

Die letzte Strophe (9) dieses Gedichts spricht ziemlich trocken von 
weiteren Manipulationen mit dem gekelterten Soma, und konnt.e somit 
hier ganz gut dem opfernden SunaJ;t.Bepa in den Mund gelegt werden. 

Dann soll er die Darbringung des &ima vollziehen mit den 4 ersten 
Strophen von 1.28, die irumfern zur Not geeignet sind, als sie im Refrain 
die Einladung an Indra zum Somatrinken enthalten. Im übrigen aber 
sind sie gleichfalls der Sachlage fremd. 

Dann aber zeigt sich der Verfasser selbständiger und verwendet 
Strophen, die wirklich herpasaen, die aber von der gelehrten Über­
lieferung nicht dem Snna\l.Bepa zugeschrieben werden, nämlich Rigveda 
4.1 ,4  und 5, 

Es heißt d&: „Dann führt er ($una.l;Wepa.) ihn (den König HariSoondra 
alB den Opferveranstalter) zu dem Schlußbad hinunter mit den Strophen: 
'Du, o Agni, der du kundig bist, wende den Groll des Varuna von uns ab; 
du als bester Opferer und (Opfer-)Fahrer hell leuchtend, mache uns frei 
von allen Feindschaften. - Sei du, o Agni, uns ganz nahe mit deiner 
Hilfe bei dem Aufleuchten dieser Morgenröte; bereitwillig versöhne den 
Vamna mit uns; gewähre Erbarmen und sei für uns leicht zu enufen ", 

Hier und jetzt, beim Opfer ist die Anrufung Agnis angebracht; das 
Schlußbad ist dem Varuna geweiht; die Gnade, die er erwiesen hat, wird 
durch dieses Gebet besiegelt. Störende Vol.lat.ändigkeit ist es aber, daß 
Sunal;i.Bepa zuletzt noch die Strophe RV. 5.2, 7 rezitieren muß, die wir 
schon früher erwähnt haben und welche die Legende erwähnt, nach der 
Sona];Wepa durch Agni aus der Fesselung befreit WUl'de. -

„Dann (nach Vollzug des Opfers) setzte sich Sunatißepa auf den Schoß 
von Vibämitra". Ajigarta, der Sohn des Suyavasa, sagte: 0 Seher, 
gib mir meinen Sohn zurück. Nein, sagte V�vamitra, die Götter haben 
ihn mir gegeben. Er war Devarita. („Gottgegeben") Sohn des V�vämitra 
(nämlich Adoptivsohn) . . . . Der Sohn des Suya.va.sa sagt.e; „Du, 
komm her (zu Sunal;Wepa); wir beide wollen ihn g01:1ondert herbeirufen 
(zu ViSvämitra)"l. 

1 Dies erscheint mir als die einfachste Auff11Seung dieser vielerört.erten 
Worte, und ich ziehe daher diese vor. 
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Die Reden non, in denen es  sich darum handelt, ob  SunabSepa seinem 
Vater Ajigarta angehören soll, oder ob die Adoption durch VIBvimitra 
zu Recht bestehen soll, sind in Versen abgefaßt. Da ist also ein anderer 
Bearbeiter am Werk. Der ausführliche versifizierte Abschnitt entfernt 
sich in der weiteren Folge ziemlich weit von dem Schicksal des Suna\l�epa, 
und wir werden auf den mehr abseits führenden Teil weniger gründlich 
eingehen. Zunächst aber ist es so als ob dieser Bearbeiter nichts andres 
getan hätte, als den weiteren Verlauf der Erzählung in Verse mlli!ZUBeb.en. 

Nach „wir wollen ihn beiderseits (oder abwechselnd) herbeirufen" 
heißt es mit (Einführungssatz in Prosa): „Da sprach Ajigarta, �es 
Suyavasa Sohn": „Du bist ein .Angiral:l-Nachkomme von Geburt, Sohn 
des Ajigarta, ein berühmter Weiser, o Seher, verlasse nicht den Stamm 
der Ahnen. Komme zu mir zurück". 

Hierzu macht WBLLER 5.38 höchst befremdende Bemerkungen. Er 
äußert sein Mißtrauen gegen diese Strophe: „Eben wurde Sonal}Bepa. 
als Sohn des Vüvämitra adoptiert, und kaum nahm er seinen neuen 
Namen Devarita an, ist er auch schon zum �i;ii (Seher) geworden. Das 
geht etwas sehr rasch . • .  , Mir kommt der Ausdruck:i;t.\ti sehr verdächtig 
vor''. Er gibt zwar zu, daß das „Erschauen" des afijai}sava, der Schnell­
kelterwig, die Erhebung zum�i rechtfertige, hält das aber für sekundär. 

Nun aber beruht ja die ge.nze Erzählung auf der fest.stehenden Lehre 
und Übarzeugung, daß Suna\tBepa der Seher der Gedichte RV. I.24 bis 30 
sei, und nach der für alle Rigveda.Gedichte geltenden Regel: yasya 
vakya'lfl sa r§ifl. ,, wessen Worte 08 sind, der ist der Seher (SarvAnukramani 
1 .4) ist er vom ersten Wort an, das er spricht: kasya. nßnam • • .  , , 
RV. l.24, l („an welchen Gottes Namen sollen wir nun denken . • . .  '' ) 
der Seher. Als Seher gewinnt er die Gnade, das Erbarmen des Varuna. 
WELLERS Meinung, Sunal;i�epa sei erst mit der Annahme des Adoptiv­
namens Deva.räta. zum Seher „erhoben" worden, ist sachfremd. Daß es 
bei der Rezitation von 97 Rigveda.Strophen (l .24 und 25:36 Str.; I.26, 
27, 29, 30: 52 Str.; l.28: 9 Str.) „etwas sehr rasch" gehe mit Erlangung 
der WürdedesEoi;ii,kann man wirklich nicht behaupten. Sunal;uiepa mußte 
ja diese Strophen, diese Gedichte „erschauen", umsie sprechenzukönnen. 

Ee war also nicht zu hart, wenn ich an früherer Stelle sagte, daß 
WELLER den Sinn der Legende nicht verstanden hat, daß nämlich der 
Brahmanenjüngling in äußerster Todesnot zum Seher wird und al.s 
Seher die Hilfe des Gottes erlangt, 

Die Aufforderung des Vaters, zu ihm zurückzukommen, beantwortet 
SunaMepe. mit der Strophe: 

Man hat dich mit dem MeSBer in der Hand gesehen; so etwas gibt 
cs nicht einmal bei Siidras, und dreihundert Kühe hast du, o .Angiras, 
mir vorgezogen. 
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Ajigarta, der Sohn des Suyavasa sprach: 
Wahrlich, es reut mich jetzt, mein Lieber, die böse Tat, die ich getan, 
und ich bitte sie dir ab; hundert Rindßl' seien dein. 
$una1;utepa sprach ; 
Wer einmal so Böses getan hat, wird es auch wieder tun, du gibst 
die Südra-art nicht auf, nicht wieder gutzumachen ist, was du getan. 

In der strophischen Form ist das zwar ein anderartiges Textstiick als die 
bisherige Erzählung; dem Inh&lt nach aber wirkt es wie eine metrische 
Überarbeitung von deren unmittelbarer ForiBetzung. Mit der Erwähnung 
der dreimal 100 Rinder, die Ajigarta. für die Hingabe seines Sohnes er­
halten hat, befinden wir urui ganz im Rahmen der vorangegangenen 
Erzählung, und die 100 Rinder, die er jetzt seinem Sohn bietet, sowie die 
Ruchloaigkeit, die sich darin ausdrückt, gehört nooh ganz zu dieser. Ich 
durfte diese beiden Punkte an früherer Stelle als ZeU.gnlii für die Einheit­
Jichkeit der Erzählung verwenden. 

Ein Prot!asiitzchen wiederholt mit Nachdruck das Wort „nicht wieder 
gut zu machen" und führt Vi.Sviimitra in die Unterredung ein. ViSvämitra 
sprach: 

Schrecklich stand da der Suyavase..Sohn, 
mit dem Messer in der Hand, schlachtungsbereit; 
Sei du nicht der Sohn von diesem: 
begib dich in meine Sohnesschaft. 

Bei den Versen sind wir in einem anderen Stilbereich. Gewiß waren die 
Menschen immer erschüttert und ergriffen bei Opferschlachtung eines 
Menschen; das gehört zur Heiligkeit solchen Geschehens. Wieviel mehr 
wenn der eigene Vater seinen Sohn zu schlachten sich anschickte! Der 
Prosatext aber sagt nur: sie gaben ihm nochmals 100 Rinder. In diesen 
Stil gehört keine Gemütsregung. Jetzt, in den Versen, kann gesagt 
werden: es war schrecklich. 

Sunall§epa. - so wird er immer noch genannt- fragt in einer weit.eren 
Strophe, wie er, als ein Angiraa, Sohn des V:iSvämitra werden könne; 
er redet de.bei diesen als Königssohn an; dies nämlich, daß er königlicher 
Herkunft und zugleich Brahmane ist, macht etwas von Vi§vämitra.s 
besonderer Größe aus. 

Vi.Svimitra (in einer weiteren Strophe) will ihn als ältest.en Sohn auf­
nehmen und ihm zugleich sein höheres Wissen vererben. Snnab-i§epa 
(weitere Strophe) nimmt dieses Anerbieten an, wenn die leihlichen Söhne 
des Vi§vi.mitra damit einverstanden wären; aber dcsaen ältere Söhne 
weigern sich, während die gleiche Zahl von jüngeren Söhnen des ViSva.. 
mitra den Adoptivbruder ala älte�ten, also zugleich mit Alkirsvorrang, 
anerkennt. 
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Mit der Adoption durch ViSviimitra ist für uns die Geschichte von 
Sunal;iSepa abgeschlossen. Der J<luch ViSvii.mitras über die ungehor­
samen Söhne, seine Segenssprüche für die Jüngeren, die sich seiner An· 
ordnung fügen, führen darüber hinaus. 

Wir haben zwar bei der Indra-Sunal;iSepa·Sage, die wir aus andren 
Gründen aus dem Ramayana. anführten, geaohcn, daß das Verhalten von 
ViSviimitras Söhnen bei der Adoption, und dessen Fluch über die wider· 
1<pfmstigen Söhne dort ebenfalls den Schluß der SunaJ;iSepa·�rzählung 
bilden, aber sie sind von genealogischem, bezüglich des Adoptmrurreohts 
auch von jurist.llichem Interesse; das Schicksal des SunaJ;iSepa berühfen 
diese Dinge nicht mehr. 

WELLER hat auch über den von der Adoption handelnden Teil der 
Suna.bSepa.Erzählung des Aitareyabrahmana im Vergleioh zu der 
Fa.ss� dieses Teils im $iinkhäyana..$ra.uta.Sutra eine gründliche 
Untersuchung angestellt. Ich lasse es dabei bewenden. 

. . 
Ein Schlußwort in Prosa. spricht in anschaulicher Weise davon, ww 

die Sun�pa.Legende beim Königsweiheopfer in solenner Weise von 
Priestern vorgetragen wird. 

Schlußbetrachtung 

Von den Erzählungen, nach denen ein Kind einem Cilltt zu opfern 
oder einem Dämon auszuliefern gelobt wird, ist die wohl älteste und 
berühmteste die alttesta.m.entliche im Buche der RichUlr 1 1 .30. Der 
König Jephtha gelobt Gott zum Dank für gewonnenen Sieg Opferung 
dessen wa.s ihm bei der Heimkehr als erstes aus dem Haus entgegen 
gelauf;n kommen werde. Er ahnte nicht, daß als erste seine Tochter, 
sein einziges Kind, ihm mit Pauken und Reigen zur Begrüßung entgegen­
kommen werde. Das :Mädchen unterwirft sich dem Gelübde des tief be­
trübten Vaters, das ein grausames Schicksal auf ihr Haupt gelenkt hat, 
und erbitt.et sich nur eine gewisse Trauer· und Abschiedszeit; nach deren 
Verlauf wird die Jungfrau geopfert.. 

Das andere, gleichfa.lls berühmte Beispiel erzählt von Idomeneus 
(RoBBRT, Die griechische Heldensage - in Prellers Griechischer Mytho­
logie III 2, b; Berlin 1926 - S. 1498). Dieser kehrte vom troianischen 
Krieg nach Kreta, dessen Beherrscher er war, zurück, geriet aber durch 
einen Sturm in Seenot. Da gelobt.e er, wenn er glticklich an Land käme, 
dem Poseidon zu opfern, wl18 ihm zuerst entgegen käme. Dies war aber 
sein eigener Sohn. Na.eh dessen Opferung aber wurde er wegen solcher 
Grausamkeit von seinen Untert.anen verjagt. Darin ist schon die Ver· 
urtcilung des Menschenopfers enthalten, noch entachiedener in der 
Variante der Erzählung, daß er vertrieben wurde, als er seinen Sohn 
opfem wollte. 
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Auch die Opferung der Iphigenie wird in einigen Sagenfassungen in 

diesen Erzählungstypus eingeordnet (ROBElL'f, ebenda m 2, a, s. 1096), 
indem AgameDlIIlon gelobt, das Schönste, was das Jahr hervorbringen 
werde, der .Artemis zu �pfem. Er mag dabei an Feldfrucht gedacht haben, 
aber das Opferversprechen traf seine ä.lteat.e Tochter. Die Opferung hat 
nach gewissen Oberlieferungen wirklich stattgefunden. Aber sehr be­
kannt ist ja die Mildenmg dieser Sage, daß Iphigoo.ie enküokt, daß an 
ihrer Statt eine H:Wde geopfert wurde. 

Man nennt diese Erz!ihlungen bzw. deren Anfang das Jephtha-Motiv. 
Ich bestimme dieses so, daß ein Opferversprechen geleistet wird in so 
allgemeiner und unbestimmt.er Form, daB der Gelobende glauben kann 
oder glauben muß, ein ha.rmlOfJes Versprechen gegeben zu haben, daß 
aber dae Schicksal es so wendet, daß da.a Versprechen, durch welches er 
nun gebunden ist, sich gegen sein eigenes Kind wendet, so daß der Vater 
unwissentlich sein Kind zu opfern gelobt hat. 

Dieses Motiv findet sich verschiedentlich am Anfang von Märchen. Bei 
unseren Märchen, die aus christlicher Zeit stammen, kann es sich aber 
nicht um ein Opfer an Gott ba.ndeln, sondern um Hingabe des Kindes 
an ein unheimliches Wesen. Der Dämon bekommt zwar d!IB Kind in 
eeine Gewalt, &her die Wundermöglichkeiten des Märchene führen tiann 
dennoch zu einem guten Ende. 

In dem Grimmschen Mii.rchen Nr. 181 verspricht die Nixe im Teich 
dem verarmten und über eeine Not traurigen Müller Reichtum und 
Glück, wenn er ihr zu gaben verspreche, was soeben in eeinem Haus 
jung geworden. „Waa kann dae anders sein, dachte der Müller, als ein 
junger Hund oder ein junges Kätzlein" und er versprach es ihr. Heim­
gekommen aber erfuhr er, daß seine Frau soeben ein Knäblein geboren 
hatte. Der Müller, zerknirscht über nein unheilvollei:! Vereprechen, hatte 
von da. an in allen äußeren Dingen Glück; er hielt seinen Knaben änget­
lich vom Teich fern, damit die Nixe ihn nicht hineinziehe. Herangewachsen 
wurde der B111'8ch ein Jäger und hciratete dann. Diene Heirat iet, beinahe 
unorganisch, eingefügt, um einen tröstliclien Ausgang zu gewinnen. Ein. 
mal, als er ein erlegtes Reh ausgeweidet hatte, wuech er seine Hände im 
Teich; da tauchte die Nixe auf und zog ihn lachend zu eich hinunter. Das 
verhängnisvolle Versprechen war erfüllt. Dennoch gelang eo schließlich 
der treuen Frau den Jägers, ihren Mann aus der Macht der Nixe zu 
befreien. 

In dem Grimmschen Märchen „Der König vom goldenen Berg" 
(Nr. 92) iet ein Kaufmann durch den Untergang eeiner Schiffe ganz 
verarmt. Ein echwarzes Männlein verspra.ch ihm großen Reichtum, 
wenn er ihm in 12 Jahren bringen werde, was ihm zu Hause am ersten 
wider das Bein stößt. Er denkt, dae werde nein Hund sein, denn sein 
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Söhnlein kann noch nicht laufen und sich vom Boden erheben. Aber es 
freut eich dann so über die Heimkehr den Vat.ere, daß es aufsteht, ihm 
entgegenwackelt und an seinem Bein sich festhält. Den weiteren Inhalt 
den Mirohens bildet eo, wie der 12 Jahre alt gewordene Bub unter 
Abenteuern dem Schwarzen dooh entgeht. 

Diese Beiepiele genügen; mit don Sammelwerken der Märchenkunde 
kann man leioht weitere Fälle :finden. 

Eine verwandte, aber im Anfang dooh recht andersartige Gattung von 

Erzählungen ist eo, wann ein Mann oder Ehepaar eich sehnlichst ein 

Kind wünschen, und, da eic lange keines bekommen, ihr künftiges Kind 

einem ßJtt oder Dämon geloben. Wissentlich aleo wird dae Kind 

dahingegeben, damit es geboren werde. Mit dem Wunech nach einem 

Kind wäre das unvereinbar, wenn nicht das Schicksal über eine mögliche 

Vomuseioht der Eltern hinaus dooh die Erhaltung des Kindee bewirkte. 

Der Umetand also, daß die Sehnsucht nach. einem Kind und das Ver­

eprechen, es alsbald dahin zu geben, zu opfern, in sich widersprüchlich 

eind, erfordert, daß das Kind gerettet wird und den Elt.ern erhalt.en bleibt. 

Diese Art, daß das Kind im voraus und wissentlich einem Gott zu 

opfern, einem Dämon zu überlaseen versprochen wird, nennt m.1.m, eo­

fern ich recht weiß, ebenfalls Jephtha-Moti.v. Ich halte das nicht für 

günstig und nenne es ,,Rohita.-Motiv". Sobald dae Ding einen eigenen 

Namen hat, wird man beides auseinander zu halt.en wissen. 

Meine Beiepiele da.für sind, außer der Rohita-Geschichte selber, alle 

dem Mirohenschatz entnommen. Man mag a.Iao nagen, der freundliche 

Charakter des Märchens eei Ursache, daß alle diese Geechichten gut aus­

gehen und nioht, wie ich soeben sagte, die innere Widersprüchlichkeit des 

Anfänge-Gelöbniesee. So möge denn, wer meine Ansicht nicht teilt, 

Herr WELLER oder wer sonst, mir eine Erzählung aufzeigen, die mit 

diesem „Rohita-Moti.v'' beginnt und doch tödlich endet! Ich weiß keine. 

Ich gebe einige Beispiele: „Vom Prinzen, der dem Drakoe gelobt 

wurde" (J. G. VON IIAHN, Griahi1Jche und albanische Märchen - Neu. 

druck 1918, leider ohne Angabe des Erstdrucks, München, Berlin -

Bd. 1. Nr. 5): Ein Köllig, der keine Kinder bekam und darüber sehr 

betrübt war, rief einmal aus: „Ich wollt.e, foh hätte ein Kind, und möchte 

eo auch ein Drakos freseen". Daraufhln gebar die Königin einen Knaben, 

und als der hera.ngewacbeen war, kam der Drakoa und forderte ihn für 
sich. Der König sprach: „Du sollet ihn haben, aber der Bursche warlet.e 

nicht ab, bis der Dmkoa ihn holte, sondern zog loe und nagte; wir wollen 

doch sehen, wer den anderen totechlii.gt. Trotz seiner Tapferkeit wird er 

aber dBllll doch von dem Drakos, der aus dem Waseer auftaucht, ver. 

schluckt; seiner Gattin aber gelingt ea, ihn zuletzt doch noch von dem 

Drakos zu erlösen. 
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Die mutige Zuversi.chtdea Jiinglinga erinnert an dieBohit&-Gesohichte, 

die Erllkmng durch die treue Frau an das lfirchen von der Nlxe im Teich. 
Aus d8' VerwarultoclW't boidor Typon, Jephtb-Motiv und Rohita­
llotiv k&nen aioh leicht aolche V etmiachung ergeben. Die V enohiedeJ:l. 
heit der Anfangamotive ist aber meist ganz deutlich. 

In einem weit.eren grieohisohcm lfärohen (V. HA:e:N I B. 277, Nr. M) 
unternfmmt ein Ehepaar, um endlich ein Kind zu bekommen, eine 
Pilgerfahrt :ins Heilige Land. Aber mitten im Meer dellt Bich ihnen der 
Teufel ent.gegen und hält daa Schilf an . Er liBt u erat weiterfabnm, 
nachdem aie ihm den Knaben venproohen haben. den Bie darauf be· 
Jrommee ....W... Zum J6Dgling herangewacluen entfileht er dem Teufel, 
prit aber dann doch in deAen &mich. worawi weitere Abenteuer ihn 
ber..ien. 

In anderen Mircllen, einem griechieohen (v, H.Amf, I. S. 217, Nr. 41) 
und einem alba.niaohen (Lnm:J:mr, � S. 212, Nr. 48) iat e1 
die Sonne, der dae eraehnte Kind venproohen werden muß und die ea 
dann ra.ubt. Die Bonne ist in Mythen und Märchen m&nohmal der Todes­
gott. Das liegt wohl auch hier zu Gnmd, � aber gemildert. Die Sonne 
raubt. das Kind, t1di ihm aber nichtll Böeea an, 1ondem ea wird noch eine 
L6mla oder Dnohee eingeoohaltet, d8'en tlldlioher Bedrohung .... Kind 
mit Miihe und No$ ent.geht. 

So ist in einigen BaJkanmlrchen du Rohit&-:Motiv besonders deutlich. 
Weniger klar iBt daa der 1!'all in den GBlllMllchen Mirchen Ra.punze! 
(Nr. 12) und Rumpelatilzclum. (Nr. M). 

In der Rohita-Aunal}jepr.-Geechi.ohte tritt die Wendmig zur Rettung 
dea zur Opferung beatiuamteu Kindea ein durch die Gewinmmg eines 
Ersatzmannes. Wenn aber diese Wendung nur zu einem anderen aohl.im­
men Auagang ffihren wlirde. zu einem DOOh schlimmeren sogar, inaofern 
dr.bei der Tod einen Menaoben treß'en rirde, auf den sich du uraprüng­
liohe ()pl>rgdübde .... niol.t bezog, ... würde .... dem E<ziblungutil 
und ollell veigleioh1"'en FiJlen mwiderlaufen. 

Es geht nicht an, die altindiache Legende ans dem Weltvorrat von 
Erziblungen zu isolieren, um das vereinzelte Ding dann textkritisch 
enbweizuh&cken. Auch käme dabei niohta ErzlLhlbares, Enihlenswert.e11 
ZUBtand. Dapgen ist 88 81'ZlLhleriaoh aehr gut, daB die anfangs be1tehende 
Spannung dureh die Ablenkung auf den Ena.tamann sich war löst, da.ß 
aber damit eine neue, noch ezgrejfendere Spamumg herbeigeführt wird, 
die dann auf hoher religiöaer Stufe :ihren Aoeklang findet. 

Die EJzihluog erweckt eins Ant.eilnahme, die auch von den störenden 
Zutatm. nicht e1'8tickt wird; der ergriffene Leser set:&t aioh im. Geist über 
aie hinweg und hat ein sowohl dichterisch als D'.lell8Cblicliea Gefühl für 
daa Eohte und daa Falaohe. Aber diesem Gefühl mqelt es dooh an 

- 418 -

181 
Siched>oi� und dle Phallteeio vemuig .... w- Dicht mlt l!eotlmmtbelt 
-· 

Da ut eo donn In hohem lla8e befdo<ligend, doll die � 
Unterauclnmg die at&endan Beetandteile mit objektiver Kritik aua­
..,,.._ lwm. Und d8' Wert von W;u.LDB Beitnf! '".U.... BemnlguDg 
aei naoh vielen gegen aeine Untenuclmng erhobenen Einwinden, mm 
SohluB nocbmals voll .....m-. So polabert ut die Legonde von 
� eine  der besten Erziblungen &DI dem alten Indien. 
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VAS!Sp!A UND VISVÄMITRA 

Der 7. Liederkreis des Rigveda wird dem berühmten Seher V�tha 
zugeschrieben. Viele Gedichte dieser Sammlung rühren aber nicht von 
diesem selber her, sondern von späteren Abkömmlingen des Vasi!fiha­
Gesch1ecbts. Aber die auf den Rigveda gewandte altindische gelehrte 
Bemühung einer Folgezeit hielt den alten V�t:ha fQr den Seher fast 
aller Gedichte dieses Buches. Auch machten die Verfasser selber manch­
mal in dichterischer Fiktion den großen Ahn zum Sprecher, zum „Seher" 
der von ihnen verfaßten Strophen. Er war ihnen schon bald zu einer 
legendären Gestalt geworden. Doch bewahrte die Sippentradition manches 
geschichtlich Wirkliche über ihn, womit Mythisches sich verband 1. Er 
erscheint in den Gedichten als besonderer Verehrer des gestrengen Gottes 
Varuna und war (nach 7.88,4) von diesem zum Seher gemacht worden. 

Er war Purohi.ta (Hofpriester) des Königs Sudäs; das geht aus 7.6o,1z 
mit Strophe 8 u. 9, sowie aus ro.150,5 hervor und wird bestätigt durch 
T«W.M.Br.z5.5,a4; Ait.Br.7,34,9; 8.21,:n: und Sänkh. S.S.:i:6.n,14. Als 
solcher war er „Filhrer der Bhara.ta's" (des Volkes des Sudis, 7.33,6) in 
der Zehnkönigsschlat. Diese ist ein historisches Ereignes, wichtig in 
der illtesten indischen Geschichte, aber wir wissen davon nur, was den 
dichterischen Aussagen des Rigveda. zu entnehmen ist. König Sudis 
mußte sich einer Gemein.schaft von ro Königen erwehren; er war mit 
seinmn Heer von den Feinden schon eingeschlossen. und umzingelt {7.83,8), 
aber der Beistand des Kriegsgottes Indra ermöglichte ihm. doch den 
Sieg. Diese gO.nstige Wendung wird der Gebetskraft des V�tha zuge­
schrieben (7.33,3,4,5). In dem Gedicht, welches uns das vermeldet, ist aber 
V�ha weiterhin eine mythische Gestalt ; es stammt also nicht von ibm, 
sondern ist von einem Nachkommen zu seinem Ruhm verfaßt. Die 
Zehnkönigsschlacht wird auch in dem Gedicht 7.18 verherrlicht, da 
werden die Einzelheiten des Geschehens in dichterischen Bildern dar­
gestellt, welche die wirklichen Vorgänge nur andeuten. Aber es steht den 

1 Z.B. daB er ein Sohn des Va.runa und der Nymphe urvam: gewesen llei. 
' 
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Geschehnissen nahe; es ist möglich, daß es von V�t:ha selber stammt; 
die Schlußstrophen, wo der Dichter den Beuteanteil preist, den er nach 

dem Sieg erhalten hat, sind von einem nah Beteiligten, sei es Vasii:;t.ha 
oder einer seiner Söhne. -

Zeitgenosse des Vasi��ha war der als Seher in der indischen Ober­
lieferung nicht minder berühmte Vi!ivamitra. Ihm und den Angehörigen 
seines Geschlechts wird der 3. Liederkreis des Rigveda zugeschrieben; 
dabei ist es ebenfalls oft schwer feststellbar, ob ein Gedicht von VIBvimi.tra 
selber oder einem späteren Vimunitriden stammt. Er war Sohn des 
Ga.thin, Enkel des KuSika; nach diesem heißt seine Sippe die KuSikas. 
Auch er war zeitweilig Porohita des Königs Sudls (3.s3,9; auch Ylska, 
Nir. z.24), und zwar ehe V� diese Stellung einnahm. 

Als Porohita beschützte er durch sein dem lndra. geweihtes Bra.bm.an 
(heiliges Wort) die Bhara.tas (Str. :iz) ; er verrichtete mit den Seinen 
Soma.opfer für Sudas (IO) und ein RoBopfer (u) ; das ist eines der höchsten 
Opfer, das nur ein siegreicher K-önig veranstalten konnte. 

Eine besonders. beriihmte Großtat des ViSvämitra ist, daß er fßr SudAs 
die Flusse staute (Str. 9 ; das wird auch an der genannten Stelle von 
Yäska.s Nirukta. berichtet). F6r diese dem König erwiesenen Leistllllgen 
erhielt er von Sudäs reiche Gaben {Str. 7). 

Von diesem wichtigen Ereignis, dem Flußübergang, erfahren wir mehr 
aus dem Gedicht 3.33, welches den ViSvämitra im Gesprach mit den 
Fhissen VipäS und Sutudri (modern :  Beas und Setlej) vorführt. Der 
große Seher überredet darin diese beiden Fldsse, bei ihrer Vereinigung ­
also eine bestimmte geographische Angabe! - so niedrig zu fließen, daß 
sie leicht zu durchschreiten sind und mit ihren Fluten unter den Wagen­
achsen bleiben (3.33.9), damit die Bha.ra.tas auf ihrem Kriegszug (Beute­
zug nach Rindern) den Strom durchschreiten und durchfahren können. 

Da.s Gedicht ist ein poetischer Na.ch:klang, keine Erzählung oder 
Schilderung, a.ber als Tatsache ersehen wir daraus, da.B dem ViSvi.mitra 
das Verdienst zugeschrieben wurde, als Purohita des Sudäs durch. seine 
Beschwörung den Flußübergang ermöglicht, damit den Kriegs- oder 
Beutezug erfolgreich gemacht zu haben. 

Trotz solcher V erdieuste wurde Vi5v4mitra im Purohitaa.m.t durch 
VaS,tha enetzt. 

Weiterhin herrschte Feindschaft zwischen V� und Vüvämitra. 
die unter den Nachkommen der beiden großen Seher fiir immer fort­
bestand. 

Von dieser Feindschaft berichtet eine lang fortlebende Sage, die 
Varianten aufweist, und der gewiß historisch WH"kliches zugrunde liegt. 
Aber dies aus dem Sagenhaften herauszulösen, dürfte schwer sein. 
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Auch die Sage ist nicht vollständig und mit Sicherheit wiederherzu­
stellen. Nur Teilstücke von ihr sind in verschiedenen Texten Uberliefert, 
mehrfach nur in Erwähnungen und Anspielungen, welche den Hörern 
verständlich waren, während wir das Verständnis durch Zusammen­
rücken verschiedener Teile, die nicht immer genau aneinander passen, zu 
gewinnen suchen. 

Von Seiten VIBväm.i.tra's bzw. der KuSika's kommt die Feindschaft gegen 
Vasi-'!tha zum Ausdruck in den letzten Strophen des Gedichts 3.53, dem 
wir schon manche Angaben über ViSvämitra entnommen haben. Die 
Strophen 21-24 dieses Gedichts heißen in der Übeilieferung einhellig die 
vasi-'!thafeindlichen (vasi�t/;adve�inyab) ; von ihnen wird gesagt, daß kein 
Vasi�thide sie anhöre. 

Leider sind diese Strophen großenteils unverständlich. Ich kann zu 
ihrer Erklärung nicht mehr bieten als das von Vorgängern Gegebene und 
fasse mich im Bericht darU.ber möglichst kurz. 

Strophe 21 gibt eine gennge Abwandlung der üblichen Verwünschungs­
fonnel gegen den, der uns haßt und den wir hassen. Str. 22 sagt: „Eine 
Axt gleichsam 1 erhitzt er, einen Simbalabaum gleichsam zerhackt er ; 
als ein siedender Topf gleichsam, der überkocht, wirft er Schaum aus" 
Ob Erhitzen dei Axt und Spalten des Baumes in engerem Zusammenhang 
stehen, ist unklar. Bei.des ist offenbar bildlicher Ausdruck für eine feind­
liche Angriffshandlung und das ist auch der Fall bei den Worten vom 
überko&enden Topf. Diese \Vorte sind wichtig; de1U1 in einem ViSvä­
mitrafeindlichen Gedicht eines Vasli}thiden (;.104), von dem wir nachher 
handeln werden, wünscht dei Sprecher (in Str. 2), daß böse Glut wie ein 
Feuertopf gegen seinen Feind sieden möge. Die Ansicht, daß dies die 
gegenteilige Antwort auf dieses Stück der Vas�tha-Haßstropbe ist, halte 
ich für überzeugend. 

Die Strophe 3.53, 22 ist auch dadurch sch"'ierig, daß in ihr kein Subjekt 
ausgedrückt ist. Geldner ninunt an, daß bei der erhitzten Axt und dem 
zerspaltenen Baum der angreifende ViSvämitra Subjekt sei, bei dem 
überkochenden Topf dagegen der angegriffene Vasi!;;tha. Diese Annahme 
eines Subjektwechsels überzeugt nicht; die gegnerische Antwort des 
Vasi�thiden in 7.104, 2 ist schlagender, wenn hier Vi.Svamitra gleich 
einem überkochenden Topf Schaum auswirft gegen den Vasi�tha, und 
dieser dort schlimme Glut wie aus einem Kochtopf gegen ViSvämitra 
sieden läßt. Doch ist die eine wie die andere Ansicht unsicher ; nur das 
halte ich für gewiß, daß der vasi;;thidische Dichter von 7.104 auf diese 
feindselige Strophe Bezug nimmt. 

1 J?a.� dreimalige eil üb_ersetzt Gel�ner als „wie" ; es ist sehr frnghch, ob das 
nchbg ist; dennoch folge ich ihm hienn. 
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Noch r11.tselhafter sind Str. 23 und 24. Es muß uns für jetzt genügen, 
daß die Vasi�hiden Generationen hindurch Gehässigkeit darin ver­
spürten. -

Der Text, der diese Strophen enthält, ist kein einheitliches Gedicht. 
Manche Strophen davon und vielleicht gerade auch die an den Schluß 
gestellten Vasi-'!tha-Haßstrophen, mögen von ViSvarn.itra selber stammen. 
Ein anderes Stück dieses Sükta {Gedichtes) werden wir später besprechen. 

Vollständig lege ich vor das Vasi�thiden-Gedicht 7.104. Es ist das 
letzte des Vasi�thabuches, deutlich von jüngerer Art als die Mehrzahl der 
Rigvedagedichte. Es ist ein Nachtrag und hat atharvavedischen Cha­
rakter (ist auch in den Atharvaveda 8+ aufgenommen). Es ist so abge­
faßt, als ob Vasl!;;tha selber der Sprecher sei, in Wirklichkeit ist aber der 
Verfasser ein viel späterer Nachfahre und V�ha schon eine sagenhafte 
Gestalt. 

Die alte Rigved.agelehrsamkeit bezeichnet es als rak�ohan „ Unholde 
vernichtend" ; das ist richtig, sagt aber zu wenig. GeJdner sagt in der 
Vorbemerkung zu seiner Übersetzung dieses Gedichts:  „Im .Mittelpnnkt 
steht die Auseinandersetzung des Vas�tha mit seinem Verleumder, der 
nur Vi.Svämitra sein kann . . .  " Daß dieser der in dem Gedicht nicht mit 
Namen genannte Gegnei sei, wird nicht von allen Vedaforschern aner­
kannt; wir werden es aber im Verlauf der Erörtenmgen bestätigt finden, 
dabei aber doch einige weitere Bemerkungen von Geldner stark modi­
fizieien. 

Ich lege zunächst die Übersetzung vor. 

:r .  O Indra und Soma, versengt den Unhold, bändigt ihn, 
werfet nieder, ihr beiden Stiere, die im Finstern Erstarkten. 
zerschmettert die Unsinnigen, brennt sie nieder, 
schlagt, stoßt, streckt nieder die Fresser. 

2. O lndra nnd Soma, den Bösredenden soll schlimme Glut 
umbrodeln wie ein feurigei Topf; 
dem Brahmanhasser, dem grausig blickenden Rohfleischfresser 
setzt unentrinnbaren Haß entgegen, dem Kimidin. 

3. O Ind.ra wtd Soma, schleudert die Übeltäter ins Loch, 
in haltlose Finsternis hinab, daß von da. 
auch nicht einer von ihnen wieder heraufkomme; 
diese eure zornmütige Kraft soll sie überwältigen. 

4. 0 Ind.ra und Soma, laßt vom Himmel her, von der Erde her 
die Waffe wlrbeln gegen die Bösredenden, die zennalmende; 
meißelt aus den Bergen hervor die dröhnende {Steinwaffe) ,
mit der ihr den erstarkten Unhold niederbrennt. 
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5. 0 lndra und Soma, laßt sie vom Himmel her wirbeln ; 
mit feurigen Steinschlägen. mit nicht ennattend.en Gluthieben 
treffet ihr beide die Fresser ; 
in den Abgrund sollen sie gehen lautlos. 

6. 0 Indra und Soma, dies Gebet soll allseits euch umgeben 
wie der Gurt zwei Wagenpferde ; dies Opferlied, 
das ich mit Weisheit rings um euch entsende ; 
fördert diese heiligen Worte wie zwei Könige, 

7· Gedenket dessen; mit schnellem Eifer 
e=hbgt <lie Ug=, <lie hlntedimgen Unholde; 
o Indra und Soma, dem Überllter soll's nicht gut gehen, 
der irgendwann mit Trug mir nachstellt, 

8- der mich, den reinen Sinnes W an.delnden 
mit unwahren Worten beschuldigt; 
wie Wasser, das man mit der Faust ergreift, 
soll der nicht sein, der Nichtseiendes spricht. 

9. Die mit Eifer die reine Rede verzerren 
"'"" das Günstige """1ocht machen nach ihre< Art, 
die soll Soma der Schlange iibergeben 
oder in den Schoß der Vemichtung tun. 

:m. Wer uns Saft und Geschmack der Speise verdirbt, 
o A.gni, unseren Rossen, Klihen und uns selber, 
der Schurke, der Dieb und Stehler soll ins Elend kommen, 
soll umkomnlen, er selber und seine Kinder. 

u. Fern soll er sein, er selbst und seine Kinder, 
unter allen drei Erden soll er sein; 
verdorren soll die Ehre dessen, ihr Götter, 
der uns bei Tag schaden will oder bei Nacht, 

I2. Leicht zu unterscheiden ffir einen verständigen Menschen 
streiten gegeneinander wahres und unwahres Wort; 
welches von beiden wahr, welches richtiger ist, 
das unterstützt Soma; das Unwahre schlagt er nieder. 

13. Nicht, wahrlich, fördert Soma den RAnkevollen, 
noch den, der foJ.chlkh Hen.chaft innehat ;  
e r  erschläg t  den Unhold, e r  erscb.lAgt den Unwahres Red.enden, 
beide liegen in Indra's Fangstrick. 

14. Als ob ich einer wäre, der unrechte Götter hatte, 
oder als ob ich verkehrt Göttern anhinge, o Agni, 
warum zürnst du mir, o Wesenskenner ? 
Die Trugredenden sollen ins Verderben geraten. 

15. Heut noch soll ich sterbeD, wenn ich ein Zauberer bin 
5 
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oder wenn ich eines Menschen Leben verbrannt habe. 
Zehn Söhne soll der alsdann verlieren, 
der fa.lschlich zu mir sagt: Du Zauberer. 

16- Der zu mir, dem Nichtzauberer sagt : Du Zauberer, 
oder der als Unhold sagt: ich bin rein, 
den soll Indra. erschlagen mit der großen Waffe · 
zutiefst von allen Geschöpfen soll er fallen. ' 

I7· Die nachts hervorkommt wie eine Et.•le, 
� (wahre) Gestalt durch Trug verbergend, 
m endlose Löcher soll sie fallen; 

18 · �:!:::::.e ih5;=,t= = :  ���e erschl
a
gen 

ergreift die Unholde, zennalmt sie, 
' 

die zu _Vögeln geworden bei Nacht Biegen, 
oder die Unsauberes machen beim Götterdienst. 

19. Laß vom Himmel her wirbeln, o Indra, den Stein, 
den von Soma geScha.rften, du Freigebiger, scbirfe; 
von vorn, von hinten, von unten, von oben 
erschlage die Unholde mit dem Felsen. 
Diese schwellen durch die Luft als Zauberhunde · 
den Indra wollen sie betragen, den Untriiglich�, die Trögerischrn · 
er schärft, der Gewaltige, die Waffe gegen die Verleumder · 

' 

die Steinwaffe soll er jetzt auf die Zauberleute losschießen ' 
u .  Indra ward zum Zerschmetterer der Zauberer 

' 

welche die Opfergiisse durcheinanderrühren � danach begehren · 
der Gewalti'ge geht wie die .A.xt gegen den Wald ' 
gegen die Unho1de an und zerbricht sie wie Töpfe. 
Die Zaubereule, den Zauberkauz erschlage, 
den Zauberhund, den Zauberkuckuck, 
den Zauberadler und den Zaubergeier, 
wie mit einem Mühlstein zermalme das unholde w esen 0 Indra. 

23· Nicht soll uns die unholde Macht der Zauberer erreichen' 
(die Morgenröte) soll hinwegleuch.ten die gepaarten Kimidm · 
die Erde soll uns vor irdischer Bedrängnis, 

' 

der Luftraum vor himmlischer schützen. 
:a4. 0 Indra, erschlage den m.Annlichen Zauberer 

und auch die weiöliche, die sich Blendwerks brastet · 
gebrochenen Genicks sollen die Götzendiener versch� 
sie sollen die Sonne nicht (mehr) aufgehen sehen. ' 

z5.  Schau hin, schau umher! 
Indra und Soma, seid wa.ch.sam.; 
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auf die Unholde schleudert die Waffe, 
den Wurfstein auf den Zauberer! 

Die redegewaltige Daemonenbeschwörung hat ihren Kern und Höhe­
punkt in den Strophen 13-16, wo der Sprecher sich mit ?em berühmten 
Reinigungseid der Sdbstverfillchung (Str. 15) gegen bestnnmte Beschlll­
digungen verteidigt. Ein „Falschredender" hat ihn beschuldigt, ein 
Zauberer i zu sein und einen Menschen durch Feuer ermordet zu haben, 
aber durch diese lügenhafte Anschuldigung hat er sich selber als Unhold 
erwiesen. Die Vorwürfe gehen zwar von einem h�uptsächliehen \Vider­
sacher aus es sind aber daran noch andere beteiligt, die nicht einzeln 
faßbar sind ; sie sind mit ihrem verborgenen Wirken daemonische Wesen. 

Der Ungenannte, aber den Hörern gewiß nicht �nbekannt�, voi_i dem 
die verleumderischen Vorwürfe ausgehen, ist gcmcmt, wenn· m Einzahl 
der Unhold (Str. l), der Bösredende (2,4), der Ü�ertäter _(7) _verw

.
ünscht 

wird; daneben aber immer wieder des.<>en Anhanger, die im Finstern 
erstarkten (1 ; mit dem Wort a�rin �„Fre�e

.
r" ist Behelfsüber

.
setzu�g] als 

Daemonen gekennzeichnet), die Hmtedi»hgen usw. Doch smd Emzahl 
und Mehrzahl keine sicheren Unterscheidungszeichen. Der Brahman­
hasscr in Str. 2 mag der (brahmanische!) Hauptgegner sein, der Kimidin t 
kann in generellem Singular genannt sein. 

. . . . Die Worte „gegen den Bösredenden soll Hitze sieden Wie e1
_
n feunger 

Topf" (Str. 2) sind schon anläßlich der Vi.Svämitra-Worte m 3.53,�2 
„als siedender Topf wirft er Scha� aus" besprochen

_ 
worden. Sie 

bestätigen, daß dieses Gedicht gegen V1Svämitra �enc�tet ist. 
. Die drohenden Worte verdichten sich gegen die Mitte des Gedichtes 

hin inuner deutlicher auf eine bestinunte Sachlage, gegen einen bestinun­
ten Widersacher: „der irgendwann mit Trug mir nachstellt" (7 ; ähnlich 
I I :  bei Tag oder bei Nacht), „der mich Rein.gesinnten mit unwahren 
Worten beschuldigt" (8) ;  er soll mitsamt seinen Kindern umko�en 
(rn,n) ; wahre (meine eigne) und unwahre (des Gegners) Rede kann Jeder 
Verständige unterscheiden. . . 

War der Gegner zunächst gezeigt als von einer Meu�e un�emer
. 
Geister 

umgeben, so steht in Str. 13 neben ihm einer, „der falschhch die He_rr­
schaft inne hat" also ein König, zwar ein unrechtmäßiger. Es handelt steh 
also in dem Gedicht um mehr oder um etwas anderes als um die Rivalität 
der beiden Seher wegen des Purohita-Amtes bei König Sudäs. Auch die 

• In ><ehwarzer und weißer Magie kann es b&re und berechtigte Zaut:ern1 g
_
et>c:n· 

Wir haben in diesem Vorstellungsbereich zu wenig unterscheJdende \\orter, hier 
ist• n����� ��� �:: �����t�:::��� Dämonen; unübersetzbar 
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schwere Anschuldigung gegen Va.si�tha, er habe einen Menschen durch 
Feuer tuns Leben gebracht (15), deutet auf mehr als Eifersucht um die 
Purohita-Stellung. Dieser Vorwurf wird auffallend kurz abgetan, und 
wir können daraus nicht ersehen, was dem zugrunde liegt. Umso nach­
drüddicher ist die Abwehr des Vorwurfs der Zauberei. Auch dies durch­
schauen wir zunächst nicht, Dabei wird der Gegner zweimal in direkter 
Rede eingeführt als er sagt: „du Zauberer" (r5 und 16). Jeder der bei.den 
Widersacher sagt: ich bin kein Zauberer, bzw. : bin rein {von Zauberei) 
und wirft dem andern vor: du bist ein Zauberer, bzw. : bist ein Unhold. 
Auf diesem Höhepunkt der leidenschaftlichen Rede stellt der Sprecher 
seinen Gegner sich im Geist lebhaft gegenüber; es ist nicht wirkliche 
Rede und Gegenrede, und im ganzen Gedicht ist die Situation l'licht 
Anklage und Verteidigung vor einem Richter; es ist eher so, als läge die 
Beschuldigwig in der Luft, als geschehe die Abwehr vor einer Standes­
versammlung. 

Es hat auch nicht den Charakter einer Verteidigungsrede, sondern 
ist ein Gegenangriff, wenn Vasil?tha sagt: wer so spricht (nämlich, daß 
ich ein Zauberer sei), der soll IO Söhne verlieren. Diese furchtbare Ver­
wünschung steht dicht bei der eidlichen Zurückweisung des Vorwurfs, 
er selber habe einen Menschen durch Feuer getötet. Wir werden später 
sehen - was aus den Worten des Gedichts allein nicht zu erkermen ist -, 
daß dieser schreckliche Fluch die Rache ausspricht dafür, daß ein Sohn 
des Vasil?tha ermordet wurde. -

Von Str. IJ an ist das Gedicht nur ra�oluin „Unholde vernichtend", 
wie die Anukrama.i;ii sagt. Die persönliche Feindschaft gegen den einen 
und Haupt-Gegner tritt da so in den Hintergrund, daß dieser ganze 
Schlußteil als Anhang erscheinen könnte. Für eine solche Beurteilung 
besteht aber kein textkritischer Anhalt, vidmehr ist die Anrufung von 
[ncira und Soma in der letzten Strophe (25) wie eine zusammenschließende 
Abrundung. Religionsgeschichtlich und volkskundlich ist die Daemono­
logie dieses Schluß teils sehr beachtlich ; ihre Stellung im ga.Jl7.en Sagen­
zusanunenhang wirdt erst später ganz deutlich werden. 

Die B-rhaddevatii, ein altes, der Rigvedaerklä.rung gewidmetes ge­
lehrtes Werk, sagt (6.28) zu RV. 7. ro4: Der Seher i erschaute das 
unholdvernichtende (Gedicht) voll Leid, von Schmerz um seine Söhne 
überwältigt, damals als seine rno Söhne 2 von den Saudäsas (den Leuten 

• Für den Verlasser der Bfhaddevatä ist natürlich traditionsgemäß Va.si\;tha 
selber der Seher dieses Gedichts. 

• Die Quellen sprechen entweder von Tötung des ältesten So�mes des Vasi�tha 
�akti; und das ist ernst zu nehmen; oder gleich von 100 Söhnen, dw getö�et wurden, 
und das ist bloße Steigerung und Übertreibung. Die 99 anderen Söhne 91.Dd für den 
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des Königs Sudäs) getötet waren. - Nach Bemerkungen, die für uns 
jetzt unwichtig sind, fährt dieser Text (6.33,34) fort; 

„In der 15. und der 8.  Strophe des Gedichts spricht der Sohn des 
Varuna (als solcher gilt Vasi�tha) einen Fluch aus, gramvoll, indem er 
_ ganz von Leid und Sclunerz erfüllt - gewissennaßen klagt. Damals 
als seine roo Söhne von Sudäsa (jiingere Form für: Sudas) getötet worden 
waren, der infolge eines Fluchtes zu einem Unhold geworden war; so 
ist die heilige Überlieferung (Sruti)". 

OJdenberg schließt diese Angaben von der Erklärung dieses Gedicl1ts 
aus. Wie mehrmals bei nachrigvedischen Sagenzeugnissen meint er, sie 
stanunen „aus bekannter Exegetenwerkstatt"; das soll heißen, sie seien 
von antiken indischen Gelehrten fabriziert, tun schwierige Stiicke des 
Rigveda zu erklären; es seien also nicht echte Sagen und sie hätten 
keinen organischen Zusammenhang mit den RV.-Gedk.hten, denen sie 
angehängt sind. Er meint auch gelegentlich, sie seien aus unverstandenen 
RV.-Stellen herausgesponnen, um irgendeine Scheinerklärung vorzu­
bringen, die dann nur erkünstelt wäre und nichts Stichhaltiges erbringe. 
Aber eine solche „Exegetenwerkstatt" ist in Wahrheit unbekannt, und 
Qldenbergs Skepsis ist unfruchtbar. 

Ganz anders Geldner; für ihn haben die Angaben der nachrigvedischen 
Erklärer volles Gewicht. Ich stehe ihm in dieser Hinsicht näher. Aber 
wie ich bedauern muß, hier meinem Lehrer Oldenberg. dem ich viel 
verdanke, und dessen Größe als Ved.aforscher unanfechtbar ist, zu wider­
sprechen, so übernehme ich auch Geldners Verfahren mit der nachrig­
vedischen Überlieferung nicht ohne Kritik. -

Es ist nur ein Bruchstück der Sage, was die Brh. D. hier bietet, und 
dessen Verläßlichkeit muß geprftft werden. 

Tötung des Sohnes (der Söhne) des Vasi$tha spricht das Gedicht nicht 
aus 1; diese Angabe kann also nicht aus dem Gedicht herausgesponnen 
sein sondern die Brh. D. beruft sich dafür auf Sruti, heilige Überlieferung, 
die �on unanfechibarer Autorität ist. Und in der Tat; die Taittirlij'a· 
Samhitäsagt 7+7,r :  „Vasi$tha, dessen IOO Söhne getötet waren, wünsch­
te: möge ich Nachkommenschaft gewinnen und die Saudäsas über­
winden'." Da erschaute er ein umfängliches Opferverfahren „und darauf 
gewann er Nachkonunenschaft und überwand die Saudäsas." Und das 
Täl)Qya-Mahäbr:lhm.alfasagt +7.3 ; „Vasi$tha, dessen Sohn getötet war, 

Verlauf dt>s Gescht>hens wesenslos: sie haben keine. Namen und hmterl:i.ssen k�me 
Witwen oder Kinder. Wir brauchen uns nicht dabei aufzuhalten, ob ein Text emen 
oder 100 ermordete Sohne erwähnt 

l Es war von mir ein Vorgnff auf weitere Feststellungen. wenn ich sagte, daß 
indirekt und mit Umkehrung darauf angespielt werde. 
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erschaute diese Strophe (RV. 7.32,26 1) : er pflanzte sich fort mit Söhnen 
und Vieh." Ganz älutlich noch mehrere Stellen dieses und des J aiminiYa­
br:lhmana. 

Was die Brh. D. über Ermordung des Sohnes (der Söhne) des Vasj�tha 
sagt, stammt also nicht aus einer angenommenen Exegetenwerkstatt, 
sondern aus Sruti, heiligen Texten, denen man ihr Gewicht nicht nehmen 
kann. 

zwar daß Sudäs oder seine Leute den Mord verübt haben, wird da 
nicht klar ausgesprochen, ist aber aus den Worten der T.S. doch zu 
entnehmen. Schon alsbald war man auf die Vermutung gelenkt worden, daß der im Gedicht verwünschte König kein anderer sei als Sudas, so 
befremdlich das zunächst und nach Geldners Vorbemerkung erSclrien. 
Jetzt wird es uns ganz bestimmt gesagt und erst durch die Angaben der 
Brh. D. wird die Strophe 13 ganz verständlich. Denn da herrscht chiasti­
sche Stellung: der Trügerische (nämlich ViSvämitra) -der unrechtmäßige 
König; gleich darauf: ein Unhold - ein Unwahres Redender; damit ist 
der König als Unhold bezeichnet, übereinstimmend mit dem, was die 
Brh. D. sagt. 

Sudäs war Sohn des Königs Divod.äsa (oder des Pijavana.) und Enkel 
des Königs Pijavana (oder DivOOäsa 1), also ganz rechtmäßig zur Hett­
schaft gelangt. Wenn er aber in einen Unhold verwandelt war, konnte 
Vasi�tha ihm die Rechtmäßigkeit ab.sprechen. 

Die Angaben der Brh. D. sind also für das Verständnis des wichtigen 
Mittelteils des Gedichts sehr wertvoll, aber sie geben mehr als das, was 
wir in dem Gedicht finden. Denn den Fluch, durch den der König zu 
einem Unhold geworden sein soll, sehen wir in dem Gedicht nicht ange­
deutet. 

Wir setzen nun zunächst wieder bei dem ViSviirn.itra-Gedicht 3.53, ein, 
dem wir schon Einiges über VIBvämitra und besonders die Vasi�tha­
Haßstrophen entnommen haben. Da heißt es in Str. 15 : „Die Sasarpari, 
welche die Not s verdrängt, bri.tllte laut, die von Jamadagni gegebene; 
die Tochter des Stirya (Sonne) breitete ihren unsterblichen Ruhm bis 
zu den Göttern hin aus. Str. 16: Die Sasarpari brachte diesen (den 
KuSikas, der Sippe des VIBväm.itra) bald Ruhm unter den Völkern der 

1 Von dieser- Strophe wird na<:hher noch gesprochen. - Der Kommentator zu 
jener St<Jlle des Tä1;u;l. Hr. sagt: „Als der Sohn namens Saltti dadurch, daß er ins 
Feuer geworfen wurde, getbtet war, erschaute Vasi,j:ha diese Strophe." -Gleiche 
Angaben we1t�rer Quellen kommen nachher zur Sprache. • Die Angaben schwanken. 

• Geldner Ubersetzt amati als „geistige Armut"; ich halte Annut schlechthin, 
irgendwelche Bedrängnis, Mangel. Not für richtiger. 
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ftinf Stämme (d.h. bei allen Völkern). Sie pak:ryii( ? ) ,  die mir die Pala.stis 
und Jam.adagnis gegeben haben, verlieh mir neues Leben." 

Das bedarf einiger Erklllrungen. Daß das Wort pakfy4 unerklärt ist, 
macht nicht das entscheidende Hindernis aus. Von Jamadagni, einem 
später öfter genannten Ri�, weiß man einiges. Er stand dem ViSVimitra 
nahe; am Schluß des ViSvam.itrabuches des RV. hat ein Gedicht von ihm 1 
Aufnahme gefunden, ein Zeichen da.für, daß er den KuSikas sehr nahe 
stand. In der Zwietracht zwischen ViSvam.itra und Vas4tha stand er 
auf der Seite ViSvämitras. T.S. 3.1.7,3 (ganz ähnlich 5.4u,3) sagt, daß 
Vlivamitra. und Jama.dagni einen Streit mit v�iiia hatten, Und daß 
Jamadagni einen Hymnus (RV. 10.128) erschaute, durch den er sich 
Macht und Kraft des V�t.ha aneignete. - Die Palastis gehörten eng zu 
den Jamada.gnis. 

Vi§vämitra war in Not geraten; da gab ihm Jama.dap.i die Sasarparl, 
die ihm wieder zu Ansehen verhalf. Diese Erklärungen helfen wenig, 
solange man nicht weiß, wa..s Sasarpa.ri ist. Da.riiber sagt Oldenberg: 
„Wer oder was das ist, halte ich fiir nicht ermittelbar." Nun gewiß! Mit 
unseren Mitteln {wie Etymologie, Stellenvergleichung ;  - es ist die einzige 
Stelle wo dies Wort vorkommt) bringen wir das nicht heraus. Aber die 
altindische Gelehrsamkeit sagt es uns, und wo unser Wissen nichts ist 
(soweit hat Oldenberg recht) muß man die indische Angabe doch wenig­
stens prilfen. 

Die Brh. D. sagt {IV n2b, ff), daß Visvimitra bei einem großen Opfer 
des Sudis • von Sakti, dem Sohn des Vasir;itha, mit Macht der Besinnung 
beraubt wurde : „er unterlag (lag danieder) bewußtlos. Ihm aber gaben die 
Jamadagnis die von Brahman oder von Siirya (Sonne) stammende Rede 
(vifc •) mit Namen Sasarpari, die sie vom Sitz des Siirya herbeigebracht 
hatten; darauf vertrieb diese Rede (vifc) die Not {a.maü) der KuSilms." 

Auf die hier gegebene Erklllrnng von Sa.sarpari zu verzichten oder sie 
anzufechten sehe ich keinen Grund '· Vedische Lieder haben oft sehr 
eigenartige Namen, besonders in Simaveda-Texten, die ma.nchma.l kaum 
erklärbar sind. Ein Gedicht oder Lied, das „ersc.haut" worden ist, stammt 
aus dem Himmel, hier nach dem RV. von der Sonne ;der spatere Kommen-

1 Nach a.ndrer Angabe werden nur einige Strophen diesl':!I Gedichts dem Jaina.­
dagni zageschriebe:n. 

• Gemeint ist gewiß dal von UD.II sehon erwll.hnte, in R.V, 3·53. I l  angedeutete 
Pferdeopfer, das Vävl.m.i:tra für Sudls verrichblte. 

1 VillJ (dasselbe Wort wie lat. �. !100-is) :  StiDlllle, Wort, Rede, Lied, mit allen 
geistigen, 9ehöpferiechen KrtLften des Wortes, wie )qyo,. 

' Ge1dm.er hat diese Erklärung VOii siuarpmi angenommen. - Ich beabsichtige 
jedoch nicht, l':!I überall zu vermerken, wo ich mit Vorgillgern übereinstimme oder 
von ilm.eI1 abweiche. 

tator fügt orthodox hinzu: oder von Brahm.an. Daß ein Brahmane dtJ.I'Ch 
ein wirksames Lied zu hohem Ansehen gelangt, ist ganz in Ordnung. 
Daß auch ein von einem Anderen erschautes, aus dem. Himmel gebrachtes 
Gedicht oder Lied dem, der es empfangen, von jenem gelernt hat, zu 
hohem Ruhm verhilft, dies ist mir allerdings nicht in anderen Beispielen 
bekannt; Kundigere mögen es bestätigen. Insoweit und bei dem auch 
anderweitig (in Srwßl) ber.eugten Zusa.mm.enhalten von Vüvi.mitra und 
J amadagni ist das alles gla.ubhaft i, 

Daß der viSvämitrische Verfasser der Sasarpari-Strophen nicht selber 
von der Niederlage spricht, die er nach Angabe der Bhd. erlitten habe, 
ist begreiflich genug. Indem er seine Notlage erwlhnt, und daß ein Freund 
ihm aus dieser herausgeholfen habe, stehen diese beiden Strophen den 
Geschehnissen so nahe, daß Viilv4mitra selber der V erfasset gewesen 
sein könnte. 

Danach ist der e:igentliche Beginn der Feindschaft der, daß der Sohn 
des Vasi�tha den Vi�vamitra ßberwand, verm.utlich in einem Redekampf 
oder Dichterwettstreit, und das zwar auf einem Höhepunkt von ViM­
rnitras priesterlicher Wirksamkeit, bei einem großen Opfer. 

Wir müsSen aus dem Mitgeteilten. entnehmen, daß Vimünitra iDfoJge 
seiner Niederlage das Purohita-Amt verlor, und wenn dann der König den 
Vater des begabten jungen Brahmanen, den Vasißha,, zum Purohita 
erkor, so war damit Vüvämitras Feindschaft gegen Vater und Sohn 
gerichtet. 

Anlaß zur Feindschaft war also mehr als nur die Rivalität u,m die 
Purohita-StellUllg. Dann muß betrichtliche Zeit über die weiteren Ereig­
nisse und Verwicklungen hingegangen sein, denn Vasi!jt:ha hat als Paro­
hita dem Sudäs zu seinem Sieg in der ro-KönigsschJacht verholfen, ehe 
er sich mit ihm überworfen hat 1• Aber noch nicht ist klar geworden. ob 
das Zerwürfnis von König und seinem Purohita die Ursache oder die 
Folge davon war, daß Sudis an der Ermordung des Saldi mitwirkte, 
und nicht, wer den KötUg in einen Unhold verwiinschte und aus welchem 
Gronde. 

Nach Til;,lcj. M.Br. 4.7.3 hat, wie erwähnt, Vasißha die Rigvedastrophe 
7.32,26 erschaut, nachdem sein Sohn getötet war. Diese Strophe besagt:
„lndra, gib uns Kraft (Verstand) wie ein Vater seinen Söhnen. BemOhe 
dich, o Vielgerufener, bei dieser Fahrt für uns. Lebend mögen wir das Licht 

1 Auch nicht ganz fremdartig, wenn man etwa aJI. die 11115 gelll.ufigen Anaebau­
ungen von Inspiration denkt. 

• Möglich, aber weniger naheliegend iBt l.1lCh die Annahm.e, daB die 10-Könip­
schlacht em nach einer spi.teren AtlllllÖhnnDg von König und Pnrohita. st.a.tt­
gefuuden habe. 
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erreichen," Einen Hinweis auf den Tod seines Sohnes finden wir darin 
nicht. Die Überlieferung aber verknüpft diese und die folgende Stror he 
fest mit dem Tod des Sakti, jedoch auf etwas verschiedene Weise. Die 
Sarvänukram.ar.ii 1 sagt :  ,,Durch die Saudasas ins Feuer geworfen, begann 
Sakti den letzten Pragätha 2 (von 7.32) . Als er die halbe Strophe (7.32, 
26a,b) gesprochen, wurde er verbrannt. Diesen vom Sohn gesprochenen 
(Pragätha) beendete Vasi�tha. So das Sätyäyanaka 3; das TäJJ.Qaka 
sagt, die Seherschaft gehöre dem VasiHha, dessen Sohn getötet war." 
Dazu der Kommentar des $a9guruSiwa : „Bei dem Pragätha, (der be­
ginnt) : ,Indra verleihe uns Kraft . .  .', sagt er (der Verfasser der Sarvänu­
krama.1;d) zwecks Unterscheidung der Seher eine mit ,durch die Saudasas' 
beginnende Erzählung [das Folgende in Versen] : Sakti, der Sohn des 
Vasi�tha ging um Blumen und dgl. zu holen, in den Wald, Da sahen die 
Knechte des Sudäs den Va.s�thasohn. Auf Befehl des ViSvämitra aber 
und von Unholden umgeben warfen sie ihn in ein Waldfeuer und sagten 
voll Zorn: Der Sohn des Vasi�tha ist ein gläubiger Gottesverehrer. Ins 
Feuer geworfen erschaute er die Doppelstrophe: ,Indra verleih uns . . . ' .  
Aber als er die erste Halbstrophe gesprochen hatte, wurde er vom Feuer 
verbrannt. Vasi!}tha aber ging, als sein Sohn lange ausblieb, voll Sehnsudit 
nach seinem Sohn in den Wald und warf seine Blicke den Weg entlang. 
Als er erfuhr, daß sein Sohn verbrannt war, quälte ihn der Schmerz über 
das Geschehene, und er erkannte das Übrige der (von seinem Sohn) er­
schauten Strophen und vollendete es von: ,Bemühe dich' (7.32,26b) an. 
Wenn mein Sohn die tlbrigen drei Halbstrophen erschaut hätte, wftrde er 
100 Herbste glücklich leben. Als er so gesprochen hatte, gewann er seine 
Festigkeit wieder und ging wieder in seine Einsiedelei . . .  " 

Das Blumenpfiücken und der Zorn der Saudäsas über die Frömmigkeit 
des Sakti sind Ausmalungen in einem Spätstil; dabei brauchen wir uns 
nicht aufzuhalten. - Nicht aufklärbar ist für mich der Umstand, daß die 
Rigvedastrophen keine Beziehung auf Saktis Tod und die Umstände 
dieses Mordes erkennen lassen '· Gleichviel! Die Anukramani ist hier 
sehr sorgfältig, indem sie sich auf 2 alte Werke beruft, und deren Zeugnis 

• Welche die (manchmal nur abgeblieben) Verfasser, Seher, der Rigvedagedichte 
_„ 

1 Pragätba: Gruppe van 2 zusammengehl:lrigen Strophen. 
* Ein verlorengegangenes Brahm.a.na., a.us dem wir nur Zitate k�en. 
• Dill dem Vasil}'\ha allein zugeschriebene Strophe 27 besagt: „fücht soll� uns 

unbekannte übelgesinnte, nicht feindliche {Leute) niedertrampeln. Mit drr, du 
Held, übera'cbreiten wir Flußläufe und mancherlei Gewässer.'' Die Worte '.'.daß 
Feinde uns nicht niedertreten sollen" und der Schluß von Str. 26: „lebend mogen 
wir das Licht erreichen" lassen sich nur etwas notdürftig in den Zusammenhang oinonlmn. 
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ist gewichtig. Zwar spricht das Til).Q : Br. nur von der Seherschaft des 
Vasi�tha. und nicht von dem Ereignis, wobei diese stattgefunden hat. 
Das Sätyäyanaka, das die Seherschaft an dem Pragätha auf Sohn und 
Vater verteilt, mag auch die von Anukratnal}i und $adguruSi�ya berich­
tete Verbrennung des Sakti erwähnt haben. jedenfalls haben wir keinen 
Anhaltspunkt, die Angaben der AnukramaI]i und ihres Konunentators 
gering zu schätzen. Daß Sakti getOtet wurde, daß die Saudäsas an diesem 
Mord beteiligt waren, haben wir mehrmals gehört, und es entspricht allen 
Zusammenhängen, daß das auf Betreiben des Vi:§vämitra geschah, dem 
dabei Macht über Dämonen zugeschrieben wird. Wenn Sudäs oder seine 
Leute an dem Mord mitwirkten, so ist verständlich, daß in dem Gedicht 
Vasi�tha den König, obwohl dieser z\lll.ächst sein „Opferherr" war, als 
einen Unhold brandmarkte. Warum aber die Saudäsas Beihilfe zu dlesem 
Mord leisteten, bleibt einstweilen unaufgeklärt. Auch verstehen wir 
noch nicht die Umkehrung, daß Vasi!}tha, wenn ViSvämitra den Sa.kti 
hatte in� Feuer werfen lassen, sich des Vorwurfs erwehren mußte, er, 
Vasi$tha, habe einen Menschen durch Feuer umgebracht. Denn daß 
Vasi!j;thas Reinigungseid die Ermordung des Sakti betrifft, wird man 
jetzt kaum mehr bezweifeln. 

Der Eid, mit dem Vasi!:ltha in RV. 7.104,15 die Schuld an dem Mord 
von sich abwälzt, wird in dem klassischen Gesetzbuch, das den Namen 
des Mann trägt, in 8.IIO als Beispiel genannt für gültige Verteidigung 
vor Gericht. Dazu sagt der Kommentator Kulluka 1: „Vasi?tha ,vom 
ViSvärnitra herausgefordert : ,er hat seine roo Söhne aufgefressen' hat vor 
König Sudäs, dem Pijavana-Nachkonunen, einen Eid geleistet." Höchst 
unbefangen setzt dieser späte Autor die spätere Sagenform, wonach 
Sakti {bzw. roo Söhne des Vasi�tha) aufgefressen worden �ei, der älteren 
Sage gleich, die von Feuertod spricht. So wollen denn auch wir die Me�­
schenfressersage, von der wir nachher noch sprechen werden, vorläufig 
der Sage vom Feuertod gleich gelten lassen. 

Nach Kulluka hätte sich also Va.si$tha vor König Sudas als Gerichts­
herr gegen eine Anklage verteidigt �. während im Rigvedagedicht nichts 
von Gerichtsverhandlung erkennbar ist und der König nicht Richter .sein 
kann, sondern von Vasi�tha als mitschuldig betrachtet wird. Dieser 
Unterschied ist aber nicht so wichtig, als daß damit deutlich ausgespro­
chen '�ird, ViSvämitra habe seine eigene Schuld an Saktis Tod dem Va­
si$fha zugeschoben. Das mußten wir schon längst annehmen, und es ist 

' Nur d;eser i�t mir zugänglich; Geldner zitiert hier die etwas älteren Ko�­
tatoren Medhä.tithi und Narä.vana, doch ist hi„r der eine so brauchbar wie der 
andere. 

. 
• So ähnlich ist auch die Auffassung Geldners. 
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sehr bemerkenswert, daß ein so später Autor, der eine andere Sagcnva­
riante (auffressen statt verbrennen) vertritt, diesen Punkt, und damit 
eine Rlgvedastelle aufklärt. 

Unklar bleibt dabei einstweilen noch, wie ViSvämitra dieser ungeheuer­
lichen Anschuldigung irgendwelche Geltung verschaffen konnte. 

Wir betrachten nun die Fortentwicklung der Sage in einigenBeispielen 
aus epischen Texten. Im Unterschied von der alten Sage herrscht in 
ihnen Menschenfresserei, und zwar sowohl als die Art, wie Sakti umge­
bracht wird, als auch in anderen Abwandlungen. 

Ich lege zunächst die Erzählung des Vi$J).u-Puräna (IV.4,19) vor. 
Der König Sudäsa hatte einen Sohn Mitrasaha, mit Vaters namen 

Saudäsa genannt i. Dieser sah, als er auf die Jagd gegangen war, ein 
Tigerpaar, von dem der Wald des Wildes beraubt war. Er erschoß den 
einen der beiden Tiger mit einem Pfeil, und sterbend wurde dieser zu 
einem furchtbaren Unhold von schrecklichem Aussehen. Der andere 
aber verschwand mit den drohenden Worten: Da.s werde ich dir vergehen. 
Nach einiger Zeit veranstaltete der Saudäsa ein Opfer; als dieses beendet 
und Vasi�tha, der geistliche Lehrer, weggegangen war, nahm dieser 
Unhold die Gestalt des Vasistha an und forderte eine Mahlzeit, die Fleü;ch 
enthalten sollte; er werde bi�ncn kurzem wiederkommen. Dann nahm er 
die Gestalt des Kochs an und bereitete auf Befehl des Königs Mensch!"n­
fleisch zu 1. Dies brachte er dem König, der dte Mahlzeit auf goldener 
Platte für Vasi�tha, dessen Rückkehr er erwartete, bereithielt. Als dem 
Vasi�tha diese Speise gereicht wurde, dachte er gleich: \Vie schlecht ist 
doch der König, daß er mir Fleisch anbietet. Und er dachte tief darüber 
nach und erkannte, daß es Menschenfleisch sei. Da ergriff ihn solcher 
Zorn, daß sein Geist sich trübte, und er sprach gegen den König den 
Fluch aus: Da du mir eine Speise gibst, die fiir einen Asketen ungenießbar 
ist, und dies sogar wissentlich tust"3, so soll dein Sinn hinfort nach solcher 
Speise begierig sein. Darauf sagte der König: Ehrwlirdiger, du hat es mir 
doch selber aufgetragen. Vasli?tha versenkte sich in Nachdenken und 
erkannte dadurch den Zusammenhang. Da gewährte er dem König die 
Gnade, daß er nicht länger als r2 Jahre sich von Menschenfleisch nähren 
solle '· Jetzt nahm der König eine Hand voll Wasser und wollte <l�n 

• Va�j:has Konflikt mit dem König wird al�o auf den Sohn <l"" Suda�(o.) ver­
schoben. 

1 Nur F1eisch hatte der König befohlen; daß er Menschenfleisch hernimmt, i<t 
die Teufelei des damonischen Kochs. Schon daß er dem VasiHha \·r.rl;,.ngen nach 
einer Fleischspeise unterschob, war d3.monischer Betrug. 

1 Von Zorn verblendet, glaubte er dabei an Absicht des Kon1gs. 
1 Der Fluch kann nicht zurückgenommen, nur gemildert werden, sonst hatte 

der heilige Mam1 ja eine Unwahrheit ge5agt. 
'5 

,.. -

Vasi;it}la verfluchen 1. Er wurde jedoch von seiner Gattin Mad.ayanti 
be5änftigt, indem sie sprach: Der Herr ist unser geistlicher Lehrer; du 
darfst den Meister, der unserem Geschlecht heilig ist, nicht verfluchen. 
Um nun die Gewächse der Felder und die Wolken zu verschonen, schüttete 
er das Wasser nicht auf den Boden und nicht gegen den Himmel, sondern 
goß es sich selber auf die Füße. Durch das von Zorn erhitzte Wasser wurM 
den seine Füße gebrannt und fleckig. Davon erhielt er den Namen 
Kalmä$apäda (fleckfüßig). Infolge von Vafil$thas Fluch nalun er zu jeder 
sechsten Mahlzeit (d.h. alle 3 Tage) die Gestalt eines Unholds an, ging 
im Wald umher und verzehrte des öfteren Menschen. -

Die Fortsetzung entfernt sich etwas weiter von unserm Gegenstand 
und sei darum nur verkürzt wiedergegeben. - Einmal traf er im Wald 
einen Brahmanen, der sich mit seiner Gattin in Liebe vereinigte. ErM 
barmungslos fraß er den Mann vor den Augen seiner Frau auf; die aber 
verfluchte ihn, er solle den Tod finden, wenn er sich je mit einem Weibe 
in Liebe gatten werde. Als dann nach :rz Jahren der Fluch von ihm 
gewichen war, enthielt er sich seiner Gattin. Da er aber einen Sohn zu 
erhalten wünschte, bat er den Vasi�tha, an seiner Statt mit der Königin 
einen Sohn zu erzeugen. Diese wurde schwanger, konnte aber 7 Jahre 
lang ihr Klnd nicht gebären. Da schnitt die Königin mit einem steinernen 
Messer sich die Leibesfrucht heraus, und der Sohn, der so geboren wurde, 
erhielt den Namen Afm.aka (Steinlein). -

Dieser Sagenbericht läßt den ViSvamitra ganz aus dem Spiel; wir 
müssen aber annehmen, daß bei dem zwiefachen Betrug des Daemons, der 
erst vortäuscht, Vas�tha zu sein, dann sich als Koch betätigt, doch 
ViSvämitra dahinter steht. 

Wir vergleichen nun weiter die Sage, wie sie das Ra.ma.yana (VII.65, 
ro-37) bietet. Auch in ihr wird ViSvämitra nicht in die Verwicklung 
hereingezogen �. 

Der Saudäsa, Sohn des Königs Sudäs, hat als Prinz zunächst den 
Namen Viryasaha, erst nach Übernahme der Königsherrschaft führt er 
den Namen Mitrasa.ha 3• Im Wald erlegt er den einen von zwei Dämonen 
(daß sie Tigergestalt hatten, wird nicht gesagt) ; der andere droht Rache. 
König geworden, veranstaltet Mi.trasaha ein großartiges Pierdeopfer, bei 
dem Vas�tha die priesterliche Leitung hatte. Nach Ablauf des Opfers 

1 Wie es Weihwasser gibt, so auch F1uchwasser. 
1 Bei der erhabenen Rolle, die ViSvämitra im Ramäyana. hat, m.ag das "in be­

wußtes Ausweichen vor schwerer Bela.5tung dieses Heiligen sein; so wohl auch 
im Vi\!l.lupuräna. 

" Mitrasaha !St auch sonst der Name dieses Königs; der Namenswechsel wird 
hier nicht erklärt. 
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nahm der iJ.berlebende Dämon die Gestalt des Vasi.;;tha an und bat wn 
eine Speise, die Fleisch enthalte. Der König befahl seinem Koch. eine 
solche zu berciten; der Koch aber wunderte sich hOchlich, daß der heilige 
Mann eine Fleischspeise bekonunen sollte 1• Der Dämon verkleidete sich 
nun als Koch und bereitete eine Speise aus Menschenfleisch. Diese brachte 
der nichtsahnende König mit seiner Gemahlin Madayanti zusanunen 
dem Vasi$tha, der erkannte, aus welcherlei Fleisch sie bestand, und in 
heftigem Zorn darüber den König verfluchte, ein Menschenfresser zu 
werden. Der König, darüber seinerseits von Zorn erfüllt, wollte den 
Vasistha verfluchen, wurde aber, wie in der vorher angeführten Fassung, 
von �iner Gattin davon abgehalten; indem das weggeschüttete Fluch­
wasser ihm auf die Föße spritzte und sie fleckig brannte, wurde er Kalmä­
$apäda, Fleckfuß. Als dann V asi$tha den Zusammenhang erkannte, 
schränkte er die Geltung seines Fluches auf 12 Jahre ein und gewährte dem 
Saudäsa, daß er dann das Vergangene vergessen werde. -

Reichhaltiger und dadurch für unsere Absicht wertvoller ist die Fassung 
der Sage im Mahäbharata, Teil eines grOßeren von Vasi$tha handelnden 
Abschnittes. Da ist vorher schon von einer ganz andersartigen Gegner­
schaft zwischen Vasi$tha und ViSvfunitra die Rede: die berühmte Ge­
schichte, wie Vi.Svämitra dem Vasi$tha seine Wunderkuh mit Gewalt, 
aber vergeblich, abnehmen wollte. Der dann folgende, den König und 
Sakti, ViSvami.tra und den Dämon, und den Vasi$tha betreffende Ab­
schnitt ist aus verschiedenen Stucken zusammengeflickt, mit guten 
Bestandteilen ein schlechtes Machwerk. Wenn man es liest, ist es nützhch, 
die vorher angeführten Erzählungen zu kennen. 

Mhbh. r.r66 ff. P (r.174ff. B.;r.66nff.C) 2; Sloka r-10: König jenes 
Landes war Kalm.fu)ap:ida aus dem I�väku-Geschlecht. Dieser ruhm­
reiche König zog einst aus seiner Stadt hinaus in den Wald zur Jagd und 
erlegte viele Gazellen und Eber .Der siegreiche König, durstig und hung­
rig, fuhr a auf einem schmalen Pfad, der nur für einen wegsam war. Da 
sah er einen asketischen Seher sich entgegen kommen. Es war Sakti, 
die Zierde des Vasi�thageschlechts, der älteste von den 100 Sölmen des 
großgeistigen Vasil;;tha. „Geh weg! Geh mir aus dem Weg!" sprach der 
König. Da sagte der Seher in begütigendem Ton : „Mein ist der Weg, 
großer König, nach uralter Rechtssatzung; ein König muß nach allem 

1 Es war also einstweilen der wirkliche Koch; daß eine Fleischspeise verwurnl„r­
lich sei, auch solange es sich nicht um Menschenfleisch handelt, wird in einigen 
Fassungen nicht erwähnt. 

1 Je nach ErfoTdernis biete ich vcremfachte Übersetzung oder verkurzte Inha.lts-
anr;e�heinander mehrere Worte für „ging"; daß er zu Wagen „ging'', ist das 
Übliche und ergibt sich alsbald daraus, daß er eme Peitsche bei Sich hatte. 

, ,  

496 

Recht einem Brahmanen aus dem Weg gehen." Der Seher nun ging nicht 
zu,r Seite. sondern blieb auf seinem rechtma.ßigen Weg stehen, und auc.h 
der König wich aus Stolz Wld voll Zorn dem Asketen nicht aus. Und der 
große König schlug in Verblendung den asketischen Seher, der den Weg 
nicht freigab, nach Art eines Unholds mit der Geißel. Da verfluchte der 
ausgezeichnete Asket, der Vasi�thasohn, den trefflichen König: ,Weil du, 
verworfener König, einem Unhold gleich, einen Asketen schlägst, wirst 
du von jetzt an ein Menschenfresser werden. Nach Menschenfleisch 
begierig wirst du auf Erden schweifen.' So sprach zu ihm Sakti, der 
machtbegabtc. 

So weit bis Sl. IO. Zwanglos und sinnvoll schließt sich daran als die 
richtige Fortsetzung SI. 35 und folgende an, zunächst aber folgen , zwei 
Einschiebsel. über diese berichte ich abkürzend, und füge gleich meine 
Bemerkungen über die Mängel dieser Zwischenstftcke bei. 

ViSväm.itra ist in der Erzählung unentbehrlich ; er wird jetzt - zu 
spät und unterbrechend - eingeführt mit dem etwas plumpen Über­
gangsSloka n: Zwischen ViSvä.mi.tra und Vasil;;tha bestand Feindschaft 
um des Purohita-Amtes willen 1• Dann weiter: ViSvämi.tra war dem Sakti 
nachgegangen und bemerkte dessen Wortwechsel mit dem König. Dieser 
erkannte zu spät, daß der von ihm geschlagene Brahmane der Sohn des 
Vasistha war; da wollte er dessen Verzeihung erlangen. - Es ist aber 
in j�dem Fall unverzeihlich, einen Brahmanen zu schlagen. - Der 
herbeigeschlichene Yi�va.mitra ließ, um die (ohnehin unmögliche} Ver­
söhnung zu verhindern, cinen Dämon in den König fahren. - Nach der 
Verfluchung zu einem menschenfressenden Unhold ist Besessenheit 
durch einen D8.mon eine überflftssige Doppelung. - Darauf entfernte 
sich ViSvämitra ; wo Sakti blieb oder wohin er sich begab, wird nicht 
gesagt. Der König aber beherrschte sich und hielt au sich; solche Selbst­
beherrschung ist bei dem zum Unhold Verfluchten und vom Dämon 
Besessenen nicht glaubhaft, sie ist aber hier nötig, damit der Kompilator 
noch eine weitere Scene einschieben kann 

Als der König weiterfuhr - so als ob der zunächst nicht mehr erwähnte 
Sakti den Weg freigegeben hätte -, erblickte ihn ein Brahmane und 
bat ihn um eine Fleischspeise( !) .  König Mitrasaha 2 antwortete : ßleib 
hier sitzen, Brahmane ; wenn ich zurückkehre, werde ich dir die gewönsch­
te Speise geben. 

1 Nur dies als Anlaß der Feindschaft berücksichtigt auch Geldner. Wrr haben 
aber aus ßrh.d. entnommen, daß die Demtitigung ViSvämitra.s durch �akti der Anfang der Feindschaft war. • Es ist schon von anderer Seite darauf hingewiesen worden, daß die unvermit­
telte �ennung dieses Namens die Einflechtung eines anderen Überlieferungs­
stranges verrät. 
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Heimgekehrt, vergaß der König diese Zusage, legte sich nieder und 
erinnerte sich erst um Mitternacht daran. Er ließ den Koch kommen 
und befahl ihm, für den Brahmanen eine Fleischspeise zu bereiten. Der 
aber konnte nirgends Fleisch vorfinden und meldete dies dem König. 
Der, weil er vom Dämon besessen war, sagte ohne Bedenken: So gib ihm 
Menschenfleisch. Der Koch gehorchte, ging zur Richtstätte und nahm 
schnell und ohne Furcht Menschenfleisch, das er richtig zubereitete. 
Diese Speise brachte er dem hungrig wartenden Brahmanen. Dieser 
erka!lllte mit Seheraugen, welcherlei Speise man ihm anbot. Da sprach er 
zornerfüllt : Weil der König mir ungenießbare Speise gibt, soll den Ver­
blendeten Begier nach ebensolcher Speise befallen, und er soll, wie Sakti 
gesagt hat, nach Menschenfleisch begehren und als ein Greuel für alle 
Wesen auf Erden schweifen. 

Dieses Erzählungsstück, das zu einer nochmaligen gleichartigen Ver­
fluchung führt 1, ist ganz und gar unvernünftig. Dieser Brahmane sagt 
selber, daß er den Fluch Sak:tis wiederholt. Wenn er aber wußte, daß der 
König zum Menschenfresser verflucht war, ist es unglaubhaft, daß er, 
statt dem König auszuweichen, ihn um ein Almosen angmg. Das Auf­
fallende, daß ein Brahmane eine Fleischspeise verlangt, hat in anderer 
Sagenfassung dadurch einen Sinn, daß ein Dämon, der sich fälschlich 
als Brahmane {Vasi:?tha) ausgibt, dieses wünscht ; und so verhält es sich 
auch mit dem Koch, der hier ganz einfach der Koch ist, aber nur als ein 
in den Koch verwandelter Dämon so unbedenklich Menschenfleisch 
zubereiten könnte. � Der König, in so unglaubhafter Weise um eine 
Speise gebeten, hatte, müde von der Jagd heimkehrend, gewiß nicht die 
Absicht, nochmal in den Wald zu kommen, um dem Brahmanen eine 
Mahlzeit zu verehren. Und daß nach so erfolgreicher Jagd in der Königs. 
burg kein Fleisch aufzutreiben war, ist nicht überzeugend. Daß der König, 
obwohl schon zum Meru,chenfresser geworden, selber noch kein Gelüsten 
nach Menschenfleisch verspürt, sondern als erste Folge seiner Besessen­
heit dem Brahmanen Menschenfleisch bringen läßt, ist ebenfalls eine 
ungeschickte Erfindung. Man mag sich diesen Abschnitt überlegen wie 
man will: so besteht er aus lauter Ungereimtheiten. 

Zu den unterbrochenen Zusammentreffen des Königs mit Sakti (von 
dessen Abgang nichts gesagt war) führt der Flick-Sloka 34 zurück, daß 
nicht lange danach der König den Sakti erblickte, da sprach der König: 
- das unbestimmte „nicht lange danach" soll die beiden eingeschobenen 

Episoden überbnicken; ohne diese stünden sich die beiden noch auf dem 

1 Wenn wir die von Villvämitra bewirkte Besessenheit mitzählen, ist es die dritte 
Verwü11SChung. 
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engen Waldpfad gegenüber; nur der im Gebüsch verborgene ViSväm:itra 
h1.t sich entfernt. Wenn der König und Sakti auseinander gegangen 
wärell so hätte Sakti sich fortan wohl gehütet, dem König nochmal vor 
Auged zu kommen. Vielmehr sind des KOnigs Worte in SI. 35 unmittelbare 
Antwort auf Saktis in SI.10 ausgesprochenen Fluch : „Weil du mir diesen 
unerhörten Fluch auferlegt hast, so werde ich mit dir den Anfang machen, 
Menschen zu fressen. Mit diesen Worten beraubte er ihn sogleich des 
Lebens und verzehrte den Sakti so wie ein Tiger das Wild, dem er nach­
gestellt hat." - Fluch und Auffressen vollziehen slch Schlag auf Schlag, 
ein dramatisches Geschehen. Dabei herrscht die herbe Ironie, daß Sakti 
zwar über hohe magische Kräfte verfügt, diese Macht aber in jugend­
licher Unbesonnenheit zu seinem eigenen Verderben anwendet 1. 

Daß ViSvamitra täppisch eingeführt ist, haben wir gezeigt, aber er 
gehört zum Erzählungsstoff ; nur die ungeschickte Zusammenfügung 
mehrerer Fassungen der Geschichte hat zu seinem Auftreten an unrechter 
Stelle geführt. An der Fortsetzung der Geschichte ist ViSvämitra �anz 
entschieden beteiligt, ihm wird alle Schuld zugemessen, und der von ihm 
herbeigerufene Dämon, nicht der König, gilt als der Urheber des Unheils. 

Als ViSvämitra sah, daß Sakti getötet war, ließ er den Unhold gegen 
die andern Söhne des Vas�tha los, und der fraß die 100 trefflichen SOhne 
wie ein grimmiger Löwe das schwache Wild. VasiHha, als er erfuhr, daß 
alle seine Söhne durch ViSvämitra(!) getötet waren, faßte den Plan, 
sein Leben freiwillig zu beenden ohne einen Gedanken daran, Rache an 
Vi�väm.itra zu nehmen. Bei seinen Versuchen, sich das Leben zu nehmen, 
erwies er sich als Heiliger von unzerstörbarem Leben: von einem Berg 
sich herabstürzend blieb er unverletzt ; Feuer und Wasser konnten ihm 
nichts anhaben z. 

Er ging darauf in seine Einsiedelei zurück, begleitet von AdrSyanti, 
seiner Schwiegertochter, der Witwe des Sakti. Hinter sich hörte er Ved� 
rezitieren, und fragte, wessen Stinune das sei. AdrSyanti sagte, das sei 

1 Dasselbe ){otiv, aber mit mehr humoristischer I�ie, ist es .. wenn �n Vetäla­
pancavlrp�ati 21 vier junge Brahmanen m.it ihren magischen Kräften emen toten 
Lowen zum Leben erwecken und sogleich von lhm aufgefressen werden. 

• Eine zweite Gruppe vergeblicher Selbstmordversuche ist eniichtlic:h Zusatz, ist aber bemerkenswert. Gefesselt stürtzte er sich in einen hoc�ehenden Flu�, �er 
aber löste thm die Fesseln und trug ilm ans Ufer. E:r nannte ihn deshalb V1pMa 
„ohne Fesseln"; das ist eine Umformung des alten Flußnam�s v:'IJli (m�ern 
Beas). Er stürzte sich in einen andern Fluß, aber der zerletlte s1,qi � 1� seichte 
Seitenanne; deshalb nannte Vas� ihn Satadrn „Hundertlauf , �.1. eine. � 
stärkere Umgestaltung des alten Flußnamens Sutudri {modern SetleJ). Es SUid die 
beid„n Flüsse durch die ViSvämitrn. berühmt geworden ist, da er dem Heereszug 
des Königs S�däs den Übergang über sie ermöglichte. - Es bewährt sich also 
hierbei die Überlegenheit das V� uber ViSvä.mitra. 

,0 
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ihr noch ungeborener Sohn, der da in ihrem Leib seit I2 Jaluen (denn 
so lange konnte sie ihn nicht gebären) Veda lerne. Da tröstete den VasiHha 
clie Nachricht, daß er nicht ohne Nachkommen wa.r. 

Aber nun sahen die beiden in dem menschenleeren Wald den Kalmä­
!japäd.a vor sich. Tief erschrocken wies Adrfyanti auf den furchtbaren 
Unhold, der wie der leibhaftige Todesgott auf sie zukam, und sie flehte 
den Vasi�ha um Schutz an. Der sagte beruhigend: Das ist kein Unhold, 
das ist der edle hochberühm.te König K�päda. Und als dieser voll 
Mordbegier heranstürmte, sagte Vasil?tha nur : hum (Ausdruck des 
Zornes oder Abscheus) und besprengte den König mit Weihwasser. Da­
durch befreite er ihn von dem Dämon, der ihn I2 Jahre lang besessen hatte. 

r68, 5 ff. : Den er war I2 Jahre lang durch die Macht des Vasi!ithasoh­
nes 1 verschlungen wie clie Sohne zur Zeit des Mondwechsels von dem 
Verschlingerdämon �. Als der König von dem Dämon befreit war, erleuch­
tete �n Glanz den großen Wald mit rötlichem Schimmer wie die Sonne 
eine Abendwolke. Da er wieder zu Verstand gekommen war, sprach der 
König mit gefalteten Händen zu Vasi�tha, dem erhabenen Seher: Ich bin 
Saudäsa, du Hochehrwürdiger, für den du, vortrefflicher Brahmane, 
Opfer darbringen mögest. Sag mir, was ist zur Stunde dein Begehr, was 
soll ich für dich tun? 

Vasistha forderte ilm anf, die Regierung wieder zu übernehmen und 
dabei -.'.i.iemals die Brahmanen zu mißachten. Der König sagte das zu 
und bat Vasi�tha, mit der königlichen Hauptgemahlin einen Sohn zu 
zeugen. Der in dieser Fassung nicht erwähnte Fluch, daß Liebesvereini­
gung mit einem Weib ihm den Tod bringen werde, wird vorausgesetzt, 
und die schwierige Geburt des Königssohnes Afunaka so berichtet wie 
im Vi�i:iupuräna. 

Bei seinem triumphalen Einzug in die Stadt wird der sein Volk be­
glückende König bald mit der Sonne, bald mit dem Mond verglichen. 

Trotz der großen Verschiedenheiten zwischen der epischen und der 
alten Fassung ist es doch eine Sage; das Aufgefressen werden lasse ich, 
wie bisher schon, - jedoch nur vorläufig - dem Feuertod gleich gelten. 

Ich versuche nunmehr die Lücken und Unklarheiten, die bei der 
stückweisen Überlieferung der alten Sage verbleiben, mittels der epischen 
Sage zu ergänzen und aufzuklären. Das ergibt Annahmen, keine Gewiß­
heit; einige Glaubhaftigkeit dieser Annahmen kann sich nur aus dem 
inneren Zusammenhang ergeben. 

Aus den alten Sagenberichten geht nicht hervor, wer den Fluch gegen 

1 Väsi�tbasya; andere Lesart:
.
Vasi�thasya „des Vasi�th�"· 

. . 
• Mit Gra.ha, dem „Ergreifer" ist der Dämon Rahu gemeint, der bei den F..dipsen 

So.nne oder Mond verschlingt, aber wieder frei geben muß. 

''° 

den König ausgesprochen hat, durch den Sudäs (später der Sudäs-Nach­
komme Saudäsa) zu einem Unhold wurde, und nicht, aus welchem Anlaß 
dieser Fluch geschah. Die Annahme liegt nun nahe, daß schon in der alten 
Sage Sakti es war, der diesen Fluch über den König verhängte (zu einem 
Unhold irgendwelcher Art, natürlich nicht zum Menschenfresser) .  Und 
der Anlaß dazu wird schon ursprünglich der Streit um das Vorrecht des 
Weges gewesen sein. Diese Scene im Mahäbhärata ist so lebendig und 
wirklichkeitsgeladcn, daß man geneigt sein kann, sie der alten Sage zu­
zuschreiben; man kann sogar glauben, dieser Konflikt gehöre den 
tatsächlichen Geschehnis.�Fn an, welche der Sage zugrundliegen. 

Das würde sich ungezmmgen den sonstigen Zusammenhängen ein­
ordnen. VMvamitra wollte sich rächen für die Dem.ütigung, die Sakti ihm 
zugefügt hatte. Aber er konnte nichts gegen �akti unternehmen, so lange 
dieser unter dem Schutz des Königs stand. Der junge Brahmane, von 
Stolz geschwellt durch seinen Triumpf über einen der größten Seher, 
und der darin liegenden Gefährlichkeit sich nicht bewußt, pochte all­
zusehr auf seine Brahmaneuwürde und brachte dadurch den König gegen 
sich auf. Damit gewann ViSvä.mitra freie Hand, etwas gegen seine Wider­
sacher, Sohn und Vater, zu unternehmen. Wenn der König, gereizt und 
zum Zorn hingerissen, sich seinerseits gegen den Brahmanen verfehlte, 
so konnte Saktis Fluch umso eher Macht über ihn gewinnen. 

In mehreren epischen Varianten ist es jedoch Vasi�tha selber, der den 
König verflucht. Das ist nicht bloß eine Doppelung zu Saktis Fluch, den 
wir vermutungsweise a1s der alten Sage angehörig betrachten, sondern 
gehört einer Episode an, zu der die alte Sage nichts Entsprechendes 
bietet: daß näm.lich ein Dämon durch zwiefache Verwandlung, erst in 
die Gestalt des Vasi!;ltha, dann in die des Kochs, den König dazu verführt, 
dem wirklichen Vasi�tha Menschenfleisch anzubieten und dadurch 
Vasisthas Fluch auf den König lenkt. Er nimmt dadurch Rache dafür 
daß der König seinen Däm.ongenossen erscho..�n hatte. Obwohl von de� 
allen in der alten Sage nicht die Rede ist, nelune ich das Motiv der Ver­
wandlung des Dämons in die Gestalt des Vasi\;tha schon für die alte 
Sage in Anspruch, wo es freilich nur in ganz anderem Zusammenhang 
möglich ist. Es ist nämlich bisher unaufgeklärt geblieben, wie VtSvä.mitra, 
der die Ermordung Saktis veranlaßt hat, für seine ungeheuerliche 
Verleumdung, Vasi1?tha sei es gewesen, der seinen eigenen Sohn durch 
Feuer umgebracht habe, soviel Geltung gewinnen konnte, daß Vasii?tha 
sich eidlich clieser Anschuldigung erwehren mußte. Dieses Kernstück 
des Rigvedagedichts wird nur verständlich durch die Annahme, ein nach 
Brhaddevatä bei der Verbrennung Saktis tätiger Dämon habe dabei die 
Gestalt des Vasi�tha angenommen. 
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Der Sprung von der andersartigen Scene in der epischen Sage zu einer 
hypothetischen Verwandlung eines Dämons in die Gestalt des Vasi�tha 
ist gewagt; a.ber es muß etwas Derartiges angenommen werden um ver­
ständlich zu machen, wie Vasif;ltha der Ermordung seines Sohnes bezich-
tigt werden konnte. . . 

Mit der Annahme so tückischer Verwandlung tntt außerdem der ganze 
Schlußteil des Rigveda-Gedichts (von Str. 17 an) in neues Licht. Wir 
hatten diesem Stück zunächst geringe Beachtung geschenkt, weil diese 
Dämonenbeschwörung wenig Beziehung zu haben schien zu dem Konflikt 
der beiden großen Seher. Jetzt verstehen wir - nämlich bei Annahme 
dieser Verwandlung in der alten Sage - da.ß Vas�tha in mancherlei 
unheimlichen Nachtgestalten dämonische Zauberwesen erblickte, die 
Vi§vämitra gegen ihn mochte aufgeboten haben, er, dem solche verwand­
lungsfähige Unholde botmäßig waren. Die heilige Macht des Vas4;tha 
aber vermochte solches Däm.onengezücht in allen Verwandlungen zu 

erkennen, zu benennen und dadurch zu entmachten. 
Oldenberg hat sich mit Ausschaltung der außerrigvedischen Sagen­

zeugnisse das Verständnis des Rigvedagedichts verwehrt. Geldner hat die 
Spuren der Sage zwar zusammengestellt, aber sie nicht für die I?ter­
pretation des Gedichts voll ausge:"ertet; so gelangte e

.
r nur zu einem 

Teilverstandnis. Er schied auch tucht klar zwischen Historischem und 

s1�= in spätvedischer Zeit unter den Vasi�thidt>n eine Familien­
sage, die fU.r sie Familiengeschichte war. 

_
Diese ?rauchte der Dichter 

seinen Sippengenossen nicht zu erzählen ; sie war ihnen bekannt. Wenn 
er manches nur andeutete, anderes überging, so war ilmen sein Gedicht 
doch verständlich. 

Die Sage lebte fort, und Stücke daraus sind uns an verschiede­
nen Stellen bezeugt. Diese Nebenüberlieferung läßt zwar einiges ver­
missen das zum vollen Verständnis nötig wäre, aber sie klärt doch 
über �anche aus dem Gedicht selbst nicht erkennbare Zusammen­
hllnge auf. 

Es kann nicht verwundern, daß die Sage auch weiterwucherte. Wenn 
sie statt von dem einen Sakti von roo Söhnen spricht, die umgebracht 

worden seien, so beeinträchtigt diese Übertreibung die Brauchbarkeit 
der sonstigen Angaben nicht. Es gibt auch Seitenschößlinge der Sage: 
daß der sterbende Sakti ein Strophenpaar erschaut, aber nicht mehr 
vollständig habe sprechen können, ist zwar gut überliefert, steht aber 
abseits vom Inhalt des Gedichts. Keinen Zusammenhang mit diesem hat 
es ferner, wenn bezeugt wird, daß Jamadagni dem ViSvam.itra nahe 
verbunden, aber ein Gegner des Vasi�tha gewesen sei; das ist offenbar 
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ein Stück der geschichtlichen Wirklichkeit, aus der die Sage erwachsen 
ist, und das erweckt Vertrauen in die Sagenüberlieferung 1. 

Mitdem Fortlebenin die Epen hat die Sage Zuwachs und Wandlungen 
erfahren. Behutsam habe ich einige Züge daraus zu Rückschhissen auf die 
alte Sage verwendet, wo in dieser noch Lücken verblieben waren. Bei 
alledem ist mein Verfahren historisch-kritisch Wld fü1ut zu glaubhaften 
Ergebnissen, während Oldenbergs Superkritik nur negativ ist wid zu 
nichts führt. 

Die stärkste Umgestaltung in den epischen Fassungen ist, daß Saktinicht 
durch Feuer ums Leben kommt, sondern aufgefressen wird; im Zusam­
menhang damit kommt wiederholt Zubereitung von Menschenfleisch als 
Menschenspeise vor (doch wird es vermieden, diese schauderhafte SJ)eise 
auch verzehren zu lassen). - Wie diese Wandlung aufkam, was der 
Anlaß dazu war, kann ich nicht erklären. 

Eine Erklärung dafür zu geben hat H. Kern versucht in seiner Ab hand­
lang KaJm/ifjapäda en Sutasoma 8, indem er das Menschenfressen zu­
rückfiihrt auf den altindischen, schon im Rigveda bezeugten Mythos 
von Rahu (älterer Name Svarbhänu), den am Himmel befindlichen 
Dämon, der bei den Eklipsen Sonne oder Mond verschlingt, diese aber, 
wenn die Sonnen- oder Mondfinsternis vorüber ist, wieder freigeben muß. 
Die Menschen:fressersage wäre also eine Übertragung dieses Hinunels­
mythos in die Menschenwelt. 

Diese Annahme überzeugt mich nicht. Ich berichte darüber und bringe 
dabei meine Einwände vor. - Die buddhistischen Legenden, welche die 
hauptsächlichsten Anhaltspunkte für Kerns Hypothese darbieten, gehö­
ren als späte Ausläufer noch zu llllSerer Sagengeschichte. Das geht deut­
lich daraus hervor, daß in ihnen der m.enschenfressende König mehrfach 
den Namen Saudäsa K�päda hat. V:ijvämitra und Sakti kommen 
darin nicht mehr vor, auch nicht Vas�tha, dieser ist gemäß dem Charak­
ter und der Tendenz dieser Legenden durch den Bod.hisattva ersetzt. 

In Jatakamälä 31 ist der Königssohn, welcher der Bod.hisattva ist, 
von Geburt an so lieblich wie der Mond und erhält den Namen Sutasoma a ;  
sein Heranwachsen wird mit der Zunahme des Mondes verglichen. Dieser 
wird, als er schon Mitregent seines königlichen Vaters war, von dem 

1 Auch wird da.durch die von Oidenberg gering geschätzte Erklilrnng von Sa.sar­
pari gefestigt. • In Verslagen en Medede\ingen der Kg!. Akademie van Wetenschappen, afd. 
Lctterkunde, 4e reeks, Sl. XL (Amsterdam 1914) = Verspreide Geschritten III 
('s·Gravenha.ge 1915) S. 121 ff. 

a Der Soma gekeltert hat. Filr Kern liegt in diesem Namen. daß der Bodhisattva., 
mythisch aufgefaßt, der Mond ist. 
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schrecklichen Menschenfresser Kalm�apäda Saudäsa geraubt und 
entführt. 

König Sudäsa hat sich nämlich einmal auf der Jagd in der Wildnis 
mit einer Löwin begattet, und deren menschengestaltiger Sohn, der 
zunächst bei seiner Mutter lebte, nährte sich von Fleisch und fraß mit 
Vorliebe Menschenfleisch. Er wurde gefangen und zu König Sudäsa 
gebracht ; dieser erkannte ihn als seinen Sohn, und da er kinderlos war, 
nahm er ihn als Sohn an. So wurde der Menschenfresser nach Sudäsas 
Tod König. Er fraß viele Menschen auf und nahm den Bodhisattva 
zusammen mit 99 anderen Königssöhnen gefangen, um sie als Opfer zu 
schlachten. Sutasoma, mutig und zugleich sanft, setzte ihm keinen 
Widerstand entgegen und bekehrte ihn dann durch seine weise Bered­
samkeit. Als er dann die 99 anderen gefangenen Prinzen befreite, strahlten 
diese wie N achtlotuse, wenn die Strahlen des Mondes sie bescheinen. -
Der Bodhisa.ttva wird da also wie bei seiner Jugendgeschichte, und 
andeutend durch seinen Namen, mit dem Mond verglichen. 

Zu Gunsten sciner mythischen These kombiniert Kern den Umstand, 
daß der Menschenfresser Sohn einer Löwin ist 1 damit, daß Rahu als 
Sohn der Dämonin Simhikä „(Kleine) Löwin" auch Saimhikeya „Löwin­
sohn" genaruü wird. Aber die Löwinabstammung ist nur eine der ver­
sclriedenen Begründungen - deIUl irgendwie begründet werden mußte ja 
die Menschenfresserei ; die Hauptsache, das Bekehrungswerk des Bodhi­
sattva, ist in den verschiedenen Fas.sllll.gen ganz ähnlich. Dagegen der 
Grund, warum der König zwn Menschenfresser wurde, gehört nicht zum 
innersten Gehalt der Erzählllll.g und kann wechseln, kann aber nicht in 
einer Fassung den mythischen Urgrund enthüllen. - Das Mahäsutasoma­
Jätaka (Nr. 537) gibt dem als Königsohn geborenen Bodhisattva gleich­
falls den Namen Sutasoma, weil er Freude hatte an der Somakelterung; 
das ist ganz ähnlich wie in Jätakamälä, ohne Bezug auf den Mond 2• 
Sein Jugendfreund Prinz Brahmadatta, nahm, als er König geworden 
war, keine Mahlzeit ohne Fleisch zu sich. Einmal aber, als am Uposatha 
(dem buddhistischen Fasttag) kein Fleisch vorhanden, auch nicht zu 
kaufen war, fürchtete der Koch für sein Leben, wenn er dem König 
eine fleischlose Mahlzeit böte und holte vom Leichenplatz Fleisch eines 
gerade gestorbenen Mannes s. 

1 So, nach Kern, auch in Bhadrakalpävadä.na und noch anderen Versionen. 
1 Diesel' Name entstammt also dem brahmanischen Opferwesen, der Uposa.tha 

5ebt aber schon den Buddhismus voraus. 
• Daß a.m Fasttag kein Fleisch zu kaufen war. ist einleuchtender als daß es, in 

jener vorher kritisierten Episode des Mahäbhärata, nach ergiebiger Jagd in der 
Kölligsburg kein Fleisch gab. 
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Weil der König, der auch Kalmä�näda genannt wird, in einem friiheren 
Dasein ein menschenfressendcr Dämon gewesen war, mundete ihm diese 
Speise mehr als jedes andere Gericht. Der Koch mußte gestehen, welcher­
lei Fleisch er bereitet hatte und von nun an täglich Menschenfleisch zu­
bereiten; von da an geschah ein großes Morden durch König und Koch, 
bis die Sache aufkam und der König vertrieben wurde. 

Infolge eines Mißgeschicks, das ihm in der Wildnis zustieß, wo er in 
Verbannung hauste, gelobte er ein Opfer von roo Königssöhnen. Neun­
undneunzig Prinzen fing er und bewahrte sie in grausamer '\\'eise für sein 
großes Schlachtopfer auf, bis er den hundertsten gefangen hätte. Den 
Sutasoma, als seinen Jugendfreund, bestimmte er nicht dafür als den 
Hundertsten. Aber die Götter lenkten es so, daß er auch diesen zur 
Schlachtung gefangen nahm, denn sie wußten, daß niemand, auch kein 
Gott, den Brahmadatta von seinem gräßlichen Vorhaben abhalten 
könne; das könne nur der Bodhisattva. 

Das Weitere vollzieht sich ähnlich wie in der vorher angeführten 
Eri;ählung : daß nämlich Brahmad.atta den gefangenen und in seine Wild­
nis geschleppten Sutasoma vorübergehend entläßt gegen das Versprechen, 
v.iederzukommen. Bei der nur bedingten Heimkehr gelangte Sutasoroa 
in seine Stadt „wie der Mond, wenn er aus dem Maul des Rahu befreit 
ibt". Dieser für Kerns These wichtige Satz ist nur ein Vergleich, dem 
unmittelbar der Vergleich folgt, daß Sutasoma bei seiner Rückkehr 
begrüßt ·wurde „wie ein wütender Elephant, der aus des Löwen Rachen 
befreit ist". Der zweite Vergleich ist nicht gut, aber er ist dem Vergleich 
mit Morui und Rahu so glcichgeordnet, daß dieser nicht das Gewicht hat, 
für die mythische Grundlage der Erzählung zu beweisen. 

Im Jayaddissa-jätaka (Nr. 513) wird das Menschenfressertum des 
Königssohns wieder anders hergeleitet. Eine menschenfressende Dämonin 
war der Königin feindlich, raubte deren erstgeborene Kinder und fraß 
sie auf. Bei einem dritten Kind, das sie raubte, wurde sie vertrieben, 
ehe sie es fressen konnte. Als sie mit ihrem Raub entwich, faßte das 
Knäblein ihre Brust mit dem Munde; das erweckte in der Dämonin ein 
mütterliches Gefühl für das Kind, und sie zog es auf, indem sie es mit 
Fleisch, vorzugsweise Menschenfleisch, ernährte. -

Ein weiteres Kind der Königin blieb verschont, weil die feindliche 
Dämonin starb. Es war der Bodhisattva. 

Der ältere Sohn hielt sich für das Kind der Dämonin, lebte so und 
ernährte sich so, wie er es von ihr gelernt hatte. Von seinen Eltern wußte 

er nichts, und diese nichts von ihm. Der König geriet einmal, auf der 
Jagd verirrt, in die Gewalt des Menschenfressers, der hier unvermittelt 
Kalm�apäda genannt wird. Wiederum entläßt dieser den König, der 
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seine Beute war, gegen das Versprechen wiederzukommen. Nach einem 
edlen Wettstreit der Opferwilligkeit begibt sich an seiner Statt sein Sohn, 
der Bodhisattva, zum Menschenfresser, und es gelingt ihm, diesen zlllll 
Verzicht auf Menschenfleisch zu bekehren. 

Der Kalm�päda entläßt den Bodhisattva mit den Worten : 

Gleichwie der Mond, befreit aus Rahus Rachen 
am Vollm.ondstag wie Sonne glänzt, 
so glanze du, befreit vom Menschenfresser . . .  

Dieser Vergleich kehrt also wieder: spricht das vielleicht doch für die 
mythologische Ansicht Kem's ? Weitere Anhaltspunkte Kerns, die seine 
Hypothesen stützen sollen, vermögen das aber nicht. 

Beim Freilassen des beabsichtigten Opfers wird wiederholt das Wort 
mok� „freilassen" gebraucht, das auch üblich ist, wenn der Dllmon 
Rahn den verschlungenen Mond (Sonne) wieder freigeben muß. Des­
gleichen ist gra.11 „ergreifen" das Wort dafO.r, daß der Menschenfresser 
sich seiner Opfer bemlchtigt, sowie dafdr, daß Rahu den Mond {die 
Sonne) ergreift; er wird darum auch graha „der Ergreifer" genannt (was 
uns an einer Stelle des Mahäbh.Ara.ta schon begegnet ist). Es läßt sich 
hinzufügen, daß das auch von gras „verschlingen" gilt: diese Ausdrucks­
weisen sind so natürlich, daß ihr Paralellismus kaum eine mythologische 
Deutung bestätigt. Es müßte uns denn gesagt werden, mit welchen 
anderen, nicht auch im Mythos gebrauchten W6rtern das Packen, 
Ergreifen, die Gefangennahme, das Verschlingen und Freigeben aus­
gednickt werden sollte. 

Außerdem führt Kern zur Stütze seiner mythologischen Auslegung 
an, daß pada nicht nur Fuß, sondern auch Strahl bedeutet. Der Name des 
Unholds �pida könne auch als „der Schwarzstrahlige" aufgefaßt 
werden; das könne Bezeichnung der Mondfinsternis und durch Über­
tragnng auch die ihres Bewirkers sein. Wenn er einigemale mit der Kurz­
form des Namens efofach Ka.lmAl}a genannt wird, so sei das gleichbedeu­
tend mit tamas „Finsternis", das ebenfalls üblicher Ausdruck für die 
Eklipse und den sie bewirkenden Dämon Rahu sei. 

Das ist gesucht und nur der Hypothese zulieb gesagt. Der Name 
Ka.Jmqa.plda stammt aus dem Epos und hat da seine Entstehung in 
einer lebendig anschaulichen Scene ohne irgendeinen mythischen mnter­
grund. Er ist auch in den buddhistischen Legenden noch mehrfach mit 
Sa.ud4sa (auch dem Vatersnamen Sudls) verbunden, und diese Namen 
sind es, was den geschichtlichen Zusammenhang zwischen den epischen 
und den buddhistischen ErzAhlungen sicherstellt. Kerns gekünstelte 
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Namensdeutung beeinträchtigt diesen Zusammenhang, denn auf den 
epi;chen Namen Kalm1ii?3-piida ist sie nicht anwendbar. 

Kem versucht ferner, die natunn.ythologische Deutung auch ins 
Mahäbharata hineinzutragen. Da findet sich nämlich auch der Vergleich 
mit Rahn (Graha) und der Eklipse (P.r68, 4.5) ; V�ha befreite (mok­
�aya-), hwn murmelnd und Weihwasser sprengend, den König, der vom 
Dämon besessen war, wie die Sonne beim Mondwechsel von dem Graha 
( = Rahu) verschlungen war. Der Unterschied, daß hier nicht der Mond, 
sondern die Sonne von der Eklipse betroffen war, ist von geringer ße.. 
deutung. 

Also nicht der Heilige, der mondgleiche Bodhisattva (zu dem hier 
allenfalls Vasi:?tha in Parallele gesetzt werden könnte) ist in di� 
Vergleich von Graha erfaßt und verschlungen, sondern der meoschen­
fresserische König, der dort dem Verscblingerdämon verglichen ist, 
wird hier von diesem befreit. 

Der Vergleich ist also gerade umgekehrt angewandt, als in den bud­
dhistischen ErzAhlungen, umgekehrt als die mythologische Bedeutung, 
die Kern in diesem mehrfach wiederkehrenden Vergleich finden will. Er 
nimmt um seiner Hypothese willen an, daß an dieser Mahibh!ratastelle 
dieser Vergleich zwar aus alter Überlieferung herrühre, aber in unge­
eigneter Weise eingefügt sei Einen textkritischen oder sonstwie gearteten 
Anhalt fiir diese A.nnahme gibt es nicht ; sie ist nur gem.a.cbt, um die 
mythologische Hypothese zu retten. 

Auch weiterhin wird dann im Mahäbhara.ta der wieder zu Verstand 
gekommene (SI. 7 1) König mit Sonne (oder Mond; SI. r7 : difhikaram, 
var. nWikuam) verglichen. Auch das ist unvereinbar mit der Deutung, 
daß er menschliches Ebenbild des die Sonne oder den Mond verdunkeln­
den, verschlingenden Dämons ist. 

Die Aussagen des M.a.hä.bhärata widersetzen sich also der mythisch.en 
Auslegung, die ohnehin an bloßen Vergleichen und ungewissen Namens­
deutungen nur schwache Stiitzen hat. Gerade in den Epen aber müßte 
sie ausdrückliche Begriindung haben, denn von der epischen Überlieferung 
an herrscht die Menschenfresserei, die der vedischen Sagenform. noch 
fremd ist. 

Kern hat uns also in den Stand gesetzt, die Sage bis in ilue Ausläufer 
zu verfolgen, aber das Eindringen des Men.scb.enfressens bleibt Unerklllit. 

1 Dieser Ausdruck entspricht der uns allein möglichen Auffaesung von Verflu­
chung oder Besessenheit als einer zeitweiligen Geistesstörung. 

.s 

- ""' -



jllell)olog(c In 'etlbttn 

3',m �ol'fd:lungtlinflitut für .Stulturmoq:i(Jofogie ijl eine 6ammlung an• 
�gelegt worben lJon m:&bitbungm l)etbreitetcr unb f'Jdufig roieberfe(Jrmbet 
Dmllmente unb c.!mb!eme, fl)mbo!ifd;ier @efla!tm unb �igurmgntppm. @'e 
galt, ID?otfoe aufammm�ufldlm, b�en o� fe(Jr rodte, aber n�d)t unumf�rdn�te 
unb gewij nic{lt !Ufällige IDnbmtung 'OOR !Bebeutung fem bfüfte fUr eme 
geograp(Jifd}e Jtu[turfunbe, non l&beutung als IJtieberf cf>lag tion geifligem �u(• 
tuditfi!J, bei o.uf biefe !meife inl>enta.t'ifiert, f'Jinfid}tHd) bet filuabel;mung feines 
!norfommentl ft:flgejleUt unb mit fonfligem Jtu!turbefi!J in organifd)en ;;lu• 
f amnu:n(Jcmg gebu1djt nmben !önnte. 3m U'&t'igm miiüte d bem Ut(Jeber biefet 
e.tmmYung wie betl ganaen ::fnflitute felber t'Uieda.ffen b!eiben, bie grojen 
Wldne ndf)ef baraulegen, timen l>iefetl lBitbermot�cial Q.(tl IDota:r�eit gilt, u�b 
bie !!utlfU�badtit fo(L'f>er �läm ttbkufdJdQen • .f,lter fo,U l:ltttion btt !Rebe !em, 
roie eine fo(dje SBitberfammlung a.ucf;i nacf;! anbm eiette, a.le rooum 3unad,1fl 
geba.cf;it roa.r, a.nregmb mir&:n fttnn; bod), romn roir ttncf;! ttnOre ®ege gegen, 
entfernen roir une f:!a.mit roog( nid)t gän3tid) ou6 Oem @efid)t6ltei5 Im JM• 
turmorvf)ologie. 

3un4cf;ifl bleiben fo(d)e !Bi(btr flumm, tuenigflen5 einem, ber 1t1ie ber I)ier 
IBericf;it ge&enOe ee fonfl nicf;!t mit figüdicf;ier llbettitferung &u tun Ijat, fonbern 
mit '.le.rten mit IDll)tI)m, l!iagm, IDlärcf;ien, &tbi(Ijkn unb @efct;id,ltm. 1:lod> 
OO(b 1t1irb �cf;! Om an @efla:Itungm im !Wort unb ttn5 bem !!Bod .sero6Ijntm 
ber !lBanbef unb !lBed,lfer ber !8ilber mit fptecf;!enb rätfdtioßem mltc'f llttfegen, 
et mirb fie in ®iellare� unb Übminflimmung untl !ltbroantllung 3u tl��!nüv• 
fen fucf;!en er roirb in ber !8i10emige Iefen rooUen, uno f!alll f�Ijt tt ltd'> auf 
ben mltg �er IDll)tgenbeutung gdocrt, jenen tierfül)rerifd)en ®eg, Oer immer 
roeüttjitl)rt, itrtmtr freuk unb quer, o�mald tiorm&rt1S troQ ttUem !,>in uno 
.!}er, untl o� aud} in bie .:lm. 

mun - !Bilbtr ftmcl)en eine anbre eiiracf;ie a(5 bttd !IBort unb roo61 mag 
in m1tncljem ll!übe bie :Deutung einee 'i11lt)tljo6 ftcf;itbar fein, bie in feinem 'lt.rt 
a.u6gefvrot'Ijen ift, uno ein a.nberma.l roieber mttg ein '.te.rt mit Worten beu_ttid> 
fagen, roae bie fhtmmen giguren bea !8ilbe6 nie tierraten roiirben. 160 mogen 
!8ilbgeflalt unb f!Bortgeflalt in !IBecf;!fdrebe unb a.broe((!fdnbem IDaflummen 
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Stoiefprad,e Palten. - :t:iabei geljta aber gar nid>t tJorroiegenb um Wh)tl)en� 
beutung; bafi üb«Ijaupt bem figürfüf)en mitb fo oft ein !Bilb in fillort�ejl�{t 
antwortet unb entfprid)t, muf3 unfre tioOe meacf)tung finben. 1:lann rotrb m 
neuer !IDeife ffor, baf3 filll)tljoa l:aiibetfprad)e ijl, rolrb aum '.ßetrounbem bcub 
füt,1, roie bilbf;aft roll)tl)oa ifl. 

!Bilb  foU nun t;eißen baa im !!Bott �ffoltete fo gut roie bad �ur Gdjau ge� 
fleUte a.ber mit btm Unterfcf;iieb \'on fillot fo,  baß l:ailti, aucf;i roo eine ffieilje 
\'on f�(d)en fid) kUfammenfügt, immer 3ug(eid) felbfl ein @ankC(I tjl, Wlotil.' 
aber !etiiglid> Zeit einea größeren Sttf11mmenf)anga. Dabei rann o� genug 
&eibeagegenjlänblW,, inljaltliclj ba6f d&e fein. llleim !Bi(O tJertoei(tman,ea � be� 
ttacf;iten, \'Om fillotiti aua mut1 man fortget;m jU bem @anjen, baa ea be?'irft. 
:Drum gi(t e(I jeQt, figüdid}e !Bilber  au hfen unl:l @ e fagtea  a(a "t(b 3u 
f djauen. 1'a wäcf)f1" unfer i!iil'.OerftflaU, unb e6 wirb ficf;i ö�er5 n-eigen,roie fet;r 
ein mttb ,einmal gef cf;ittffen,!Beflanb ljat, wäljtenb bie !B e b eutung roect;f  e lt. 

3n 2efebüd}em, IDorlefe�!Btid)ern, .f.lerfag•l:aftd}ern roie in einem !:ailber: 
bud, kn blättern, baa foU jeQt tt&er ni((!t mit ge!et;rter @i:ünblict;teit unb !llua: 
fti6rlict;hit gefct,et;en: baku ifl nid;it Seit unb ffiaum tlor(lanben unb baju fet;len 
mit feQt auf bem fanbe audj bie !Büd)monäte a((I tecf;inifcf;iea J}ilf(lmittel, 
l:lie eigne un3ulöng1id,e l:aelefent;eit mit weiterem IDlateriaf au ergiinaen. 

3cf;! get;e a.ud t1on einem a.n Wlotfoen reid)em !Bitb. @in !Baum, ber in bict;t 
bela.ubter Jtrone· tliete g't'iicf;!te trägt, in feinen Sroeigen fiQen !Böge( unb uor 
bem 2:3ttume flct;t ein fillttnn, ein eidJiiQe1, ba mit bem '})feil ttnf angefpanntem 
!BO!Jen gegen ben einen IDogel auf ben !Baume jidt. l:>ie(I ein italienifdje(I @olb� 
mofaif au(I bem 12 • .3at;rt;unbert. 3n jlitiflifd)er ®eltferne bat1on ftet;t eine 
ct,inefifd}e Eitcinjlulptur crua �antung (J)anperfobe), bie nur ot;ne bie ft)nt:; 
mettifd,ie :tloppelung (l((leJcf;!iiQen ba(I gleid,e 112:3ilb11 3eigt: S'ru((!tbaum, ID6: 
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batlfdbe toieberfjnben in ml)tt;ifd,ltt @ötter1t1elt. sunödjfl aber benfen roir ttn 
batl glddje !Bilb im beutfd)en 'imärcf;!cn tiom @olbenen IDogel (@fimm I, 57). 
@in .!tönig t;otte in feinem �flgarten einen !Baum mit golbenen !llpfeln. 
:tlen liet1 er berottcf;ien, rodl febe IJta.cf;!t einer ber föfllid,len 11tpfel \'etfct,wanb. 
\Don ben 3 �rtlbern, l:lie in 3 'Jl:äcf;!ten nad,leinanber tuitd)en foaten, fd,lliefen 
bie 2 !!tttmn um IDlitternadjt ein, nur ber Süngfle in btr 3. 'Jl:a((!t blieb roa.<Ij 
uno bemtrfte einen golbenen IDogel, ber eine %rud}t abpic'fte. <ff fd,lo@ nact; bem 
IDogel bod,I ber entfmn, unb mu@te, t1om 12id)ufi nur gefhd�, dne S'eber 
laffen� 2.lber biefe gofäne %e.bet rottr aUein föjllid}er tt(tl batl gan3e Jtönigeeid} 
, • •  unb baran lnüpft fitf) ba(I weitere Wlärd)tn. 

:t:iie mtüber @rimm l.'etroeifen in il)ren m:nmerfungen1 3unädjfl auf ben !lln� 
1 l!ntfJ!red)cnb .ber !Unorbnuna tief !8\Uif in einem 1Jf6fietm Dmo.mmt finll ef, nd)td uni> 

lin!f �ef 2'llum«l1 fl}mmftrifd) 2 l?!'oacnfd)ilQm. 
• �d) llenuUf nui llitfe, nld)t rm 11tofie "materfaift1mmlung uon !ao{k.l).loliura. 
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fang iQree ffiM.rd;!tntl IJlr. 64, wo etl fid;! tlm einen :Bimbaum unb eint wciUe 
:taube Qanbe!t, fowie auf einige norbgermanifd;!e IDarianten, wo bet IDogd 
alt! IJ}�öni;r fleaeicf)net witb, 

\l.!1t1 Umbitbung erwä6ne id;! nod;! ein ferbifcf)etl Wlärcf)en, baß l!et1fün nacf) 
IDuf üflerfe�t (�a(fanmärcf)en 'lli. 23 ; ffilärcf)en bet ®ddikratur, Qrtlg, non 
!Bon ber l!et;ien). '.Da tauben 9 'J)fuuQennen Ne golbenen !fipM, a:ber eine ber= 
fdben llerttia:nbdt fid) für ben füngflen ber 3 ®ö�ne, wdcf)er ahl ein!iger 
waCC, bleibt, in ein Wläbd)en. Eiie lieben einanber unb IXltl Wläbcf)en über!dijt 
i�m 2 !fipfd. Datl wieber6olt fk!) IJl:aCC,t für 'Jl:acf;lt, bitl bcibe fübenben getrennt 
werben burcf) ein böfetl ®eib, bat! 6eimlid;! wä6renb betl l!\ebetlbeifammenfeintl 
bem Wldbd;!en eine golbene �oc!e a:bjd)ruiM. 

:tier 'Pfau ift dn mvt6ifd)et IDogd. :Darüber 6at J}dnrid} )5, �. ;Junfet in 
®örter unb '6ad;!m XII, r32ff. (mit !llnga6e weiterer �iteratur) ge!)nnbdt: 
.bat! ffi:nb betl IJ.)fnumfd}w'dfe ift �i!b bee ndd;!tlid;!en 0ternen6immele. 

.i)ier bietet ficf:l ein gutetl IDeifpiel bafüt, baij bae mt)t6ifd)e ?Bi!b autl eignem, 
innerem l!eben neu au�aud;!en fann, o6ne mt)t!}ofogifd)e '.!.rabition, autl tief: 
ftet '6ee!e, Wobei �eiliCC, bie \Seele butd) 1iide feine, unjid)tbate filtuqeffäber 
mit ben Xiefen einer uraUen .itufrur llerbunben ift. �d;! g!aube roenigften� 
faum, ba@ @ottfrieb Aefler nutl mt)t6ofogifd?en Eitubien 6etautl gebicf)tet 6at . 

l!Bie fd)fofcnb unterm g:H'tgel ein 'Pfau ben ®cf;mabd 6dft, 
IDon Iu�gcn ID.ogelträumen bie 6foue retujl gefcf}roeUt, 
@ebudt ouf einem @tjle, bann plö�licf} oft einmoi 
�m Xtoume �6antafimnb bat! g'unfeitob erjldlt : 
!So �ing betäubt unb trunhn, autlmfenb !8erg unb '.!.ai, 
Der gro@e !!Bunbmoge( in tiefem ®cf}fof, bie l!Bdt; 
eio f�woU ber &raue .l}immtl llOn Z.räumen o6ne �afjl, 
ffilit leifem Ji:nijlem ftt,(ug et ein ffi:ob, batl 'Ctemen;ett. 

Der l!Bunbmogell}Jfau1 ift nott''lrtid;! bet männlid)e !Dogel, ben wir mit fd• 
nem fd)önen '6d;!roeif auf t>iden i)<tge!)örigen reilbem fefjen. m:ur wegen ber 
fiebetlgefd)id;!te mu@te er in biefem ?lm.rcf}en &u einer S})fau�enne rocrbm. :Do= 
fitt r,ätte es nucf) irgenbein anbmtl IDoge!; (ober '.!.iet;)!IBeibcf;len fein f.önnen, 
a:bel! .bad l}}faurntier ijl autl ber Z.tabition t'tbetnommen, obwoN etl mit feinem 
a:ugenbejlirnten '6d)weif aud) bit m1>t6ifcf)e !8i(.b6aftigfeit t>tr!oren 6at. -
Unb jlatt beß mläd;!tm, ber 6ier aum l!ie66nber wur.be, 1iertteibt nun eine 
onbre l}Jetf on baß 'J)fauenmiibcf,en, bat! j1att ber golbenen g'eber je�t eine golbnc 
foc!e laffen mu'jj. 

�nfolge biefer Umgefi:altung ijl l;!ier aud) tias !8ilb nlcf;lt me6r t>oUJ1änbig: 
ber ®cf)üee fc6(t. afber mit m:ennung betl 'J)fauß, bet golbncn \!rvfd rü�rt bie: 
jef Wlärcf}en nocf;l an bie ®elt betl ffil1>t6oa fjera:n. 

1 :.Wnltr ed!ätt, bafi btt l)lfau „n1eber i!luntin tut, nodj ein l!llunlm ift", um f!!ntreit\I' 
unb meine O&ufeQung bef mitklj.lnilfcfJen „®unberooset" nli!ulc�nen. Dn\I tdfft fe�t 
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@an� anbertl ifl'tl mit ber fdjwanfiUtigen gabe( autl bem inbifcf}en Wabel� 
bud) J)itopabe�o (III, 4), bie lefjrt, ba@ ller @ute bie 'Jl:ad}barfdjaft bes !8.öfen 
meiben foU, roie benn ber ebdm!itige �amingo feinen 'lob finbet infolge 
ber '6d)led;!tigfeit feinet! J}ausgenoffen .Rrd!)e. Die beiben nfften auf einem 
geigenbaum, in beffen !Sd)atten ieQt ein m!ibet !IBanberSmann fid;! niebetlegt. 
llr wirft !8ogen unb IJ)feile neben ftcf:l fjin unb fd)dft ein. Wltl ber ®CC,atten 
6eim IDonüden bec '6onne tiom eidjtäfer roegnrnnbert unb tiie '6onne {(im 
intl @eftd)t fcf)eint, fitfjlt ber glamingo IDlitteib unb breitet feine �!üget autl, 
um t>om maume aus bell '6d)!äfer �u befd'}atten. :Der öffnet im ?Be�agen tiefen 
0d)!afcß feinen Whinb, ba riifit bie Jträ6e, tlie gerabe über i6m fiet, i�ren un� 
tat �ineinfaUen unb fliegt fort. :Der !IBanbmr erwa:cf}t, grei� !.otnfg nad;l •Pfeil 
unb !aogen unb, ba er nur ben �fomingo erbfüft, 6dlt er biefen fiir ben Übe(; 
tlitcr unti erfd'}icfit {(in. 

' 

!ll(tl "IDlärd':lenmotit>" wütbe man biefe @efd;!id;!te faum &U ben beiben \)0� 
rigen fteUen � a(tl !ailb gefe6en, ifl fie gan& baßfdbe1, Unb mir flf>eint, erfl 
wenn wir a6nen, roetd) alte6rniürbiges !ailb, bat! e6emaltl foßmifCC,em !!r:: 
!eben W:uebrud gab, in biefer �a&d fled't, fönrun wit bie �illole @ewanbt6eit, 
Oie .sl'lilte feiner !Unroenbung a(S einen 9tei! roiltbigcn. -

!!ß ifl teid)t !ll erfe�en, wie ftd;! unfer in�altßreid;d !ailb in ein!dne ffilotit>e 
�legen lä@t, Oie i6retfeits wieberum ml)t6ifd;!e !aitber finb unb bencn eonber:: 
betrad}tungen gewibmtt werben fönnten. �cf) wta nur flitd;!tig an IJlli<f,ftlie; 
genbetl erinnern. IDetbreitet ift etl, beim !!Bettfd,liefien 11ben IDogd ab!Ufd;lie� 
fien"8• !Wirb abet nur bie �etler abgefcf)offen, fo ift ctl eine ®unberfeber ("gl. 
„(!r,;engd ffilicf;lae[tl geber" bei ffilörife); in biefen _3ufa:mmen�ang ge�.ören 
gebet!au&tt, 8'eberamuldt3. ffifon erinnert fid) bet golbenen !!lpfd ber .f,lefpe:: 
riben, bet ft)mbolifd;!e !l!iaum ift unß a(ß ®dtefd)e ij)ggbrafit befonnt, mit 
g:rüd;lten ße�angen, bunt beblinbert, mit g'litter beflernt, erflf>eint er ums 
oft a(tl !8itb, mag aud'} bie Deutung fe�len ober roec!}fdnb fein. ffilai� 
ßaum', SJ}fingftfluum, febentlbaum finb bei untl lebcnbige 6t)mbote, erjl 
«d)t ber lIDei6naCC,ttlbaum6, unb Ußtt ?Baumtult ifl 1iielfad) ge6anbett ro.ot� 

1 Dit iJriid)te flnb nld/t ßtn«nnt, itbet rd ijl ein iJrisn!Num, bn m11t'(lift(!e !&:um, uon 
bnn 1t1ir nod) me'(lf '(l&ren niaben, 

1 f.. u. ed)rilbn, f!!rifd)e !Rdigfon, ftlpaig 1914-16. II. 170ff, 
a !'lnriibei mit !&�g auf blt\I n{te !.lnllicn unb ::lN.n !8. @Jeigu, tlie !UmH.::i �milttl . , .  

OllJien 1916) 6. 73, foniit in meiner 'linleituns � !})d�t 14 unti f!!nmeduniJ �u iJ)t. 14, 37, 
45, e:. 1% 139f. meinet !})df{ltoll&trftSuns. 

' maL � Diettrid). eommertas. ��lg, 1905, !!rn(!, f, iRdi.giotamifl'mfd)11:� VIII, 
:&i6eft. - I!. ti. et'(lreba, lltrifd;le 9ldigion II. zr5ff. ' .Q, IJlaummm lidd',n: mid) 11:{f !Zloth!unfltet, bnfi bei \!�rifi&twm erfl fl)ilt in @eliuud) 
adommen ifi. !!Dtnn fdn llrfpwna fti fp.k iji, lt!ic fein nhnnliarell fnuftfeten, fo ft6rt bd 
unfrte !Betrncf)tung nid)t. W!\lt6otl !fi !citlotl, ift liiUl6a�ct !lludbtuo! ertelitu !Ißtlt. (!f l}ll:t 
nicf)t eine fhtnc fefigdc� \&tleutunQ, fonbun pajt fta, bem einnge'Qnlt bcd C!rleben\I an. 
!litte Dcnftlldfe, bie Q[lei'(llttll)t htl gejiimte ;Jirmo.ment atf Obmril bell Jtodmoll anfd�e, 
f6nntt lm !IDei6nncf,t\ll!itum i'(lf et,m&ol wielmm'ennen; man fnnu il;n ef>tnforuo�I mit 
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ben1.�Derll3oge( auf bem!Baum ifl aud) ein bebeutfa.meef8ilb,ba.& imJtale= 
wa.fo wie auf a.ltorienta.Hf d)en bilbfü!'Jen :tlo.rfMCungen unb in t1iden Wlärd)en 
t1erf d)ieberut IDöffer eine 9toUe fpidt. lltuf f.8ilbem ttitt oielmde bie geflüge(te 
l!ionnenfd)eibe ober Mi \Sonnenro.b o.n bie \SteUe biejee IDogeh�, unb be�eugt 
bo.mit eine beflimmte Deutung3• i.:!d fldlt fiU, bane"ben ber b(o§e l))fa�l, tiie 
fo.6le elta.nge mit IDogd ob et !Jto.bbo.ra.uf .,!Hbtt wiebnum f d)fü§t biefe in biden 
\idUen fiU,ere Deutung o.nbere Deutungen nid)t o.ua, a.ud'} ber Wlonb fldjt 
über bem ?Ba.um•, fiet o.16 IDogel o.uf bem f.80.um. �lud'} ber l!iedenbogd fa.nn 
ficf,I o.uf einem ?Baum nieberfoffen, lllie tio.a roei§e IDöglefn Quf bem !Baum 
überm @tQb ber Wluttet 9.lfd}envuttele. -

Um a.U�u roeited !HutkfnQn!;etfaUen meiner gieid)wot;l &er{heuten ?Berner= 
!ungen l" bermeiben, llltnbe id) mid} bem alten ::tnbien au ; ee foU ftd) babci 
!Cigen, wie bQ!S !Huffud)en non !Bi(bern in '.te,rten bo.e iDe�jlänbnitl förbern !a.nn. 

3d) ge�e Qbet nict,t ein auf !)ie oid be6a.nbdte•, bon ffiigneb111 o.n &e�eugte 
&cge nom \tlogd l!iupa.rna ober {!farutmQnt - wie ber fpätm @atuba im 
!KID. �ci§t -, tier ben eioma r11u&t. 5oma ifl fm Unjletblid)fcitetto.nf unb 
aug(eid, f>er Wlonb'. Der m:bler, ber ben eoma. g«QUbt �llt, trägt a(fo ben 
Wlonb in feinem e>d)mibd fort. Der eid}llee Jtti811nu legt einen Wfei! auf ben 
IDoget an unb trifft i6n lwar, Qbet nur fo, ba§ bem '!:iupa.rna eine l!id}wan�· 
febci au\Sgefd)offen roir.b. :Jn ber flarf auegefd}mfüften �affung bet '!:iage im 
Wlo.60.b�arato. läijt fid} bet roogci, e6e er in brn .J)immd fliegt, um bott brn 
eioma �u tau&en, auf einem gewo.ltigrn ?Baume nicf)(r. I!Qd 6at in biefer 

ftincn immtrgrCincn IJtitbc(n, mit bm llngeecfkten j!?fid)tcu �ut ßtit bell ®interfl(!!aftl Im 
\ltllt\11! llltl el)mlio( l)tf bm \ID!ntef 1Thetb11umibm fe&eutll'rll� unb jjrud)t&lltltit btt �t11tut 
beutm otm um ftintt! fil(!Utl rolt!rn abl Ztilget bell fid)ttl bet Offen&llrung in dnet finfimn 
i'O«:nfcf1mmeU, baf in unet'Ce:ud,!ttte iRl:nfd)enett3tfl bdngen foU. - 2ebe lmllttige Deutun(l 
fllnn ne&rn bei Mtbern „rid)tig" fein, jk mufi twt flntll!oU unb le&mbig fein . .f,lij101ifd) 
gefe�m fhtb 'O«fd,!iebcue Deutungen, faUll me{Jtttt Meg&at, ni:id)rinanbtr tidJ

.
tig. 

i '!lmm$1d», l6aumfultuf bt't @emianm unb �t !nad)&arjldmme. - Wntift \IDa�• 
unb �'elbMte, 

1 Die eonnc 0:(0 !lltiitt Im IDeb0: edufig. - '8nicfue !8deee 3u nennm, TOtltf>e �u meit 
ftlerrn. 3n !Xt rinfd)ldsigm imr,lituatur ijl bicfe �nfd)llUuns o� &eemtbdt, icf, nenne f. t1. li!'id,lt6ber, fllrif(f,e \Rdisfon, II, el. 77 (wo aud) entf�enbe !!lotjltUunsm anbmf 
inf>GQ:etmlln. IDilltet srnannt f\nb), el. 139, 176, - i!Ronb llle IDogr( im IDebat tigf. �t!e• 
&til.nf>t, !Dtbifc(!t !Vlytt,ologk I1 346, 311, 374- eiom4 lllt! !!JGQ:et: !llngaigne, Religion ye. 
dique I, 173, :121. 

• Dllll umiemi.l(llid)t &ben bell mvtQifd)m l8ilbetl, bat! in 11nbre 6'�ten li&trtfllgen 3um l.:11fd,!ee btf !Btlbetj'l'flld,!e wirb, �rigt btt t1idf4d) miebetl}oite IDetg(eid) in perfifd)er 
�tung : bllll jh11Qtntbt runtie 21nttiQ btt :Jungff«u uon l}o�em \IB�t! - wie bn IDoU:• 
monf> llUf bei <E1,1pteffe, - 6«mmlungen tl&n bnattiget! aut1�u111ettm tjl l}frr nid)t \Ra.um. 

' :;luf11mmcuf4ffmb, a&tf nid)t ll&fc!)liejimb, 3. C!!)arprntier, :Die el1tJl.U'llllfllge, 
llppflllll 1922. 

' ;Jm �lgtnbcn 4bgtflir�t !RID. 
• Die !!tnfcf1auung, bllji i&ITUI rxr ll'lklnti fd, giit mnnd)en lll!I fdunMr. :Dod,! fltltl gnnbe 

uralte tl�lfO,t !!tuffagm oene fit nia,t &u oofk&cn. 
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ea.genfotm feine &efonbere organifd)e l!iteUung met;r, aber man fann gerabe 
nod) er!ertnen, Da§ 11ud) in biefem !Baum obet ®alb uon !Bäumen nod) ein 
urfptüng!id, bebeutfamme Wlotfo jledt. 

@an! anbere ifl ee nun mit einem !Baum non !oemifd)er !Bebeutung, ffiID. 
1. :z+ 7. 11.:Jm &otienfofen (ndmlict, : ffiaum) 6iitt Jtönig roaruna aufrecf,t ben 
elt11mm1 bee !Baumeo. mo.d) unten gedd}tet flel;en fie (bie !ß:jlt ? ;  ober finb 
ea me6me f.8iiume?), oben ifl ifjte ro.mrael. .:Sn und niebngelegt (obeti auf una 
getid}tct) mögen bmn eltta6len fcin". I>ie ®teUe 6attiiel $tlph«Jmd}en tiet� 
utfad}t, rid)tig crffärt l;at fie Uno �ofm&erg in feiner t1ortrefflid)rn !!tb6anb� 
iung über ben 11\BQUm betl febeM111 ®· 54f, \!r fmic{)tet niimtid) non 2tu!Sfagen 
unb ?Briiud}en, bef benen ein ?Baum fo�ufagen a.uf ben Jtopf gefleUt wit.b, ?Bef 
ben foµpen roirb beim tlpftt ein 5llaum mit faub, !!ften unb ®ur.;ein Qua� 
gegraben unb fo aufocfleUt, baij Nt !IDipfd nad} ber (:frbe unb bie !IDuf�ln 
nad} bcm .Qimmet getic6tet finb. !Hue finnifU,en �auberltebctn er1t1ä�nt J)olm� 
b«g eine (!'id)e 11auf1t1iirte bie llllur!Ct, a&roärttl ber !IDipfel11, tine '5id)te 11'2itocf 
n111f> oben, !IDipfet unten", <!t fü6tt ferner QUß IDro.fubi ll(e fe6re an, „Da§ ber 
Wlenfd)c einem umgtfet;tten ?Baum gleid)e, beffen !IDur�d gen .Qimmd unb 
beffen �flc .;ur ilrbe ge1t1enbct finD"; 1t1eiter bie fegenbe Dei orientatifd}en jfü� 
d)e, wo bcr !fugd bem Wlofel.\ lUr S!iiutmmg bcd bittmn !IDüflenroaffcee einen 
5llaum �ei_gt, rodc!)er ab1t1äru, mit ber Jtfone n1tcf,I unten 1t1iicf,!fl, .:Sm 5J)urga: 
torio XXII 1 3 1 ff. 6at Dante einen fold}en 5llaum erfd)a.ut. (9tä�etea übet 
aU biefetl bei ,f.lolmberg o.. a • .0.) J). lfütumo.nn roeifl mic6 in bicfem Sufam� 
men6ang auf eine @ödi!Jet Gage ijin, 1t10 ein 3um !lobe roerurteHter feine 
Uufcf,!uib beteuert, foro1t6T jene finDe, 1t1enn ma.n fic mit ben !fl:jlen fn bie 
(?rbe pffonae, fo Daij bie !filut3eln in bie fuft fle6en, grünen werbe, fo lt!Qfjr 
fei er unfc!)ulbig; waa ficf,! bcnn aud) fo be1t1ii�rt: bet IDerurteitte wirb befreit. 

lftn a(tee 23ilb alfo, beffen Urfµrung fn fodmifcf,!er Wll)t6ofogie fügt, le&t 
ba in 1mfd"Jiebenarrigedl.lern.ienbung fort • .eebigtid} um ein!!Bunb«1 1t1ie Oae 
5l!Iü6en bon 2foronß Gta.b, 6anl:lelt e& ficf) in ber @örlieet '!:io.ge, finnig ifl 
bie !Hnwenbung bei.\ 23ifbca auf tien Wlenfd}en, aie ber eigentlid) feine !!Bur�dn 
im .Qimmet l)Qbe, 21'.&er bad ifl aud) nid'Jt ber urfprßngfid)t etnn, roietllol;l ee 
1:11.m. flem nid)t weit a&geroid}en fein Mtfte, '.Denn roenn tm 1Saum urfprüng: 
lief> wofjl !:lad ®e1taU bebeutet, fo wirb aud) 6ierbei gemeint fein, bafi Diefee 
uon bet !IDelt ber @öttet feinen Urfprung nimmt, .Mij .bie fcf)affenf)en \lYläd}te 
bie feben fpenOenOen l!But�eln bea gcfla!teten 21'.Ue betreuen. 

illleifl flef>t b« \ffieltbaum ja aufred}t, unb bild muij baß Urfptüngtict,e fein, 
f onfl roiirc man nid)t auf Oo.e 5lli!b t1om fBaum nerfaUen: o.ber bo.5u ge�Ott ee, 
baij im fttbbollen, unter llet C!tbe bie fd)öpferifd;cn Wliid)te fjaufen, aus llmn 
?Bereld; ooe �eben a.uffleigt. itine '!:ipur bauou er!enne iU, in bcn bOn Wrobeniue 

1 ed"}wetfüt) „bie l.:nine". 1 Annales Soo. ae. Fenninae !ll. XVI. 3, 1922-23; bnfet6j1 uidt!I mldtm, ball in ben 
!Jta�mm unfmt !llm11d)tungtn t11ffm müffle, 
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aufgqeiif,mcten .\tabl)(enmdtd)en mr. 13 unb fo!gcnl>e. :Da Qaufcm unter bet 
<!i:be timeifenroefen, bie in anbem @efd)id)ten aroat uid · ' ahs 

· unb 

aufragenben !Baum, fonbem fud)en ü)n au 5emagen. ®enn il)nen biefeß ge� 
tdnge, fo tt1dte bic ID!enfd;lentodt aertlött. :Da Qat ber !Baum feine natürfül)e 
!IDad;letumarid,ltung, aber bie lmefen an ftiner ®ur�{ finb negatiti gewertet. 

IDlan wirb wol)( fttgen bürfen, bie !IDenbung t'On d}t�onifd,len �u urttnifd,len 
@Ottern f)ttt ben !8aum mtf ben Jtopf gejteUt. :;JebenfttUß n:iar eß ein arger 
lll?iggriff einet �ttlttt gelel)rtcn, a6ct ml)tl)oefremben IDebttpf)ifofogie1, n:ienn 
man an ber genannten IDebafkUe aua ben oben  befinblicf,len filluqdn eine 
botttnifd>t ( ! )  !lleflimmung bee ll)aumee gen:iinnen mollte : bttß ndm!id) 

.
bie 

�uftn>ur,3(ln ber !llanfone (ficus indice.) gemeint feien. :Dutd) ,f.!o{mberg fmb 
tt1U gliidlid;etroeife bet 'J)otemif gegen biefe 2'nfd,lauung Uberl)oben, unb nur 
beel)al6 roar fie 5u e1'wäl)nen, weit in 3nbien für geniöl)n!id} ber filldtbaum 
a(a ein ��oattl)abaum (ficus religiose.) gi!t, mdl)renb angebfü(l bie oben be= 
finbHd)en !!Bur�ln an her genannten ieteUe für eine anbre !llaumttrt fprdd)en. 

�n !ID1t6rl)eit wirb auebrüdfüf;i aud} tJom fil'�t>attl)abaum biefe Um&l)rung 
außgefprod)en, wenn eß in bet .ltiitf)ttfa•L!l'anif6ab 61 1 l)ei§t: 

11Wöt bct ®urad nad) oben, ben Sroeigen nacf, unten, 
biefer uralte 12i'St1attl)abaum, 
bad ij1 baß ffidne, bad ij1 bat! !lltaf)man, 
ber niitb bttß Unj'letbfüf;ie (ber �ebenstt'anf) genannt, 
batauf finb alle \!Belten gejtft�t, 
barllber fommt feinet 6inttue.'1 

lfil'1t' aud) an btr fftigtiebajte((e bie :Deutung nil'l)t autlgefptod;m, fo erfennen 
Mr bod,I : bttß unt>eriinbtft fortbeftel)mbe Jailb l)at einen anbem 6inn ange= 
nommen; bort mar etl bie fonfttte !fielt, bie finnlid)e Q'rfl'l)einung tion .!;im� 
nuJ unb Q'tbe2, in bet Upanif�a:b 111 ee baß geijtige ITTllburcf,b1'ingenbe, bat! 
�öl'l)fte Gein, bat! lBra�man, btttl in atcf>a:ifd)er !IDeife nocf> mit bet götdid,len 
UnlletbHcf>feitßnal)rung gfeid)gefeet niitb. lIDeiter l)at ftcf> bie !llebeutung befl 
18ilbefl genianbdt in beri!Jla��'Ytatäl)an(VUpanifl)a:b, w,201 unb 81>etag1>ata:ta 
Upanifl')ab 319: 

11m'.ft! ll)aum im .f.!immef wut�dnb ftel)t bet iline, 
ber �uruf()a, ber biefe gan�e \IDdt erfüllt" (llberf. tJ, '.Deuffen). 

1 @dbnn, IDebifdje etubim 1, 113. 
1 !filcnn b1ul aud,i nid,it gefagt ift, fo iji d fUe ben .lttnntt biefn IDorjietlungtlwdt fo Hnt, 

bnij tt el! lda,t auf tignem fortbilbm Unnte: btf 6tnmm be!S lllnumee !Wifd.lm .ltfone unb 

IWUf!tlbnllm wdie bie !idjfe bei ®dt, bie nn 1uWmn 6teUen !tvifd)m bie bdl)tn !Rdlm 
-%nmd unl.l flfl)e ge1lecft iji unl) fie aueeinnnl.letl}dtt. 
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'.Det �utufl}a ij1 bet 'i!Jlenfd}; infofern finb wir Qier fcf>on btinal)e bei ber 
:Deutung angelangt, bie mir tior�in nacf> .Qotmberg autl IJJlafubi bcrid)Men, 
nur baß f)iet nicf>t bet inbitJibuel!c lmmfd} gemeint ift, fonbern ein gelfliger 
Ur$ ober 21'.Umenfd), bcr foßmifdJe @cij1, alß ®dtgeij1 ein bem !81'a�man 
ti«roanNer �egrifP, 

eitllff umgearbdtd finben mir bat! !llitb wiebet in bet lBl)1tgat'Obgita (XV. 
1 ff,), l!tl ijt ba in ben DienftgejleUtber 2el)re,baU J>ie \!rlöfung tionbet lllliebct:: 
geburt �u erlangen ift, wenn bat! '6dbj1 (�tman), ale edcnnenb, l)ÖUig unbe� 
ttirigt bleibt an allen IDorgdngen bet materiellen !fielt 0}.lrahitl), bcm IJlic(lt: 
Selbj1. l!Benn bet @eij1 an bm ®inmnbingm �afkt, fo roitb et in bie 21'.ftfoi� 
tiit ber einnenroelt, unb butc(l .f.!anbe!n (Jtarman) in bie fortbauetnbe lIDiebtr� 
geburt t1er1lridt. - :Die i})raftiti, bit !!Bett ber Ginne, wirb �ier in \t'enig 
anfd)itulid)er ®dfe mit bem aftübetfommenen eiinnbitb bell �eigenbaumf 
bargefkUt, wenn ee l)eijt; 

1, ?man fpticf,t t'on einem eroigen �dgenbaum, bie !mur!tl oben, Smcige nttcf> 
unten, beffen !ll(iitter (l)efüge) lnerfe finb, - wer biefen GJcigenbllUm) 
fennt, ber ij1 t>ebafunbig, 

2. lJtact; unten unb nad) oben finb feint Sroeige aut1gefanbt, tJon ben@untt'e11 
3um lIDadjfen ge&racf,t; bie ®d)6j!inge (bet Smige) finb bie Obfe!te ber 
Ginneßmttf)me�mungen. !nacf> unten �in finb bie !IDur,3(ln llllßgeftmft; 
fie betvirfen .l;anOlung (.!\arman) in bet !IDe!t bet rolenfcf)en. 

3 • •  , • !Iiknn ber �eigcnbaum, btffen lIDut,3(l weit autltin:anbergemac(lfen ij1, 
bued) Ne fefte 121',d bes IJlid)t=m'.nl)a�ene (nämrid;! an ben eiinnenbingen) ge• 
fpaUen ij1, 

+ bann fann bie 6tdtte bdreten mrben, tJon roo bie 1'ttf)in:@egttngenen nlcf)t 
roieber 3urlldfel)ren (b. 1). nid)t roiebet geboren metben) • • •  ufm. 

g"ür mand}ea ift ba eine niirflid) treffmbe Überfetung nicf>t möglicf), meil bie 
motlernen europdifcf)en rSptad)en bie entfprecf)enben lIDörter unb \UorfteUungen 
nid)t entf;aUen; aud) nicf)t f o,baß f cf)werfdllige Umf dJreibungen ben dgent!id)en 
elinn l)etmittdn fönnten. !ll! ij1 aucf} in bet .ltllt,;e nid;lt mi\glid), bie �iet' an� 
gebeuteten fel)ren �u befpred)en, unb !tuar um fo meniger, a(ß fd)on bie inbi: 
fcf}en ilrf(iirer, batuntet große i})l)ifofopf;en unb ffi:eligionefünbet, in :Deutung 
l)On !!in,3tf1'eiten tioneimmbcr abroeid)en. !!lud} ij1 bat! fllr unfm Sroecfe ll'"' 
nl�t nötig. 

mtermel)r ift rocfentlicf,, ba§ mit 3undd)j1 unb fogleid} baß untl be!annte 
�(b bet! !Baume, beffen .Oberjlee !U untttjl gefeQrt itl, erfennen. :Diefer merh 
t11t1rbigc Umjlanb 11nad) oben bie lIDuraetn, nacf, unten bie Sweige" roirb auf: 
fallenbetmeife oon ben inbifcf)en Jtommentatoren fttner 23emerfung get11t1t� 
bigt, roiil)renb bie europäifd)en auß ber IJlatur bes !llaume l?!ufffdtung fud}en. 

1 !Hnbttf l)tt !Dagkic(l non '!llmfc(I unb \811um. � �b. J.41, 3' 91 28, 
' 1'en �omponenten lltt �hiti. 
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ID'lan t;at fcbtnfaUa nid;lt immer (ober übert;aupt ntd;lt'l) ben t;ifforifd;len
. 
3u• 

famment;itng biefee @(eid)niffel! mit ben älteren l!ttvdt;nungen biefta 58tlbea 
in bef inbifd)en 2iteratu1' berüd'ficf,itigt; bod) t;iitte baß 11uct) wenig get;oifen, 
fofonge nid)t .Qo!mbetg füt biefe bie l'fd)te �rf!drung gegeben t;atte. 

'lluiierbem 11ber ijl bie !U 'llnfang ffot außgefptod)ene SJ3orfleUung bon bem 
umgefe6rten 58uum nid;!t feflge6afün: in '2trop6e 2 Wttd)fen bie l!i:jle nadj 
unten unb nitd;I oben, bit filluf!d nad;l unten • .Offenbar t;at bef SJ3etjaffer fet6cr 
feine !!tnfd;lauung '()On bem 5Bi!be ge6abt, fonl;lern ee, mit l;len !U'nfttngeworten, 
oH titeraxifd>e l'Reminifäens aua ber .ltät6afa•UVanifbab übe1'ttommen, unl;l 
ift in weitem !U'ueft11)rung bea @(eic{Jniffea aUmäl)ficf} au feinet eigne� mor• 
fleUung, nämfül) ber einee natüdidjen 58auma übergegangen: wenn m �er 
x .  Seite '()On e>trovl)c 2 bie Sweige nai;I) unten roael)fen, fo flil)rt

. 
baa '()O� !de• 

rtlt'ifd)en motbffti 6cr, baii fie augieicf) nadj oben tvad,lfen, entfvnngt bel' etgnen 
morfleUung l;letl merfaffetll, bie in ber 3. Seite, 6ei ben nad) unten wad;lfenben 
!IDuraeln aUein Qmfc(lt. 

€in neuer ®inneßaufammenl)ttng ijl ba, tt6e1' ball 5Bi!b iil r 0 entjleat, baij 
man l)ier dgentHcl) nid}t met;r 11on S5ejlanl;l bee S5itbe6 un� \IB�nb

.
d l;le:1'. S5e• 

l;leutung fpmf,!en fann; unl;l bat! liegt offenbllf fJaran, baii em mn htmmfdjef 
Sufamment;ang, nid}t ein eel)tel! 3'otde6en betl S5\(be5 in bet llnf�aue�ben 
motjleUung bee 1'icf,itna angenommen werben muij • .;Jnfofern f11:Ut btefee 
!Beifµiel beina.Qe aue l;lem �uf11:mment;ange unfuel' !Bettad}tungen l)Cl'aus. 

!ll'bel' etl mu@te genannt waben nid;lt nur wegen bet \!Bid)tigfeit be� !)eilig• 
Tmü6mten l.'.e,rtee, fonbefn weil ee dn i,iaa me6t ifl, W? nul' ba:e �ufüdgel)en 
11:uf ein ur11:ltet1 ®innbilb ben fvätmn l.'.e�t nerftdnbltc{J mad)t. 

�d;I gfoube nid)t, bali baß Jtu!tufmofpt;ofogifd;le �n
.
fütut in feinef 

.
mit�er: 

abteilung „\!IMtbaum" biefen bon oben nad) unten ge�tel)tet� l8aum m et�er 
1'11:rjleUung aufll'eifen fann. <!'a wä.te i,,on �ntmffe, Otefea l81!b 11:ucf;I fi9üe!1d} 
kU feQen. 

1'aa l8ilb bee 11:ufred;lt fleQenben l811:umet1 fommt oft in ffiSJ3. bOf. @e fo(( 
n11:tüdidj nid>t gef11:gt fein, bllfi febe lfttvdt;nung ifgentieinea 58aumet! dn 

S5itb11 in unferm 6inne fei, aber betmut(id) ijl bllt1 o� bet �aU, wenn bet 
!Spfei:pfojlen a!e 'i!hwm, ate .Qm be6 !IBa!bca angmO�t n:iit'b. \IßoUt� man 
btm ina dn!dne n11:d)geQen, fo wiil'be �lltaue getabeku eme Wlono

.
SfBllQte „bet 

!Baum im mel;la'1 el'road}fen, bie a:n:iar ted;lt erwi'lnfd;lt, abef 61er ;u gefxtt 
tvebel' beabfic(ltigt nod) möglic{I ijl. , 

3c{J nenne nur einiget! \Ißenige. 1'at1 ;Jenfeita, roo bie in ben Jj1mmet geo 
fongten IDetjlofbenen mit ben @löttem beteint f\nb, wi:b (JRm. ro, 131,x) fo 
6efdj1'ieben: „'lBQ untef bem fd,lön bdau6ten 58aum mit ben @Qttern aufam: 
men Wttmll ttinft, ba neigt fid> unfel' '2tamme5ober6aupt, bet ißatet, ben �l'lten 
5:U, II IJ}Clfflß ijl bel' Ctllt ID'lenfd) Unb btf 25eljtf1'fd;lef be\1 'I'.Oiffl1'eid;lt1. !ll(t\ llfll�tl 
bel! Wlenfd;!engefd;lfecl)ta ijl et ,,unfet '2t11:mme6obcr6aupt11, unb bie mrten flnb 

� ijeftfdjrlft l}i:obontd 6$ 
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bie bll�ini:iegangenen mater. !Jie eiat"n('l:'ie, untu bem S5aum �u fiJ2en, ijl fo 
natüdid;I, bafi bei SBaum bamit an eignet bilbl)a�er !Bebeutung einge6üfit t;11:t. 
1'a1' ijl anbe1'9 im !U't�ania•meba (5, 4, 3): „1'et !U'�oatt6a (�eigenb11:um) ijl 
bel' @öttet 'Sie im britten .Qimmd bon um� autl."1 

SJteben anbeten eiteUen, bie id> nur nebenbei ermä(lne11, ijl t;mcf.jUI;eben 
fltm. 5, 54, 12. !la t;eiiitet! bcn ben IDlllrutt!1 ben \5tufmgöttern : „mon biefem 
(.Qimmeltl�)gewöThe, beffen ®fon5 fein �einb meid;!t, fd)ütte(t it;f bie ticl)te 
g-rucf)t ab" (pippala, bie ?Beete be!S �tigenbcmm9 Mvattha, fieus rtligiosa)8. 
tla ift gan5 beudid} ber .Qimmd bie frucl)ttr11:genbe .!treue Oel! ll!Sti11:tt�11:b11:umll, 
non beffen �rudjt nod) met;rfocf> bie fRebe ijl. 

@leQen mit tion fo!d">en �rll>dQnungen bet! !!Beltbaums fogfeid) meitef au 
l;lem 58ilb: 2511:um, llUf meld)em IDögd fieen. - Xitt6 @ebid;lt mm. 1. 164 ent:: 
t;lilt eine gtoije S11:t;t bon ffi:iitfe!n, bie 11:bef nidjt, wie ffi:iitfe! bei untl, 6toje9 
6piel, fd}er,tlJllfte IDet(lüUung, >))ro6e bee l!id,arffinne finb, fonbem !IDiffent1% 
µrolle. ®olcl)es fennt tlll\'1) Oie <!bbtt, tt6et ba ijl et! fct;on gtoijenteil6 ein pro� 
f11:ne6 !IDiffen • .Qier t;anMt etl fid> um emfl(lafte IDerQt10ung eineß @e(leimniif • 
fens, Dill! im Übagang ill i,,on m�l)ifd;!u lftf11:ffung bet! fosmifd>en @efd)e(lene 
au ml)jlifd;!ef eipefufotion, '.tt;tof op(lie unb a:nfängHd)et >))�iiofopl)ie. 1'a �eijt 
et! ('2tr. 20): 11Sniei �ll!fen, bie engbe1'6unbene ISteunbe finb, umfaffen l;len 
gleid)en l811:um; ber eine bon biefen ijt bie füje ijeigen6eere (pippala.), bcr lltl� 
bel'e fcf}llut, o(lne au effen, �u." 

!IDti(lrenb es t;ia nur 2 IDögd (im Du11:l) finb, wefben im folgenben bie 
IDögel im l})(ufal gen11:nnt. 

(15tr. 21.) „1'ort, roo bie möget um einen 'llnteil lln ber Unjlublid;!feit 
(bem Unjlefblicf}feittlttllnf) ll>llcl)fam ben Opfel'tlei:anjlaltungen auwfen, ift 
ber mäd',tige .Qt1tcr bea g11:n�en :Dafeintl, bel' !IDeife, in mid;I XQoun einge• 
gongen." 

(etr. 22.) 11'lluf biefem ?Baum, auf bem bie IDögel, l;lie bae 15t1iie effcn, fidj 
aUe niebetfoffen un:b bft1ten, auf beffen !IBivfel ijl, mie man fugt, bie füje 
tjeigenbem. 1'iefe ttfongt nidjt, wet l;len mata nicl)t fennt.'1 

Jjitlebt'anb eff(ärt l)iet bie l))i!'pafofrud}t tt(S Wlonb. Scf,! gfou6c mit ffied;lt. 
IDieUeid;lt finb bie in ber Wlel)t�a(ll genannten IDögel bie @ötter, bie im j)im� 
met (58aumftone) bie llnllerblid}feit1'r.ll6fung, bllß ijl ber '2om11:dr11:nf -
®omtt abet ift bet Wlonb � genieiien i fie bfüfen ll:btt augtdd;I Qcrab tlUf ben 
:Opfervfo�, wo bie 'Ptiefler ben €iomnttanf bmiten (bll9 '2om11:opfet ijl baa 
.Qauptopfer, bie '!iomaMterung l;let .Qö(lepunft), unb fie etwatten 1;1on bm 

i O�ne nii�etd \!inge�tn mv�nc id) nod) ble 1!5tdlcn 2ft�. !!Jeba 3, 6, 1; 2, 7, 1· 1 003. 4,201 1 @ott 3nbtll: mitdnem "tdfen !&Um", btt O&etfluji l}irt, ueraiie!)en; ilijno 
fie!) 1, s, s; 6, f7, 1 u. bie Im folgenben nodmlal emi16nte ettUe !JIID, 101 43' 4-

1 2n eine; \1Gt6etietn ettoii6e betlfdbtn @ebicf]tt (4) ltlllf atfi:tl}t, bi:tfi t1e !imltl'ntf 1>119 
OSnl.loße (bet J)immcl9o!f11M) J)llinbern nile bie i'Fli:tUJ)e btn !811um, 
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il)knfcl;en bamit gefobt 5U WCl'ben1, - eJd)rumr ijl et� bnnn 5U fagm, tULlß 
bie 2 IDögd in ieltropr,e 20 bebeutm; jel'enfaUa ctwae anbml ah� m .ben 
UVnnifl)aben. Xlmn inbem biefe eitropr,e in ber rolunbafa=Upaniff)ab (3, 1, r) 
unb btt S1ma�tiatara=llpanifl)ab (4, 6) angefür,rt roitb1 f)aben tuit ein tud= 
tma 'i8tifpid, ruie baeftlbe �i!b - f)ier fogar in ber �orm beß wörtricl;en Si= 
tau - in anbmm einn tierruenbd wirb, worin icf) eben gerabe bae teben beä 
wn,tf)oa fer,e. :tla ruirb bie etel(e gebeutet auf bm IJ)uruf(Ja (Uber ben oben einige 
etrldrtnbe 'i8emerfungen gegeben ltlaten)1 ber fidi ala (fin�lfeele auf .bem 'i8aum 
nittiergefoffen f)at uno feine Of)nmacf)t befragt. !!Denn a ba .ben anbem (IDo� 
MO fier,t1 bann wticf)t fein Jtummet. ;Den anbern fef)m ift fotiiel ara bie fil!e(t:: 
ober !Unfede etfennen. ;:Jd;I tiermute, baji babei betjenige IDogd, roe(c!}er bie 
�Ud;lte nimmt, ale bie in bei' Ginnenwdt 6ef11ngene '6ede, Im anbre ala 
bit 'OOn ber elinnlicf,lfcit gdöjle Gee(e aufgefajit ijl. !Un ber IDebafklle bagegen 
ijl ber effenbe lllogel 'Oermutricf> bet f)öf)er geacf)tete. l!t ijit ja tion bet un� 
jler6lid']ftitefpeife1• 

eid)on bem Jtonuentiomllen angendf}ed - wie eine ftef}enbe ffiebenhd -
ijl her @ebraud'], wenn eä "Oon ben �roiU'ingegöttem \UStiin mbcn mtbern 'llue= 
brficfen Unb einnbitbetn paartueijen !lluftretent1 im mm, (21 391 I) f}ci�t: 
„mie 5111d @eier fommt if)r 5u .bem fcf>dQmid)en 'i8aum.11 

l!:inige rudtm IDeba�6tdl'm .bitnen in.birdt unferer 'i8etrttd)tungt!roeife. ete 
�eigen nid']t ttnfd)auHd) ein fo(d)et! 0itb, wie .bit unä 6efcf}dftigenben, fonbem 
finb bie je�t nur mangdf)aft tierftanben. 15ie roerben tiidme6r erJl ffor, wenn 
man fie betracf]Ut mit Jtenntniä ber errod6nten m:Hbcr unb i6rer möglid,lrn 
�ebeutungen. 

003, 101 I 15 ijl ein fieb tln 2!gni, bm %rnergott, in beffen 3• \Stro.p�e !;11,m 
bem @ott Goma bie :Rebe ift. l!'.6 ijl nid)t 9an5 ffoT, rodd)er 'llrt ber Übergang 
'Oon btm einen 5um anbem @:lott, ob fie uergfüf;m ober gleicf>gefe�t ruer.ben; 
leUtereß itl mögrid'J, infofern eom11 tt!a btf Wlonb ttn ber !Jfotur bcß ieucre 
Ui( 6at. Xla f)eijit ee: „(>J.'!reifet7)1 biefen euren @ott bee (Gomao).ftrautea1 
M roie 
ben 

Wlan lcmn bd biefer möghd)en ÜberfcQung baran brnfm, baß filgni, bit 
Wlad]t be-G �euera1 im .l}olj (a!e tieffen 0mmbarftit) ent6afün unb tierbor= 
gen ijl, unb t'lieHeicf}t r,a.t IJ)ifd)d5 .b116 gemeint mit feiner lllnna6me einee titt'� 
!iltjttn IDergteid;i&: flben @ott, ber im .f?o(j fiQt wie ein Woget auf bem 

1 !!lud) bie l})fiefm ttinlrn bauon, bef fillrill�tit tirniirlmbe g6ttfü'(1e \ttanf ge�t in ben 
t�6ri<{ltrn rolenr4!en rin. 1 �wd ijbfeiau<{I !RID. ro, II4,. 3, 4: bei tint lft offmJmr eionnt, ber 0;nbi:e 6oma. (l!llonb). 

• Il0;11 llkt&um ��(t ;  tll muß tlnlm! Iln0;rtige11 ersilmt weibtn, ' druva.d. 
• illebif<{le etubien L 104-
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)Baum". \!:a itl b1tmit eine Jtomplifation in ben Xe.tt getragen, we(.!]e ee mit 
fid) bringt, ba6 11im .f.lolj (ober: auf bem !Baum) fi�enb'1 jroeima[ jU über= 
feeen, wo5u hie 'i8mcf;ltigung 5roeifdf)aft un.b roomit nid)t6 gewonnen ijl. 

'.Ollfllm 6tlt Olbenberg einen anbem !!Beg geroii6rt unb f)at berücfftcf)tigt, 
baß ber '6aft ber gcMterten '6omapf!anAe in einem f)öl5ernen @efätj 1tufge� 
fa:ngen ruUb, unb 6at ü.berfeet : 11('}.lreifet) biefm euren (niimlid) : filgni) rote 
ben im .QolA (ti. f). in ber .stufe) fieentien göttlid)en \Doge( be& ®oma(frQUt\1).11 
\Don bcm im 2'lecf)er ft6enben ®oma itl ö�era1 bie 9tebe. Da tuirb bann wirf� 
Hd,! mand)ma(1 fo roie e6 f}itt ,O(benberg annimmt, 6oma 5ug(eid] ate !Doge( 
bejeid)net unb im �ed,!er fieeno gebtld;lt: mm. 9, 3, 1 :  11'.Diefer @ott f(iegt ruie 
ein bef!ügdter (IDoge(), um fiel} in bie 'i8ed,ler 5u feeen" i tigt. 9. '}61 19. 1!6 
gibt jebod) einige eteUen, wo btta Wlotiti tiom IDoge( auf bem �aum unb bem 
®oma im m:ecf>er fo ne6eneincmberftef)en, baji fie gerabe baburcf> unterfd']leben 
finb : 900. 91 721 5: eioma • • •  11ruie ein !Doge! ttuf bem �aum (b3tl'. 11im 
J)ol511) fieenb2, fali im !Bed,!et/ her bfonbe11 ;  9, ')6, 23 : „roie ein flicgenber mo� 
gd auf ben 2'ldumen fieenb !djit fid;l .bei' gelduterte eoma in bem �ed;ler nie� 
ber11; 101 43, 4: „filHe IDöge{ auf fcf)�n beiaubten �iiumm fe�ten fiel> bie 
beraufd)enben, in !Bed)em fteenben eioma�triinfc bei ( Obef: tlUf) �nbra nie$ 
bct113• 

eomit f)at ficf) ergeben, bafi wir aud) a:n b� 5undd)jl a:l& 3roeifd6a:ß imgc� 
fef)enen 6teUe mm. I01 H51 3 überfe�rn bütfen: „(IJ)rdfd7) biefen euren 
(�gni) wie ben auf bem m:aum fiQenben IDoget, ben @ott bea eoma(ftautee), 
ben • • •  (eioma;) '.lropfen • • •  11• 

Xlamit ift aud) gefagt, baji ber auf bem 'i81tum fieenbe IDogd jUgleid'} tier 
geuergott ift, unb aud) fonjl ift une bu uebifd)e @ott 2!gni in IDogdgeftalt be; 
fannt"; biea beruf)t auf feiner naf)en jße5ief)ung jU eionne unb Wlonb. 

!.!in befon.bma ;:Jnterefft crwedt im �ufttmmenf)ang unfmr �etrad'}tung 
bic an ben ieuergott algni gnid)tdetigtiebifd)e eitropf)e 6, 3, 5 : 11@:1an5 roie ein 
®dHie, her !Um '6d)uß bereit ijl, legt er ttn unb m11d)t feine @(ut (feinen 
alfon3) fd'}al'f, fo wie bie ®cf)neibe bee Cllfenä1 bet leuO,tenben '6(uge6 .f.lm 
ber 1Jl1td)t ijl1 tuie ein IDogel t'lon ldd)tbeflüge!ter Cfile, bet auf bem fßaum 
fiet,ll 

l!:ine :Reif)e von IDergieid)en, bie uns in bei' .ftUr3e bee Originals unb ifJrer 
unmittdbaren IDednüpfung unmögrid) anfd)"autid'} werben e1tmt; ja fie jd)ei:: 
nen fiel) au burcf;lrt:eu5cn unb �u roiberfpred)en. Der geuergott ijl ruie ein 
'i8ogenfcf)ü�e, .bn foeben fd,!itjien tuiU. Cfr fd)ii* jcinen l})feir1 aber biefer 
�feit ijl feine @tut obn fein @fon5. 1'ie @(ut 2!gni& ijl ttber !Ugni1 btta �euer 

· - · · � � & � � · · - � · - � · - ­' drusad. 
' !!ilobutd)o oenn Snbt4 mit eintm !811um ucrgrid)m ijl, ugL ot:ien e. 66. W"nm. :i. 
' !ßg(. et\l)Q !J'UU. I, 96, 6; Ir t41, 7; Jm !ßtfQ(dd) �I 1, t; Wlltf f\nf) i�m �U figm I, 

79, 2. 
68 
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fd6j1. Der @ott geuer, ber !Unäd)ft bem eid)ü�en tierg!id)en ij1, ift atfo !U: 
gfdd} aucr, berl),\ftil; biefcr fliegt .burd) bitlJtad;lt un.b 6epmfd)t fie burd) feinen 
eid)tin. rolan fann ftd> biee !Ured)tlegm a(6 bae �ud)ten be6 geuere, weld;le6 
bic 'Jtadjt burct,.bringt. IDfon fönnte, aUer.bingd fd)werfidj mitffi:ed)t, wegen bell 
1J(uge6 auct, benfen an .bie gun!rn, bie Pinaufgefd)leubert unb t1om Wft6aud) 
ba�ingettagen, im :DunMn eine bettddjt(id)e eittei:ft ltldt mit ben IHugen 
t1erfo(gt werben fönrun. '.Dodj ftnb fie faum 11,f.lm ber 1Jkr:d)t11• Unb tiiel roa6r� 
fc(ldnlid)er aud) aüs bcr @e.banfe an .ben 6fo1Jen �id)tfcf;idn be6 %eUetll ift, bag 
ber 11.9m ber IJtadjt tion teucf;itenbem g"lug'1 ber Wlonb ifi, ben a(6 eine \fr� 
fcf)einungllform bell geuer1l (freificf> ats @ott eoma ;ugleid) auct, tion fe�r 
anbrem !IDefen) wir fcf>on fennengelernt �a6en. :Dann i1l ber l).'feil, ber tiom 
%"euer ald l!ic(lti�en a6gcfd)offen ball geuer fcf6fl ift, 3ugleic(l ber Wlonb, Im 
a(ä meperrfcf>er ber IJtad)t leud)ten.ben �(ugll baPinfliegt, in ldd)t6'!ftügeher 
Q:ite wie ein IDogd, b. �. 5ugleid) a ( ll ein IDogd • .9aben wir uor�er ben Wlonb 
fennengefrrnt, bcr als \Dogd auf .bem maume ft�t, fo gi!t (iier beibeä: er 
fliegt eilig baPin unb ftlJt bod) gleid)!eitig auf bcm f8aum1• :Dad barf um; 
nict,t irremad',en; e5 va1:1t �u Im Jtette 1'0n @efta!tman.bhmgen, an bie es fi.;9 
anfd)liefit, unb ijl gewimrmafien notwen.big, .benn ber tiom ®d)ül}en a6ge$ 
fd)offene l).'fdl muß ein 3iel Paben: .ba6 ijt e6en ller �ogel auf bem :BC1um. 

®o �aben ttiir benn 6ier wiebetum Mt\ mtrb, tion bem ttiir aut\gegangen ftn.b, 
naPeau 1'oUjldnbig beifammen : ber 23ogenfcf.lüe, ber ben IJ.'fei( '1Uf ben \Ilogel 
a6fd}iefit, bcr auf einem maume ftl}t. 'Jl:ur wenn man biet\ mitb t1or 21ugen 
6at, gewinnt biefe tietwl"!nbfungtireidje Jtette uon IDergfrid)en dnen ®inn. 
�ber gerabe wenn man et\ tior �ugen 6at Cl{tl biibmdßig ru6enbe ilrfd)einung, 
muj1 man ftdj munbern barü6er, ruic fern tion aller 23i(b�aftigfeit bie '.Dar• 
fteUung6fonn in biefer il.1ebatlrop6e ift. 3n traum6'1�em '.Da�infd;!winben gfd„ 
tet eine @eftalt in bie an.bre �inü6er: ber %lug bauert an, ruäbrenb baß gfü„ 
genbe aus bem l).'fei! �um IDogel wirb, ber IDogel b(eibt befiePen, aber er ifl 
anti bem ffügenben �u einem fi�en.ben geworben, ber �feil fliegt immer nod), 
.benn ber fi!�enbe \Dogd ifl fein SM, bae Sie! ij1gleid;i Oem ®d,lü�en fdber, llenn 
jebetl ij1 bie aUea burd)bringenbe göttrid;!e ro?ad)t bell %euere; @ott %euer ifi 
ber 15d)tit}e, ber l').'feif, ller ro?onb fdb\1. iline tiöllig unpfofiifd',c, im \Jtebel• 
6C1�en tierfd]ruimmenbe, aUee in ,f.laud;!gcffoltcn aufröfenbe Woef!e ! .Ober ifl 
et\ eigentlicf) eine anfdngfüf;ie ll'Pifof opPie, bie �cPre, bafi bae in ber \frf ct,dnung 
roiefortige im Stern feines ®efenll l!inea ifi'. !!Birb ba im laitbe bell Ü6ergang1l 
tion \finei:ld filkfenpeit unb @otte6frC1ft �u 1'erfcf)iebenen t1orüber9d,enben a'r• 
fd)einungen etwaa uon ber fvätmn �ll·ilinS;�e6i:e tiorauegea6nt? .Ober ijl 
ell etwas wie bie in ben mraPmana!l fo üblid;!e @teicf>fel}ung Don 2Hfrm mit 
�ebem, bie unll bort fo ermtiben fann, bie aber aud) eine IDorftufe ber �e�re 
tion bem lfinen ifl? 

l De.II ijl �iermit f«jl llcmfdben !!Bott (dru,advan) roic an tien tiorigcn Gtrllen (drn�ad) 
gcfagt, roomit fid,l bie bott ß(f!tb(nt �uffaffung befläti9t. 
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\!'6 genüge au fagcn, ba§ au.;9 in einer ein!elnen fo(O,en Xe,rtftcllc gar "iel 
>On ber eigentümlid)en @eifleaart eines \ßoffea fid> aullbrüdcn lann. -

®ieberum aber fe6en roir tieränberte m:nmcnbung bea gleid)en :Silbe6. Sroar 
'a� ber \ßogel ber IDlonb fei, .biefe mebeutung ifl gan� urfprüngfüb unb inio� 
fern ber anbmn 6auptflid,1lid)en mebeutung, ara eonnen1'ogel, minbefi'm6 
:6mbürtig. 2!6er ba� ber ®Lf>üt}e ber @ott �euer fei, bet ben l).'feiI bce �euere 
ibfd)K�t, baa ifl eine 2'lebeutung, .bie urfpriinglid,1 feinellwcga au bem 0ilbe 
JC�ört. '.Da ijt J'triSanu in ber 0uparna:0age, bef .bem ®omatiogd bie 3'eber 
16fd)kßt, ata in !IDolfemegion 6aufenber, fc(lfo:ngengefta!tiger !!Bafferbdmon 
1ewiß urfprünglid)er. -

3n �üqe nur, um 2Jua6rid unb mflfd)luß 3u ge6en, erwd6ne id) e\niged 
Bttwanbte aua .bem alten :3ran. 

Daa filwefta nennt im stlf6n :Sdf6t (!pt. 12, 17) ben 11maum beti �atfen, 
m inmitten be6 l!lle1tmme fiept, .ber gute .f;>eiimittd �at, ber IHUPei!er 6eijjt 
inb auf bem bie 6amen aller IPftan�m fid) 6efinben.11 eiein IJtame ifl @ao= 
forna. 

Cia fommt 6ier ein neuee IDfotfo au unferm 2'lilb PinöU : ber m:aum, ber im 
IDaffer fle6t. filud) bie(etl mi!b ifi uralt un.b weitoer&rcitet. !!Dir fcnnen ee aue 
�em arten mg\)pten unb :Bafl\)fon ale figüdid)e6 �itb, au6 2Cfrifanifd)en unb 
Oü.bfeemiirc�en, un.b id,1 iiberflfüfe nicf)t, wo et! fonfi t1er6reitet fein maa. 
IDürbc man bem nad)gc6en unb bie tierfd)iebenen !IDieberga6en unb IHbroanb� 
'ungm \.1erfo(gcn, fO mürbe man gefü6rt �U bem mi(f) beß 2'!aume6 inmitten 
�inea 6cb!ffe6, mo ber 1.aaum mit feiner J'trone wie Wlaflbaum unb l!iegel tier: 
'tlenbet ift. IHud) biee milo ifl nod) leincewega gcnügenb bead)tet unb fein IDor: 
!ommcn in 3nbfen nod) faum {lemerft. :nen grcunbcn bet! stulturmorp�olo: 
�ifd)m ;Jnflituta ift e6 uon �da6ii.bern aull ber nu6ifcf>en !!Bö.fte mo6! be• 
fannt. 

Scr, will nun �icr auf baß rolotfo, baß ber maum im ®affer fle6t, nic(lt 
rtii6er eingc6en j bemcrfe nur, bajj ber 2'laum, infofern et im ®dtmecr
ilc6t, au6.brücflicf,I genug al6 ®dt6aum gcfenn�dd)nd ifl, bellg!eid)en ba: 
�urd:!, t-afi 1'on i�m biei6amen aHer 2lrten !>On IJ)flanaen fommen. :namit ill er 
�er l.'.t6en1lbaum, unb ba er afü .l)eUmittel fpenbet, ift er .ber UnflerbfüfJ� 
feittlbaum. 2!ua �nNen roiffen wir, baß mit bent lRegen bie Garnen aUer 
))fianaen, ober aud:! bie Steime aller 2-ebewcftn �ur ilrbe gelangen. IHlfo fi'e9t 
oer IUUfamenbaum, wie er an anbrcr elteUe aucf;! 6eifit, in enger 1.ae�ic9ung 
;um 9.Ronbe ale uon bem ja ber ffi:egen au6gc�t, un.b wenn mir fd,on wiffen, 
bafi ter auf bem !Saume fll}enbe IDogel ben Wlonb bcbeutcn rann, ltler.ben 
mir anne�men, Oaß Oie5 aud;! �ier - tiielleid)t nicf)t meQr bewu@t gilt, aber 
!Ugrnn.be liegt. 

60 bürftcn wir wo6l autf; bem ®inn btß lltamentl Gaokorna, b. 6. 11ffi:inbll: 
o�r'1, ber meines \!Biffen6 bi6�er unerf!iirt ift, wenigfiene naQefommen, inbem 
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l'llit &ebenftn, f)a.jj in urdtem �t�o• bie epi@en bu mlontfidjd a.le etier 
�Omer a.ngefe6en iuabf:n1 bet mlonb a.!6 eitiet girt, unb na.c!;> ben !l!rt1(ffo Jm 
mlonb gaooithra. l)eifit1 b. {, 11ber ben ll&men bes Stiere: ent�!i!t". IDlttn mt'lg 
bmhn, ba.j, wenn bie etia6ömtt b� IDlonbe: a.uf bem !Ba.um fid) tt�ebm, 
„tim !lll�fd bane&en IDie � ll� b„ 6titt• "f�ielltfl. 

!)�nc uoßtliinbigen iattid;lt übet bie weitere Wutlgeffoltung bee: !Jll)t�oe: uom 
mk!ltbllUm unb Woget in btt fpdttttn 30roa.fhiftf)en iitera.tur fUge id) Nuon 
nod, tla:t! !!Bitf)tigfle 11lt1 ftrgllnsung ober !Beflätigung bei. filJif ttfo�een ba: 
nod) AUtl:brftcflicf.I, ba:j mif biefem !Ba:um bie Unfletbl�feitfna:6mng 6mitet 
Wb unb er �it outf) Hom., b. i. eh)mofogifd} b<ttl:fefbe !lBoet roie inbifd) 
Soma, bie �eilige ffa:n!e unb f)er aue: ir,t bereite:te '.lranf, bof bele6enbe: 
J)inuntl9na:fi, ber 9llonb felber. Wernu roirb bttid}te:t, boj tier !Oogel, f)er a.uf 
biefem !BAUm fiOt, bie Eia.men uon i6m l)erabfdjCtttelt; fte faßm int! m\a.ffe:r 
betl UBe:ltmeer9, gtra.tm uon ba: 4Utl: in ben fllegen unb n:ierb<n bllburtf) a.uf bie 
i!fbe ...Uilt. 

Dandien gi&t e:tl bie Wnfdj!Utung, Ni !Wti Wöge( a:uf tiem !Baume niflen, 
einer uon i6nm brifit bie Eittmen ab unb wir� fte �era.I), ber anbn tiefi fte: auf 
unb fireut fte 4t16. (1'.lae: fU6rt ba:nn fcmu iu einet Doppetung f)er !Bäume.) 

:Oafi tro@ tier tiefge6mbe:n !Dttfd}iebmljeit A-Wifd}m uebifd;ier unb bieftt 
ft1ät!Of04fhifd)en !lBeltanfct;a.uuna, troQ ber Untttfd)iebe in �a:t6e unb eitil 
ber �aung fidj baf !Bi(b l)eibafeibS in fo weitge6enber Übereinflimmung; 
6tto:utlf6'dlen ldjt, tmn man nur mit fltjla.unen bemerhn. 

!nict;t minber mufj e!S munbttnt�men, bitfj wir e:6enfo !(ar, ia. ttttfgeflo.tttt 
mit mlotitlen l)efo®erer lkfFtlnglicf>feit eintm df;nlic6en 0ilb in bem anbem 
Shoeig ifa.nifcf>tt Ü6e:rlie:fmmg 6tge:gnen. Sn eine:m ma.nict;iiifd)en .i}t}mnut11, 
f)e:ffen !.lletl'Um w. ([, il'nllrea:e: erfannt t;ot, Oeijt e!S : 

:tlie ltud}tmbe Eionne 
unb l.ler gllin&mbe !Doß'monb1 
fte: leucf>ten unb slänAeß 
\tOm eita:mm biefe!S tso:ume:. 
Die tlrctt;lenben ID6gd 
bOft fMlbig fldi &?Qflen. 
!& i:ilflen fl� ii:au!>en 
unl> oU(fa?l>ig<)' ljlfauen. 

.Qttr finb, wie: mir d i:ton !Bilbttn al)lefm !onnten, ttttf be:m !Baum ESonne 
untl !llonb. � tfi fet;r n:imuoa1 bttfj bie9 mit fmorten aue:gefproct;en niirb. 
!!fufjttbem finb nocf> !86gel ba:, unb bo:j IDOget o:uf be:m !Ba.um bie elfJnne obu 
ben IDlonb (unc 2 IDOgd 6eibef) bekuten !6nnen, t;a:l)en mir eknfttllf gefet;en. 

1 -0anbf(briftmrtflt , , ,  GUtl Zurfon ((lrdg, ti. ß, !19. JL lmllllet, l))reuj. iff, b, \!B. 1904) u ,.,..., • i)atl !!Bon ,.ß'IUk" � MR 3un!U: !!lkter u. &4'm XII, 1µ. 
71 

- ... -

�ie:rctber ftnb iunlitf)ft o�ne: Wogelgeflo:lteionne unbi'l.'tontl fe:lbtt ba unb o:ujer• 
bem nocf> !80gel, bie in bie:fem 3ufantmmt;a.nA jebmfaUIS ni� a.lf Die: l)eiben 
.f)imme:ls!ict,kr gebo:cf>t flnb : Detlgleid;en, l\tf:nn Sun!er in fein«: einga:ngf ge­
na:nnten fit;anblun9, bie a.n bief .Ql)mnu9fra:gmmt o:n!nfipft, rid)tig bot= 
l n !lugen m�olO# 

be .«rone eI;e:ma.(8 ba.t! seflimte: Wifma:ment l)ebeutde, bei spfa:u 
ifl, beffen Eid}weif e6en.batlfef6e: ue:rfinnMlblicf>t, f& ma:g fein, bafi iniei eiml# 
biltler au rinem !Bill! i:tminigt n>etbm, dnta: 11Ucf> b1t, nio r»efe 1'&lge nodj 
il;t innere:• fe:kn t;allm: betm nifr Hnnen uon biefer !HlberfF�e !einen l� 
gif�en !llu•brucl forbeen. <frf! "di' o!>et lönnen "'*"' !!!Ub<t lneirup11>er 
gefd}o6cn werf)en, wenn bie: uormalfse nn;it�ifct;e 15ebe:utung ber IDloti'Oe ge:: 
f d;nmnben ifl, - ®1te: 11ber ben !pfo:u betrifft, fo ift e:f niot;l fo, bttfi er urfpdlnl)S 
lid) füf fid} a.Urin ein einn6ilb niai, unb ein anberef tlel! ge:jlitnte l511t1m mit 
Gonnena:bler untl mlontluogel; unb erfi fe!unbcif mll?ben i&um unb 'fou 
t>ereinigt. 

:tlocf> 11U biefe Eiinnge6o:lte AUS Mn !osmifcl)en �oe liegen meit 
�l'ihf �inter bau ma:nitf)äifd)en J)i,mnue:, ber mit b{efen !Berfen, toie id; a:ns 
ne�me, n:io6l eine bid,!tertf6'e ect;�ng bee 2icr,tparabiefes 91:6 (kin 
„gn1�!inge:lieb", Eialmumn) unb ftct; ba:!U btr a.!titlledommenen, in ber 
W611nta:fie nod) (elientim faüber l)ebUntf:. Deren unumolltllid)e fe6entlfta:ft 
roirb eben gera:be: boburd) f>e&mgt, bttfi fie aud) l)ei fo uöUigan �nbd ber 
febentlo:nfdja:uungen, wie fie ber ttllantct;dit1mue: kbingt, wiebet neu iur tins 
rombung !ommen. , 

„!Un11:1mbun911 - bo.e: itl f<t in M .ttulM6etro:tf)tung i:ton g'robmiut eine 
roid)tige !J!ntit�efe au „W:utlbru(f". mur fmb biet!ma:r non t8il'.bem 4Ut\gegcmgen, 
bie: in ber be!ortUfoen Jtunfi, in untert;11ttmbtr Did)tung lebiglid;I angma.nbt 
roa.un unb finb nun wieberum aur W:nnimtlung einetl folct;en 0\lbd gefongt. 
flf6ee rt1ir (1nb oud) uorgebrungen &u rine:r Eid}il(it, wo fte WuGbrucf bd (ffi 
Ie6mf1 geflaltde m!elMllnfcf>o:uung, wo fie w116u ieinns!Billler ma:rm. Do&ri 
gefongten wir aucr, !U ber l)e:medtnt\:n:ierten 151)ntt;efe ber 15cgriffe !Jluf.l)rucf 
unb !llnn:ienbung, bil� dnma:I uor611nbene !Billler neu angmilßbt unll biJl)ei 
�um Wue:bm(f einef neuen einnge6a:Uet! merben. :O.e: t8f!b ifi nocf> Dtn!a: 
form. I:lo:�er !o:nn es tion einem 6eftimmtm @ebanhnin�aft (oe:gelöfl, unb 
!6nnen anbete @cba:nhninl;o:lte bantit a:ut!gebn'l(ft nmbm - roenn erforbertid) 
mit gewiffen Umgefio:Ctungm. ::Jn l)üb�after Eid)o:u (el)t mt}t�tfd)ef :Denfen. 
ilBaG Eiinn&ilb l'l141', wirb ot;ne: ben Wft.it�otl ium l!id)muc?&ilb. 
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M WEYERSBERG Ut'>D H LO.l.iMEL ������ 

REGENKAMM UND HIMMELSRJKD 
VO:N" ?.I. WEYE.l<SBERG U:N"D H. LOMMEL 

In vor- und fruhgeschichthchen Darstellungen und Ornamenten fmdct sich oft­
mals eine Figur, die rem außerlich betrachtet ungcfahr wie ein Kamm aussieht. 
Ihre Hauftgkeit und sowie die Umgebungen, in denen sie vorkommt, 
lassen annehmen. zu lediglichdekorativemZweckt>rfun-
dene flachiglineare Form ist, sondern cm Srnn-Zeithe11 von irg„mlwelcher 
symbolischer E� hr denn aud1 schon mehrfach die Annahme au>ge-
sproclwn "onkn (� 23), daß dieses „Kamm-Motiv" die Bedeutung „Regen" 
J1abe, jedoch ist dr..s ein�t,,,eilen nur eine Vermutung, die nicht hinlänglich gestutzt 
ist, Wf'der dmch einen gemigenden Überblick über d�s vorliegende Material, noch 
durch innere Grunde und außere Zeugmsse. 

\Vir hrah�idnigen daher, im folgenden das Auftreten jenes Kamm-Zeicheri� und 
seiner figilrlichen Abwandlurigen, zunächst ohne Beimischurig deutender Vermu­
tungen, in seiner zeitlichen und räumlichen Verbreitung vorzuführen. 

Indem wir bf'i Durdimu<;terung dn Hdege aus dem vorderasiatiSLh-€uropä1,,.·hen 
Raum in die neue \\'elt und damit aus pnil1i;.toffichen und ,;_lthi�to>i�cl1en Kul­
turen zu noch fortlebenden primitiven Kulturen geleitet werden, tntt um dort in 
Kulten und aus den Worten der Eingeborenen der inhaltliche Sinn dieses Zeichens, 
bzw. nah verwandter Formen desselben als „Regen" lebendig entgegen. 

Vun da an handelt es sich nicht rnt'hT um eine von un� in da<; <;tnmmf' Zeicl1en 
<;andern darum, die ari mdueren Stellen klar faßbdr� Be-

deutung auch für stummen Belege des Kammzeichen� zu beweisen 
oder "Wahrscl1einlich zu machen. 

Eint' Anzahl der „Kamm"-D.u-stelluugen zeigt eine Bildung, die sich mehr oder 
weniger deutlich tierischen Formen annähert, sowie marichf'rl<"i Zµ_...ammenstellun­
gen von Kamm und Tiergestalt. Auch dafür erhallen wir aus dem Munde von 
Primitiven eme Erklärung, die sich auf die sonstigen Belege übertragen läßt. 

Die�e5 mvt11i,d1e Tier i<;t jedoch, besonders wenn es mit dem Kamm zu emer 

Einheit verbunderi i5t, oft zwf'ikiipfig. D;c; giht Anlaß, auch sonstige doppelleibige, 

zweiköpfige Tierdarstellungen in un<;ere Untersuchung einzubeziehen. Über dieses 

mythische Doppeltier gibt uns aber kein lebendiger Mund irgf'n<lw<"khe Auskunft. 

Doch lassen sich einige vedische Texte namhaft machen, welche d1e�e Vor<;lellung 
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beieugen und gestatten, dieses doppelköpfige Tier, ähnlich wie das mit dem Regen­
„Kamm" verbundene Tier, sei es ein- oder zweiköpfig, einem uralten Mythos ein-
""'"'""'· 

A 
Ausgrabungen in Susa ,  der Hauptstadt des alten Reiches Elam, haben in einer 

untersten und iltesten Schicht („Susa !", 4. Jahrtausend v, Chr.) reiche KeramiK­
funde mit wohlerhaltener Bemalung ans Licht gebracht1. Von diesem viclförmigen 
Tongerit (Becher, Krater, Vasen usw.) sind hier für uns besonders die flachen, aul 
der Innenseite bemalten Vasen von Wichtigkeit. Auf diesen findet sich oftmal.< 
das „Kanon-Motiv'' in mannigfachen Abwandlungen in die Gesamtbemalung de1 
Schalen eingeordnet. Deren Mitte bilden meist kreuzfönnige Ornamente, die vor 
sonstigen, vorwiegend linearen Mustern umgeben sind. Die Zwischenriume sinc 
durch Kamm-Motive und andere geometrische Zeichen ausgefüllt (Abb. 1). Dal 
Kanun-1.ei.chen steht bisweilen zwei oder mehrere Male, oft gruppenweise überein 
ander. Einmal finden &ich abwechselnd zwei Kimme und drei Zlckr.acklinien, di1 
stTahlenartig vun der kreisftinnigen Mitte aus zum Rand verlaufen (Abb. z). Ein 
mal wird die Mitte der Schale durch das Bild eines Frosches eingenommen, das 
rechtwinklig umrahmt, zwischen zwei Kammzeichen steht. In anderen Schüsseh 
erscheint der Kamm entweder von Wellenlinien unterstrichen oder in ihrer Nach 
barschaft (Abb. 3) 1. 

Alle diese Kamm-Figuren haben kleine Umbiegungen oder börnerartige Halm 
an beiden Enden. Diese fehlen nur in einem Fall, wo das ka.mmartige Zeicher 
dachförmig gebildet und bekrönt ist von Halbkreisen, aus denen Strahlen hel'VOl' 
brechen {Abb. 4). 

Wir können in SuM 1 folgende Grundformen unterscheiden: 

a} Kamm mit breitem Rücken und Endhikchen ; 
b) Kamm mit hllrnerartig zurückgebogenen Endhaken und mehr oder weniger 

starken Endzinken (Abb. 5). Diese Endzinken entsprechen formal den in 
gleicher Art gebildeten Beinen eines Geweihtieres in einer der Susa-Scbalen; 

• E, I'ottier: M8moires de la D<!lega.tion en Pene, Bd. XIII, Paris 19u. - Von den hier 
behandelten Ornamenten dieser „pl'oto-elamlschen" Keramik geben kn"""n Bericlit und 
einige Abbildungen die O.iblltter :r:u den Mitteilungen dca Forachunpinstitutes ftlr Kultur­
morphologie: Bilderhuchblatt 1 (19311). S. 4f., 11nd Bilde:rbuchbJatt 10 (1937), S. 136 u.  1411. 

• Wdlen- ui1d Zkk.oa.cklinien sind als Zeichen für Wa...er bekannt: aus Agypten uud •u• 
lbcricu. Loui• Siret: Chrouologie et Ethnographie Iberique, Paris 1913, S. 42 uudFig. 16, 7. 

Zu uebeustehendeu Abhflduugen :  

Alill. IJ. H•,.,,.,_.,.„ ..... x..u.p.. AU/. I4. Y1n�1·fr�I, BdwUi:lid.o•. Abb. Ij, I6. Ka•m­
Moliin awf Gafll/JMI SUbnrhfWteltS. A bb. I'f, :r8, :r9. To-tiWI ....- T�a . .d rill. !10. Yarn.­� T/Otll Tdl H""'f. Abb. III. Gefä{J .,.. Wallmsinlnlrr. .Abb. H. K_,,...Mon'TI ,.., 
n,.,,. Woliulfn Jdolfipr. Abh. !l:J. Gajä{J onu Elmsllldt. AM>. "4· K.,,,111-MotiT1 ,.., 
�"" �. Lillll.......U. Alth. 115. Karn111-MotiT1 a11./ ,;,.... G•.sWltsvrm, P•ttwftU. 
Abb. 16. K-•-Motie ouf ftffff Ga•idlsHrH, Amali••fdih. Abb. 111. X--Molt'o •/ rifm 

GarieJifwnu, W..,...faw 
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c) Kamm mit umgebogenen Endhaken und Zickzacklinien auf dem Kamm­
riicken (Abb, 6). 

Diese Endhäkchen sind für die Kammzeichen von Susa. I cbarakteristiscli. Sie 
machen den Eindruck von H6mem nnd wirken manchmal wie Andeu�n von 
KGpfen, und an den gleichen Figuren finden sich oftmals die starken Endzinken, 
in denen {gemiB b) wohl Beine zu erkennen sind. Scmach sind diese Kammdar­

stellmigen als eine dnrch weitgehende Stilisierung stark vereinfachte Dantellungl 
eines Hllrnertieres anmsehen. Diese Auffuswig wird gestützt durch Gefäßfiguren 
aus Persien, Indien usw., die im foJgende.n vorgefDhrt werden, 

Auf Urnen und GefiB-Bruchstiicken aus Tepe Giyan nnd Nehavend in Per­
sien aus dem 3. Jahrtausend v. Oir. kommt die Versclu:nelzung von Kamm und 
Tiergestalt vor (Abb. 7). Zum Unterschied von den Kimmen aus Susa I ist der 
Kanun-Rüclren hier eingesenkt, und an Stelle der hörner- oder kopfartigen Ansätze 
stehen hier unverkennbare Vogelköpfe („Vogel-Kamm"). Die Endzinken, die hier 
stets kräftig ausgeprägt sind, haben jedoch nichts, was an Vogelbeine erinnern 
könnte, sondern sind eher fiir Vorderbeine eines Vrerfftßlers zu halten. Wihrend 
das Kamm-Motiv in Susa, auch weun es in Gruppen auftritt, stets eine gewisse 
Selbständigkeit behauptet, erfährt der Vogelkamm auf diesen späteren Urnen aus 
Persien eine Steigerung nach dem Oma.mentalen hin. Er erscheint niemals allein, 
vielmehr sind zwei oder drei solcher Figuren, sich nach oben verjiingend, iiber­
einander gesetzt. Dabei ist meist nUl" die unterste Figur vollständig ausgebildet, 
wibrend die daril.ber getflrm.ten, kleiner werdenden Vogelbilder in abgekürzten 
Fonncn auftreten, so daß auf der obersten Stufe öfters ein k1einer Vogel ohne Ver­
bindung mit Zinken eines Kammes den Abschluß bildet (Abb. u). Neben anderen 
Omamenten in der Umgebung des Vogelkammes findet sich auf der Schulter dieser 
Urnen fast bnmer ein Wellenband als Abschlulll. 

EiDe Henkelkanne ans Killtepe, Kappadokien, vom Ende des 3. Jahrtausends 
v. Chr. (Abb. g und 13, 13a) zeigt eine Figur, die dem unter c genannten Typus 
der Susa-Kämme auffil.Uig ähnlich ist. In den Zwischenriumen des breiten, mehr­
teiligen Zickzackbandes, das sich um den Vasenkörper legt, erscheinen in den obe­
ren Feldern Kam.mteichen mit strichf6rmigem Rücken und nach oben aufsteigen­
den UmbiegungeD. In &r unteren Reihe steht das Kamm-Zeichen des Typus c 
von Susa I. 

Den Kamm-Figuren in den oberen Feldern der Vase von Kfiltepe ähnelt auf­
fallend eine solche Figur auf einem bemalten Scherben aus Belutschistan (3. Jahr­
tausend v. Chr.) (Abb. 14). Hier steht die Figur: in doppelter Atisffihrung über dem 
Rtten eines Vjerffißlers, I.in1:s daneben ist ein Baum mit großen herzförrnjgeu 
Blättern erkennbar, den Frankfort1 als den indischen Pippalabanm bestimmen 

1 Ober die auBercrdelltliche V�fa.chung der Formen dmch l"tarb st!Hslerong auf &n 
alt-au1ische:D Vaanmalerdeu vgl. M.  Weyeraberg: Bilderbuchblatt IO, S. I3'· 

1 G. Cmi.tenau und GhirshllWI: F011illes de Tepe Giyan, Serie Arch6ologique, Bd. III, 
p:l. X. f'arts 1935. Ein Exemplu befindet !lieh im F?anldnrter Mn""nm tnr KW111tgCWC1be. 

1 H. Frankfort : Arcbcology a.udthe Sumerian Problem, Univeraity of Chicago Press, 1932; 
l'1g. 9, No. 10. 
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m6chte. Aus Belutschistan stammt ferner ein bemaltes Ge:fäßfraplent, auf dem 
große bla.ttartige Fonnen dargestellt sind. in denen Noetilng die dort heimische 
Zwergpalme zu erkennen glaubt1• Zwischen den pflanzlichen Gebilden sind Vögel, 
und unterhalb des Vasenrandes steht ein Vogel über einem ka.mmartigen Zeichen. 

Feruer bieten bemalte Vasen und Gefiißscherben aus der Indus-Kultur von 
lloheujo-Daro, deren Aniä.nge man bekanntlich ins 4. Jahrtausend v. Chr. da­
tieren wollte•, sehr deutliche Beispiele des Tier-Kammes. Der Kammriicken, nach 
dem Ende zu schmaler werdend, biegt halsförmig nach oben um und endet hier in 
Verdickungen oder Tierköpfen (Abb. 10). Unter den Variationen mutet außer­
ordentlich seltsam eine Tierkamm-Figur an, die mit einer zweiten, darüberstehen­
den in enger Verbindung ist. Diese obere Figur r.eigt statt der Kammzinken euter­
oder zi.tzen:fönnige Zacken, die von einem schraffierten Kötper ausgehen (Abbl u). 

Außer den bisher gezeigten gemalten Kamm-Daa;telluugen finden &ich auch 
solche in Ritztechuik, u. zw. auf dem Boden 00er am unteren Teil steinzeiilicher 
Tongefl8e Siebenbürgens (Abb. 15, 16)B. 

Ähnlich sind die in zählreichen. Abwandlungen vorkommenden kammfGrfllig ge­
bildeten Tiere auf Tonwirteln von Troja II aus der Mitte des 3, Jahrtausends v. 
Chr. Auf mehreren Spinnwirteln hat der Kamm zwei Umbiegungen, die sich als 
Köpfe auffassen lassen. Um den Mittelpunkt der Wirtel ist das Zeichen drei-, 
vier- oder auch sechsmal eingetragen. Manchmal steht es neben Hakenkreuzen 
(Abb. 17, IB. rg)'. 

Auf dem Dach einer etmskisc:hen Hütten-Urne ist ein Kammzeichen mit bäk­
cheniörmigen Umbiegungen reilefförmig: angebracht (Bologna. M.useo Civioo). Re­
liefförmige Vogelkammzeichen aus Etrurien sind bei M. Hoerne!l, Urgeschichte 
der bildenden Kunst, S. W und 527, abgebildet. 

Die Kamm-Darstellungen von Susa I, von denen wir ausgingen, hatten durch 
die an ihrem Ende befindlichen Häkchen Anlaß gt'ß"eben, zunächst den Formen 
nachzugehen, welche durch mehr oder weniger deutlich ausgeprägte K6pfe und 
andere Keonzeic:hen als Verbindungen von Kamm und Tierleib anzusehen sind. 
Im folgenden soll die Verbreitung von Kamm-Dan;tellungen ohne eine solche Ver­
bindung mit tierischen Formen aufgezeigt werdenl. 

S
. 1

I
� ��; Prl.hilltori9c:he Niederlueungen in Belutl!Chilltan, Zll. f, Ethnologie 1899, 

1 John _Marsball : lilohenfo Daro, Loodon 1931, pi. LXXXVII. 6; LXXXIX, 2 ;  XCI, 13, 
16. - Z"ll'ia:hen den unteren und oberen Schichten der dortigen Kulturreste illt wcuig Untcr­
llclrlM in Stil nnd Technik der bemalten Keramik. Die hier besprochenen Stlleke gebllren 
naeh lllanhall einer mitth:rea Schlcbt an. 

• Hubert Schmidt; Toolos, Zs. f. Ethnologle, Berlin 1903, S. 438, Fig. 4 1 ,  S. 459. 
• H. Schliemama: lliDs, LeiJWg 1881, Tafelanhang N.-. 1913. - A.l!Jler den veniiu:elt odlll" 

in Gruppen auftretenden Kimmen bilden Vencbmelzungsfonnm mit Krenz und Trillble 
eioen wcltereu Sc:hmuc:k der trojaniscben Spinnwirlcl. - Diesum. Ka.mmkrenz abnlieh ist 
der Mittelteil der Innenbemalung ciuer Schale au Cuzco, Stidamcrika; Original. im Mu'"' 
de L'bOlllllle, Paris. 

1 Beide Typen ocbcucinander finden !lieh in Belutacbiatan; ferner in Troja, 1rie bereits 
erwlbnt, neben kammförmig gebildeten neren Vemchmelzull(fllformen w:m Kret= 1U1d 
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Auf einem Scherben der Buntkeramik aus dem Tell Halaf, Nord-Meso­
potamien,  4. Jahrtausend v. Chr., erkennt man zwei übereinanderstehende 
wolkcnii.hnliche Zeichen mit daraus hervordringenden senkrechten Liuien, die an 
die Zacken eines Kammes gemahnen (Abb. 20) l. 

Auf ei11em weißfigurigen frühvorgeschichtlichen Gefäß aus Ägypten in der Ber­
liner Sammlung sind nebeneinander ein Esel und ein Kammzeichen dargestellt. 
Bei dem aufrechtstehenden Esel glaubte Scharff frilher� einen nach oben gerich­
teten Schwanz zu erkennen. Deshalb und wegen anderer Merkmale, wie der langen 
Schnauze, war er der Meinung, daß es sich um das Seih-Tier handele•. In seiner 
zweiten Veröffentlichung' hat Scharff diese Meinung aufgegeben; der E!>el ist (nach 
der sehr verblaßten Malerei) ohne Schwanz aligebild..t. IT<l� KammZt'ichen, vor 
dem der E...el �teht, erinnert an die Hieroglyphe für Regen, obwohl an Stelle des 
Zeichens „Himmel", welches den Oberteil der Hieroglyphe „Regen" bildet, nur eine 
waagerechte Linie steht. Die von dieser herabhängenden Zickzacklinien, die aller­
ding� teilweise etwas verkllmmert sind, vergleichen sich jedoch sehr gut mit den 
senkrechten Zickzacklinien der Hieroglyphe Regen. Unterhalb des Esels ist ein 
zweites Kammzeichen angebracht, diesmal in der Nachbarschaft von pilauzlichen 
Gebilden. Der Innenrand des Bechers ist mit Zickzackmustern bemalt. 

Daß hier Esel- und Kammfigur nebeneinanderstehen, erinnert an ein aus Knochen 
geschnitztes EselsfigiJrchen, wekhes in einem prädynast1schen Grabe in EI Mahas­
na mit emem Kamm zusammen gefunden wurde, als dessen urspriingliche Bekrö­
nung es anzusehen ist•. Von der Hieroglyphe „Regen" wird später, wenn wir zur 
inhaltlichen Deutung übergehen, noch die Rede sein. 

Sodann ist eine Tonfigur der griecl:Jischen Abteilung des Louvre-Museums zu 
nennen. Die sehr bekannte und oftmals publizierte, angeblich aus einer bdoti­
schen Kekropole stammende flgur ist  mit Ornamenten bemalt. Unterhalb des 
Halsbandes ist ein kammförmiges Gebilde (Abb. 22), darüber Wirbelmotive, auf 
den Armen Hakenkreuze". 

Kamm. Pektiforme Zeichen, z T in Verbindung mit anderen Elementen, &eilte Breuil in 
nord>p<Llli>dicn Höhlen f.,,,t ,  vgl. Breuil, Obermaier, Yerner: La Pileta, Monaco r915, S 5� 
- Unter den "'den schematischen Z�khen der iberischen Halbinsel sind mehrere kamm­
förmig g<"bildf'te T1ere, s Breu1l: Les peintures rnpestres sch�matiqnes de la l'eninsule 
lbcTique, Bd. r-4, 19;;-193�. Bd. 2, Fig. 8, S. n; Fig, 31, S. rz3 und pl. XXXIV, 
pi XL 

1 M. "on Opprnheim: Tell Halaf, Ldpzig 1931. - Taf. 53, Fig. 1 1 .  
• A  Scharff: Vorgeschichte z u r  Ltbyerfrage, Z s .  f llgypt. Sprach- u .  Altertumskunde, 

Leipzig 19z5. S. 17, 18 
' Die ägyptische Hieroglyphe für den Gott Seth ist ein Esel mit aufrechtstehendem 

Sch,..·anz. Dieses Schl'iftzeichen 1<t zugletch D�terminativ für „Schreckliches und Unwettet"'. 
So auigelaßt würde aloo hier das Esrlzekhen neben dem Kamm, wenn wir ihn im Sinne 
der Hieroglyphe „Regen" veTstehen, au•gezeiclinet pa1„1en, 

' A. Scharff. Altertumer der Vor- und Fruhgeschichte .Ägyptens. Berlin 193•. Nr u391. 
1 Ayrton-Loat: l'redynastic ccmetcry at EI Maha:ma, Taf. XII, z - Bei C. Wilke: Bei­

trag ZUT He1lkumle der indo�uropä.ischen Voneit, Mannu•, Bd. 7, S 3, ist eine Fels•eichming 
von Djebd Hetemar, .Ägypten. Fußsohle und em kammartlges Zeichen, abgebtldct. 

' Montz Hoernes: Urg�schichte der bildenden Knnst, W>En 1915, S. 65, Abb. 2 
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Ferner erscheint der Kamm als Ornament auf einigen neolithischen Gefäßen aus 

Mitteldeutschland sowie auf ostgermanischen Tongefäßen der frühen Eisen­
zeitl. Als für unseren Zusammenhang in Betracht kommend sei hier zurut.chst das 
neolithische Gefäß aus W a l t ernienburg genannt (Abb. 21, 21a)ß. Es ist mit 
zwei Reihen von Kamm-Motiven geschmückt, die von Zickzacklinien eingeral1mt 
sinda. 

Ein dem Walternienburger Zeichen ähnliches bietet ein steinzeithches Fragment 
aus Salzmünde (Provinz. Sachsen)'. Unter den neolithischen Gefäßen des Eber­
stadter Typus (Stichkeramik) fällt eines mit kreuzfönnig �ordnetem Kröten­
bild auf der Unterseite des Gefäßboden� auf {Abb. 23, 23a, 23b)6. Die1>e Kröten­
figur winl nach oben abgeschlossen durch rings um den Vao.enbauch herumlaufen­
de kammälmliche Fignren, die auffallend an das Ideogramm für Wolken und Regrn 
d1<r Puehlo-Indianer erinnern (s. im nächsten Abschnitt). 

Die Kammf1guren auf Urnen aus l'ommerellen8 sind größtenteils ziemlich ge­
treue Nachahmungen von Kämmen, die zum Schmuck oder praktischen Gebrauch 
dienten (Abb. 24, 25). Etwas anders ist wiederum ein Kammzeichen auf der Ge­
sichtsurn!'." von Witoslav (Westpreußen)7,  welches an die Zeichnungen auf der 
Tell-Halaf-Scherbe (Abb. 20) erinnert ; es ist ein wolkenähnliches Gebilde. aus rlem 
senkrechte Linien herabfallen (Abb. 27). Der Kamm auf der Urne von Amalien­
felde und Rheda& zeigt dsenförmige Ansätze an beiden Enden des Kammrilckens 
(Abb. 26)�. 

B 

Mit dem Vorkommen des Kamm-Motivs und seiner formalen Abwandlung wurde 
auch seine räumliche Verbreitung in den Altkultu1en festgestellt. Dabei wiesen 
wir schon auf eine ähnliche bei den Pueblo-Indianern vorkommende Fonn 
hin. Indem wir uns dem Gebrauch solcher Zeichen bei Indianern zuwenden, er­
halten wir Auskunft tiber die Bedeutung, die diese ihren Zeichen beilegen. Von da 

1 La Baume: Ostgermamsche Tongefä.ße der fruhen EISe11•eit, lpek 1948, Taf 1 ,  Fig. 6: 

Tal 14, S. 54 
• Niklasson: Studien !lber die Wa\ternienburger Kultur, Sächs Jahresberkht 13,  19�5 

• Die Form dieses Kammze1chens mit <lem J..kinen An>atz in der Mitte des Rückens er­
innert C. Hentze an das chinesische Zeichen \'(l für Regen, wora.nf später noch •nrtlck­
•nkommen sein wttd 

• P. Grimm. Mitteilungen, lpek 1930, S rzo, Abb. 6 

• W, Bremer; EbeTSta.dt, ein stemzeithches Dorf der Wetterau, Prähistorische Z• V, 1913, 

H 3/'I, � 366, Abb. �6. NT. ll. 
• La Baume, a a. 0,, To.f 14, S.  54 - 800-700 V. Chr, 
' La Baume, a a. O, unrl Ol•hausen: Zs. f. Ethnologie 1899, Bericht S 1 3 I  

• La  Baume, a a. 0 . ,  'faf. t, F i g  1 u 6 

• Nur nebenbei enoähnen wir emen Bild,tein mit eingraviertem Mammnt, Haus- und 
Kamm·l>fohv, Ausgaag de:r älteren Steinzeit, abgebildet bei W Gaerte: Urgeschichte Preu­
ßens, Königsberg 19i9, S. 5. - Ein kammahnlich�s Zeichen mit narh unten wei•ende� 

�::���';!;'0�:8 ���e�:..�i;;:�:�a:
u
:nu�: ��;�

a
e�'�c

u
�::e;:l�������o�·r�::a;: 

1936, Taf. 6S 
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aus und von den Angaben anderer primitiver Völker lassen sich Schlüsse ziehen 
auf die Bedeutung der bisher besprochenen Darstellungen. 

Von den S c h u s c h w a p ,  Britisch-Columbien, berichtet J. Teit1: Wenn nach 
längerem kalten oder trockenem Wetter das Volk sich nach mildem Wetter oder 
Regen sehnte, so bemalte ein Schamane, dessen Schutzgeist der Regen war, sein 
Gesicht, indem er mit roter Farbe eine waagerechte Linie über den oberen Stirn­
rand zog, von der aus mehrere senkrechte Linien bis zu den Augenbrauen herab­
gefülrrt wurden. Rote Punkte erstreckten sich über die untere Gesichtshälfte. 
Oder man beschränkte sich auf eine waagerechte Linie über die Stirn und Punkte 
auf dem Gesicht. Diese Gesichtsbemalung, die Regen darstellen soll, ist karmn­
fönnig (Abb. 34). So bemalt verläßt der Schamane �t>in Hau�, geht im Kreise mit 
der Sonne und singt seinen Regengesang: „Mein Schutzgeist will um die Erde gd1en, 
bis er Regen antrifft oder mildes Wetter, und er wird es hierher bringen." Dann 
spricht er weiter; ,;Wenn mein Schutzgeist den Regen schnell findet, wird es wahr­
schei.1lich morgen regnen, wenn er ihn nicht rasch findet, wird der Regen noch 
z oder 3 Tage ausbleiben." 

n„r Pnehlo-Stamm der H o p i  oder sog. M o q u i - I n dianer von Arizona gehört 
zu den wenigen Stämmen, bei welchen sich ein altes Ritual erhalten hat, das augen­
scheinlich keine Umiinderungen durch die cl1ristliche Religion erfahren hat. Aus 
ihren vielfältigen Riten berücksichtigen \\ir nur das Flüten-Rilual, das der Hervor­
bringung von Regen und dem Wachstum des Koms dient, und da� alldn schon so 
umständlich ist, daß wir davon nur diejenigen Begehungen herausgreifen, die sich 
am ausdrücklichsten auf die Regenbereitung beziehen und bei denen das Regen­
Kamm-Motiv Verwendung findet•. Es wird z. B. ein Altar hergestellt, dessen Rück­
waudauszwei aufrechtstehenden Brettern besteht, die durch ein Querholz verbunden 
sinrl. Dier.e Bretter sind mit je fünf Wolken-Regen-Symbolen bemalt. Während 
solche Symbole im allgemeinen eine oder mehrere Bogen (= \Volken) mit davon 
ausgehenden senkrechten Linien ( = Regen) zeigen {Abb. 28-3I), sind sie hier 
stufenförmig überbaut, wobei die Stufen \Vulkenschicltten Ledeuten. Von dem die 
Bretter verbindenden Querholz hängen zickzackförrnig geschnibte Rretter herab, 
die Blitze darstellen sollen. Vor dem Altar befinden sich geschnitzte Vogelbilder 
sowie Figurinen, deren eine drei stufenförmige Wolkensymbole als Kopfschmuck 
trägt. Zu den wichtigsten Altargeräten gehört ein mit Regen- und Mais-Symbolen 
bemaltes Holzgefäß, in welchem ein Maiskolben steckt. Das Regenzeichen ist hier 
nicht in der üblichen Weise mit \Volkenbogen, sondern als einfacher Kamm mit 
Griff (Abb. 32). Bei dem Umzug, mit dem die Regenzeremonie voll-
wgen �piitzt das Oberhaupt der Teilnehmer mit geweihtem Mehl eine Linie 
und darunter rlrei Wolken-Reg„n-Symbok auf den Erdboden. Die senkrechten 
Linien, die den fallenden Regen bedeuten sullen, bilden, besrmders wenn sie in grö­
ßerer Zahl auftreten, deutlich eine Kammfigur. Auf <lie�e Figur w�rden von jugenrl-

The Shu•wap, MPmoirs of the American Mn�eum of Natural Hiotory, Leiden. 
l'art. VII. Vol. H, S. 44g, Flg. z,n ; S. 6or 

Tusayan flute and snake cer�monit">, 19. Ann. Report, B11r. of Ameri�an 
1900. S. 963 
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liehen Teilnehmern Gaben geworfen, die der Priester aufhebt und sorgsam auf die 
von ihm gezeichnete Wolken-Regen-Figur legt. Bei dem Umzug wird mehrere 
Male angehalten an weiteren Stellen, die von dem Häuptling ebenfalls durch solche 
mit Mehl ausgeführte Zeichnungen bestimmt wurden, in denen das kammähnliche 
Wolken-Regen-Zeichen stets wiederkehrt. Dabei werden die kurz geschilderten 
Vollziehungen wiederholt. 

Ebensolche Fltitenzeremonien spielten sich in Pueblo Walpi ab. Auf dem Dach 
des sog. Flötenhauses, in dem die symbolischen Handlungen vorgenommen wurden, 
sind n'1.ch den vier Himmelsrichtungen vier Bretter mit dem Wolken-Regen-Symbol 
in gelb (Norden), grün (Westen), rot {Süden) und weiß {Osten) augebracht'. Doch 
die bildliche Darstellung des Wolken-Regen-Symbols genügte nicht, auch llls Pan­
tomime wurde das Fallen des Regens aufgeführt. Dabei taucht der Priester se'inen 

Wedel in eine Medizin und spritzt die Flüssigkeit nach den sechs Kardinalpunkten2, 
als Symbol dafür, daß man von den Gottheiten der 6 Richtungen die Verleihung 
von Feuchtigkeit erwün>dit. Ein andere.� Mal besprengt der Priester ein mit Jar. 
bigem Sand gezeichnetes Wolken-Regen-Bild, oder er bläst eine große Rauch­
wolke auf den Altar, auf daß Regenwolken enchdnen mögen. Zugleich weJ:den 
Wassertiere (Frösche, Kaulquappen) zur Schau gestellt als Symbole der Feuch­
tigkeit, die der erhoffte Regen bringen soll. 

Auch auf einer Zeichnung der Hopi-Indianer finden sich Wolken-Regen-Sym­
bole, u. zw. in Zu�amm�nhang mit der Darstellung des Kornmahle11�, einer heiligen 
Handlung, die zugleich für die Fruchtbarkeit der Felder durch Regen sorgen &oll. 
Diese Zeremonie wird von Katcinas ausgeführt, übernatürlichen Wesen, die durch 
maskentrafiende Menschen oder in Stellvertretung derselben durch Holzpuppen 
dargestellt werden. Auf den Masken der Katcinas ist, wie auch die Zeichnungen 
erkennen lassen, vielfach das Wolken-Regen-Symbol aufgemalt. Die Mahlvorrich­
tung, die sie umstehen, befindet sich auf einem Untersatz von Brettern, auf 
denen Vögel und \\Talken-Regen-Symbole in kammförmiger Bildung angebracht 
sindi 

' Reihenfolge nach Fcwkcs. 
• Norden, Osten, Süden, Westen, Zenit, Nadir 
• 1. W. Fewkes: Hopi Katdnas, 21. Ann. Report, llur. of .American Ethn„ ''lo.shington 

19<13, S. 93, Taf. XXXII 

- 533 -



='"'
�����

M
�

. 
�
WE

_
Y
_

ERSBERG mm H LOMMEL 

Ein wolken- und rngendarstcllendes Ornament kommt in etwas abweichender 
Fonn als Gesichtsbemalung bei den Huichol in Mexiko vor. Diese haben einen 
Kult der Hikuli-Pflanze. Das ist eine Kaktusart, deren Genuß in Extase versetzt, 
und die darum halbgöttliche Ehren genießt. Wenn die Hikuli-Sucher mit reicher 
Ausbeute von ihrem Ernte- oder Sammelausflug zurückkehren, wird ein Fest ge­
feiert, bei dem die Teilnehmer ihr Gesicht mit Masken bestimmter Götter bemalen. 
Für unseren Zusammenhang kommt es dabei besonders auf die Gesichtsbemalung 
der in zeremonielle Gewänder gehullten Gestalt der Göttin der westlichen Wolken 
an (Abb. 35). Auf der Nase sind Wolken-Symbole, hier durch Reihen von Drei­
ecken gebildet, auf der Stirn zwei aufgerollte Schlangen als Regenzeichen und drei 
Reihen von Wolken. Aus den Wolli:en fällt der RegeTJ, was durch vertikale Linien 
ausgedrückt ist, die sich nach unten in Punkten fortsetzen. Auf den Wangen sind 
je zwei Spiralen. Die Huichol haben die Vorstellung, daß sie durch die bei den 
Hikuli-Festen üblicl1en Gesichtsbemalungen mit GOttermasken Regen und Jagd­
glück erwirken könnenl. 

Zu erwähnen ist ferner, daß das Regenwichen der Oj ibwa-lndianer im Nord­
westen der Vereinigten Staaten aus e1.11em Bogen mit herabhängenden Zickzack­
linien besteht (Abb. 33)•. 

Wir fügen bei, was uns sonst noch an Kamm- und ähnlichen Zeichen aus indiani­
schem Bereich bekannt ist und liberlassen Spezialkennern die Vervoll�tändigung 
unserer Aufzählung. 

An einem Tongefäß aus Ost-Tennessee sind die beiden Henkel durch eine 
Froschfigur gebildet; zwischen den Henkeln ist ein Kamm-Motiv in Relieftech­
nikS. Auf einem der Felsen von Owens Valley erscheint ein kammförmiges 
Zeichen in Verbindung mlt Radsymbolen'. Auf einer Felsgravierung 1m Arizona.­
Gebiet bei Woods Ranch befindet sich neben Spiralen, von denen Zickzacklinien 
ausgehen, ein kleines Wolkensymbol•. 

Diesen Darstellungen darf man unbedenklich dieselbe Bedeutung zusprechen, wie 
sie bei den ähnlichen, in lebendigem Gebrauch beobachteten Zeicheii bekannt ist. 

Auf der Insel Pa.lau, Mikronesien, fin<len sich Kamm-Darstellungen, deren Be­
deutung als Regen-Zeichen bereugt ist. Im Giebel eines Männerhauses ist eine 

1 C. Lumholt•: Unknown Mexico. Bd. 1 ,  S. 356. 
• Garclk Malla.ry: Ptctuu wriHng of the American Indians, lO. Ann . Report Bur. of Ame­

rican Ethn., Washington 1893, S. 7or, Fig n47 

• W. H. Holmes: Aboriginal Pottery of the Ea.stern Unitecl StaWI, io. Alm. Report, Bur. 
of Am.-rkan Ethn , Wa.hington 1898/99, S. 18o 

• Gamk Mallary, a. a. 0., Taf n, S 61 
• I. W. Fewkes, Archeological Exped1hon to Arizona, 17. Ann. Report, Bur. of Amencan 

Ethu , Washington l895/Q6, S. 527, Abb. Taf. XCIII, S. 545. 

Zu nebensleh�nden Abbildungen 

Abb 34 GEsichlstallfUStnmg tlM$ Sdw;clsw«fJ, Br.-Cob•,,,bitm. Abb. 35. Gt$WJJl•b•m"1•11•g 
dor Gülh" br w.:saich.,. Wolkm. Muik11. Ab�. 36, 37. R•g..,.-Symbol• <>Uf dom Glein/ .;„., 
M,;„11„h1ms i11 Pa111u. Abb. 38. Felsmaliwti, Rounilk Distrikt, S(ldajrika. Abb. 39. Ägyp­
l<S<Mr Holzkll.mm ;„ Fo"" 11.H H111hor-Kull1, Abb. 40 S-iegtb:yli1'dH, Susa Abb 4:c Ff11ch-

n1gtl, S..,;11 
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Bildergeschiclik dargestellt, deren Inhalt der Aufstieg in die höchste Region des 
Himmels durch neun vorangehende Stufen ist. ln einer unteren Schicht steht der 
rote Baum des Gottes der Regenböen, Bot genannt. Auf der dritten Planke ist 
Boi als Regenbogen in der Form des Kamm-Motivs dargestellt (Abb. 36). In der 
sechsten Sdlicht herrscht furchtbarer Regen, der durch ein kamrnfönniges Zeichen 
verbildlicht ist; daneben ein Fisch al� Regenlirfoger (Abb. 37). Eine Malerei auf 
einem anderen Männerhaus stellt den Himmel als eine Frau dar, die einen weiten 
Bogen bildet (3.hnlich der ägyptischen Himmelsgöttin Nut, nur viel pnmitiver). 
Von dieser Figur gehen senkrechte Striche nach unten, die den Regen bedeuten; 
darwiter der Blitz inmitten von zwei Donnerernl, 

Zwar nicht als Bild, sondern als gegenst:i.ndliche Darstellung ist eine kammartige 
Form gebräuchlich bei einem Vegetationszauber auf Mabuiak (Insel Pulu in 
Melanesien). Bei diesem Fest werden zur Erlangung einer guten Emle Jie Felder 
umtam;t und Figuren, die segensreiche Geister dan;tellen (Madub), auf den Feldern 
aufgestellt, außerdem ein Torbogen aus Bambus errichtet, an dem Fransen von her­
abhängenden Blättern angebracht werden. Dieses Gerüst würde in bildlicher Dar­
stellung als Kamm-Motiv erscheinen. Der Torbogen soll nach Angabe der Ein­
geborenen wie A. C. Haddon berichtet, den Regenbogen, die herabhängenden 
Blätter den Regen darstellen 2• Außer dieser gegenständlichen Darstellung erscheint 
auf der Zeichnung eines Mabuiak-Ma.nncs ein Wolken-Regenbild in Form emes 
Kamm-Motivs. Ein breites, horizontales Band soll eine Wolke darstellen. Die 
davon ausgehenden feinen vertikalen Linien bedeuten Regen. Zwiod1en <Jeu senk­
rechten Linien hängen zwei kräftig gezeichnete spifae Zacken, von den Eingebore­
nen als Wasserröhren bezeichnet. An einer Röhre hängt eine Schildkröte, die zweite 
steht in Verbindung mit kleinen Köpfen (Geister)" 

Auf der Frobenius-Expe<lition in Süd- und Südwest-Afrika• v.urden ){ambun­
da und B a r o t s e  sowie Hottentotten und Bastarde aufgefordert, ihre Vor­
ste.Jlung von Regen zeichnerisch zu Papier zu bringen. Ihre Zeichnungen ennnem 
an mehrere der von uns gezeigten Formen des Kamm-Motivs Eine dieser Zeich­
nungen, auf der die Darstellung von Wolken und Regen etwa an laufende Tiere 
denken lassen könnte, vermag uns allenfalls das Übergehen des Regen-Eindrucks 
in mythische Tiervorstellungen, die in Afrika heimisch sind, zu vernn�chaulichen. 

Auf afrikanischen Felsbildern niimlich und in mündlichen Aussagen afnkanischer 
Eingeborener stehen Regen-Kamm und Glaubensvorstellungen über das Entstehen 
und mögliche Bewirken von Regen in Zusammenhang mit Mythen von Regen­
tieYen. Ein �fülafrikanisches Felsbild (Abb. 38) zeigt ein Regen-Rind, über ihm 
einen Bogen und unter ihm ein Doppel-Kamm-Zeichen. Die von den Buschleuten 
da.zugegebene Erklärung lautet: „She rams,.with the rainbow over her"•, Die 

l A. Krämer: Palau, Hamburg 1<)2<), IV Teilbd , S. 248 uml V. Teilbd., Tal. 1 3 ;  sowie 
V. Te1lbd , Taf 20c und S 77. 

1 A. C. Haddon: Reporto of the Cambridge AntlmJJ.><llogical Exµeclit10n to Tor!'f'• stTe•ts, 
Cambridge i904, 5 . .l:ld., S, 346. 

• A. C. lfaddon, a a. 0., S 357, Abh F1g 75 
• DIAJ;E IX, 1928 -1930. Zeichnungen im Be5lb des Afrika-Archivs, Frankfurt a M. 
• Stow anfl Hkek. Rockpaintings of South Afnca, London i930, Taf. 34 
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Kämme unter dem Rind smd also Regendarstellungen. Durch diese von Einhei­
mischen gegebene ErklB.rung findet bei einem anderen afrikanischen Felsbil� die 
Deutung emes amerikanischen Forschers ihre Bestätigung. Eine Felsmalerei der 
Kap-Provinz zeigt tanzende Menschen. Über ilmen läuft in einiger Entfernung 
eine waagerechte Linie, von der senkrechte Strir.he herabfallen. N. C. Nelson sieht 
in der Darstellung einen Zu,,.,mmenhang mit Regenzeremonien1• 

Und so wenden wir denn diese Deutung auch an auf das Kamm-Zeichen, das 
sich neben Spiralfiguren hmter dem Vorderbein eines Hömertieres auf einer Gra­
vienmg bei Taghtani-Süd im Sahara-Atlas findet�. Wil" fügen bei, daß auch 
sonst das Kamm-Zeichen auf Felsbildern nicht selten i.�t. So in Portugiesisch­
Ostafrika� und in Australien in Kurrekapinnya Soakage Wall Ayers Ra�ges•. 

-

ffi m  f1'l 
1 I I

Abb. 42-48 Clli„•sische Ze<c1"nfo, R•g" 
Abb. 49. Mllkni auf e<nem G.jäß dor CA;a-JYfode 

Eine der schlagendsten Deutungen des Kamm.zekhens bietet nun weiter die 
3.gyptische Hieroglyphe „Regen". Es liegt ja im Wesen der Schrift, daß deren 
Zeichen ihren Inhalt als eine feststehende und anerkannte Bedeutung aussprechen, 
die somit dem subjektiven Meinen und Deuten entrückt ist, Und zwar slnd die 
altesten Stufen einer Begriffs- und Bilderschrift der Übergang vom symbolischen 
Ausdruck zur festgelegten Anwendung des Zeichens ; daher kann Bilderschrift da­
zu helfen, rüchchließend symbolische Zeichen. die noch nicht zur Schrift geworden 
sind, lesbar zu machen. 

Das altä.gyptischc Schriftzeichen „Regen" ist zusammengesetzt aus einem oberen 
Teil, der für sich allein „Himmel" bedeutet, und Wcllenlurien, welche waagerecht 
liegend „Wasser" bedeuten, jedoch senkrecht stehend unter das Zeichen „

_
Himmel" 

ge..�etzt, das von ihm herabfallende Wasser (Abb. 8). Die Wellenform bei Darstel­
lung des Wassers ist die Besonderheit des ägyptischen Zeichens für Regen �egen­
über den meisten Karnmfiguren und erscheint ebenso anf dem von uns angeführten 
ägyptischen Vasenbild, das noch nicht der Scliriftzeit angehürt. Ebenfalls zick­
zackfönnige Wasserlinien stellten wir im Regensymbol der Ojib,,,.a-Indianer fost. 

' N. C Nelson, South Africa Rackpictures, Amf'rica.n Mus. of Nat. History, New York 
1937, VoJ. XL, S. 6n, Ahb. S. 660 

• L Frobenius, Hadschra Maktuba. Mllnchen 1928, Taf XV 
• Breml, Oberma.ier, Vemcr: La Pileta, Monaco «JI5. S. �4· 
• J Demnant, Recent Corals from the �uth Australian and Victorlan CoAAts, Royal 

Society "f South Australia, Bd. XXVIII, Teil III, S. �or, Taf. XIV u. XVI. 
10 
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In gleichem Sinn ist hier das alt-chinesische Schriftzeichen Yü = Regen 
(Abb. 43-49) .r;u nennen. Es ist � aus einem oberen. Quentrich 
(Himmel) und einer Bügelform (Wolken), von der ein senkrechter Mittelstrieb mit 
kurzen horizontalen Linien ansgeht (Wasser, Regen . - Abb. 42, 43}. Bei eb:rigeD 
der il.testen Zeichen finden sicli jedoch statt der horizontalen Linien senkrechte 
einfache Striche (Yin-Dynastie) (Abb. +f.-46) oder senkrechte WellenlliUen und 
Punktreihen (Gn -Wen) (Abb. 47, "8), wodurch diese Fonnen dem Kamm-Zei­
chen nl.b.erstehenl. 

Dabei ist bemerkenswert, daß das alte Zeichen für Yü .., Regen in der Nach­
bandtaft einer weiblichen Figur in gespreizter Haltung auf einem Gefl.fl der ClUa.­
Perlode (spl.tes Neolithikum) vorkommt (Abb. 49). Hentze sieht in dieser Figur, 
die in Verbindung mit dem Yü-Zeichen steht, eine regenspendende Gottheit•, 
Im Anschlnß dam.n seien noch einige Beispiele der Verbindung einer weiblichen 
Figur mit dem Kamm-Motiv genannt, dessen Deutung als Regenzeichen in diesen 
Fällen jedoch hypothetisch ist und wesentlich auf den vorangegangenen Darlegnn­
gen beruht. 

Ein Kamm. mit wel.Ölicher Figur in Spreizstellung, Wagalla, Ostafrika•; auf 
einigen babylonischen Sigeaylindem ist die unbekleidete G!ittin Zirbanit dar­
gestellt, auf einem kammartigen Untersatz stehend'. Auf einer Sandsteinform 
aus Ninive, Original im Britischen Mnseum, die Dämonin Lama.ltu in Schritt­
stellung auf einem Schiff; von ihrem rechten Ann hlngt an einer Schnur ein kamm­
ihnlicbes Z.eichen herab6 ;  eine babylonische Amulett-Tafel (Berlin, Staatl. Mn­
seen, Vorderasiatische Abtlg.) mit der Dlmonin Lamaatu, neben ihr ein Kamtn­Zdcl>on. 

Die Aufzählung von Belegen :filr die Regenbedentung des Kamm-Zeichens schlie­
ßen wir ab mit Erwihnungen eines Bauernkalenders aus der Steiermarke, in 
dem das Regenzeichen dnrch eine Kamm-Figar �ben ist. Die Herkunft dieses 
vereinzelten spiten Belegs aufz11kliren, muJJfrellich einem Kenner dentscher Volks­
lmnde überlassen bleiben. 

Die Regen-Bedeutung des Kamm-Zeichens ist somit teichlich bezeugt ans Nord­
amerika und Südafrika; hinzu treten ähnliche Fonnen in den altigyptischen nnd 
altchinesischen Schriftzeichen fttr Regen. Die Annahme dieser Bedeutung auch 
bei anderen Belegen des Kamm-Zeichens, vorzüglich bei denen auf vor- und flilh­
gescbichtlicher Keramik, wird dadurch unterstützt, daß diese vielfach mit sonstigen 
Zeichen verbunden sind, welche als Symbole flir Wasser bekannt sind: Ziclczact­
und Wellen-Linien, Spiralen, Pflanzenwuchs nod - besonders deutlich - Wuser-

• C. Hentze: Methodologiechea zar Unt:erauclnmg alt:clWleldlche Schrift&eich&n, stmca. 
Sonderheft, Jg. 1934, Frankfort a. M., S. 42. 

1 C. Heu.tae: Frtlhchinesischo Brome- 1IDd Koltdantellongen, Alltlff1P911 1937, S. 1o9, 
Abb. 83, feru.er Taf. XII sowie S. 105. 

• E. v. Sydow: K1111at der Naturvölker, Berlin 1923, Taf. 151 .  
• H. Ward: Seal cylinders of  Western .U ia .  Waahington 1910, S. 1 7 2 ,  Abb. 459 U. 461. 
• D. Opltz: Altorielltaliache Gußformen, Berlin 1933. Taf. X, 26. 
• Gnu: 1936. 
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tieren . Wir befinden uns bei Anerkenntnis dieser Deutung in tlbereiustimmung 
mit anderen Forschem. die schon früher in bezug auf einzelne dieser Zeichen oder 
Gruppen von solchen diese Deutung ausgesprochen habeo1• 

Vielfach war ans das Kamm-Motiv in Verschmelzung mit tierischen Fonnen be­
gegnet, u. zw, war das gerade in einer Anzahl der lltesten Belege in Asien und Eu­
ropa der Fall. Bei dem Versuch, diese eigentiimliche Erscheinung anfzukliren, 
dringt sich sogleich als möglicher Vergleichspunkt die Tatsache auf, daB in Afrika 
das Kamm-Motiv zwar nicht in enger Vereinigung mit Tierformen, aber mehrfach 
in Nachbarschaft von Rinder-Figuren erscheint, während in Amerika eine � 
Zusammenstdlung fehlt. 

Wir müssen bei dieser Untersuchung allerdings die Frage nach der :Bedeutung 
der oben erwAhnten Vogelköpfe auf sich beruhen lassen. Wir halten uns vielmehr 
daran, daB auch auf den elamischen Darstellungen, die den Vogelkopf zeigen, die 
Teile der Figur, welche fllr Beine gehalten weiden müssen, in Obereinstimmung 
mit allen anderen verwandten Formen Vorderbeine eines Vierffl81ers sind. In einem 
Großteil der sonstigen Darstellnngeu finden sich, wie im ersten Abschnitt darge­
legt wnrde, zwar keine vull. ausgebildeten Köpfe, sondern nur verldlmmerte An­
deutungen von solchen, hikchenfGnnige Ansitze, die mehrfach so nach hinten ab­
gebogen sind, daß sie an Hörner erinnern. Es scheint, daß dabei die Andentung 
eines Hornes das einzige ist, was bei der stilisierenden Formvereinfachung als 
Rest der Darstellung eine! Kopfes übriggeblieben ist•. 

Flir das Verstlndnis dieser Verbindung von Tier und Kamm ist DDD besonders 
wertvull. ein altigyptischer Holzkamm•, der die Gestalt einer Kuh in Reliefform 
hat, ·von dereii. Bauch gehen die Zinken des Kammes aus, beiderseits eingefaßt 
durch die Vorder- und Hinterbeine (Abb. 39), Jf.an bat diese Kuh zweifellos rich­
tig als Hathor-Kuh aufgefaßt. Hathor aber ist die HimmelsgMtin. Wenn wir dem 
Kamm auch hier die irn vorigen Abschnitt nachgewiesene Bedeutung Regen r;u­erkennen, so etgibt sich vollkommen sinngemiB die Bedentung de! vom Himmel 
niederfallenden, von der Himmebgöttin gespendeten Regms. Zwar ist kein Gnmd, 
diesem Kamm, als ob er etwa nur Votivgabe gewesen wäre, eine lediglich symboli­
sche Bedeutung zuruschreiben; er wird wohl Gebrauchsgegenspnd gewesen, seine 
Ausgestaltung zur Kuh als 2'lerform angewandt sein. Aber solche Zierlonnen wer­
den nicht willktlrlich erlunden, sondern setzen alte Motive von ursprilDgllc:he 
Sinngehalt fort. 

1 W. Gaert:e: Das Weltbild in der Prot.o-Ela.nri3clum Knltur. Anthropm XIV-XV, Jg19/20, 
s. • . -C. llcmtze, a. a. 0. - H .  Kühn: Nachwort su C. Honbe.Kythcsct Symbo!C8lanain:a. 
Anven, 193z, S. :144. - L. Stret :  Qoestlomi de Chronnlogifl et d'Etllnographie l"berlqnes, 
Parl& 1913. 

1 Solche ....:itgehenden Abkflrnnp. nnd VerlrDmmerunpfonnen treten In der Ornamentik 
der pmto-elamischen GeflßkuDBt vielfach auf. Vgl. M. Weyemberg: Bildmbuchblatt 10 
(1937), S. 135. 

1 F. Winter: K4mDlfl aller Zeiten, Leipdg 1ga6, Tal. VII. i1. 
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Nun erinnern wir weiter daran, daß auch in der Mythologie anderer Völker die 
Himmelsgottheit als Kuh vorgestellt wird (Ischtar) und daß in anderen Fällen das 
Rind als Urheber des Regens eine mythische Gestalt der Wolke ist. Das ist z. B. 
in Südafrika der Fall. Ein Felsbild, ans dem das hervorgeht, haben wir schon be­
handelt (Abb. 38). Ein anderes, in der Mangolong-Grotte in den Maluti-Bergen, 
zeigt eine Wasserkuh, die von Buschmännern geführt wird, unter denen sich zwei 
Zauberer befinden. Die Buschleute des Kaplandes erklären dieses Bild mit ihrem 
Glauben, daß dort, wo das Regenrind geht, Regen fallen werde, und daß die dar­
gestellten Männer es möglichst weit führen wollen, damit Regen über eine große 
Strecke Landes komme 1• Frobenius nimmt an, daß in älterer Zeit, wenn der Regen 
ausblieb, ein Wasserbulle gefangen und irgendwie geweiht worden, und daß an die 
Stelle eines alten Rituals später die bildliche Darstellung getreten �il. Auch sonst 
finden sich Regentiere mit Hörnern abgebildet•. Aus Buschmann-Erzählungen, 
die von Wielligh gesammelt und von Dr. Vedder, Okahandja, übersetzt sind', geht 
hervor, dafl mit Opferung eines Regenrindes Regen hervorgerufen werden sollte. 
Außerdem ist da vom mythischen Regen-Stier die Rede. Einmal heißt es : er blies 
dichte Nebel aus seinen Nüstern und machte dichte schwarze Regenwolken, aU5 
denen ein Platzregen fiel. Der Regen-Stier ist zahm, wenn man ihn nicht böse 
macht, und kann sich in eine Kuh verwandeln; dann kann man von ihrer Milch 
trinken. Regen als Milch und die Geschlechts-. Verwandlung des Regen-Rindes sind 
sehr beachtenswerte altmytbologische Züge. 

Di� fÜr Ägypten und Südafrika sieh ergebende Erklirung der Zusammenstel­
lung oder Verbindung von Rind- und Regenzeichen kann, ja sie muß übertragen 
werden auf die Fälle, wo Kani.m und Tierleib verschmolzen sind, wo wir aber keine 
daneben bestehende mythologische Überlieferung besitzen. Wir fassen also die­
jenigen Kamm-Darstellungen, an denen Andeutungen tierischer Kllrperteile (Köpfe, 
Beine) sind, als Symbole eines Himmels- oder Regen- (bzw. Wolken-) Tieres mit 
dem von diesem Wesen gespendeten Regen auf. 

Wenn nun dieses Himmels-Tier in den meisten Da.rstell.ungen insofern doppel­
seitig gestaltet ist, als die Kamm-Figur beiderseits mit einem, wenn auch nur an­
gedeuteten Kopf versehen ist, so besteht an sich die Möglichkeit, daß dies die nur 
ornamentale Ausgestaltung zu einer symmetrischen Figur sei. Doch zeigt die er­
wähnte ägyptis<;he Kamm-Kuh, daß eine solche doppelseitige Bildung sic;h nicht 
von selbst ergibt, und der weitere Überblick über die vorhandenen zweiköpfigen 
Tiergestalten wird es als glaubhaft erscheinen lassen, daß auch diese Bildungs­
weise von symbolischer Bedeutung ist. Das gebt zwar nicht aus den einzelnen 
Stücken hervor, die wir zunächst namhaft machen, wird sich aber im folgenden 
bewähren. 

l J. M. Orpen: A gbmpse mto the mythology of the Maluti-Bush.m.a.n, Ca.pe Monthly 
Magazine, Vol LX, 187'\. No. i\I Vgl L Frobenius: Madsimu Dsangara., Bd 2, S. 221 , 
Fig. 4. 

• L. Frobenius: Madsimu Dsangara, Berlin 1')3I, S 33 
1 Stow and Bleek: Rockpaintings, South Afnca, London 1930 
• UnverOfientbcht >m Afnka-Arcluv vorliegend. 
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In der ägypfüchen Abteilung der Berliner Staat!. Museen befmden sich Kil.mme 

aus Holz nnd Ellenbein aus früh-vorgeschk.htlicher Zeit, die von J;wei Tieren (Vögel, 
Hömertiere) oder von Hürnertierköpfen bekrönt sind. Ferner aus mittel- bis spät­
gescbichtlicher Zeit ein kurz-zinkiger Kamm mit zwei Vögeln 1, die auf der dach­
fönnigen Kamm-Platte gegenemander gerichtet sind. Das Vogelgefieder tragt auf 
beiden Seiten Zickz.acklimen, und auch ilber die Kamm-Platte lauft eine horiron­
tale Zickzackreihe". Die Verbindung solcher Llnien, die meist als Wasserlinien 
zu verstehen sind, mit dem Kamm-Motiv i5t uns schon mehrfach begegnet. Ferner 
gibt es Kämme in Verbindung mit zwei Tieren oder zwei Tierköpfen in Deutsch­
land•: ein Kamm mit zwei Vbgeln au5 Krainbach (6.-----J.Jahrhundert n. Chr.); 
ein Kamm aus OstbiTk, Jütland• (Bronzezeit), von zwei Vögeln bekrönt. Auf dem 

Abh. 50. Dopp•l11n aujdnem st•inern•nGuj3kord aus Assur. Abb 5r Dopp.ltier auftimm 
G„ßh<rd ""s Al>il H„bba, Dabylon„n. Abb. 5a. Doppolli<r auj •inem sk'inornen Gußhol'd aus 
Thy„!oWa. Abb. 53 Dopp.U.e. auf „..,.,,. sternen1en Gußhnd, As;yn.•n. Abb 54. GolJ„mul•lt 

uz Font1 oinoS Doppt:lliors a....- dom�e d•r Schubad 

Vogelgefieder sind Zickzacklinien, desgleichen ist der Kamm-Rücken mit Zickzack­
linien geschmückt. Em Knochenkamm der Nutka, Nordwestamerika\ ist von zwei 
vogelähnlichen Tierköpfen überhöht, Wir begnügen uns hier mit ):i'ennung dieser 
wenigen Beispiele. Besonders bekannt ist der neolithische Knochenkamm aus 
Gullrum, GotlandO ; Menghin vergleicht ihn rmt dem Susa-Kamm, Typus c'. Der 
Kamm-Riicken endet an einer Seite in einem Tierkopf, an der anderen Seite ist 
eine Menschenmaske. Über <len Kamru-Riicken laufen Zickzacklinien. 

Wenn wir der Bedeutung der Doppdköpfigkeit des Kamm-Zeichens, auch ohne 
sie vollständig aufhellen zu können, nahekommen wollen, so müssen wir weiterhin 
auo;:h andere Darstellnngen von Doppeltieren berücksichtigen, auch solche, bei de­
nen der Kamm nur mangelhaft ausgebildet oder undeutlich ist. Da hierbei aber eine 
gewisse Beschränkung geboten ist, berücksichtigen wir im Hinblick auf ehe mit 

1 Die bezüglich der pruto-elamischen Yogelkä.mme gemachte Bemerkung, daß wir über 
die Bedeutung der Vogel.gestalten keine:rle1 Vermutung aufstellen, gllt auch hier. 

• A .  Scharff: Altertürru!r der Vor- und FrUhgeschlchte .Ägyptens, Berlin 1931, Taf. 3i 
• w  Schmidt : D;e prAhistorischc Forschung in lnncr-Österreu:h, Prdhistorisclte Zs. 19u, 

Bd. III, 1 u_ 2 Heft 
' Ebert. Re"lleclon der Vorgeschichte, Bd. 9, Taf. 137. 
• OrigulAl un Voll<erkunde-:l.fuseum, Berlm 
• Ebert. Reallexikon der Vorgescl:iichte. Bd. 4b, Taf. r8�. 
' 0. Menghin: WeltgMCh.ichte der Stemuit, Wien 1931, S. 433 
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Hörnern (oder Andeutungen davon) versehenen proto-elaroischen Kamm-Formen, 
von denen wir ausgegangen sind, sowie im Hinblick auf einen folgenden Vergleichs­
punkt, nur gehörnte Doppeltiere u. zw. vor allem Rinder und Gazellen. 

Da sind runächst Gnßformen aus Ass ur,  aus dem 3.---2. Jahrtausend v. Chr. zu 
erwähnen'. Auf diesen steinernen Gußherden findet sich außer Hörnertieren, 
figürlicher und geometrischer Ornamentik ein Doppeltier (Abb. 50), eine Ver­
schmelzung von Hörnertier und Kamm. Sodann auf einer babylonischen Form 
des 3. Jahrtausends v. Chr. ebenfalls ein kammfönniges Doppeltier (Abb. 51), 
Britisches Museum, London; es hat gerade Hörner, und auf dem Rücken der Figur 
befindet sich eine Öse zum Aufhängen. Diesen beiden gegenüber reigt gewisse Ab­
weichungen eine Gußform aus Thyateira (Kleinasien) etwa um 2000 v. Chr., ein 
Doppeltier mit je vier geraden Hörnern (Original Louvre-Museum). Der Tier­
körper ist hier in vier Etagen gegliedert. D. Opih sieht darin eine Stilisierung des 
babylonischen Zottenkleides {Abb. 52)!. Ein Doppeltier, naturalistisch gebildet, 
also ohne Kamm, nimmt die obere Mitte einer Steinplatte aus Assyrien ein 
(Abb 53)'. Sehr beachtenswert sind einige elamische Flachsiegel, deren älteste mit 
der bemalten Keramik von Susa I gleichzeitig und inhaltlkh verwandt sind. Auf 
solchen ist mehrmals ein Doppeltier mit gegeneinandergerid1teten Köpfen darge­
stellt, einmal zusammen mit einer menschlichen Figur, welche die Hörner die!ie� 
Tieres gefaßt hält; daneben eine nach rückwärts blickende Antilope (Abb. 40)� 
Ein anderes elarnisehes Stück, ein Siegelabdruck aus Ton, reigt ein Doppeltier 
mit nach außen schauenden Köpfen. Nur der nach rechts schauende Kopf ist 
(gazellenartig) gehörnt und die rechte Hälfte des Tierleibes ist als männlich gekenn­
zeichnet. Die linke Tierhälfte, der diese Kennzeichen fehlen, und die man daher 
für weiblich halten kann, hat einen Kinnbart (Abb. 41). Schon P�rd, der diese 
Stücke publiziert hat, verweist dabei auf die doppelköpfigen Susa-Kämme. 

Ferner ist ein Doppelstier auf einer vorgeschichtlichen Schieferpalette aus Ägyp­
ten zu nennen (Abb. 55)�. Roeder erörtert dessen w„l1rscheinlichen Zusammenhang 
mit den altkretiscben Doppelstieren�, und erwähnt dabei, daß der Doppelstier 
noch in ptolemäischer Zeit als Hieroglyphe in einer Inschrift des Tempels von 
Ombos vorkomme und daß dieser Tempel in alten Texten als „Halle des Doppel­
stiers, der die mittleren Inseln durchwandert" bezeichnet wird. 

Weitere sehr alte Stücke sind ein Goldamulett in Gestalt eines liegenden Doppel­
tieres (Gazellen) aus dem Grabe der Schubad in Ur (Abb. 54) aus dem 4. Jahr­
tausend v. Chr.7; einige Doppeltiere aus Tell Asmar, nordöstlich von Bag-

• Originale im Staat!. Museum zu Berlin, Vorderasiati"""11e Abt 
• D. Opitz: Altorient:ilische Gußformen, Festschrift v. Oppenheim, Beiheft z. Arch f. 

Orientfor.chung, Berlin 1933, Tal VII, Abb. 7 
' Ebenda., Taf. X, Abb. z5. 
• M. P�zard: Etudes sur les Intailles Susienn.,,., Memoins, Recherche• Archw.logiques, 

12. Bd„ Paris 1 9 1 1 ,  Abb. q8-1n3, S.  rog 
1 G. Roeder, Ipek, Le1pz1g 1926, Ta!. 3 1 c ,  S 75. 
• Sir Arthcr Evans: The Palace of Minus at Kn"""°"· London 1935, Bd. IV, S.  504, Fig. H8 
' L. Wo\ley : Ex<:avations at Ur, Antiquaries Journal 1927/28, Tal. LXIX, S 443 
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dad1, ca. 3000 v. Chr.; ein synsches Amulett in Gestalt eine� Doppdtieres, 
ca. 3. Jal1rtausend v. Chr.�; eine T.uristan-Bronze, Stück eines Zaumzeug-;, 
darsteliend ein Doppelrind, ca. I. Jahrtausend v. Chr. (Abb. 56)•. 

Man kann bei Betrachtung dieser Gestalten schwerlich bezweifeln, daß sie my­
thische Wesen darstellen. Zwar ergibt sich aus den Figuren selber nichts Bestimm­
tes über die Bedeutung dieser mythischen Gestalten, jedoch kann man unter den 
vorgeführten Erscheinungen folgende Verknüpfung herstelien: 

Das (einköpfige) Rind, das in Verbindung mit dem Kamm (Regen-Kamm) oder 
in seiner Nachbarschaft auftritt, ist ein Regen-Rind (Südafrika) oder eine regen-

Abb. 55. Abb 56 
Doppeltl<r 4uf t!iut Sänef•rf>alelU. Ägyp1e11 D<>f'pel4er, Z4mnzoug ""& Bromt!, L1m&/a11 

spendende Hunmelsgottheit (Hathor). Die gehörnten Köpfe (oder Andeutungen 
von solchen) am Regen-Kamm gehören einem solchen Wesen an. Die zwei Köpfe 
oder Hörner (Hörnerpaare) der Regen-Kämme entsprechen den beiden KOpfen des 
doppelleibigen Hörner-Tieres {Rind- oder Gazelienart). Das gedoppelte Hörner­
Tier ist gleichfalls ein Wesen, das Regen zu spenden vermag, eine mythische Ge­
stalt des Himmels oder der Wolken. 

D 
Van den Ergebnissen der bisherigen Untersuchung betrachten v.ir diejenigen als 

gesicheTt, die durch das Zusammenwirken archäologischer und ethnologischer Zeug­
nisse gewonnen wurden, nämlich daß das Kamm-Zeichen ein Regensymbol ist und 
daß der regengebende Himmel oder das Himmelsgewölk in mythischer Weise als 
Rind vorgestellt wurde. Auf den zuletzt erörterten Punkt, daß dieses regenspen­
dende Wesen auch als gedoppeltes Hbrnertier gedacht worden sei, wurden bis 
jetzt nur archäologische Gegenstände bezogen und daran Schlußfolgerungen ge-

' H Frankforl: Sumerian Cnltuusstoneand ivoryCarving, The Illustr London Ne'" 1934, 
s 718 

'M E. L. Mallovan : Sumorian coatacts in Syria, The Illustr. London News T938, S. 92. 
' A. Upham: Pope, Tbe Illustr. London News I930, S. 389. 
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knO.pft, in denen diese archlologischen Zeugnisse mittels der cinstweiligen Teil­
agebni99e gedeutet wurden. DemFJDiß konnte dieser dritte Punkt bis jetzt nicht 
bis zwn gleichen Grade der Gewißheit geklirt, sondern nur als wahrscheinlich aus­
gesprochen werden. Im folgenden treten nun aber literarische Zeugnisse hinzu und 
erginzen die IU"Chiologi9che in ähnlicher Weise, wie vorher ethnologische Zeug­
nisse der inhaltlichen ErklArung dienten ; und da.durch gewinnen auch unsere zu­
letzt gezogenen Schlußfo1gcrung volle Giiltigkd.t. 

Es handelt sich um einige Stellen aus vedischen Texten, also der ältesten Lite­
ratur der Inder; &war nicht aus deren a11eriltester Schicht, dem Rigvedal, aber doch 
um recht alte Aussagen, die in die erste Hilite des 1.  jahrtausends v. Chr. zu da­
tieren sind. 

Diese Aussagen fiir sich allein betrachtet würden riitselhaft und dunkel bleiben, 
aber sie gewinnen nnn ihrerseits aus den zuletzt vorgebrachten archiologischen 
Tatschen und den Zmammenhlngen, in die sie gestellt werden, aufhellendes Licht. 

Auch im Kultus und der rcligil!sen Dichtung des Veda ist es ja ein Hauptanliegen, 
sich des himmlischen Segens zu vexgewissem, der im Regen fruchtbringend und 
lebenspendend der Erdenwelt zuteil wird. Und es gibt im Veda die Vorstellung, 
daß der Himmel eine Kuh kt. Ich habe das in meiner Schrift „Die alten Arier" 
(Fraakfurt IIJ-") S. n2ff. mit Anfilhnmg der hauptsl.chlichsten vedischen Text­
rrtellen dargelegt. Diese Vontellung erfährt mancherlei Abwandlungen, etwa so, 
daß die Kuh den ganzen Weltraum darstellt, ihre Beine die Sttltzen der Oberwelt 
und die Unterseite ihres Bauches der den Erdenwesen von unten sichtbare Him­
mel ist, der manchmal von Wolken bedeckt ist. Dann erscheint die Kuh als ge­
fleckt und heißt „die Scheclcige" {Prüm). Als solche ist sie die Mutter der Sturm­
götter (-'). Diese gefleckte Kuh ist das Gewölk, aber die Wolken sind auch eine 
lilebmUd von Pti'ni-Küben. Und wiederum ist die Wolke das Euter dieser Kuh, 
aus dem die Marut (und andere Götter) � tausend Ströme der allniihrcnden Milch 
melken. Die Götter und alle Lebewesen trinken ihre IUlch. Sie ist zugleich die 
Urmutter aller Wesen, die viele Sllhne hat. Sie heißt auch VWvaru:pa ,,AJ.Jge&talt", 
ein Name, der wohl von den wechselnden Formen der Wolke hergenommen ist, 
sowie Sabardugb& ,,die von selbst ( l )  Milch gebende". 

Aber nicht nur der Wolkenhimmel ist die allbelebende Kuh, S011dem die unend­
liche Weite des Himmels, des Weltraums wird gleichfalls als Kuh bezeichnet. Das 
ist die Göttin Aditi (Ungebundenheit), die Götter-Mutter. Von ihr heißt es Athar­
va-Veda 7.6,Iff,: ,,Aditi ist der Himmel. Aditi ist der Luftraum, Aditi ist Mutter, 
sie ist Vater, sie ist Sohn; alle GOtter sind Aditi, (alle) fünf Menschenvölker, Aditi 
ist was geboren ist, Aditi was wird geboren werden . • •  die große Mutter . . .  (sie 
ist) die wohlbehfitende Erde, der unangreifbare Himmel, ihr Schoß ist der weite 
Luftraum . . .  " 

An dieser Stelle wird ihre Kuhgestalt, von der sonst oftmals die Rede ist, nicht 
erwlhnt, beac:htenswert aber ist, daß sie hier auch als Vater bezeichnet wird. Ihre 
Allheit wird also hier durch Zweigeschlechtigkeit symbolisiert. 

> Im folgenden bedeut.et RV: Rigved&, AV: Atharva.-Veda.. 
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Diese Kuh Aditi wird nun einmal beim Opfer in sehr merkwürdige!' Weise er­
wähnt. Beim Soma-Opfer nämlich wird in den vorbereitenden Handlungen eine 
Kuh benötigt (die Soma-Krayani1) ;  und wie dieses ganze Opfer von einer Fülle 
symboliscller Beziehungen dim:hzogen ist, so wird diese auf dem Opferplatz le­
bendig anwesende Kuh unter anderem auch als die Reprisentantin der Göttin 
Aditi betrachtet und man spricht sie an: „Du bist die zweiköpfige• Aditi"•. 

Dazui;ehört die Erklhung: ,,'Du bist die zweiköpfige Aditi', sagt er (der Priester) ; 
die Anfangsdarbringung der Opfer gehört der Aditi an, die Schlußdarbriugung ge­
hört der Aditi an; deshalb sagt er so"4• An letzterer Stelle wird noch hinzugefügt : 
,,'Sei du uns gut nach vom gewandt, gut nach hinten gewandt' sagt er, denn sie 
ist gut nach vorn gewandt bei der Anfangsdarbringung, gut nach hinten gewandt 
bei der Schlußdarbringung" ; ähnlich K. XXIV. 3 .  1 

Ferner sagt das Satapathabrähmana III z. 4, 13, ebenfalls zur Erklärung jener An­
rede der Soma-Kuh als zweiköpfige Aditi, indem es die Aditi der Cöttin Vic (Rede) 
gleicbsetzt : „weil er mit ihr (der Aditi) das was übereinstimmend ist verkehrt sagt, 
und was zuletzt kommt zum ersten macht, und was zuerst konunt zum letzten 
macht, deshalb ist sie zweiköpfig." 

Auf die in der späteren vedischen Literatur geläufige Gleichsetzung der Aditi 
mit der Göttin V&c (Rede) brauchen wir hier nicht einzugehen, und diese für die 
älteste Sprachphilosophie nicht uninteressante Bemerkung gibt fllr unseren my­
thologischen Gegenstand keine Aufklinmg. Sie zeigt nur, wie fern gertl.ckt diese 
altmythische Aussage, die als Bestandteil des Rituals fest überliefert war, dieser 
schon fortgeschrittenen vedischen Periode war. 

„Vom" und „hinten" sind in den altarischen Sprachen tmd deren Weltanschau­
ung die Himmelsrichtungen Osten und Westen5 und diese „Orientierung" der 
zweiköpfigen Kuh, die in T. S. VI. :r, 7.5. mit der Rolle Aditis am Anfang und Ende 
des Opfers in Verbindung gebracht ist, verdient Beachtung als knapper Hinweis 
darauf, daß die Zweiköpfigkeit Ausdruck der kosmischen Bedeutung dieser Gestalt 
in ost-westlicher Ausdehnung ist. 

Die Vorstellung einer Kuh mit je einem Kopf an beiden Enden des Leibes ist 
an sich befremdend - noch dazu, wenn dies von einer lebendig dastehenden Kuh 
ausgesagt wird, und sie scheint zunächst in der gesamten altindischen Überliefe­
rung ohnegleichen zu sein. Aber da wir wissen, daß Aditi der gestaltgewordene 
Weltraum, ihr Lefü das Himmelsdach ist, so dringt sich hier der Gedanke an die 
vor- und frühgeschichtlichen Darstellungen zweiköpfiger Hörnertiere auf, die durch 
ihre f1güdicheu Beziehungen znm Regen-Kamm, mit dem sie bisweilen zu einer 
Einheit verbunden sind, als kosmische Symbole erkennbar geworden sind. Und 
zwar kann man bei einer so eigenartigen V (II'Stellung nicht annehmen, daß sie da 
und dort unabhingig voneinander entstanden sei. Der hiennit vertretene Zusam-

' Caland-Henry: L'Aguistoma {Pari. 1906), S. 36ff. 
• fll>.ie1y.tll#irP,i „mit einem Kopf aui beiden Seiten". 
• T. S. 1 .  2, 4, 2 = V. S. 4, 19 � M. S. I. 2, 4 - KA)hakam 2, , . 
' T. S. VI, 1 ,  7. ,. - M. S. lll. 7, 5. 
' H, Lommel: Z•. f. Indologie u. Iranistik II, S. 204ff. 
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menhang wird nun durch ein weiteres Zeugnis bestätigt und dadurch der Inhalt 
der Vorstellung noch weiter aufgeklärt. 

Aditi ist uns ja auch als zweigescltlechtliches Wesen bekannt ge.,.;orden. Die 
Doppelgeschlechtigkeit, <lie es bekanntlich in der Mythologie verschiedener Völker 
gibt, drückt die unerschöpfliche Schöpferkraft der Allnatur im Zeugen und Gebären 
a�s, wie das ja an der genannten Atharva-Vedastelle (7. 6) deutlich genug ausge­
sprochen !St. 

Die Doppelgeschleehtigkeit gewinnt Gestalt in der hermaphroditen Vorstellung, 
daß ein Leib in der Schamgegend die besonderen Organe beider Geschlechter hat: 
daneben besteht die androgyne Gestaltung, die Aristophanes in Platons Symposion 
bP.schreibt, wo zwei Wesen Rücken an Rücken und Janus-köpfig zu einem Doppel­
leib vereint sind. Wenn wi:r uns die let>;tere Vorsteilung im Tierleib verwirklicht 
denken, so ergibt das ein Wesen, de�oen Leibesgestalt sowohl mit der zweiköpfi­
gen Kuh Aditi als mit unseren bildlichen Darstellungen eines zweiköpfigen Hörner­
tiers Ubereinstimmt. Nur daß an diesen das Geschlecht der beiden Hälften des 
gedoppelten "fierleibes meist nicht erkennbar ist, und daß bei Aditi da, wo ihre 
Zweiköpfigkcit erwähnt ist, nicht ausdrücklich von Zweigeschlechtigkeit gesprochen 
wird, und an der anderen Stelle (AV 7. 6.) diese nur als Idee ausgesprochen, aber 
nicht durch eine Bemerkung über die Leibesgestalt veranschaulicht ist. Wir mustern 
daher andere Veda-Stellen, an denen ein zweigeschlechtiges Rind genannt v.ird. um 
zu ersehen, ob die5es öfters in androgyner Doppelgestalt vorgestellt wurde. Die 
meisten Erwähnungen solcher Wesen ermangeln jeder ße�timmtheit in bezug auf 
ihre sichtbare Erscheinung. So RV 3. 38, 4, 5, 7: 4. 3, rn; 10. 5, 7; A V 11. 1.  34; 
ebenso ist es mit dem zweigeschlechtigen Rind A V. 9. 4, I ,  3, 4, von dem jedoch 
zu erwähnen ist, daß dieser Stier in Str. 22 dieses Gedichts „wolkenhaft" (nabkasd) 
genannt wird. Und der in RV 3. j3 erwähnte Stier, der nach Str. 5 geboren hat 
und nach Str. 7 zugleich eine Kuh ist, hat den Namen Vii!varüpa (Allgestalt) wie 
die vorhin erwähnte Himmels- und Vfolkenkuh. Von einem Stier dieses Namens 
heißt es nun RV 3. 56. 3: er hat drei Lenden {oder Weichen) und drei Euter. Man 
wird wohl mit Geldner zu verstehen haben, daß das die Bauchseite (etwa Weichen) 
bezeichnende Wort wie Jat. inguen auch die Geschlechtsteile bedeutet; es scheint 
danach, daß dieses kosmische Rind tlie männlichen und weiblichen Teile zu je dreien 
an seinem Unterleib bat. Doch hat dieses Wesen auch drei Gesichter: es wird hier 
wie so manchmal ein bloßes Spiel mit der Zahl drei getrieben, und damit ist denn 
eine gestalthafte Vorstellung dieses doppelgeschlechtigen Rindes ganz unbestimm­
bar geworden. 

Als merkwürdig erwähnt sei noch, daß die Vorstellung der Zweigeschlechtigkeit so 
stark ist, daß sogar das natürliche Paar d

_
er beiden Weltelt� Himmel und Erde dem 

Dichtn von RV 1. 16o in Str. 2 dieses Ged;chts zu eincmZwLtterwesen werden konnte: 
da ist die Kuh ein Stier mit dem Namen Ptitni (sonst meist Bezeichnung der „ge­
fleckten" Kuh), der �owohl Milch als Samen von sich gibt. O�dabei aber ein Doppel­
leib oder Zwitterbildung eine� Leibes anzunehmen ist, bleibt unausgesprochen. 

Dagegen ist die vcrausgesetzte Doppelgestalt ganz deutli�h bei dem Stier, von dem 
es AV 4. I I ,  8 heißt: „Das ist die Mitte des Zugoch�en, wo diese� Schulter-
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jocbl aufgelegt ist: so viel von ibm ist nach vorn gerichtet, wieviel von ihm nach hinten 
gerichtet daran gesetzt ist". Dieser Zugochse trägt Erde und Himmel, den weiten 
Zwischenraum (zwischen diesen) und die 6 Himmelsgegenden (Str. l) ; er ist Indra, 
er mißt die drei Wege aus und melkt das Gewe:;ene, das Künftige und das Seiende 
aus sich hervor (Str. 2) ; er gibt Milch, Pavamana (Soma) macht ihn schwellen 
(schwängert ihn), rler Regen ist sein (Milch-) Strom, die Marut sein Euter (Str. 4} ; 
aliends, morgens und mittags gibt er Mikh, und seine Melkungen sind unerschöpflich." 

Er ist also gleichfalls Welt-Stier-Kuh und bedeutet das gleiche wie die vorge­
nannten Wesen. Und wenn es bei deren Erwähnung im unklaren blieb, ob ihre 
Leibesgestalt herm.apbrodit, mit einem doppelgeschleehtigcn Leib, oder androgyn, 
mit einem Doppelleib zu denken sei, so zcigt die letztgenannte Stelle, daß auch in 
jenen anderen Aussagen die Vorstellung des nach z;wei Seiten gerichteten DoJipel­
lcibes enthalten sein kann. Es läßt sich freilich nicht behaupten, daß ,,je <larin mitge­
stalthafter Anschaulichkeit und als allein gelteml Jx,stand; vielmehr kann sieebenso­
wohlmit anderen Vorstellungsmöglichkeiten verschwimmend vorhanden gewesen sein. 

Die Zweige&hlechtigkeit ist zuvörderst in der Weise wirksam, daß der Regen 
rowohl der lebenszeugende Samen als die nährende Milch dieses Himmelswesens 
ist. Dies kommt dann weiter in solchen Paradoxen :;um Ausdruck, daß der ::;tier 
aus seinem Euter Samen ergießt, daß in seinem Euter (als wäre es der Uterus) die 
Lebewesen gezeugt werden, aber man gewinnt ferner den Eindruck, daß dieses 
Zwitterwesen sich selbst zu befruchten vermag. Das ist zwar nirgends ausdrück­
lich gesagt, scheint aber doch gemeint zu sein, wenn es RV 3. 38, 5 heißt: „der 
Stier hat geboren" und AV 9. 4, 3: „der Stier ist männlich (und zugleich) schwan­
ger", (da ist weiter gesagt: „er ist milchreich und trägt eine Tonne des Guten"; 
cla� Gute ist das himmlische Naß, „Tonne" bedeutet zugleich auch Wolke und Bauch, 
„tragen" auch trächtig sein: offenbar alles beabsichtigte Mehrdeutigkelt). Wenn 
diese Auffassung richtig ist, werden wir mit jener vorigen AV-Stelle (+ II, 8), 
welche uns das Bild des nach zwei Seiten gerichteten Doppelleibes gibt, auch an jenes 
Relief aus Susa (Abb. 41) erinnert, auf dem wir auf der reehten Seite ein männliches 
Hornertier erkannten; bei diesem ist das männliche Organ nach rückwärts, gegen 
die andere Tierhälfte zu gerichtet, die wir im Unterschied als weiblich deuteten. 
Es scheint also bis in Einzelheiten eine Vergleichbarkeit alt-vorder-asiatischer und 
vedischer Vorstellungen z;u bestehen. 

Den Darlegungen über die HimmeWrub in meiner Schrift über 1.lie alten Arier 
hatte ich Beispiele von altägypfü.chen Abbildungen der kuhgestaltigen Himmels­
göttin beigefügt, um mit dieser Parallele die Vorstellung, die in Indien den Texten 
zu entnehmen ist, dem Leser bildhaft anschaulich z;u machen. Ein geschichtlicher 
Zusammenhang zwischen dem ägyptischen und dem altindischen Mythos wurde 
damit nicht behauptet. Die Annahme, daß ein solcher Zusammenhang bestehe, 
drängte sich zwar auf, aber es war von vornherein klar, daß er nur durch ein Zu­
rückgehen in weit vorgeschichtliche Zeit allenfalls aufgez;eigt werden könne. Dies 

• Die Bedeutung dieses Wortes ist nicht genau be•timmbar. Deullcn bemerkt: „Nicht 
da.s Schulterbbtt, Sondern etwa das Rückenkreuz oder der auf ibm ruhende Teil des Ge­
schirn1" (Allgemein� Geschichte der Philosophie I, S_  :1.31) 
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ist nun geschehen und zwar so, daß die zweiköpfige Sonderform des Himmels­
rinds durch ihre sehr ausgeprägte Eigmartigkeit einen besonders deutlichen An­
haltspunkt für die Anerkenntnis der kulturellen Zusammenhinge bietet. Und es 
sind nicht im besonderen Ägypten und Indien, zwischen denen eine Verwandt­
schaft in der Vorstellung von der Himmelskuh angenommen wird - eine solche 
Trennnng und räwnliche Vereinzelung von Gemeinsiunkdten wire nicht glaub­
haft -, sondern das gedoppelte Hörnertier wurde nachgewiesen aus eimmi. weite­
ren, aber in sieb mehr zusammenhängenden vorderasiatischen Raum und wurde 
hineingestellt in den weiteren Bereich des (einfachen) Himmels- und Regen-Rindes, 
der auch Teile Afrikas umfaßt. Noch wesentlich weiter, einerseits bis China, an­
dereseits bis Nordamerika erstreckt sieb der Bereich des kannnfönnigen Re.gen.­
Symbols als Ansdruck des Regenkults, Dnn gegenüber scheint sieb die damit ver­
bundene Tier-M�-thologie als Neuerung darznstellen. Bei daran zn kniipfenden 
Überlegungen, die ich im :folgenden nur im Sinne eines Ausblicks, also mit gebfih­
renclem Vorbehalt, anstelle, beriicksichtige ich wiederum. nur die bestimmter faß,. 
bare Vorstellung vorn Rind, nicht die allgemeinere vom „Hörnertier", wie denn 
von der weiter in den Norden, auch bis Nordwestamerika sieb erstreckende Ver­
bindung des Regen-Kamms mit Vogel-Darstellungen auch hier abgesehen wird. 

Die Vorstellung von dem Himmel als einer kuh..gestaltigen All-Mutter der Welt 
und der Lebewesen, die ich schon in „Die alten Arier" als vedisch nachgewiesen 
habe, und die wir jetzt außerdem in der zweiköpfigen Sonderform im Veda kennen­
gelernt haben, steht dort neben der Vorstellung vom Vater Himmel (� flild). 
Und die in der Wortverbindung Himmel Vater (altindisch tlyatH piU, gr. Z...s 
paer, lat. Jupiter) als indogerma.niscb bezeugte Gottesvorstellung ist ungeßbr das 
am besten gesicherte Ergebnis der indogermanischen Religionsforschung. Sie steht 
im Einklang mit der Grundanschauung vom Himmel (Uranos) und Erde (Gaia) 
als den Welt-Eltern, aber in merkwürdigem Gegensatz zu dem Himmel als Mutter. 
Es wird wohl meist angen01J1111en, daß der urindogermanisce Gott Himmel-Vater 
einem menschlichen Vater ihnlich gedacht gewesen sei: wenn das gilt, ist der Unter­
schied zur kuh-gestaltigen Himmels- und Welten-Kutter UID so auffallender. 

Die ähnlichen Anschaumigen, die sich in den gezeigten gegenstindlichen Funden 
aus älterer Zeit aussprechen, sind vorwiegend in einem sfidlicben Gebiet behei­
matet, in Vordera5i.en. So dringt sich die Frage auf, ob das Nebeneinander-Be­
stehen der Vorstellllllg eines Himmel-Vaten und einer Kuh als Welten-Y.utter 
im Vetl.a eine Mischung sei aU!i nordiscb-indogennanisc:hem Erbe und sddlicb asia­
tischem Geistesgut, sei es, daß dieses von Westen her nach Indien eingedrungen 
oder dort bodenständig war. 

Dabei ist jedoch nicht auch das zweigeschlechtige Doppel-Rmd als eine Ver­
mischung des Vatergedankens und der Mutter-Vorstellung zu beurteilen, sondern 
als eine gleichfalls in Asien heimische tieJgestaltige Ausprägung des Urgedankens 
vom Ursprung alles Lebens aus einem mann-weibliehen Ur-Wesen. 

Dieser Hypothese scheinen sieb jedoch gewisse Hindernisse entgegenzustellen. 
Die Kuh-Mythologie ist ja tief in die vedische Welt-Anschauung verwurzelt und 
den ältesten Teilen des Rigveda �hörig. In der groBen Masse der darauf bezüg-
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lieben Aussagen macht sie den Eindruck, dem indogermanischen Gcisteserbe an­
zugehören ; jedeofails ist kein Anhaltspunkt gegeben, etwas anderes anZU11ehrnen. 
Vielmehr brauche ich nur an die in der Edda erwähnte Kuh Audbumla zu erin· 
nem, aus deren Euter vier Milchströme fließen, die den Ur-Riesen Ymir nährte 
und den ersten Mann Buri aus den salzigen Reifsteinen hervorleckte, um darauf 
hinzuweisen, daß Vorstellungen von einer Welt-Kuh den Indogermanen, u. zw. 
auch einer nördlichen Gruppe denelben zugeschrieben werden können. Außerdem 
tannten hier in Betracht kommen die in einer älteren Periode der mythologischen 
Fmscb.ung so beliebten Wolkeokühe. Mit übertriebenem Deutungseüer bat man 
ja Kühe, die irgendwo in einem Mä.rdien vorkommen, besonders wenn hgend ein 
Gedanke an mytbi&:he Vorstellungen nabelag, als „Wolkenkühe" an den Himmel 
versetzt und ist dabei so phantasiercich verfahren, daß eine foJgende niicbtbne 
Periode der Wissenschaft es kaum ftlr nötig befunden bat, Richtiges und Will­
ttlrliches in diesen mythologiscben Annahmen zu scheiden. Diese in Bausch und 
Bogen zu veiwerfen, ist sicher nicht richtig, Doch kann hier nicht eine kritische 
Musterung dieses weitschichtigen Materials vorgenommen werden. Die Anregung 
zu diesen mythologiscben Hypothesen war vom Rigveda ausgegangen, wo in der 
Tat Kühe sehr oft mytbiscber Ausdruck für Himmelserscheinungen sind. Ich ver­
anschauliche das an den Kühen, die lndra aus dem Felsverlie.ß befreit, und die keine 
anderen sind als die Kühe der Morgenröte, Ushas. Diese selbst ist eine indoger­
manische Mythen-Gestalt, ihr Name ist aufs engste verwandt mit dem griechischen 
Wort Eos, und die ihr gewidmeten Preisgedichte gehören zum liltesten Bestand 
des Rigveda. Die Usbas führt des Morgens eine Herde roter Kiihe herauf, sie fährt 
anf einem mit Kühen bespannten Wagen, sie ist auch selbst eine Kuh und Cst Mut­
ter der Kühe. In der �t. da in der Mythologie die Wolkenkühe in höchster Gel­
tung standen, deutete man die roten Kiihe der Morgenröte als rötlich beleuchtete 
Morgenwolken ; diese Auffassung, beruhend auf Verallgemeinenmg von Angaben 
des einheimisch indischen Rigveda-Kommentars (der allerdinga etwa 2000 Jahre 
jünger ist als die betreffenden Rjgveda-Gedicbte) schien die auch anderen indo­
germanischen Völkern zuerkannte Mythologie der Wollren-Kühe zu stüUen. Aber 
eine folgende kritischere Periode der Vedaforscbung ließ die Kühe der Morgenröte 
nicht als Wolkenkühe gelten. Der morgendliche Mytbos von dem Herausführen 
der Kilbe aus dem finsteren Verließ ist nach Oldenberg (Religion des Veda1, I47) 
ein Mythos von der Gewinnung des Lichts, und diese Kühe sind nach Hillebrandt 
(Vedische Mythologie' 1 )Sf,; vgl. II 234) „ein mythologisches Synonymum für 
die MorgenrOte selber". Doch wenn es 2U fonnelhaft und starr war, diese Kühe 
ein für allemal als Wolken zu deuten, so ist auch diese Deutung zu eng, Die my­
thischen Kühe sind symbolischer Ausdruck für mannigfachen Segen des Himmels, 
und mit dem erquickenden Frühlicht ergießen sich alle Ströme neuen Lebens; 
die Kühe spenden Nabrong, und die nährende Milch des Himmels ist eben die von 
ihneu gespendete Feuchte, sei es des Regens oder des Taues. Die Kühe der Morgen­
ritte werden denn auch oft genug zugleich mit dem Hervorquellen der Wuser, die 
Auffindung und die Befreiung der Kühe zugleich mit dem Freiwerden des Wassen; 
gniannt. Damm heißen diese Kühe auch RV 9. I08, 6 „Wasser-Kühe" (ap)'llll 
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g�. wasserbringende oder wasserentstammte Kilhe) und H.V 10. 08, 5 bringt ein 
Gott (Brihaspati) sie herbei „wie der Wind die Wolken". Vergleiche dieser Art 
drücken nicht eine äußere Ähnlichkeit, sondern eine Wesenhaftigkeit aus. An die­
sen Stellen muß man anerkennen, daß die Kllhe Wolken bedeuten, und so können 
sie auch sonst als Spender belebender himmlischer Feuchtigkeit ebensowohl Wol­
ken sein, als der klare Himmel, der mit Fluten des Lichtes auch Fluten des Taus 
gewährt. 

Im Rigveda sind also allerdings Wolken-Kühe anl'-uerkennen, und überhaupt 
vielfach mythische Kühe, die, wie auch skepti5Che Vemeiner der Wolkenmythologie 
nicht leugnen, Symbole himmlischer Vorgänge und Erscheinungen sind. Wenn 
diese l'-Weifellos vergleichbar .sind mi.t manchem, was wir im vorausgegangenen von 
Kuh-Mythologie aus Asien und Afrika angeführt haben, so smd die nächstliegenden 
Anknüpfungspunkte doch offenbar jn indogennanisc11er ?.(ytlmlogie zu such�, und 
so scheint dies meiner Vermutung nicht-indogermanischen Einflusses auf vedische 
Vorstellungen, den ich in dem Bilde �r Himmelskuh als All-Mutter oder als vater­
mütterliches Urwesen zu erkennen glaube, die Berechtigung zu ent.zlllhen. Doch 
wird man nicht verkennen, daß die Vorstellung dieses kosmischen All-Wesens, ganl'­
besonders in der eigentümlichen Doppelbildung, ganz beträchtlich verschieden ist 
von den Herden lichter Kühe des Morgenrotes. Und ferner ist die Kuh P!'iBm zwar 
die Mutter der Sturmgötter, und die morgendlichen Kühe sind beglückend und 
nährend für alle Wesen, jedoch als Mütter der Lebewelt werden sie nicht bezeich­
net. Und wie Audhumla weder Mutter der Riesen noch der M!:'nschen oder gar der 
Allwelt ist, so scheint die Vorstellung einer Welt-Mutter, sei es in Kuli-Gestalt 
oder in anderer Erscheinungsfonn, bei den Indogermanen nicht ausgebildet ge­
wesen l'-U sein. Außerdem ist die Welt-Mutter-Kuh auch in der einfacheren Gestalt 
wie ich .sie in meinem mehrfach genannten Buch gel'-eig:t habe, eine seltenere, daher 
schwerer faßbare Erscheinung dervedischenMythologie; die absonderliche Doppel­
gestalt ist jedoch etwas völlig vereiru:eltes, das im Veda seinesgleichen mcht bt. 
und dem nur diese vordera.siatischen Darstellungen zu vergleichen sind1 

Wenn nach alledem der nicht-indogermanische, vorderasiafuche Ursprung die­
ser Vorstellung doch nur eine Vermutung bleibt, so war es gleichwohl nötig, diesen 
Gedanken auszusprechen, weil die vedische Kultur in größere geschichtliche und 
kulturelle Zusammenhänge gestellt werden muß als bloß in die Verbindung mit der 
folgenden indischen Geistesentwicklung einerseits und der indo-iranischen, also ur­
arischen Vorgeschichte andererseits. Die Aufgabe, auch nicht-arisches im Veda 
l'-U erkennen, habe ich in meinem Buche über die alten Arier ausgesprochen; es 
müssen wiederholte Versuche unternommen werden, ehe Teil-Lösungen dieser Auf­
gabe volle Sicherheit beanspruchen können. 

Und es ist u. W. das erstemal, daß vedische Aussagen zur Erklärung archäolo­
gischer Denkmäler aus Asien außerhalb Indiens verWertet werden konnten und 
das erstemal, daß mythische Vorstellungen des Veda anders als durch indo-irani­
sche und indogermanische Mythen-Vergleiche in vorgeschichtlicher Zeit zuriick­
verlolgt werden und aus gegenständlichen Funden Vorderasiens Aufklärung ge­
winnen konnten. 
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AGAIN ' 'l'!IE 'l'WO-HEADED CELES'rIAL OOW 
By H. LomrnL 

( Translated fr01n the G-erman by B. Lr..mwllll ) 
My intention here is to supplement a paper un " Rain· 

oomb 11.nd Heavens-cow" by Miss 1\1. Weyersberg 01nd myself 
( p11blished in the mag01zine " Pa.icleuma ", MitteiluDgeD zur 
Kulturkunde, Forschungsinstitut für Kulturmorphologie, 
l!'rankfürt a. M., 1939, Vol. 1, fä>. 3, pp. 12(}-11 6 )  w1th 
J.nother instance from the Veda. 

The purpose of this papcr is not simply the interpreta· 

tion of a singlc Veda passage, but the coordim1.tion of thc 
oonccption expressed therein with a grfät historical wytholo­
gical complex. lt is necessary therefore to give first a short 

;:t>port of the contents of tbe article ruentioilt'd above, where­

by the oonvincing proofs contained in t.be mu.ny details are 

uecessarily lacking, al! ttre the illui;trn.lions whicb give U8 a 
concrete idea and cognition of unfamiliar and f.'eemingly 
fantu.stic perceptions. Ifor these particulars I must refer 

my readers to tbe first pt1.per in " Paideuma I ", 

In prebistorical ILlld early historical representutions 

.1nd ornaments, especially vase-paintings in a.nterior Asia 
01nd Europe ( ::>usa I, MohenJO-Dclro, t't�. ) we often find a 
form or symbol which from a pnrely snperticia\ point of view 
looks like a comb. The frequeney and e;;.tensive dissemina· 

tion of this ornament allow us tu ti.ssume that this figure has 
:t special meaning and is not m1:1rely a decoration used to fill 

up an empty space. Other scho!ais have 11.lready supposed 

in discussing tbis ornamental comb·sign, that it might be 
a symbol for rain. This explanation is confirmcd by thc 

aforementioned paper. 'fbe very copious synops1s of the 

archreologicul examples of this mot1f 1s supplt>menkd by 

ethnological ev1dence, ctccordmg to "hirh very siw1lar comh-
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figures o.re employed, for inBtance, by the Indians of Nortl::­
America in the cult wbich they celebrate in times of drought. 
The comb itself is explained as a representation of rain, 
curved lines above the back of the comb as a representation 
of clouds. In a s im ila.r way tbe meaning of the comb-symbol 
i1i attested for different parts of Africa, Mioronesia and 
Mel1mesia. In add ition to this evidence we know that tbe 
Egyptie.n h ieroglyph "rain", a combination of the syml:ol 
for "heaven" o.nd "(falling) water", is also a fignre simila r  
to a. com b, e.nd that the Chinese sign f o r  "rain" i s  Iikewise 
oonnected witb the comb- sign and has developed from older 
forms e\·en more nearly rel11ted to the comb-symbol . 

'fhe 11ignificance "niin" which i n  these cases is quit<· 
certai.n can now be trunsferred to tbose prehistoric and old 
bistoric oomb ornaments. Tbis analogical conclusion is 
supported by the fact tbat these ornaments or symbols a.re 
often combined with wave- or zigzag- Iines wbiC'h sre well 
known u.s symbols for water, and also with representations cf 
aquatio animals, (for instt1.nce, frogs) and plante. 

N ow this comb-ornament in our arcbreological example� 

oft.en has a l ittle hook on euch of the upper ende and com­

parative observntion teuches us that these hooks 11re intima­
tions of he;;.ds. 

The figures of tbe old pottery pai ntings have ofttn 
become so entirely schematized that they are very nearl} 
geometrioal forme. As a result of this kind of representa$ion 
the :ieads of tbe comb-ornament have been reduced to mt.re 
rudiments, wher;by the form of the hea.d is often suppressed 
entirely 11.nd only the little hooks appear as i ntimations of 
horns. The more pronounced end-teeth of those combs 
which have hea.d.s or horns on each of the upper ends we can 
recognize as the conyentionalized forefeet of four-footed 
anima.ls. 

This lea.ds u s  to include in our comparison an old­
Egyptian wooden comb in the form of a cow, on which thr 

_ .,. _ 
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teesb of the oomb e.re pl11.0ed between the lege. lt repreeents 
the goddess of tbe :firma.ment, Hathor, who is giver of rWn. 
In this conneotion we mnst meution the Africs.n rock-piotures 
whioh portru.y oows ( in one oase the cow is over-arcbed by a. 
bow wbich the natives explain 11.s the rain-bow ) in oombina­
tion with the comb-symboJ. Here tbe interpreta.tion of the 
cow as a. ra.in-oow he.s been handed down to the preeezi.t day 
and Afrioe.n mytha teil of the r&in·bovine, eometimes 11a ball, 
somctimes e.s cow. One Africu.n legend mentions thai u. 
rain·bull cam transform iteelf into a. oow and give milk. lt is 
cleu.r tha.t bere ra.in ie int.erpreted as hea.vens·milk. The 
cha.nge of eex oorreeponds t.o tbe Vedio celestial cow which is 
a.lso e.ndrogynous. 

lt is obvious tben tha.t tbe "rain-oomb" is closely cou­

nected. with the. Egyptia.n goddess Hathor ( often represented 
as a. oow ) and with the represent&tions in other pari,; of 
Africa of a. rain-giving beavens-cow. The relllii.onship 
between this conoeption and the Vedic myth of the heavens­
oow i.s indubita.ble1• 

The old-Asi.atio comb-symbols whi.ch sbow rudimente of 
( horned) heads s.nd fore-feet, bave also oonnections with tbe 
l!l.rcbreological representations of double-anima.le which ue 
united back to back s.nd have two heads witb horns In the 
small Assyrian a.nd Ba.bylonis.n figures tbe form is only 
suggested and schematized, so that we ca.nnoS recognize tbe 
lege clea.rly. lt m11.y be tha.t eitch hW.f of thß double-imimal 
has two fore-feet and two hind-feet: the general impreeafön 
at a.ny rate is tha.t the double trunk of the anima.I ta.pe:rs down 
into 11.n eight--tooth comb. In other more clearly delineated 
or modelled :figures these horned double-imima.ls ha.ve only 

two fore-feet each and no hind·feet becll.llse the fore·pe.rts of 
their bodies. are more cloeely drawn together. In the ce.se of 
an old Susi11.n &t sea.I one of the 'wo a.nimal·bodies is olea.rly 

l B. Lo:mmel, l>io altea Atier, J'r1nkfurt a. 14. 1!'1110, I'• 111 ll. 
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Dlllle ; the other not so obariacterized i s probahly inrended. as 

female. 
We aclmowledge tben tbe coooeption of a borned animal 

with 'wo bodies grown end to end. Although thie creature 
110IDetimee has the e.ppeu.re.nee of an 11.ntelope, we ca.n 
reoognir.e in tbe ma)>rity of füe representationa that a. dollble­
bovine ie int.ended, and in the followiog we eh.all speak only of 
th8le. Bi.ooe we am Ulentify the borned beads and the fore 
feet in the comb-symbole, and eince in other ca.see the bodiE 
of Ül8 oows taper down int.o comb-ieetb, we are led '° the 
oonoeption of f!. double r11.in- and heavens-oow, also represented 
aa doable-sexed (Susi&n pioture, Africen mytb ). 

Tbe a.fore-mentioned e:x:phma.tions of our arobmologioal 
material are supported by ethnologiool evidence ( oomb: rain; 
oomb e.nd oow: nin-giviag be&veos-oow ); bot tbe percep­
&ion of tbe two-head.ed borned 11.nimu.l a.a a { rain beatowing) 
heavenB"COW, s.ltbough it neceesarily followe as a result of the 
relationships between üie va.rioue existing representationa, 
bae ne ethnologice.l proof. But. bere the Vedio textis are an 
important oomplement of the evidence whioh we bave bad 
hitherto for ibis primeval and widely-spread mytb. 

In my e&rlier book " Die e.lten Arier" 1 diecu980d the 
Vedio myth of the bea.ve�w with rather oopions evidence.1 
Aooording lio thie myth hee.ven is a. oow, who gives in the 
ra.in her milk. nourishiog all oree.tures a.nd· pla.ntB, and wbo 
is tbe- motber of all, giving birth to every living being. In 
the ooorae '1f this paper bere 1 hil.ve olrea.dy shown how tbis 
mythioal DODoeption is related to the ones found in A.frica 
11.nd disenaeed by Mies Weyersberg and myeelf in " Paideuma. 
I ". There I bave supplemented my earlier disouseion of 
the myth of the bea.vene-cow, in tbu.t 1 ha.ve collected and 
expla.ined the Vedic evidenoe with rega.rd to tbe bull-cow. We 
ca.n recognize clea.rly in tbe Veda. tba.t the oosmio prim.ordia.l 
bovine wa.e tbought of as father a.nd at the same time as 

1. I &dd R-.. lO. lll, 8 ; AV. Z. l.l. bu, tbell'! J)ILllaOl :lr.t nM -vllEY CODclDÜ"-
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motber of all living beings. Bot most of the passagee do 
not permit us t.o lll8.ke a. ooncret.e and pictoria.1 represenbltion 
of this mythioal and enigma.tioe.l primordial crea.liu.re. 

Nevertheless 1 oonld refer to passa.ges where the oow 
Soma.-Kre.y&Qt is e.ddressed a.s " two-headed Aditi " ( T. S. 
1.!M,2 = V.B. 4, 19 etc. ). Bince Aditi is iiha universe, the 
breadth of the hes.vens1, we have here emoüy in worde the 
sa.me image tha.t we have in tbe prot;o-Elamio represente.­
t.ions in oomb-form of the two-headed horned a.nimal whiob 
gives ra.in. 

Further evid.enoe ca.n be found in AV. 4. 11,8 ;  tbe 
draft-ox, of whicb it is sa.i.d : "Tha.t is the middle of the draft.· 
ox, where this c.rrying is set ( i. a., where tbe yoke .reate : 
Whitney ), so mucb of bi.m. is e:x:t.ended forward BS he is put 
a.ltogether extended backwe.rd''. And this o:x: is also a oow, 
for he has a.n ndder and gives rain e.s milk. 

We also find evidenoe of the double-bovine in AV. 5. 19, 

7, where the oow of the Bmhman. is men�ioned : eight-footed, 
four-eyed, four-e&red, four-ja.wed, two-monthed. and two­
tongued, ae tbe e.venging divinity against the king, who hae 
laid ha.nds on tbe property of the Bre.bman. Th6se words 
e.re like a desoriptfon of the old Ailsyrhm and Babylonia.n 
figures of double-oree.t.ure:i whioh Miss Weyersberg has. ueed 
as illustmtions for our e.rtiole in Pa.id.euma. I. Just wby the 
oow 8&8Um.es tbis form in order t.o ponieh tbe guilty king ie 
at present enigma.tical, e.nd we ce.nnot see a.ny conneotion 
here with the fumament, whioh the mytbical oow repreaents 
in the other caees. 

In BV. 1. 164,4Q-42 tbe old image of the creative cow 
wbich givaB birth tio all thinge ie also used. She oreates 
the wa.ters of �e earth, and tbe oceans gush forth from her, 

1. We mPllM bere go in*o the probleIP tba� Ad.lti, apeciaJ.J.r ia tha Bnlunanu, 

i•a1'othe e&dh, aad it is na& 1111et1DBry forour atguDl8Ilt. Ji'or the interpreie,Hoo o'f 

t.he two-lu111dad Adfü (8om&-�I) 11 tle gaildl• o( optellh ( „& )  io S.Bi:. IIL 
i.4,19 ..-e cao gi.vn Jlll....Ue\1 io tiui ioUowilllf. 
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and sinoo the eternal atreams forth from her, she is the same 
aa the world-cow ( A V. 10,1 01 ). Aad she too bears (v. 14} 
the rcas and samäni, is therefore identicEt! with the vCic, 
which in RV. 1, 164, 40-42 signifi.es the buffalo-cow. Sinee 
an indefinite number of feet are imputed to her ( 1, 2, 4, 8, 
9) witb a thousand syllablcs, we are again rcminded by the 
word aftapadi ( cight-fcoted ) of that picture of the double­
bovine; however, in connection with the different numbers of 
feet and their probt1.ble relevance to metdcal feet, the 
association with the original mythical perceptions is very 
much disintegrakd, if it ever exiskd at all. 

Tbe two-heitded buffalo mentioned in RV. 4. 58 is, 
therefore, a more important example of the Vedic conception 
of the ceJestial cow with two bodies. This poem ( RV. 4.58 ) 
is puzzling in many ways, and has heen even for the oldeat 
Veda-interpretera. Nor shall I attempt here to expound the 
whole poem, but shall deal only with those veraea which are 
important for our line of thought. 

Ghee ( v. 1 )  ia spoken of in words which would :mit just 
aa weil for Soma ( a ); "This ht1is attained immortality with tbe 
Soma-brauch ( or by means of i t )" ( b ), it has, therefore, 
aUa.ined equivalence or symbolical identity with Soma by 
means of this combination. 'rhe hidden name also of Ghee 
is sought for ( v. 2 ),  and ( 2d ) we read "the four-horned 
buffu.J.o ha.s spewn it out" : ( 3 ) " he hae four horns, three 
feet, two heads, seven hands : the steer bellows in bis three­
fold fetters. The great God ha.s entered into the mortals ". 
Whatever meaning we may be permitted to give these 
perplexing words -it cannot be determined defi.nitely - we 
recommend here, as alwa.ys, to try to call up before our mind's 
eye � concrete specific picture of wha.t is described in words. 
( For mythology is thought in picturcs, pictorial thought. 2 )  
Then we have the primordial mytbological image o f  th e  two-

l. B. Lommel, "Die &lten Arior", p. llf! ff. 
2. B. Lommel, "Mylhologio in Bildern" in Froheniu•. oin Lebentwerk. 

5"6 -

1. Comp. AV. lC. lO. 6 ;  th.:r-oow ba• tbe ....,dfteial oflerins ,.. IM (yajilopodi). 
'), Geldner &•sume• ( probably l'.ith rogs1d lo ouch JlllllB,!!e> ) tlml the1e \a B 

eertain 1elation•hip het;weeo the n11mhrlr1 of the membiin ol. thi• buflalo aod 
definite nnrnbcro inthe ritual, ol wh;ch we know ndhing. 

s. AV. 11. l,U 1111jil"am iluhifno"'· · · · ·  p1<mif'!'••"" dh.mu"' probabl:r mea111 : 
" tha mnle cow, lrom whfo� tlwl oflering io milked " :  howllfer thc tran1ls.1ion• " \e 
Jlllcrifice, qni •O lai••O tr�ite " ( Y. Henry ) and "th& cf!ning yi&lding m;tk " 
(Whitney ) ara abo p,,,.1ible. 

4. Cowp Hil!ebrandi'• remBrb 011 thi; p11"11ge in "Lieder dn RigT&cla,n 
p. 1'7, n . 8. 
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name of tbe Gbee. lt is, bowever, mooh more pllWaible to 
refer this etat W the Ghee ghrlarn, a.s Uva.t& doee in hiEI 
remarks on V.S . 17 ,00, a.nd t.o exPiain avamid in ilia direct 
sense aa t;he old oommenta.tors do. who aimply pua.phrase it 
witb udgirati. lt is aleo diffi.ault to believe tha' the word 
mm uaed in a deroga.t.ory EIElnSe of "ejecting worda" eould be 
uaed here, for if tbe buffalo hwl announced the seoret na.me, 
then that would bave been, "8 the connection shows, a 
revelation to be aoknowledged gra.tefully, of which one could 
not Elp&ak with a censuring or contemptuouE1 word. 

Tbe Gaum-bnffa.lo mentioned in 2 d and 3 a� is not, 
bowever, tbe same beiug a.s tbe grea.i God in 3 d, who bas 
enliered into the morWEI. ThiEI God is to be sure Soma, but 
not, 1\8 Geldner thinks, the bnf'falo as weil For the fact tba.t 
Soma ie a bull, gives us no ree.son for identifying the bnffalo 
here with Soma.. The lad line of Verse a. in whioh the gree.t 
God (Soma) ia referred to, is an independent sentenoe and 
etands for itaelf. 

'l'bus, in spite of all ambiguommees, everything pointe to 
tbe exphl.ne.tion that fibe buffulo has ejected the Gbee, Soma. 
He is, iberefore, no other tha.n the hes.vens-bovine, which 
we aJready know, and tha.t be ejeota the Soma-Ghee, the 
bea.vens-milk, from bis moutb, ia not more a.mazing tban 
fibat tbe stieer u cow bas milked the bright. i. tr., milk or Soma 
( Bukram, whioh oo.n aJ.90 mean semen, sperm ) out of bis 
udder 4. 3,10 ( oomp. AV. 11. 1,34), and ia noli more 
aetonishing tha.n the aoeumulation of paradoxes in AV. 9. 4,3 

and 4 : the male steer, wbo is pregnant and rich in milk, 
and whose aemen a.re oe.lf, afterbirth, fresh milk, beestings, 
curd and ghee. 

lt is often so in the developmenfi of the myth that tbe 
old images of tbe simple 011.ture-myth a.re kept, bnt are filled 
with a new oontent. We oonld give oountlesa examples of 
thie prooeBS wherein tbe myth provea itie indestructibility, 
for ile poetio le.nguage ie ueed again and again to give 
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expresaion to new ihonghts. Bspeoia.Uy fibe more detailed, 
a.nd t.bereby more piobial, aocounte ol the he&veU8'00W belong 
iu port to • youoger atr.lumof V&<lio poelry. Ancl lh.,. tho 
myth af tb.e goddeaa in the form of a oow, who is mother of 
the whole world aad also lhe puiloJ of all beinp, in her 
double fqncllion aa IDll.le and fema.l.e, is uaed in 110 ahempt 
io upretB in words the vague lllld myatical pel'Cipienoe of & 

diviue, llDivenal ancl primoidial being, exiating beaide, 
perhape even above the gods. Neverthelela: we reoogni"9 1 
in all thia evidenoe, a.e weil aa in tiae !Mt mentioned panage 
from B�· 4. 58, ihe a.noient ima.ge of tbe hea.vens-cow ltith 
tbe clouble hody, whioh ia indigenous in Aaia from Mohenjo 
D.ro to Suea. 

In oloaing, 1 emphe.si.ze onee more the imporla.nt faot 
tb&t V&<lio evidenoe oould be used here to explain •rcha>o­
logioal reoords whioh did not originatie in Aryan-lndillD 
culture, whioh preoeded it in time, a.nd are sepe.rated from 
it in spe.oe; in turn tbese Vedio PlßBit.ges find elaaide.fiion 
in thoae aroblooJogioaJ monnmenta. In this way aultural 
conoeotions with the VeClio world oan be shown whioh OD.tiJ 
DOW bi.ve been hidden from 118, 
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Paul Deunen 
l845-t919 (a\. Port. 1859----64 v.) 

'Jlon}ierman.Commel 
In ländlid.em Pfarrhaus geboren (1845) und in der Stille abgelegenen Landlebens 

aufgewadi•en, brachte Deussen aus der Kinderzeit eine Gesundheit und innereZähig-
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Richtung seines Geistes, aber kein Zeidten einer Frühreife. Vielmehr war er ein Jang-
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anfänglidtnidtt besonders hervor. Vom 16 Jahr an aber madtte sich ein geistiges Er 
wadten geltend; der vorzügliche philologische Unterridrt von Sdi.ulpforta zündete, 
�ndDeussenzeichneteoich besonders in den altenSpradien aus. 

In dieser Zeit setzte die freundsdiaft mit dem eiu Viertel1ahr älteren N i e t z s c h e  
ein. Die Begeisterung für al!es ldeale, die Liebe zu Dichtung, Philosophie, audi. Musik 
war der Inhalt dieser Jünglingsfreundschaft. Deussen sagt spater: „Was aus mir ge­
worden wäre, wenn idi ihn nicht gehabt hatte, kann ich mir schwer klar machen." H�t 
so die Freundschaft noch entschiedener als die Schule selbst die ideale Richtung seines 
Geistes bestärkt, so verdankt er dieser dodt die Grundlagen seiner späteren großen 
Leistungen. Gewiß wurde durch die strenge Zucht und die hohen Anforderungen der 
Sdtule die Willenskraft, die zweifellos zu seiner gesunden Natur.mlage gehörte, ge­
stählt, lßld die besondere Sprachbegabung entwid<elt, Gedäditnis, Formbeherrschung 
und Ausdrud<sfähigkeir geübt. 

Waren die Freunde, bei der Konll.nnaiion nebeneinander eingesegnet, damals noch 
von scbwännerisd1er Frömmigkeitsstimmung erfaßt worden, so war dodi schon in der 
Schulzeit die überlieferte Gläubigkeit ins Wanken geraten. Oie „vorzüglidtehistorisd1-
kritische Methode" von Sdiulpforta, die sich notwendig von den antiken Profanschrift­
stellem auf die biblischen Schriften übertrug, war der erste Anstoß dazu. In Bonn, 
wo sie beide von 1864 an studierten, nach Herkommen und elterlidtem Wunsch an­
fangs dem Namen nadi Theologie, in Wahrheit aber Philologie, wurden sie in der 
Loslösung vom überlieferten Christentllm durch das „Leben Jeru" von D. Fr. Strauß 
weitergetrieben. Reim Gedankenaustausch darüber ist, trotze der jugendlichen Unreife, 
Nietzsdtes Wort an Deussen bezeichnend: " Wenn du Christus aufgibst, wirst du auch 
Gott aufgeben müssen." Wie anders Deussen, der später Gott sogar in die Sdiopen­
hauersdte Philosophie einzuführen versuchte! Wobei denn freilidi Gott zu einem 
Mythologem des ethischen Bewußtseins geworden war, wie er denn Religion nur als 
Einkleidung philosophischer und ethischer Gehalte zu erhnnen vermochte. -

In Bonn begann Deussen bei Lassen und Gildemeister auch Sanskrit zu lernen. 
Obwohl er bei diesem „Luxusstudium" kein gutes Gewissen hatte, wurde er bald da­
durch gefesselt und machte Fortschritte; gleichwohl ließ er es dann Jahre lang wieder 
liegen. Während Nietzsche bei seinen klassisch-philologischen Studien sogleich pro­
duktiv wurde, war das bei Deussen sowohl wegen seiner Hinwendung zu einem so 

' Paul Deussen, Mein Leben, Leip%ig 1922. 
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neuen Stoff, als we(!en seiner langsameren Entwiddung und seiner zunächst nmh be­
trachtenden Hingabe an den Genuß der Diditer und Denker nidit möglidi. Als 
Nietzsche sich VQn ihm trennte, um in Leipzig Zll studieren, war Deussen seines 
Wes:es noch so ungewiß, daß er, häuslichen Einflüssen nachgebend, es nodimal in 
Tübingen mit Theologie versuchte. Erst dadurch machte er sidi endgültig von der 
Theologie frei, und nadi einem weiteren Jahr legte er, mit einer Dissertation über 
Platons Sophista, in Marburg das Doktor·Examcn ab. Seit dem Abgang von Bonn 
bestand brieflicher Austausch mit Niettsche, den Deussen immer noch wie einen 
„Zudrtmeistcru empfand. Es war die Zeit von N1etzsdies erster Sdi.openhaucrbegciste­
rung, den zu studieren er Dcusscn empfahl, ja befahl. Flir diesen war es ein starker, 
begeisternder Emdrm:k, der aber doch nodt nicht entscheidend werden konnte . •  Die 
Verneinung des Willens zum Leben als letztes Ziel stieß mich ab; idt glaubte nur ein 
trostloses Nidits vor mir zu sehen wid war sdiließlich froh, die ganze düstere Welt· 
anschauung wie einen sdtweren Traum von mir abzusdiütteln uml midi den Forde­
rungen deo Tages zuzuwenden." So ging es ihm ähnlidi wie mit dem Sanskrit, Was 
später behernchen<ler Lebensinhalt werden sollte, wurde nach dem ersten Kennen· 
lernen zunächst wieder fallen gelassen. Doch hat diese ursprüngliche Reaktion sich 
audi später geltend gemacht, als Deussen der grUndlidie Kenner und hingebende Ver­
kündc:r Schopenhauerscher Philosophie geworden war. Er hat den Begriff der Ver· 
neinung weiter gefaßt als Schopenhauer, indem er in jeder moralischen Haltung em 
verneinendes Bemcnt erkannte, und hat mit der Formel, es komme nidtt darauf an, 
das Leben, sondern den Willen zum Leben zu verneinen, einen Mittelweg gesucht, 
der asketischen Forderung und den Anforderungen des Lebens gerecht zu werden. 
Das entspricht der vermittelnden Natur Deussens, und mag es eine im strengen Sinn 
nicht gerechtfertigte Modifikation des Schopenhauelischen Gedankens sein, so war e• 
doch sehr geeignet, den Lehren dieses Denkers in noch weiteren Kreisen Eingang zu 
verschaffen. 

Deussen war dann einige Jahre als Hilfslehrer an Gymnasien titig, und im ganzen 
unbefriedigt. Denn er schien dabei keine Gelegenheit zu haben, deni Ziel näher zu 
kommen, das er sich jetzt vor Augen gestellt hatte, nämlich Privatdozent für Philo­
sophi� zu werden Da griff Nietz�che entscheidend in sein Leben ein, indem er ihm 
eine eintrigliche Hauslehrerstelle bei einer russisdien Familie in Genf vennittelte. Die 
Ahsidit war, Ersparnisse zu machen, um sidi später der Univcrsitäts1aufbahn widmen 
zu können; aber die Umstände ermöglichten es, schon Jetzt an der dortigen Universität 
eine Lehrtätigkeit zu eröffnen. Deussen hatte sich mit seinem großen Sprachtalent 
1md seinem zähen Reiß das Französische so angeeignet, daß er es im freien akademi­
sdien Vortrag gehraudten konnte. Er las über „elements de la mttaphysique", was 
später der Gegenstand seines einzigen systematisch philosophischen Werhs werden 
sollte. Außerdem lehrte er Sanskrit, in da• �r sich dabei aufs neue und jetzt ganz 
ernstlich einarbeitete. Er hat damit dieses Fad1 als Studiengegenstand an der Universi­
t1it Genf eingefiiflrt. Sein erster Schiiler darin, Paul O lt r a m a r e ,  wurde später ein 
hervorragender Erforscher altindischer Geistesgesdiidite. Mod1te es i;unächst vielleicht 
auch ihm selber so scheinen, als ob die beiden vonihm vertrctenen LI:hrgebiete al!zu 
weit voneinander abgelegen seien, so entstand gerade daraus der Gedanke, beide zu 
einer Einheit zu verbinden und sich der Eriorsd:iung der indischen Philosqphie zu 
widmen, ein zwar sehr schwer zu bearbeitendes, aber wigemein lohnendes Neuland. 
Natürlich entspringt dieser Gedanke der besonderen Hochschätzung, die Schopenhauer 
immer wieder für die indische Philosophie bekundete. 

Die Erziehertatigkeit in der russischen Familie führte Deussen dann n;u:h Aadien, 
und als Privatdozent an der dortigen Hod1schule hatte er Gelegenheit, seine Vor-
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lesungen Uber Bemente der Metaphysik wieder auhunehmen. Dabei entstand sein 
ßud1: „Die Elemente der Metaphysik; Leitfaden zum Gebraudi.e bei Vorlesungen und 
zum Selbststudium zusammengestelltN (Leipzig 1877; 3. Auflage 1902). Im Untertitel 
deutet es seine Herkunft aus Leitsätzen, Zusammenfassungen des im Vortrag breiter 
Dargelegten an, und indem es sich als vorn Verfasser zusammengestellt bezeidmet, 
beansprucht es nicht, eine eigene Philosophie darzubieten. Es schließt sich nach Inhalt 
und Aufbau an Sdtopenhauers Lehre an. 

Hören wir, wie N;ensdte sich in einem Briefe vom August 1877 dariiber geäußert 
hat: 

"Du hast Deine Jahre sehr gut angewendet· strenger Wille des Lernens, erworbene 
Deutlichkei� und enttchledene Befähigung zur Mitteilung, . . .  davon redet jede Seite 
Deines Buches. Allen denen, welchen es nütze ist, Sdiup�nhauer kennenzulernen, 
namentlidi aber denen, wekbe sidi sdber über ihre Kenntnis desselben kontrollieren 
wollen, hast Du einen ;msge:z:eidmeten Leitfaden in die Hand gegeben; jeder Le�er 
findet außerdem von Dir so mandies darin, für das er dankbar sein muß (namentbdi 
aus dem sdiwer zugänglidien Gebiete der indischen Studien). 

ldi, gan:z: persönlich, beklage eins sehr: daß ich nicht ein� Reihe von Jahren
_
frU�er 

ein solches Buch, wie das Deine, empfangen habe! Um wieviel dankbarer w.ire 1dt 
Dir da. gewesen! So aber, wie nwi die menschlichen Gedanken ihren Gang gehen, 
dient mir seltsamer Weise Dein Buch als eine glüddidie Ansammlung alles dessen, 
was ich nicht mehr flir wahr halte. Das ist traurig. Und ich will nicht mehr davon 
sagen, um Dir nidit mit der Differen:z: unserer Uneile Sdimerz zu mmf1en. Sch?'1 als 
1ch meinekleine Schrift über Sd10penhauer schrieb, hielt idi von allen dogmat1sdien 
Punkten fast nichts mehr fest; . . .  � 

Wie Nietzsdie dem Freund ehem;ils die Philosnphie S c h o p e n h a u e r s  als Welt· 
anschauung, die mit Kritt\; nidit über den Hanfen :z:u werfen sei, empfohlen hatte, so 
lehnt er sie jet:z:t bekenntnismäßig ab und trifft damit den Punkt, der auch für Deussen 
entsdieidend war; erkenntnismäßig sah dieser seine Aufgabe in Logisierung der Form 
und Straffung des Aufbaus. Aufs treffendste dtarakterisien also Nietzsdie das Werk 
als ein dogmatisdies Lehrbuch; man könnte es um seiner Lehrvorz:tige und seiner 
dogmatisd:ienGebundenheit willen geradez:u einen Kated_tismus derSchopenhauersdien 
Philosophie nennen. Da femer Nietz:sche als Deussens Eigenes daran die Verkniipfung 
mit indisdien Weisheitslehren hervorhebt, könnte in Kur:z:e kaum ein treffenderes 
Urteil uber dieses Werk ausgesprochen werden. 

Es ist richtig gesagt worden: "Nietzsdie i!,;t erst durch die Oberwindung Sdiopen­
hauers er selber geworden; Deussen wurde es durdi die Naihfolge Sdi�penhauer�•." 
So war mft diesem Budidie innere Trennung von dem Jugendfreund besiegelt. G!�­
wohl hielten sie an der mensdilkh-freundsdiaftlichen Be:z:iebung fest, Deussen m1t 
einer über den Tod hinaus dauernden Treue, wie er denn im Anhang zu seinen Er­
innerungen an Fr. Niet:z:sche den mehr rührenden als philoso�hisdien Versuch 

_
madit, 

Nielzsd:tes Lehren mit der Schopenhauerschen Ethik dcrVememung zu harmomsieren. 
Von dem .iußern Lebensgang Deusscns ist weiterhin nur in aller Kür:z:e zu be­

richten. Durch weitere Hauslehrertätigkeit in Rußland, in der Familie eines Fürsten, 
erwarb er sich die Mittel, sidi ganz der Wissenschaft widmen zu können. 1881 
habilitierte er sich in Berlin als Privatdozent für Philosophie, 1889 wurde er Professor 
in Kiel wo er bis z:u seinem Tod im Jahre 1919 wirkte. In dieser Zeit machte er häufig 
grö� Reisen. Er war ein eifriger Besucher derintemationalenOrientalistenkongresse, 
wobei er seine ausgedehntenBekannt>diaften mit hervorragenden Gelehrten erweiterte. 

• H. Sdiol:z:, Kantstudien 1920, S. 317. 
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Seine großte Reise führte ihn nadi Indien, wo er mit einheimischen Gelehrten. s:idi in 
Sanskrit unterhalten konnte. Ober diese Reise bat er in einem Buch berichtet. - In 
späteren Jahren war sein Augenlicht sehr gesdiwädit. Er durfte oft lange Zeit weni

_
g 

oder gar nidit lesen. Dennoch arbeitete er unermüdlidi, von seinem großen Gedächm1s 
und von jüngeren Gelehrten als Hilfsarbeitern unterstiizt, weiter. Eine s1attliche R

_
eihe 

hodihedentender Werke, deren jedes schon als Arbeits1eistung Bewunderung vei:dient, 
bezeichnet die in dieser Zeit zmiidgelegte Bahn. Wir erwähnen nur die Hauptwerke 
und verweisen auf die vollständige Bibliographie von DeussensSdniften, die Modaauer 
im Jahrbuch der SchDpenhauergesel!schaft 1920 in seiner ausführlidien Würdigung 
Deussens gegeben hat. 

„Das S)"item des Vedantau gibt in erklärender und systematisdier Form die Lehre 
des großen mittelalterlidien Philosophen S a u k a r a ,  des klassisd:ien Vertreters der 
idealistischen Philnsophie, die auf den Upanisdtaden fußend die Einheit von Einzel­
seele und Weltseele und die Unrealität der Welt als eines trügerisd:ien Sdieins lehne. 
Oie Erlösung gesd:iieht durch die Erkennmis, daß das Eini:el-ldi eine nur v�eintl�die 
Besonderung des All-ldis, der Welmele ist, also durd:i Aufhebung der lndividua11� 
Diese wenigen Sdilagwone mUssen hier genügen, um anz:udeuten, wie Deussen hier 
Verbindungslinien zum Akosmismus der Beaten und anderseits zu Schopenhauer 
ziehen konnte. Mag er damit das von ihm dargelegte Gedankensystem zu sehr euro­
päisiert haben, so bedurfte es dessen vielleidtt, um es überbaupt :z:u ersdtl.ießen. Um 
dies noch mehr zu erreidien, gab er dann weiter dieses sdiwierige Werk in deut�er 
1Jhersetz:ung heraus. Diese beiden Biidier stehen uoch für lange da wie die Pfeiler 
eines weit geöffneten Tores zu der klassisd1en indisdien Philosophie. 

Nietzsche schrieb ihm darüber in alter Freundschaft (16. Mär:z: 1883): .Da mußte 
viel in einem Menschen :z:usammenkommen, um eine solche Vedantalehre uns Euro· 

�;k;�:b��:nk�n::"�:kb��e�e��t'w��s��' t::be:
11�'::d��;!;!:�� 

(September 1886) , .Am Ende hattest Du Didi mit Deiner Doppelbegabung z:wis� 
z:wei Stühle gesetzt . . .  man darf nicht :z:weien Herren dienen, und wenn es z:we1 
Weiber sind, wie Philologie Wld Philosophie . . .  Mlr selber hat Dein Buch immer von 
neuem wieder tiefes Interesse und Belehrung gegeben; iih wiinsdite, es gäbe etwas 
ähnlidi Klares, Dialektisdi·Dard:igearbeitetes auch für die Sankhya-Philosophie.s 

Das Werk Sankaras ist in der Tat em H6hepunkt indisdier Geistesgeschichte, und 
nicht nur in der indisdien Philosophie, sondern auch in der Religion und gesamten 
Kulturentwiddung ist seine Wirksamkeit von unvergänglichen Folgen: Sie hat dazu 
beigetragen, den BuddWsmus aus Indien :zu vudrängcn und den Brahmanismus zu 
emeuem. Gleidiwohl wird man sagen dürfen,daßDeussens Bevor:zugung derVedanta· 
philosophie unter Zuriidcstellung anderer Systeme von Einseitigkeit nicht frei war; 
wie er denn am Buddhismus vorüberging a. Es war seine Stärke, daß er niemals blof, 
unbeteiligter Historiker, daß er zugleich Bekenner war. 

Dieser Enthusiasmus erfüllt auch sein sdiönstes Werk, die Obersetzung von sechz:ig 
Upanisc:hads des Veda. Die philologische Beherrschung, di� geisti�e Dur�ringung 
und die sprachliche Kraft Wld Kunst der Wiedergabe madit dies z� emem Meisterwerk 
der deutscheu Oberset:zungsliteratur. Sdiopenhauer battediese rchgiös mystisc:hen, oft 
:zu dichterischem Sdi.wung sich erhebenderi, ebensooft in dWlkeln Tiefsinn versink�­
den Werke kennengelernt aus einer wörtlidien, allz:uwörtlichen Ubersetzung, die 
nadi einer im 17. Jahrhunden hergestellten persischen Obersetzung angefertigt war. 

th:i.°Dc�ss;��:g;;f,,S:;:���sdieFSe:�a�de�iilfn�e������e,..�k1���1�.tlh�s��� 
und auf Buddhismu, Beziiglicbes war darin so gut wie gar nicht vertreten. 
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1 1 8  Herman Lamme! 

Genial, daß er etwas damit anfangen konnte! Die Hauptmasse dieser alten, hodi­
bedeutenden Sdiriftwerke liegt um nun in einer lesbaren, soweit als der Gegenstand 
es :zuläßt, genießbaren Ubersetzung, mit erklärenden Einleitungen, die sowohl die 
historisdte Stdlung der Werke als ihren gedanklidien Zusammenhang erläutern, vor. 
Es tut dem Ruhm dieser nadm:höpferischen Leistung keinen Eintrag, wenn wir fest­
stellen, daß Deussen diese religiösen Werke allz.usehr als Philosopheme, wam ein 
Vergleidt erlaubt ist, wie eine indische Vorsokratik betraditet. Da kann er sich denn 
nicht ganz. freihalten von einer Auslegung im Sinne Sankaras, der unhistorisdt und 
dogmatisdt die Upanisdiaden im Sinne seines Akosmismus und seines unpersönlichen 
Gottesgedankens interpretierte. Es ist keineswegs klar, daß, wo in den Upanisdiaden 
persönliche Gottesvorstdhmgen hervortreten, dies jüngere Zugestä.ndnisse an populäre 
Vorstellungsweise oder Bceintlussung davon, und der abstrakte Gedanke des un­
persönlichen Absoluten an den Anfang zu stellen sei. Doch es ist Sadie der Einzel­
forsdrong, diese Fragen zu klären. Jeder, der sich mit diesem Gegenstand beschäftigt, 
wird durdi. Deussen an ihn herangefli.hrt, muß sidi mit ihm auseinandersenen und 
ihn aus eigner Kraft übetwinden. Em Werk von so großer Anlage, soldtem Stil und 
erfüllt von soldier Hingabe bleibt als groß bestehen und veraltet im Fortschritt der 
Zeit sowenig als ein Monumemalbau. 

Wir stellen die Upanischad-Obersetzung unter Deusse11s Werken am höchsten. 
Von ihm war sie gedadit als Vorarbeit zu dem gewaJtjgen PI.an einer allgemeinen 
Geschidite der Philosophie, weldie die Gesdiidite der indisdien Philosophie von Rig­
veda an, die Philosophie der Bibel und die europäisdie Philosophie von Thales bis 
Sdmpenhauer umfaßt. Es war dem z.ihen Fleiß, der riesigen Arbeitskraft dieses Man­
nes vergönnt, das Werk zu vollenden. Die vor den andern sdiöpferischen, audi. dem 
Gegenstand nadi einzigartigen Teile sind die der indisdien Philosophie gewidmeten. 

un�r
k�itfs%1!r 11�.��e.:'n��d:!:" rf::ei����t�rn:kn

a;:m/e��i��krt:eRe];�=�: 
lo.ringt. Wie in den Ein!eitrrngen = den Upanischaden sdtidct er ein Bild der allgemeinen 
geistigen Lage voraus und knüpft scincn Gegenstand an die vorausgega11ßene Literatar an. 
E< ;<t eine große Kumt, wiedas ohne befastende Breite und doch ganz emläßlichgesdtieht. 
Daß der Fachrnann da manches bestirnrnter wnn«ht, auch nach Fartsdtrittro der Wissen-

Für die ins einzelne gehende Dunharbeitong war von zwci Seiten her von Dcussen sellist 
mit der Upanischad-Obersetzung und dro Sankara betreffroden Werkro grundlegende Vor­
ar�it geleistd. Eine weitere solche gab er durch die O�rsetzung von vier philooophischro 
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Aufgabe seiu, da, wie es sdieint, ein�tweilen niemand bei hinJanslidier Treue einen Abglanz 
der erhabroen dichterisdten Schönheit dieses Werkes geben kann. Dcussens Obers�tzung 
(sie ist audi einnln ersdiienen) hat nicht die nadisd•öpferische Kraft seiner Upanischad 
Obersetzungen; doch kann man sie jedem, der dieses heilige Werk nidit von kritischer 
Besserwisserei zersetzt kennenlernen will, vor andern empfahlen. 

Der auf Indien bezügliche Teil der „allgen•einen Gesd•ichte der Philosophie" ist der 
sdiöpferische und darum nnve angliche. Beides gilt von den übrigen Teilen des .groß 

eltend�dien des großen Meisters waren ferner als Unternehmungen von 
Deussens splterem Leben gewidmet: die Gründung und Leitung der Sdlopenhauer­
Gesellschaft und eine große kritische Ausgabe der Werke Sdtopenhauers. SaQ'i!id1e 
und Zeitumstände ließen diese nicht zur einzig maßgebenden und endgU!tigen Doku 
mentation von Sdiopenhauers Denken und Sdiaffen werden. 

Der Professoren-Philosophie der Zeit entspradi es gar nidit, gläubiger Anhänger 
und weltamchaultcher Bekenner eines vorhandenen Systems zu sein. Damit hätte sid1 
Deussen audi schwerlidi seine akademische Stellung und Geltung errungen. Das er­
reidtte er durch seine großen Forsdi.erleistungen auf indisd1em Gebiet. Das Sdlope� 
hauertum aber bildete den geistigen Kern r;emes Wesem1 ein Kraftzentrum, das sem 
Schaffen durchpulste und ihm eine Wirkuug über den fachwissenschaftfühen Bereidi 
hinaus verlieh. 
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E. 
Wiedergebun aus embryonalem 

Zustand in der Symbolik des altindischen Rituals 
"Uon H. Lommel 

Zwei Szenen in dem reichen altindischen (vedischen) Ritual stel­
len dar, daß ein Mensch, an dem gewisse Weihen vollzogen werden, 
wiedergeboren und deshalb zunächst zu einem Embryo werden 
muß. Die eine ist die Dikp, die vorbereitende Weihe, der sich 
einer unterziehen muß, welcher das Soma-Opfer darbringen will, 
die andere ist die Jugendweihe, durch die ein Knabe oder Jüngling 
in die brahmanische Religionsgemeinschaft (zugleich soziale Ge­
meinschaft) aufgenonunen wird. 

In beiden Fällen gibt es ähnliche Anschauungen in anderen Reli­
gionen. Doch sollen darauf im Folgenden nur, wo es unvermeidlich 
ist, flüchtige Seitenblicke fallen. Näheres Eingehen darauf erübrigt 
sic:h hier um so mehr, als die folgenden Ausführungen nur von indi­
scher Seite her ergänun wollen, was C. Hentze in seiner Arbeit 
ausführlich darlegt. 

r. Die Diksä "1 
Die cOpfer•, richtiger: heiligen Handlungen, werden von Brah­

manen vollzogen. Diese sind vermöge ihres Standes allein dazu be­
fähigt; es bedarf keiner besonderen Weibe; sie müssen nur über das 
dazu nötige Wissen (wJa) verfügen. cOpferer• (yajamäna) da­
gegen kann jeder Arier, d. i. jeder Angehörige der drei oberen 
Stände (Brahmanen, �atriyas, Vaifyas) sein, wenn er den nötigen 
Aufwand bestreitet. Dieser Yajamäna (auch cOpferherr, Opfer­
verarutalten) ist es für den geopfert wird von den Brahmanen, die 
er dazu gewählt hat; und er ist es, der sich zur Einleitung der Zere­
monien einer Weihe, der Diksa, unterziehen und dabei verschiedene 
Enthaltsamkeitsvorschriften beobachten muß. 

Es ist ungewiß, ob die Dik�i schon im Rigveda erwähnt wird. 
Man hat das an einigen Stellen vermutet, doch sind d,iese keines­
wegs klar und beweisend, und sie gehören relativ späten Panien 
des Rigveda an.Die Bezeugung der Dikp beginnt erst in einer zwei­
I4J Die Etymologie des Wortes ist'unbi=kaqnt, s. Oldenbtrg, Religion de1 V�d11, 

397, Anm. 1.  Wir übenecr.m es mit •Weihe• schlechthin.. 
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ten Schiebt der vedischen Literatur mit Sprüchen des Yajurveda. 
Die bei der Dilqä gebrauchten Yajurveda-Sprüche sind aber fUr 
diesen Ritus wenig bezeichnend; sie sind nicht fiir diesen Zweck ab­
gefaßt., sondern aus anderen Zusammenhängen (bisweilen mit gerin­
gen A.nderungen des ursprünglichen. Wortlauts) zur Verwendung 
bei der Dikp übernommen. 

Dafür ein Beispiel: Der die Weihe Empfangende (dikfita) „ muß 
sich den Bart scheren. Das Rasiermesser aber gilt als gefahrlich, 
und bei der heiligen Handlung da,;f nichts gegenwärtig sein und 
nichts geschehen, dem eine üble Bedeutung beigelegt werden könn­
te. Symbolische Handlung und symbolisches Wort müssen deshalb 
die ominöse Bedeutung des Rasiermessers aufheben, seine mögliche 
Gefä.hrlichkeit abwenden. Der Sich-Weihende legt daher einen 
Grashalm an seinen Bart, ala ob nur dieser Halm, und nicht das 
Haar des Opferers, durchschnitten werden sollte. Und er spricht zu 
dem Gras: cO Pflanze, beschütze mich!• Dann spricht er zu dem 
Schermesser: „ 0 Axt, verletze ihn nicht!• (Satapathabrihmana 
3. I .  2. 7 und Paralleltexte"'). Warum cAxt• und nicht cMesser•? 
Warum cihn• und nicht cmich•? Wenn im Wald ein Baum gefällt 
wird, aus dem der Opferpfosten zugehauen werden soll, ·so darf 
dem Baum, der einen heiligen Gegenstand abgeben soll, kein Leid 
geschehen. Darum wird zwischen Axt und Baum ein Grashitlm an­
gelegt als ein symbolischer Schutz, oder als ob nur der zuers& durch­
hauene Gegenstand wirklich verletzt würde. Und dazu spricht 
man: cO Pflanze, beschiitze ihnl• (ihn, d. h. den Baum.) Dies ist 
auf die Zeremonie des Bartscherens übertragen mit Veränderung 
des Wortes cihn• in cmich•. Bei dem zweiten Spruch dagegen wird 
der für das Baumiallen angemesaene Spruch: cO Axt, verletze ihn 
nicht!• (S. B. ]• 6. <f· 10 und Parallelstellen) unverändert auf das 
Banscberen übertragen, cAxt• und cihn• einfach beibeh�ten. Das 
Ritual der Dilqi hat in diesem Punkt also einen sekundären Cha­
rakter. 

Ferner hat Oldenberg (a. a. o. 4o6) darauf aufmerksam gemacht, 

14' Im Folgenden nennen wir den sich Weihenden, bzw. den Ge1Veihim, dm 
Tu.ten folgend, Dibita. 

147 Tbe White Y <1junmU, ed. by A. Weber, Pan II, Tbe <;11t11piub.-Br..,,,,_,.,, 
Berlin I B u, Neudruck Leipzig: lja4; Tin S.t.1'4thli Br<1hm.s1U, trand. by 
Jvlim Eggding, SBE. XII, XXVI, XLI, XLIII, XLIV, Orlorci I88a bis 
1900; abgekürzt S. Br. 
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daß die in den Brahmanas so betonte und ausführlich erörterte 
Wiedergeburt und der ihr vorausgehende Embryo-Zustand des 
Dik�ita in den Sprüchen der yajurvedischen Samhitas nicht zum 
Ausdruck kommen. Wenn wir die Yajurveda-Sprüche gegenüber 
dem Rigveda als eine zweite Schicht betrachten - was natürlich 
nur im Groben gilt -, so sind die in Prosa gegebenen Darlegungen 
der Brahmanas eine dritte, noch spätere Schicht; und erst in dieser 
finden sich die wesentlichen Angaben über die Dik�a. 

Aus dieser Sachlage zu schließen, daß die Dik�ä ein verhältnis­
mäßig junger Ritus sei, ist aber nicht angängig. Oldenberg hat dar­
gelegt, daß sie einen höchst altertümlichen Charakter hat, ver­
gleichbar manchen Riten sogenannter primitiver Völker. Das ist 
zweifellos richtig und wird durch vermehrte ethnologische Kennt­
nisse nur noch überzeugender. Das verhältnism<ißig späte Auftreten 
von Erwähnungen der Di:k�ä vermag jedoch Oldenberg nicht be­
friedigend zu erklären mit der Bemerkung, daß das Interesse der 
rigvedischen Dichter mehr dem Preis der Götter gegolten habe als 
den «Zaubergebräuchen», welche «Erregung von ekstatischen Zu­
ständen» bezweckten. «Zauber» und « Ekstase» sind religionswissen­
schaftliche Kategorien, deren Anwendung auf die Oik�ä nicht gerade 
glücklich ist; und im Rigveda kommt doch sehr Vieles zur Sprache, 
was vom Preis der Götter abseits liegt; Rituelles wird zwar nicht 
ausdrücklich behandelt, aber doch vielfach berücksichtigt und er­
wähnt, so daß das völlige Fehlen unzweifelhafter Anspielungen auf 
die Dik�ä mit dem Hinweis darauf, daß Preis der Götter das 
Hauptanliegen der Hymnendichter war, nicht hinlänglich erklärt 
ist. 

Vielmehr ist zu erwägen, ob die Dik�ä aus den Religionsbräu­
chen der nicht-arischen Inder in den Brahmanismus übernommen, 
und dabei natürlich brahmanisiert worden sei. So würde sich erklä­
ren, daß die begleitenden Sprüche (yajus), die in anderen Fällen 
ältestes überlieferungsgut sind, aus anderen Riten übernommen 
und der Dik�ä nur angepaßt sind. Auch ist zu Gunsten dieser Hy­
pothese zu erwähnen, daß bei dem anderen arischen Volk, den 
nahvcrwandten lraniern, keine Spur ähnlicher Bräuche erkennbar 
ist. Bei manchen der im Rigveda noch nicht oder nur spärlich ver­
tretenen Anschauungen und Bräuche indischer Kultur, die erst in 
der «zweiten» oder «dritten» Schicht der Überlieferung oder noch 
später deutlich hervortreten, ergibt sich der Eindruck, daß sie aus 
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vorarischen Bereichen stammen. Dieses Sich-geltend-machen des 
„Substrats„ ist in neuerer Zeit öfters hervorgehoben worden. Be­

züglich der Dik�ä vertritt Koppers „Pferdeopfer und Pferdekult 

der Indogermanen» (Wiener Beiträge IV, 1936, S. 332, f.) die An­

sicht, daß sie „südliche:., agrar-mutterrechtliche Elemente enthält, 

die nach ihm indogermanischen Völkern in der Hauptsache fremd 
sind. Dagegen weist er bei nicht-indogermanischen Völkern, in 
Sonderheit aus Assam und Birma, Vergleichbares nach. Während 
die unbezweifelbare Altertümlichkeit wesentlicher Züge der Dikp 
und ihr rel�tiv spätes Auftreten in den Texten in der von Olden­
berg vtrsuchten Weise keine befriedigende Erklärung findet, schei­
nen obige, auf überlieferungsgeschichtlichen Tatsachen beruhende ' 
Oberlegungen und die Feststellungen von Koppers sich gegenseitig 
zu stützen. 

Nach diesen der historisch-kulturellen Einordnung dienenden 
Vorbemerkungen soll nun keine vollständige Darstellung der 
Dik�ä gegeben, sondern hauptsächlich eine Zusammenstellung der­
jenigen Textaussagen vorgelegt werden, die davon handeln, daß 
der Opferveranstalter bei der Weihe symbolisch einen im Mutter­
leib befindlichen Embryo darstellt und dann als Wiedergeborener 
durch das Opfer den Göttern nahen kann. Oldenberg hebt gemäß 
seiner zauberisch-ekstatischen Auffassung der Dik�i besonders die 
dabei zu übende Askese (tapas, Erhitzung) hervor und S!lgt dann 
mit vorsichtiger Unbestimmtheit (a.a.O. 40�): „Neben dem Tapas­
Motiv aber - vielleicht sollte man sagen, dieses überwiegend -
scheint in der Dik� ein zweites . . .  aufzutreten: das Wiederge­
burtsmotiv·" Im Gegensatz zu Oldenberg betrachten wir das 
«Wiedergeburtsmotiv» nicht nur als das Eindrucksvollere, sondern 
auch als das Wesentlichere; gehören doch die Stellen, auf die 01-
denberg die Betonung des «Tapas-Motivs» speziell bei der Dik,a 
gründet, jüngeren Texten an; in den hier behandelten Grund­
texten ist die geforderte Askese jedenfalls nicht sehr hart, und ek­
statische Züge treten nicht hervor. 

Das Aitareya-Brähmana "" sagt I.J über die Dikfä: „1. Wieder 
zu einem Embryo machen die Priester einen, den sie weihen, 2, Sie 
begießen ihn mit Wasser. 3 .  Wasser nämlich ist Samen (sperma); sie 

I48 Das A1tareya-Brahmana, hng. v. Th. Aufrecht, Bonn I897; Rigved11.- Brah­
manas, transl, by A. B. Keith = Harvard Oriental Serie• 2f. Cambridge, 
Ma„. 1920 abgekürzt Ai1. Br. 
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haben ihn also zu einem mit Samen Begossenen gemacht, wenn sie 
ihn weihen. 4. Sie salben ihn mit frischer Butter,» 5. (Butter in ver­
schiedenen Zubereitungszuständen ist für die Götter, die Men­
schen, die Väter,) «frische Butter ist für die Embryos "'; indem sie 
ihn also mit frischer Butter salben, versehen sie ihn mit seinem ei­
genen Anteil.„ 6.7. (Die Besalbung verleiht Glanz.) 8. Sie reinigen 
ihn mit Büscheln von Darbha-Gras. 9. «Als einen Reinen und Ge­
reinigten weihen sie ihn somit. ro. Sie lassen ihn in die Weihungs­
hütteuo eintreten. 1 J, Diese Weihungshütte nämlich ist der Mutter­
leib des Dik�ita; damit also lassen sie ihn in seinen eigenen Mutter­
schoß eingehen. t 2. Deshalb sitzt er in seinem Mutterleib und geht 
daraus hervor als aus einem festen (Behältnis). r3 .  Deshalb wird 
die Leibesfrucht (werden die Embryos) in den Mutterleib als ein 
festes (Behältnis) gelegt und gehen aus einem solchen hervor. 14. 
Deshalb soll der Dik�ita nicht anderswo als in der Hütte sein, 
wenn die Sonne auf- oder untergeht, noch soll man ihn anreden. 
1 5 ·  Sie umhüllen ihn mit einem Gewand. 16. Das Gewand ist die 
Eihaut des Dik�ita, also umhüllen sie ihn mit der Eihaut. 17. Dar­
über kommt das schwarze Antilopenfell. r 8. über der Ei haut näm­
lich ist die Placenta; also umhüllen sie ihn mit der Placenta. 19. 
Er macht zwei Fäuste. Denn mit zu Fäusten geschlossenen Händen 
liegt der Embryo drinnen und mit zu Fäusten geschlossenen Hän­
den wird das Kind (garbha) geboren. Dadurch, daß er Fäuste 
macht, nimmt er das Opfer und alle Gottheiten in seine Fäuste» 
(packt sie fest mit den Händen). 2 1 .  «Deshalb sagt man� für einen, 
der zum ersten Mal geweiht wird, gibt es keine Mitkelterung 15', 
denn er hat das Opfer fest gepackt,hat die Gottheiten fest gepackt; 
für einen solchen gibt es kein Mißgeschick wie für einen zu wieder­
holtem Mal Geweihten. 22. Ehe er ins Schlußbad steigt'"', legt er 
das schwarze Antilopenfell ab; deshalb werden die Embryos (Kin-

149 garbb1> ist die ungeborene und die neugeborene Leibesfrucht. 
1 50 Die Hente!lung dieses Aufenthaltsortes für den Geweihten ist im Air.Br. 

nicht vorher beschrieben; doch vgl. unten S. 1 1 1. 
J S 1 d. h. kein anderer, der 2u gleicher Z.:.it Soma keltert, kann die Götter von 

der heiligen Handlung eines erstmals Geweihten zu seinem Opfer heruber­
lenken. 

1 5 1  Das Schlußbad schließt sich nicht an die Diksa an, sondern bildet den Ab­
schluß der ganzen heiligen Handhmg, wahrend wekher der Y a1amana be­
reits ein Ne11geborener v;ar. Das Schlußbad hebt die mit der Diksa bewirkte 
Absonderung vom profanen Lebcn wieder auf. 
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der) ohne die Placenta geboren. 23. Aber mit dem Gewand steigt 
er hinein; deshalb wird das Kind mit der Eihaut geboren.„ 

Seit Xenophanes, fragm. 16 (vergl. fragm. 1 5): «Die Aithiopen 
sagen, ihre Götter seien stumpfnäsig und schwarz, die Thraker, sie 
seien blauäugig und rothaarig„, herrscht bei uns die Anschauung, 
die Götter und die Götterwelt seien den Menschen und der 
Menschenwelt nachgebildet. Nach vedischer Anschauung jedoch 
ist alles Göttliche das Urhildliche, dem die irdische Welt nachge­
bildet ist, gleichwie die Menschen sich nach göttlichem Vorbild zu 
verhalten haben. Daher die uns zunächst paradox erscheinende 
Vorstellung, daß, weil der sich Weihende in die Hütte geht, des­
halb die Leibesfrucht in den Mutterschoß gelegt wird, und weil er 
mit dem Gewand ins Bad steigt, das Kind mit der Eihaut geboren 
wird. Dergleichen wird uns noch mehrfach entgegentreten. 

Besonders aufschlußreich handelt von der Dik�ä das zum weißen 
Yajurveda gehörige Satapathabräbmana•u. Da wird, in 3. 1 .  1 . ,  
zunächst die Wahl des Opferplatzes besprochen, weil ja die Dilqa 
zu den Opfervorbereitungen gehört, und in § 3 gesagt: cDer sich 
weiht, steigt zu den Göttern empor.• Von § 6 an wird die Errich­
tung einer Hütte auf dem Opferplatz behandelt. Diese hat ihren 
Namen (präcinavamSa «Ostbalkenhütte„) von dem nach Osten 
gerichteten Firstbalken . . •  Der Osten ist die Himmelsgegend der 
Götter, deshalb muß diese Hütte nach Osten gerichtet sein'". 
7: Ein Ungeweihter darf sie nicht betreten. sie ist nur für den 
Diqita. 8: Die Hütte wird gedeckt, damit es nicht auf ihn reg­
net'". Er wird einer von den Göttern, und wie die Götter gewis­
sermaßen vor den Menschen verborgen sind, ist er in der rings zu­
gedeckten Hütte verborgen. 9, 10 :  Und wie die Götter nur mit 
Ariern (den Angehörigen der drei oberen Stände} umgehen. so darf 
auch der Dik�ta, da er ja den Göttern sich naht und einer dersel­
ben wird, nur mit solchen sprechen. «Wenn er einem Sudra etwas 
mitzuteilen hat, so soll er es ihm durch einen Arier sagen lassen n•.„ 

I J 3  Es ist, im Ganzen,jünger als die nachher anzufilhrenden Texre des schwar-
zen Yajurveda; d..ber wohl die größere Breite, die zu leichterem Verständnis 
der anderen Tatstücke beiträgt. 

'H Sie ist rechteckig. Gewöhnliche Bauten für Mern;chen sind nach Norden ge­
richtet. 

' 5 5  So auchTS. 3. 1 . t. 1. 
r56 Die 1tarke Betonung der Ausschließung von Nicht-Ariern könnte gegen 

die eingangs geäußerte Vermutung zu sprechen scheinen, daß die Diksa im 
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3.1.2.1: Haar und Ban des Dilqita werden geschoren; bis dahin 
darf er essen, was er will. von da an nur Fastennahrung (aus Milch 
bestehend). 2: Dann wird·nördlich der Ostbalkenhütte eine kleine 
Sonderhütte gemacht, in der das Scheren stattfindet. Auch seine 
Nägel beschneidet er; dafUr wird die Begriindung gegeben, daß 
Haar, Bart und Nägel bei der (später folgenden) Waschung das 
Wasser nicht bis auf den Leib dringen lassen würden; sie würden 
also keine völlige Reinigung zulassen'"', wie sie fUr die Opferhei­
ligkeit erforderlich ist • • •  7. Beim Scheren des Bartes legt er in der 
schon in der Einleitung beschriebenen Weise einen Grashalm an 
seinen Bart und spricht Zu dem Halm: ocO Pflanze, beschütze 
mich!» und zu dem Messer: ocO Axt, verletze ihn nicht», weil das 
Schermesser ein ocDonnerkeil» ist. - 9: Wenn der Dikfita selber 
diese Handlung rituell begonnen hat, wird das Scheren von einem 
Barbier fertig gemacht111. Es folgt (§ 10-12) ein Bad. 13: Er legt 
ein Gewand an. - Dieses wird hier nicht als seine Eihaut bezeich­
net, sondern es werden mythische und symbolische Betrachtungen 
und rituelle Vorschriften dazu gegeben . • •  21: Der Dik.fita betritt 
die Ostbalkenhütte. 

Der nächste Abschnitt, 3,1.3, handelt zunächst von Voropfern 
und von der Salbung, besonders der Augen (§ 1-2-4); 25: Der Dikfi­
ta kriimmt die Finger ein und macht zwei Fäuste. - Daß dies die 
Haltung des Embryos ist, wird nicht hier, sondern erst später ge­
sagt. 26: (Mit den beiden Fäwten) hält er das Opfer fest, und zwar 
cvom Geiste her.» - Die naive Anschaulichkeit der entsprechen­
den Ansage im Ait. Br. (vgl. oben S. 6) ist aufgegeben. - 27: Der 
Dilqita wahrt Schweigen. 28: Er tritt von vorn (Osten) in die 
Hütte ein; innerhalb derselben regt er sich und bewegt sich hin und 
her; deshalb regen sich die Embyos im Mutterleib und bewegen sich 
hin und her. 

3.2.1,1: Es werden zwei Felle von schwarzen Antilopen auf die 
Erde gelegt; auf diesen weiht er ihn. Wenn es zwei Antilopenfclle 

IUm nicht-arischer Herkunft sei Doch halte ich dieses Bedenken nicht für 
mtseheidend. 

Ij7 TS. gi'bt eine etw„ andere BegründWlll für das Scheren (5. im Folgendm); 
demnach 1eheint die Begründung für diesen Brauch keine altüberkommene 
zu rein. Ist etwa der wahre Grund der, daß der Embryo und das Neuge­
borene keinen Ban nnd nur za.rtene Haare UDd Nägel had 

158 Diese in anderen Tate11 nic:ht enrihnte Einzelheit dürfte ein Kennzeichen 
etwas 1piitenr Entstehung dieses T extell mein. 

UJ 
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sind, stellen sie die beiden Welten. Himmel und Erde, dar; also 
weiht er ihn auf diesen beiden Welten. - 3: Aber wenn es nur ein 
Antilopenfell ist, dann stellt es die drei Welten dar: die weißen 
Haare bedeuten den Himmel, die schwarzen die Erde; oder auch 
umgekehrt. Die braungelben stellen die Zwischenwelt dar. So 
weiht er ihn in den drei Welten. - s: Er kniet hinter (westlich 
von) den beiden Fellen nieder mit dem Gesicht nach Osten, be­
rührt die weißen und schwarzen Haare und spricht: ,Ihr seid die 
Abbilder von Rigveda-Strophen und Sämaveda-Melodien; • • .

ich berühre euch.' 6: Er wird zu einem Embryo und schließt die 
H"ände ,  • •  10-16: Er gürtet sich und verhüllt sein Haupt, denn er 
ist ein Embryo, und diese sind eingehüllt . • •  IB: Dann bindet er1 
das Horn einer schwanen Antilope an das Ende seines Gewandes. 

Es wird nun eine mythische Erzählung eingeschoben, aus der 
hervorgeht, warum der Dikfita das Antilopenhom an sein Gewand 
knüph. Zum Verständnis dieses Mythos muß man sich vergegen­
wärtigen, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Kulthandlungen von 
Worten begleitet sein ml\ssen. Ohne die llede ('Oie, femin.) ist das 
Opfer, der ya;M (masc.), ungültig und unwirksam. Darauf beruht 
es, daß in den zahlreichen Geschichten von der ständigen Fehde 
zwischen den Göttern (dew) und den Dämonen (t1S11ra) mehrfach 
berichtet wird, daß einst die Rede bei denAsuras weilte und dieGöt­
ter,die ohne sie kein Opfer (yajRa) vollziehen konnten, die Rede auf 
ihre Seite lockten, damit sie durch Verrichtung einer vollständigen, 
mit Rede (Wc) ausgestatteten heiligen Handlung (yajiüc) den Dä­
monen überlegen seien. Die auf die U'iktä bezUgliche Variante die­
ses Mythos bat in unserem Text (Sat. Br. 3. 2. 1, 18 ff.) folgenden 
Inhalt: 

Der Yajiia war bei den Göttern, die V-a<: dagegen bei den Asuras. 
Die Götter, die damit rechneten, daß die Rede, als ein Weib, männ­
licher Verführung zugänglich sein werde, forderten den Yajiia auf, 
sie zu den Göttern herüberzulocken. Er rief sie mehrmals an, was 
sie, nach W eiberan, anfänglich nicht beachtete, dann abwies, aber 
schließlich gab sie doch nach und gesellte sich zu ihm; «deshalb 
machen es die Weiber so». Der Yajiia begehrte nun nach der V-ac 
und vereinigte sich mit ihr. Da bedachte Indra: ,Aus dieser Ver­
einigung von Yajiia und V-ac wird ein großes Ungeheuer ent­
stehen; daß dieses nur nicht die Oberhand gewinnt über mich!' Dar­
auf wurde Indra zu einem Embryo und ging in diese Verbindung 
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(von Yajiia und Viic) ein. Als er nach einem Jahr daraus geboren 
war, bedachte er: ,Der Mutterleib, der mich enthielt, ist von großer 
Kraft. Daß nur nicht nach mir ein noch größeres Ungeheuer dar­
aus geboren wird, das über mich Herr werden könnte!' Er ergriff 
ihn (den Uterus), packte ihn fest, riß ihn heraus und setzte ihn auf 
den Kopf des Yajiia, des Opfers. Denn die schwarze Antilope ist 
der Yajiia. Das Fell der schwarzen Antilope ist das Opfer, und ihr 
Horn ist dieser Uterus. «Und wie Indra, zum Embryo geworden, 
aus dieser Vereinigung hervorgegangen ist, so wird er (der Dik�ita), 
nachdem er zum Embryo geworden ist, aus dieser Vereinigung (von 
Antilopen-Fell und Horn) geboren.» Abschließend wird (29) ge­
sagt, daß der Dilqita zu dem Horn spricht: «Du bist Indras Mut­
terleib.• 

30: Der Dik�ita darf, wenn er das Bedürfnis hat, sich zu kratzen, 
dies nicht mit der Hand oder irgendeinem andern Gegenstand 
außer dem Antilopenhorn tun. Denn der Dikfita ist ein Embryo 
und das Horn der Uterus, der die eigene Leibesfrucht nicht schä­
digt, während jede andere Berührung den Embryo schädigen 
würde; sie würde zur Folge haben, daß die Kinder vom Mutter­
leibe an mit Krätze befallen wären. Dem Dikiita wird (32) ein 
Stab überreicht. Er hat Schweigen zu beobachten (37), abgesehen 
von dem Aufsagen heiliger Sprüche. Dann (39 f.) ruft ein Priester 
aus: •Geweiht ist dieser Brahmane, dieser Brahmane ist geweiht„, 
und spricht zu den Göttern: o:Er ist einer der Euren geworden, be­
schützt ihn!� 40: Er wird als Brahmane bezeichnet, auch wenn er 
(nicht Brahmane, sondern R.iijanya) ein Königlicher = Kfatriya 
oder V aiSya ist. Denn er ist jetzt aus dem Brahman geboren, wäh­
rend bisher seine Geburt ungewiß war, weil die Rak�as (Dämonen), 
wie man sagt, auf der Erde umherschweifen, den Weibern nachstel­
len und besucht sind, ihren Samen in sie zu legen. Deshalb darf 
auch niemand einen Somaopferer schlagen, denn er würde damit 
die schlimme Sünde begehen, einen Brahmanen zu schlagen. 

Das einschlägige Textstück der Taittir'iya-Samhitii handelt zu­
nächst (6. I. 1.) von der Errichtung der Ostbalkenhütte. Da ist ge­
sagt, daß Osten die Himmelsrichtung der Götter ist, und ( 1 ) "· .. in­
dem er die Ostbalkenhütte macht, wendet der Opferveranstalter 
sich der Götterwelt zu. Er deckt sie ringsum zu; denn die Götterwelt 
ist vor der Menschenwelt verborgen .... An den (vier) Himmels­
gegenden (der Hütte) macht er Öffnungen"', 2: um beide Welten 
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zu gewinnen. Er schert Haar und Bart, er beschneidet die Nägel. 
Haar und Bart sind ja tote Haut und opferunrein 1„. Indem er 
Haar und Bart wegnimmt, wird er opferrein und naht sich dem 
Opfer • . . .  3: Er trinkt Wasser, so wird er im Innern opferrein. Er 
(der Adhvaryu-Priester) weiht (ihn) mit einem Gewand ... „ -

Dieses Gewand wird jedoch hier nicht, wie in Ait. Br. und S. Br., 
als Eihaut erklärt, sondern es wird zunächst zu Soma, und seine 
Teile werden zu anderen Göttern in Beziehung gesetzt, um zu sa­
gen, daß der Dik�ita durch dieses Gewand den Göttern nahe kom­
me. Bemerkenswert ist dann in § 4 die Aussage, daß der sich Wei­
hende dieser Welt entrilckt (von ihr entfernt, ihr entfallen), aber 
noch nicht zur Welt der Götter gelangt ist. Wir können das auch so ' 

umschreiben, daß die Weihe, als Vorbereitung, eine Absonderung 
von der Menschenwelt ist, und erst das Opfer selber zu den Göt­
tern führt. Es sind die zwei Stufen des vorgeburdichen Daseins und 
der Neugeburt. 

Es folgen Salbung und Läuterung, mit ausführlichen Erörterun­
gen über die dabei gebrauchten Gegenstände und Sprüche, worauf 
wir hier nicht einzugehen brauchen (6. 1. 1,4 bis 1. 1. 2). 

T. S. 6. 1. 3, 1: Ric und Siman nahmen die Gestalt (Farbe) der 
schwarzen Antilope an. - Sie legten ihre Macht in iag und 
Nacht . . •  das Weiße des Fells der schwarzen Antilope ist die 
Farbe des Rigveda, das Schwarze des Samaveda. 2: Das :Weiße des 
Fells der schwarzen Antilope ist die Farbe des Tags, das Schwarze 
die der Nacht. Er (der Adhvaryu-Priester) weiht ihn mit dem Fell 
der schwarzen Antilope. Das schwarze Antilopenfell ist eine Form 
des Brahman 101, er weiht ihn mit dem Brahman • . .  Der Dik§ita ist 
ein Embryo; sein Gewand ist die Eihaut; er bedeckt sich; deshalb 
werden die Embryos (Kinder) bedeckt geboren. Er soll nicht vor 
dem Somakauf1•• die Hülle ablegen; wenn er vor dem Somakauf 
die Hülle ablegen würde, so würden die Embryos vor -der Zeit ab­
gehen. Wellll der Soma gekauft ist, dann wird er geboren·.„ 10 
1 59 Anm. in Kefrh's Ober:;enung: «for tht hut or b,df is a microcosm.• 
i6o Vgl.Anm. •S7· 
J61 D.:u Antilopenfell wird alro nicht, wie in Ait. Bi. 1. 3, 17-18, als Placenta 

erkJiirt. 
162 Mit dem Kauf de:; von einem Hä.ndler auf den Opferplatz gebrachten So· 

makrautes beginnt das eigentliche Somaopfer. 
163 Wir fügen hier an, daß an späterer Stelle, TS. 6. 2. 5, 5, nochmals gesagt 

wird: �Der sich Weihende ist ein Embryo. Die Weihungshütte ist der Mut-

"' 
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Es folgt, TS. 6. r. 3, 6, einMythos, der eine andere Fassung des 
aus dem Satapathabrähmana angeführten Mythos von der Paa­
rung zwischen Yajfia und Vac ist, und der durch die Parallele des 
$. Br. in seiner Bedeutung verständlicher wird. In der Fassung der 
TS. ist der weibliche Teil bei der Paarung die Dalqinä. (das Wort 
ist Femininum), d. i. die Ehrengabe, welche die Priester beim Opfer 
erhalten. 

«Der Yajfia begehrte nach der Dakjinä; er vereinigte sich mit 
ihr. lndra bemerkte das und dachte: ,Derjenige, welcher daraus 
wird geboren werden, der wird zu diesem (Allem, d. h. der ganzen 
Welt).' Er ging in sie hinein (als Embryo, wie die Parallele des S. Br. 
lehrt). Indra wahrlich wurde aus ihr geboren. Er bedachte: ,Der­
jenige, welcher nach mir aus ihr wird geboren werden, wird zu die­
sem werden.' Er packte ihren Uterus und riß ihn heraus. Sie wurde 
unfruchtbar • . .  Er nahm ihn (den Uterus) fest in seine Hand und 
versetzte ihn zu den Antilopen; er wurde zum Horn der schwarzen 
Antilope.» Dieses wird im Folgenden als «lndras Geburtsstätte„ 
bezeichnet. 

7: Der Dik�ita ergreift das Antilopenhom. Er darf sich nicht mit 
der Hand kratzen, sonst würden seine Nachkommen krätzig wer­
den; er kratzt sich nur mit dem Horn der schwarzen Antilope. Er 
darf das Antilopenhorn nicht ablegen, ehe den Priestern die Gaben 
ausgehändigt werden•••. Wenn er das Horn vorher von sich ließe, 
bestände für seine Nachkommenschaft Gefahr der Fehlgeburt. 
Nach Herbeibringen der Gaben für die Priester wirft der Dik�ita 
das Antilopenhorn auf den Cätviila, eine An von Abfallhaufen. 
Dieser, sowie das Antilopenhorn selber, ist der Mutterschoß des 
Dikfita. 

Bei dem Bericht über die einschlägigen Abschnitte von Maiträ­
yani-Samhitä. (M.S.) und Kä.�haka (K.S.) 11•, zwei einander nahe­
stehenden Texten des Schwarzen Yajurveda, können wir uns, wenn 
es sich um Obereinstimmungen mit den bisher angeführten Texten 

terschoß. Wenn der Diksit:1. aus der Weihungshütte huau•giuge, so wäre 
das, wie wenn der Embryo aus dem Mutterschoß herausfiele. Er roll nicht 
herawgehen, um sich selber zu �chützen.» 

164 Gemäß der Rolle der Daksina im vorangegangenen Mythos wird hier eine 
Beziehung zwischen Antilopenhorn und Daksina hergestellt. 

r6i: Maitrayani Samhita, hrsg. v. L. v. Schroeder, Leipzig t881-1886, Neudruck 
1)123· - Karhakam, hrsg. v. L. v, Schroeder, Leipzig 1�0-19IO, Neudruck 
1922. 

n7 

- 576 -

handelt, mit stichwortartiger Kürze begnügen. Völlig übergehen 
wir Abschnitte, die sich zwar auf die Dik�ä beziehen, aber von un­
serem hauptsächlichen Gegenstand abführen. 

Bezüglich der Weihungshütte heißt es Maitr. S. 3. 6, 1 - ähn­
lich dem aus anderen Texten schon Mitgeteilten-, daß in ihr der 
Drk�ir.a von der Menschenwelt abgesondert ist; sodann (S. 60, Z. 
f f.): ..:Einer, der sich weiht, geht wahrlich aus dieser Welt; er geht 
zur Geburt (janam = janatn), er steigt zur Götterwelt auf. Wenn 
sie (die Hütte) rings zudecken, machen sie Lichtlöcher (atirok.in), 
dadurch geht er nicht aus dieser Welt, dadurch wird er festgehal­
ten in dieser Welt.» (Der anscheinende Widerspruch: ocer gebt„ und 
.:geht nicht aus dieser Welt„ drückt in gleichem Sinn wie die Pa­
ralleltexte den Zwischenzustand aus: nicht mehr in der Menschen­
welt, noch nicht in der Götterwelt; einer ominösen Mißdeutung 
«geht aus dieser Welt = scheidet von der Welt der Lebenden ab» 
wird so vorgebeugt.) Die Öffnungen bewirken, daß er nicht völlig 
abgeschlossen ist; sie gewähren ihm Aussicht auf E"rfolg in den 
Welten. die den verschiedenen Himmelsric::htungen zugeordnet 
sind. 

Abschnitt 2 handelt von Haar- und Bartscheren und Nägel­
schneiden. Hinzu kommt Zähneputzen, Bad. - Haar, Bart und 
Nägel sind tote Haut; die üblichen Sprüche: «Pflanze„ beschütze 
mich» und «Axt, verletze ihn nichb. Erörterungen übe.r Reinheit 
und Nahrungsaufnahme, Anlegen des Gewandes und Salbung mit 
frischer Butter, die nach diesem Text allen Göttern angehörig ist. 

- Aus Abschnitt 3 ist zu erwähnen, daß der Di}q:ita in der ersten 
Nacht nicht schlafen soll. (Verzicht auf Schlaf während einer 
Nacht ist wiederum keine .:sehr strenge Askese».) In Abschnitt 
4 findet sich bei Erörterungen über das Opfer der Satz: «Dann ge­
rade wird er geboren (srjyate), wenn er sich weiht,„ 

Aus Abschnitt 6 führen wir an (S. 67, Z. 6 f.): Die Macht von 
Ric und Siman wurde zu Tag und Nacht. Beider Farbe ist die des 
Fells der schwarzen Antilope, nämlich Weiß die Farbe des Tags, 
Schwarz die der Nacht. Tag und Nacht kamen in Paarung zusam­
men. Beider Kraft ging in die schwarze Antilope ein , • •  Wenn er 
das Fell mit den Haaren nach außen sich umlegen würde, dann 
wäre der Dik�ita vor dem Opfer verborgen; wenn mit den Haa­
ren nach innen, dann wäre das Opfer vor den Göttern verborgen. 
Zwei (mit den Haaren nach entgegengesetzten Seiten) soll er anle-

n8 

- 5'17 -



gen; dann ist der Dikfita nicht vor dem Opfer, und das Opfer 
nicht vor den Göttern verborgen. 

Wir fahren fort mit 3. 6, 7 (S. 68, Z. 7 f.): «Als das Opfer gebo­
ren wurde (sma-), hing die Eihaut hinterher; das wurde ein lin­
nenes Gewand. Deshalb weihen sie ihn mit einem Linnengewand, 
damit das Opfer mit dem Mutterschoß verbunden sei.„ - Z. 10 f.: 
«Die Weihungshütte ist wahrlich der Mutterschoß des Dik�ita, das 
Antilopenfell die Placenta, das Weihungsgewand die Eihaut, der 
Gürtel die Nabelschnur, der Dik�ita ein Embryo. In seinem eigenen 
Mutterschoß also soll der Dik§ita liegen. Deshalb soll der OJ:k�ita 
nicht zu unrechten Zeiten aus der Weihungshütte herausgehen. 
Denn das ist sein Mutterschoß, denn daraus wird der Embryo, der 
Dik�ita, geboren.„ - z. 16 f.: «Der Mensch ist wahrlich ungebo­
ren. Das Opfer ist es, wodurch er geboren wird. Er wird wahrlich 
gerade dann geboren, wenn er sich beim Somakauf verhüllt. Vor 
dem verhüllt er sich; dann erst wird der Mensch geboren; er wird 
wahrlich gerade dann gänzlich geboren, wenn er ins Wasser zum 
Schlußbad geht.„ Die Verhüllung bis zum Somakauf (dem Beginn 
des eigentlichen Opfers) ist also der vorgeburtliche Zustand, der 
Vorgang der (Neu- oder Wieder-) Geburt ist erst abgeschlossen mit 
dem Schlußakt des Opfers. 

In 3. 6, 8 (S. 70, Z. 3 ff.) folgt dann der Mythos von der Geburt 
des Indra aus der Vereinigung von Yajiia und Dak�inä. Bei sonsti­
ger großer Ahnlichkeit mit dem schon Berichteten ist der Anfang 
insofern anders, als da (umgekehrt) die D�inä bei den Göttern 
und der Yajiia bei den Asuras weilt. Die beiden gatten sich (ohne 
daß erzählt würde, wie der Yajiia zur Dak�ina, also auf die Göt­
terseite, kommt), und Indra, da er erkennt, daß aus dieser Vereini­
gung «Dieses„ entstehen werde, geht in die Dak�inä ein und wird 
aus ihr geboren. Ein anderer, der daraus geboren würde, würde 
ihm gleich (siidrS) werden. Indra packt den Uterus der Dak�inä, 
und daraus wird das Horn der schwarzen Antilope. Durch dieses 
gewinnt der Oik�ita den Mutterschoß des lndra und bewirkt, daß 
sein Opfer mit dem Mutterschoß verbunden ist. 

K.S. 23. r (S. 73, Z. 3) sagt von der frischen Butter, mit der der 
Diki,ita gesalbt wird, sie sei weder bei den Göttern noch bei den 
Menschen befindlich, und dasselbe sei der Fall bei dem, der sich 
weiht; «er hat sich aus dieser Welt entfernt und jene (noch) nicht 
errcicht,„-Salbung und Läuterung.-23. 2 (S. 74, Z. r8ff.). «Der 
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Dik�ita ist ein Embryo, die Weihungshüttc der Mutterschoß, da� 
Gewand die Eihaut, das schwarze Antilopenfell die Placenta,„ -
23. 3 (S, 76, Z. 16 ff.): Ric und Säman gingen in die schwarze An­
tilope ein . . . Das Säman ist das Weiße, die Ric das Schwarze; in­
dem er sich mit dem Fell der schwarzen Antilope weiht, erlangt er 
Ric und Säman. Tag und Nacht kamen in Paarung zusammen; bei­
der Stärke und Kraft . . .  ging in die schwarze Antilope ein; indem 
er sich mit dem Fell der schwarzen Antilope weiht, erlangt er 
Stärke von Tag und Nacht, Himmel und Erde kamen in Paarung 
zusammen; beider opferwürdiger Glanz ging in die schwarze An­
tilope ein; indem er sich mit dem Fell der schwarzen Antilope 
weiht, erlangt er den opferwürdigen Glanz von Himmel und Erde. 
(S. 77, Z. 20 ff.) «Als das Opfer geboren wurde (asrjyata), hing 
seine Eihaut nach. Das wurde das W eihungsgewand. Der Dik�ita 
ist ein Embryo. Wenn er das Weihungsgewand anlegt, dann um­
hüllt er sich mit seinem eigenen Mutterschoß. Deshalb ist es sehr 
wichtig, daß er als ein Embryo, und wie verhüllt und verborgen, 
kein deutliches Wort spricht, damit seine Mühe nicht vergeblich 
sei.•-

2.}. 4 (S. 78, z. 17 ff.): e;Der Yajfia war bei den Göttern, die 
Dak�inä bei den Vätern (Manen), Der Yajiia.hatte Liebesbegehren 
nach der Dak�inä.„ Die Väter verlangen und erhalten Anteil am 
Opfer; es wird zwar nicht gesagt, ergibt sich aber aus dem Zu­
sammenhang, daß sie dafür die Dak!iinä ausgeliefert haben. Z. 20: 
(die Dak�inä) rief ihn (den Yajiia). Als er gerufen wurde, lief er 
zu ihr. Deshalb läuft ein Mann, wenn er von einem Weib gerufen 
wird, zu ihr .. . Er vereinigte sich mit ihr. Indra bemerkte es; er 
dachte: ,Wahrlich, der, welcher daraus geboren wird, der wird 
Dieses werden.' Er ging in diesen Mutterleib ein; er wurde daraus 
geboren. Er beobachtete das nochmal und dachte: ,Wahrlich, der, 
welcher nachher daraus geboren wird, der wird mein Widersacher 
werden.' Er erwischte den Uterus, packte und spaltete ihn. Er 
wurde zum Horn. Weil er zum Horn wird, gelangt der Same des 
Yajiia zum Mutterschoß des Indra, zum Uterus der Dak�inä.„ 

Angesichts der vielfältigen und nachdrücklichen Aussagen der 
vorgelegten Textstücke ist man überrascht, bei Oldenberg (Reli­
gion des Veda ', S. 407) zu lesen, daß in der Dikp. «Spuren des Ge­
burtsmotivs doch erkennbar• zu sein «scheinen„, und daß er es für 
nötig hält, die Analogie von Anschauungen und Gebräuchen «nie-
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derer• Kulturen in Anspruch zu nehmen, um festzustellen, daß 
die Auffassung, der Dik,ita sei ein Embryo, doch «Zu Recht be­
steht• (S. 406). 

Ferner schließt Oldenberg aus solchen ethnologischen Parallelen, 
cdaß auch zur Dik�i als erster Akt einst eine Darstellung des To­
des des alten Menschen gehört haben wird•, welche jedoch «ver­
loren gegangen• sei. Diese Annahme ist von religionswissenscbaft­
licher Bedeutung und muß deshalb hier erörtert werden. Wir glau­
ben nämlich nicht, daß sie in der altindischen Oberlieferung hin­
reichenden Halt hat. 

Die von Oldenberg angeführte Tatsache, daß es einen altindi­
schen Ritus gibt, durch den ein Totgeglaubter wieder ins Leben 
eingefühn wird, indem man ihn symbolisch einen Embryozwtand 
und eine neue Geburt durchmachen läßt (Caland, Altind. Toten­
und Bestattungsgebräuche 89}, kann nicht. gemäß Oldenbergs An­
nahme, als Parallele zur Dilqi herangezogen werden. Denn bei 
diesem Brauch ist der Tod Ausgangspunkt und Veranlassung der 
rituellen Wiedereinführung ins irdische Leben, und die Neubele­
bung könnte gar nicht stattfinden ohne vorausgegangenen ver­
meintlichen Tod. Bei der Dilqi dagegen wird der lebende Mensch 
aus dem irdischen Leben in ein höheres Dasein erhoben. In einem 
höheren Sinn, für dieses höhere, götternahe Leben ist er, wie MS. 
3.6.7 sagt, noch «ungeboren• und muß als ein noch Ungeborener, 
nicht aber als ein Gestorbener, geboren werden. 

Ober andere Wiedergeburtsriten, in Indien und außerhalb In­
diens. hat Tb. Zachariae unter der Oberschrift cScheingebun„ ge­
handelt (Kleine Schriften, Bonn und Leipzig 1920, S. 245 ff. = 
Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde 20, 1910, S. 141 ff.). Er führt da­
bei eine ausgedehnte Literatur an und setzt, nicht als Erster, die 
mannigfachen symbolischen Wiedergeburtsriten auch in Be%iehung 
zu den Schwangerschafts- und Geburtszeremonien, die an einem 
zurückgekehrten Totgeglaubten vollzogen werden. Diese Bezieh­
ung, auf die Oldenberg seine Hypothese baut, besteht also in der 
Tat, aber sofern nicht der vorausgegangene vermeintliche Tod der 
Anlaß ist für die Anwendung des symbolischen Geburtsritus, ist 
dabei nirgends von einem vorherigen Sterben oder dessen symbo­
lischer Darstellung die Rede. 

Uns interessiert von den Beispielen, die Zachariae anführt, be­
sonders der indische Hiranyagarbha-Ritus, der zufrühest in Athar-
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vaveda-Pari'4ia 13 beschrieben, und noch bis in neuere und neue­
ste Zeit ausgeführt wird. Bei diesem Ritw wird der Wiederzuge­
bärende in ein goldenes Gefäß eingeschloHen, und es werden an 
ihm die Schwangerschaftszeremonien vollzogen; wenn er dann aus 
dem goldenen Gefäß herawkommt, folgen die Geburtszeremonien. 
Das goldene Gefäß kann in Gestalt einer Kuh gebildet und der da­
rin Eingeschlossene, zur Verdeutlichung der Symbolik, durch deren 
Geburtsteile herausgezogen werden; da aber die Herstellung einer 
goldenen Kuh sehr teuer und wohl nur einem König möglich ist, 
genügt es auch, daß der Betreffende durch eine goldene Nachbil­
dung eines Geburtsgliedes hindurchkriecht. 

Es scheint, daß der Wiederzugebirende dabei als «goldener Em­
bryo• gilt (denn das heißt hiranyagarhha); da aber Hiranyagarbha 
auch ein Won für den höchsten Gott (Prajipati; Brahman) ist, 
findet sich in manchen Texten die Wendung, daß er während sei­
nes Eingeschlossenseins den Hiranyagarbha meditieren soll, und 
danach von Hiranyagarbha, dem Gott, aufgenommen wird. 

Leider gibt Zachariae nur vereinzelte Beispiele Hir den Anlaß 
zum Vollzug dieser Zeremonie: daß zwei indische Gesandte durch 
ihre Reise nach England unrein geworden und ihrer Kaste verlustig 
gegangen waren, und deshalb wiedergeboren werden mußten; daß 
ein König die Privilegien der Brahmanen für sich in Ampruch 
nahm und die Verwirklichung dieses unmöglichen .Verlangens 
(denn der König ist der Kaste nach ein Kp.triya) dadurch erzwang, 
daß er sich aus einer goldenen Kuh wiedergebären ließ. Ferner 
wird allgemein Befreiung von Sünde und Unreinheit als Zweck 
und Erfolg dieses Ritus angegeben. In keinem Fall aber ist von 
einem vorherigen Sterben die Rede. 

Jedoch bedarf es gar nicht der Vergleiche mit anderen indischen 
oder außerindischen Wiedergebunsriten, um Oldenbergs Annah­
me, der Gebun des Embryo müsse ein Sterben vorausgegangen 
sein, zu entkräften. Denn die von der Dikp handelnden Texte sel­
ber sprechen dagegen. Sie sind so zahlreich und so ausführlich, daß 
sie das argumentwn e silentio zulassen; denn trotz ihrer Oberein­
stimmung in Hauptpunkten wechseln doch die Formulierungen in 
Einzelheiten derart, daß mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen ist, 
Spuren der von Oldenberg vermuteten «verloren gegangenen• 
Anschauung müßten irgendwo noch aufzuzeigen sein, wenn sie je­
mals existiert hätte. 
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Dagegen weist die schon hervorgehobene gelegentliche Wen­
dung, daß der nicht geweihte Mensch eigentlich ungeboren sei, in 
andere Richtung. - Wir haben zwar bei unserm auszugsweisen Be­
richt von vielen Einzelheiten und abseits führendem Beiwerk ab­
gesehen, aber doch den eigenartigen Mythos, daß Indra als Embryo 
in den Mutterleib der Väc (Rede) oder der Dak�inä eingegangen 
ist, mit annähernder Vollständigkeit vorgeführt. Das geschah des­
halb, weil dieser Mythos für unsere gegenwärtige Frage von ganz 
wesentlicher Bedeutung ist. Denn die Geburt Indras aus kultischen 
Elementen ist das mythische Vorbild für die Geburt des Dik�ita 
aus dem Opfer, genauer: aus dem Zusammenwirken von Opfer­
handlung (yajfia) und Opferrede (väc) oder Opferlohn (dak�inä), 
bzw. aus dem Antilopenhorn, das den vom Yajfia geschwängenen 
Uterus darstellt. 

Aber auch hier ist keine Rede davon, daß Indra, um sich aus je­
nem Opferbes'tandteil wiedergebären zu lassen, vorher stürbe. Es 
wird einfach gesagt, daß er in diese Paarung, bzw. den dabei be­
teiligten Uterus, einging. Ebenso verhält es sich mit dem Dik�ita. 
Beides, die Geburt Indras und die des Di:k�ita, entspricht der na­
türlichen Zeugung und Schwangerschaft darin, daß das künftige 
Lebewesen nicht stirbt, ehe es gezeugt wird. Denn es heißt z. B. 
Ait. Br. 7, 13 (Str. 10): «Der Gatte geht in die Gattin ein und wird 
zu einem Embryo in die Mutter (eingehend); in ihr entsteht er aufs 
neue und wird im zehnten Monat geboren.» Khnlich Manu 9,R: 
«Der Gatte geht in die Gattin ein; zu einem Embryo geworden 
wird er aus ihr geboren.» Da ist kein Gedanke daran, daß er erst 
sterben müsse, um zu einem Embryo und dann neu geboren zu wer­
den. Ebensowenig stirbt, wenn der Sohn als das •Selbst» (ätman) 
des Vaters bezeichnet wird, der ätman des Erzeugers. 

Oldenberg erwägt nun fragend, ob in Jaiminlya-Upani�ad­
Brähmana '"III, 11, 3 eine Spur davon vorliege, daß dem Em­
bryonalzustand und der Neugeburt des Dik�ita ein symbolische.� 
Sterben vorausgegangen sei. Da wird nämlich gesagt, daß der 
Mensch dreimal stirbt und dreimal geboren wird, und zwar stirbt 
er erstmalig bei der Zeugung, wenn der Same ergossen wird, so­
dann, wenn er sich weiht (yad d:ilqate), und zuletzt, wenn er (im 

166 Hanns Oertel: The ja1miniya "' Talm1akara Upanisrui Brahmana: T""'· 
Translation, and Nutes, Journal of the Amcri�an Oriental Suciety I6ih 
Volumc. New Ha.ven 1896. S. 79 ff. 
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gewöhnlichen Sinne) stirbt. Jedesmal flndet dann eine Vereinigung 
mit einer Lebens- oder Geistesmacht statt, vermöge deren er in na­
türlicher oder geistiger Weise wiedergeboren wird. Jenes zweite 
Sterben «wenn er sich weiht• kann jedoch nicht zugunsten von 
Oldenbergs Hypothese geltend gemacht werden. Denn es gehört 
in den Zusammenhang der vorhergehenden breiteren Darlegung 
Jaim. Up. Br. III. R, wonach der Mensch dreimal geboren wird und 
dreimal stirbt: er wird geboren erstens aus seinem Vater (Samen­
ergießung), dann aus seiner Mutter (natürliche Geburt), dann aus 
dem Opfer (geistliche Wiedergeburt). Und er stirbt zum ersten Mal, 
wenn er als Same in den Mutterleib eindringt, in diese «blinde Fin­
sternis•, wo er zu einem Tropfen Blut oder zu einem Tropfen Was­
ser wird. Das Embryonaldasein ist hier als ein Todeszustand vorge­
stellt. Ein zweites Mal stirbt er, wenn man ihn weiht. Das Schnei· 
den von Haar, Bart und Nägeln, das Krümmen der Finger, die Tat­
sache, daß er nicht opfert, nicht zu einem Weibe geht, nicht mensch­
liche Sprache spricht, wird wiederum als Todeszustand aufgefaßt. 
Der dritte Tod ist dann der natürliche Tod. 

Es geht also auch nach Jaim. Up. Br. der Dik�ä nicht ein Sterben 
voraus, sondern der Embryonalzustand selbst - sowohl der sym­
bolische des Dik�ita als der des noch ungeborenen Lebewesens im 
Mutterleib-wird als ein Totsein aufgefaßt. Es stehen sich hier zwei 
völlig verschiedene Betrachtungsweisen gegenüber: im Jaim. Up. 
Br. eine Wellenlinie von Werden und Vergehen, in der Dik�-Lehre 
der oben angeführten Texte dagegen eine gewissermaßen kreisför­
mige Vorstellung, die Sein und Nichtsein (Noch-Nicht-Dasein und 
Demnächst-Dasein) als Einheit beschlossen sieht im garbha, dem Em­
bryo. Bezeichnend für die Verschiedenheit der beiden Betrachtungs­
weisen ist, daß das für die Dik�ä-Lehre so entscheidende Wort gar­
bha in der Jaiminiya-Lehre überhaupt nicht vorkommt. Es könnte 
dort auch gar nicht gebraucht werden, wo der Embryonalzustand 
als Totsein aufgefaßt wird, denn garbha ist ein Inbegriff des Le­
bens -des noch nicht entfalteten Lebens. Und wenn es M.S. 3. 6, 1 
(S.60,Z.11) heißt: •Der Dik�ita ist Same„, so ist damit in anderer 
Weise ausgedrückt, daß er nicht gestorben ist, sondern Leben in sich 
trägt und Lehen ist. 

Der andere Ritus, bei dem der Mensch, welcher eine Weihe emp­
fängt, einen Embryo-Zustand durchmacht, ist das Upanayana, die 
«Einführung», durch die der Knabe oder Jüngling in die brah-
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manische Religionsgemeinschaft, und zugleich damit in die arische 
Volksgemeinschaft aufgenommen wird. Jeder junge Arier muß sich 
dieser Jünglingsweihe oder Initiation unterziehen. Er wird in dieser 
Zeit brahmacärin, ßrahmanenschüler, Lehrling, genannt. Als sol­
cher lebt er im Hause seines geistlichen Lehrers (guru) und emp­
fängt nicht nur religiöse Unterweisung, sondern muß auch gewisse 
Enthaltsamkeitsvorschriften innehalten: Er darf nur erbettelte 
Speise essen, muß sich des Geschlechtsverkehrs enthalten; er ist also 
zeitweilig ein junger Asket, trägt als Asketenkleid das schwarze 
Antilopenfell, und der Ausdruck für diese Lehrzeit, brahmacarya, 
ist zu dem Wort für geschlechtliche Keuschheit schlechthin gewor­
den. 

Wenn er ein gelehrter, d. h. vedakundiger Brahmane werden will, 
ist der zu erlernende Stoff sehr umfangreich und die Lehrzeit dauert 
viele Jahre lang; das Mindesterfordernis ist das Erlernen der «Sä­
vitrl»,der kurzen Rigvedastrophe von 3 mal 8 Silben,RV. 3.62. 10, 
die als tägliches Gebet dient. 

In strengstem Gehorsam muß er alle ihm aufgetragenen Dienst­
leistungen ausführen; dabei ist der wichtigste und unerläßlichste 
Dienst die Unterhaltung der heiligen Feuer. Daher ist noch in späte­
ren Jahren das Herbeibringen von Brennholz das Zeichen, daß man 
von einem an Wissen überlegenen Manne lernen will und sich ganz 
seiner Autorität unterwirft, wie wir das in den Upanishaden so oft 
lesen. 

Die Brahmanenschülerschaft und die Zeremonie der Einführung 
ist das brahmanische Gegenstück zu den Jünglingsweihen oder Ini­
tiacionsriten, die wir von vielen Völkern kennen, und die wir in ab­
geschwächter und vergeistigter Form noch in Firmung und Konfir­
mation haben. 

Manches von den altindischen Bräuchen kann man sich veran­
schaulichen an Verhältnissen, die vor nicht gar langer Zeit auch bei 
uns bestanden: Wilhelm von Kügelgen erzählt in seinen Jugender­
innerungen, wie er als Vorbereitung zur Konfirmation beim Pastor 
Roller auf dem lande wohnte und dort nicht nur religiöse Unter­
weisung empfing, sondern völlig das Leben des Pfarrers teilte, auch 
häusliche und Gartenarbeiten verrichten mußte. Der Pfarrer blieb 
- ganz wie der altindische guru - lebenslang sein väterlicher 
Freund und geistlicher Berater von höchster Autorität. Nicht als 
ein so gläubiger Zögling berichtet Gottfried Keller im Grünen 

"' 
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Heinrich (II, r r) von der Konfirmation: sie war ..:die erste Bedin­
gung, Bürger zu werden„; «Wenn wir uns dieser fremden, wunder­
baren Disziplin nicht mit oder ohne Überzeugung unterwarfen, so 
waren wir ungültig im Staate und es durfte keiner auch nur eine 
Frau nehmen.» 

Wie die Dik�ä ist auch das U panayana eine symbolische Wieder­
geburt. Es wird von dem Jüngling gesagt, daß er als Embryo im 
Leibe seines Lehrers weilt und von diesem wiedergeboren wird. 

Das erste Zeugnis dafür findet sich Atharvaveda 11. 5 '�',in einer 
Strophenfolge, die den Brahmacärin aufs höchste verherrlicht. 
Str. 3: «Der Lehrer, der den Brahmacärin einführt, macht ihn zu 
einem Embryo in seinem Innern; er trägt ihn drei Nächte in seinem

' 

Bauch; wenn er geboren wird, kommen alle Götter zusammen her­
bei, ihn zu sehen.» In Str. 6 heißt es dann: «Der Brahmacirin geht 
mit Brennholz, entbrannt (als ob er selber entzündet wäre'""), in 
schwarzes Antilopenfell gehüllt, geweiht (dikfit<1!), mit langem 
Bart . .  ·'" Das Antilopenfell wird hier nicht auf seinen Zustand als 
Embryo bezogen, sondern ist einfach die Kleidung des Asketen. 

Ausführlicher handelt von dem Upanayana das Satapathabräh­
mana 11. 5,4: te& 1-5 wird berichtet, wie der Schüler sich anmeldet 
und vorstellt, der Brahmane ihm die einfachsten Vorschriften mit­
teilt; 6: «Dann sagt er (der Bralunane) ihm die Sävitri auf. Diese 
sagte man ihm früher nach einem Jahre auf. Mit dem Maß von ei­
nem Jahr werden die Kinder (garbha, Embryo) geboren, und ge­
rade wenn er geboren ist, legen wir die Rede in ihn»; 7: «oder nach 
6 Monaten . . 8: oder nach 24 Tagen ... 9: oder nach 12. Tagen . . .
ro: oder nach 6 Tagen . . . rr: oder nach 3 Tagen . .. » Jedesmal 
wird die Zahl der Monate, bzw. Tage symbolisch als ein Jahr aus­
gelegt, z.B.: u ist die Zahl der Jahresmonate, also bedeuten u 
Tage ein Jahr; 3 ist die Zahl der Jahreszeiten, also bedeutet 3 ein 

167 Atha"'a Veda Sanhiia, hrsg. v. R. Roch und W. D. Whithney, Berlin 1855, 
a. Aufl. 19z4; Atbaroa Veda Samhita tra.n•l. by W. D. Whitney = Har· 
vard Oriental Series VII, VIII, Cambridge, Mass. 1905; Hymm of tbe 
Athal"!)a-V�da rransl. by M. Bloomfield, S. B. E. XLII, Oxford 1S97; abge· 
kürzt AV. 

I68 Die Paippalada-Fammg (16. 153) hat statt dessen: �mit Brennholz, mit 
Gürteh. 

169 Weil das Upanayana nicht, wie die Diksa, zum Opferritual gehön, sondern 
ein �häuslicher» Ritus ist, wird es in den Brahmana-Texten sonst nicht be­
handek 
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Jahr. Absatz 11 schließt mit der Wiederholung: «Die Kinder (gar­
bha) werden mit dem Maß von einem Jahr geboren, und gerade 
wenn er geboren ist, legen wir die Rede in ihn. „ Es wird also, bei 
aller Verschiedenheit der Vorschriften in bezug auf die Dauer des 
Upanayana, immer an der symbolischen Bedeutung des Zeitmaßes 
festgehalten: Ob es Tage, Wochen oder Monate dauert - sym­
bolisch ist die jeweilige Frist immer die Zeit, die das Kind als Em­
bryo im Mutterleib zubringt. 

Der Text fährt fort: .cin bezug darauf singt man einen Vers: ,Der 
Lehrer wird schwanger (mit einem Embryo versehen), wenn er 
seine rechte Hand auf ihn gelegt hat; in der dritten (Nacht) wird er 
(der Schüler) zusammen mit der Sävitri als Brahmane geboren . .  :� 
Absatz 14 sagt, daß der Brahmacirin nicht rechts vom Lehrer ste­
hen soll, wenn dieser ihm die SävitrT vorsagt, sondern gerade vor 
ihm, damit es nicht so scheint oder gedeutet werden könnte, als ob 
der Lehrer den Schüler seitlich oder schief geboren habe. Absatz 16: 
Wenn ein Brahmanenjüngling"" als Brahmacirin aufgenommen 
ist, soll sich der Lehrer der Begattung enthalten, .cdenn der Brahma­
cirin ist ein Embryo„; es würde also vergebliche Samenergießung 
stattfinden. 17: Doch kann es der brahmanische Lehrer damit auch 
halten, wie er will; denn nur die natürliche Geburt erfolgt aus dem 
Mutterleib, die geistliche Geburt dagegen geschieht durch Aus­
sprechen von Vedasprüchen, also aus dem Mund. 

Es wurde schon hervorgehoben, daß in Ath. V. 11. 5, 6 der Brah­
madrin als dikfita bezeichnet wird, so auch fernerhin. Die Analo­
gie zwischen der Jünglingsweihe und der Opferweihe (der Dtkµ. 
schlechthin) ist damit sehr deuclich ausgesprochen. Ferner wird je­
der erwachsene Arier, d. h. jeder, der das Upanayana durchge­
macht, die Savitri rituell erlernt hat, ein dvi-ja, .cZweigeborenen>, 
genannt.111 Dieser Ausdruck ist so verbreitet und gebräuchlich, daß 
man sagen kann: die ganze altindische Literatur ist von Anspielun­
gen auf diese Wiedergeburt durchzogen. 

Dagegen ist tapasvin, cder mit Askese (asketischer Glut) Ver­
sehene„, ein viel engerer Begriff. Dies bestätigt auf neue, daß nicht 
die Askese, sondern die Wiedergeburt der Kern der Dik�i und des 
Upanayana ist. 

170 Warum das nur bei einem Brahmacarin brahmanischer Abkunft, nicht auch 
bei anderen gilt, ist unklar. 

17r Ersanalig AV. r9.71.1. 

"' 
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In klassischer Zeit wird zwar die Lehre von der geisclichen 
Vaterschaft, die zwischen dem brahmanischen Lehre( und dem 
Brahmacirin besteht, nicht mehr in der naiv-anschaulichen Form 
von Schwangerschaft des Lehrers und Embryo-Zustand des Schü­
lers ausgedriickt, aber die Vorstellung der Vaterschaft bleibt weiter­
hin lebendig, nur vergeistigter, als religiös-moralische Autorität, 
aufgefaßt. So heißt es z. B. in Manus Gesetzbuch 111 (Minava Dhar­
masistra II, 144-148) 144: «Der (Mann), der ihm (dem Brahma­
dirin) ohne Falsch beide Ohren mit dem Brahman (dem Vedawort, 
wovon die Sävitri das Mindestmaß ist) füllt, der ist als Mutter und 
Vater zu betrachten; den soll er niemals schädigen,„ 146: .cVonden 
beiden, Erzeuger und Geber des Brahman, ist der Geber des Brah­
man (der geistliche Lehrer) der würdigere Vater. Denn die Brah­
man-Geburt des Weisen währt sowohl wenn er gestorben ist als 
auch hier ewiglich.� Dazu Kullukas Kommentar: «,. , die ein Sa­
crament darstellende Geburt durch das Upanayana ist in der an­
dern Welt und in dieser Welt dauernd . •  ·'" r.47: Und wenn Vater 
und Mutter ihn aus gegenseitiger Liebe erzeugen, so soll man wis­
sen, daß das seine Entstehung ist, wenn er im Mutterschoß erzeugt 
wird.„ (Kulluka: « . . .  es ist seine den Tieren gleiche Geburt.„) 
148: «Aber die Geburt, die ein Lehrer, der den Veda vollständig 
kennt, ihm der Vorschrift gemäß bereitet vermittels der Sävitri, 
das ist die wahre, nicht alternde, nicht sterbende (Geburt),„ 

W. Hauer vertritt bzgl. des Upanayana in .cDie Anfänge der 
Yogapraxis im' alten Indien» (Berlin, Stuttgart, Leipzig 1922) die 
Ansicht, �daß der im Mutterleib befindliche Novize sterbe, ehe er 
wiedergeboren wird» (S. 97). Er beruft sich dabei auf die Analogie 
von Wiedergeburtsriten primitiver Völker, sowie auf Oldenbergs 
Hypothese von dem im Ritual verloren gegangenen Sterben des 
Dikjita, bevor er zum Embryo wird. Wir haben diese Hypothese 
Oldenbergs widerlegt und zugleich darauf hingewiesen, daß solche 
ethnologischen Parallelen nur mit großer Behutsamkeit gezogen 
werden dürfen. 

Hauer führt aber außerdem noch einige Atharva-Gedichte an, 
um seine Annahme zu beweisen. Diese Gedichte hat man bisher 
auf die Wiederbelebung schwer Kranker bezogen, die in bewußt­
losem Zustand schon in das Reich des Todes eingegangen zu sein 

172 Manu-Smm, hrsg. v. J. Jol!y, London 1887; verschiedene indi<che Am· 
gaben; The Laws of Manu, transl. by G. Bühler, SBE XXV, Oxford 1886 
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schienen. Hauer weist nun darauf hin, daß nach dem Kaufika­
Siitra, dem zum Atharva-Veda gehörigen Ritualtext, mehrere die­
ser Gedichte beim Upanayana anzuwenden sind. Die betreffenden 
Sprüche oder Spruchfolgen beziehen sich also nach Hauer nicht, 
oder nicht nur auf die Wiederbelebung schwer Krank.er, sondern 
(auch) auf die Erweckung des in hypnotischer Trance befindlichen 
Brahmacärin. 

Die ekstatischen Zustände und Erlebnisse des Brahmacirin, die 
Hauer aus diesen Gedichten herausliest - und die bis zu einem ge­
wissen Grade Auffassungssache sind- müssen hier unerörten blei­
ben. Von einem todesähnlichen Zustand des «Novizen• kann ich 
in den Texten nichts ausgesprochen finden, 

Die von Hauer angeführten Beispiele - es handelt sich um 
AV. 7.67 (69); 7.13, I, .9ö 1.30; 3.8; 11.4,14,20; 17.4,1,29,JO -
sind Segenssprüche und Gebete allgemeiner An, die auf alle mög­
lichen Gelegenheiten passen und auch bei den verschiedensten An­
lässen verwendet wurden. Daher waren sie, wenn man die Liturgie 
des Upanayana recht ausführlich machen wollte, dafür so gut ver­
wendbar wie viele andere. 

Hauers Hauptbeispiel ist AV. 8.1. Don heißt es (Str. 8}: cSteig 
empor aus der Dunkelheit, komm ans Licht; wir fassen deine Hän­
de•; (Str. 3): •Wir tragen dich heraus aus den Banden der Vernich­
tung•; (Str. 20): «Gefaßt habe ich dich gefunden, erneuert bist du 
wiedergekommen.• Nach Hauer hätte man beim Upanayana sol­
che Verse nicht rezitieren können, wenn sie nicht• in die Situation 
des scheinbar Toten und wieder zu neuem Leben zu erweckenden 
Jünglings eingestellt werden.• 

Er erwähnt aber nicht, daß dieses Gedicht gesprochen wird, 
wenn der Lehrer den Nabel des Schülers berührt. Diese Geste hatte 
Hauer selbst vorher (S. 86) einleuchtend gedeutet als Symbol für 
den geburtlichen Zusammenhang zwischen Schüler und Lehrer, 
analog der Nabelschnur, die den Embryo mit der Mutter verbin­
dot. 

Also die Geburt begleiten alle diese Sprüche, nicht die Aufer­
weckung von einem ekstatischen Scheintod. Ein Embryo war der 
Brahmacirin bis zu dieser Geburt. Der Embryo aber ist, wie wir 
vielfach gesehen haben, der Inbegriff des Lebens, zwar des unent­
falteten Lebens, doch keineswegs des Todes oder des Toten. Der 
Embryo weilt nicht im Schoße der Vernichtung; es wäre sinnlos, 

,„ 
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ihn, wenn er geboren werden soll, aus dem Reich des Todes herbei­
zurufen. Wenn der Brahmacirin sterben müßte, was nirgends (aus­
ser bei Hauer) gesagt wird. so müßte das seiner Verwandlung in 
einen Embryo vorausgehen, und das gerade gilt bei den von Hau­
er angeführten Sprüchen nicht. 

Spoa<he-1.Uen""'- Kultur 
Orientalledle Lkentur und Kultur 

P(aul}-Ef_IDile) Dwnont [aord. Prof. f. Gesch. 
d. Ind. Literat. u. Erl<lirung d. Ved. Tene 
an d. Ulliv. Briiaael], L'Aham e dh a. Dc-

1cription. du1a.crificetolelmelduc:ht:valdalll 
le culte vhlique d'apri!o Je- reneo du Yajar­

vecia blaru: (Vijasancyisalqhiti Sata.patha­
briJima?ta., Xltyiyanahautasllrra). [� 
Beige d°t:tudes Orientalcs.] Paris, Paul Go:udw.cr. 1gz7. XXXVI u. 415 S. 8•. Fr. 
100,-. 
Das Opfcrweseu. ist eioesdo: r schwerst r1r !fiin;.lichen Gebiete der vedilcben Kultu r . E1 

istfUrden,dl!rnochnichtelngedrungeDist, . � -

- ... -



neuen, noch barockeren Widersinn zeugen ftir 
eine noch reclit mangelhafte Einfühlung in 
die Symbolik und den Gehalt des Opfers, das 
doch . eine der _ wichtigsten Schöpfungen des 
alttndischen Geistes war, an der Sich nahezu 
die garu:e vedische Literatur aufrankt, ange 
fangen '"m \lgveda hi• zu den Up�nishaden, 
:1

.
Tiefs.inn aus der Opfermyotik hervor· 

Den inneren .Schwierigkeiten de• Ven;tänd­
nisse• 6tehen die äußeren, mehr technischen, 
nicht nach. Meditationen der Brahmanasiibe:r 
den nrystischen Sinn, die ko•mi•che Bedeu· 
l!mg, die magische Wirkung des Opfers setzen 
Bekanntschaft mit d,,.sen rats�chlkhem Vn11-

�l��usB��� ��t��� :�!ut�!es
mi

ri.�:;t 
so daß e• unmöglich ist, dabei einen größeren 
Zusammenhang Weht au• d�n Augen zu ver· 
fieren. Die Darotellung� des Opfers in den 
Sutras oder Leitfäden, die aufs Ganze geh�n, 
sind wie Grammatiken, die keineswegs den 
Leser ""ß"lekh ins_tand setzen, der �prache 
sich zu bedienen: Ja vielmehr befleißigen „e 
sich in der Formulierung ih!""r Parapa.phen 

und in _denen Anfängl iches nicht vorangestellt 
und Wichtiges Weht hervorgehoben war. 

Nun aber gliedert sich die Schar der zele-

����!,ci:.nr
r
�C:: z�ar �icl.�r:;j�.:a

d�: 
zeinen eine gesonderte Anweisung vorliegt - wie im Orchester jeder Mitspielende ein 
Notenheft für sich hat-, so 1st die Partitur 
des Ganzen doch zusammen!:llllet•en aw dem 
R egkment iec\cr dieser Grup_pen, die ihre be­
sonderen Vernchmngen und ihren besonderen 
Gesi<b!Spunkt !tat. Die vorhin gCUlllchte An· 

���·g:l:ßda�:r ����ei:esc��:t 11:'.r�; 
auch insofern 2u vorteilhaft, weil es in 1edem 
Priestertwn verschiedene S<hulen gab, deren 
Lehrbücher immerhin genug abweichen, um 
eine tlhersicht zu erochweren. 

Das Gesagte mag zur Genrige andeuten, dall 
zusammenfas..,nde Darstellungen vedlScher 
Opfer ein wichtiges Erfordernis sind. Von der 
Kompl�ierthcit der Materie n;ag es weiterhin 
oocb emen ungefähren Begriff gd><:U, wenn 
ich erwähne, daß das berühmte Meislerwork, 
in dem Ca.land und Hen')' d� Norm".'lopfer 
des vedischen Kults, den emtäg1genAgnu11oma, 
dar!itellen, 500 Seiten füllt 

Der Alvamedha, da• Roßopfer, ein be•on· 
dcrs feierliches, nur von einem siegreichen, 
weltbeherrschenden Könil? d_ar zubringendes 
Opfer, umfaß t dagegen mit semem Hauptakt 
drei Tage und bedarf vorbereitemkr Riten, di" 
sich über ein Jahr erstrecken, wie denn auch 

��elo�t!�ul���:, �=&n e���JN:::,: 
mern in Klemdruck die nQtigen Erklärungen 
und Verweisungen auf ":ndere Nummern ge· 
geben "ind, hat man emen richtigen Kate· 
chismu• des P!erdeoplers in Hiinden. 

Der fremdartige Stoff, in dem man; ohne 
Spezialist Jer Opfertheologie m sein, sieb 
kaum zurechtfinden würde, ist auf diese Weise 
lesl>ar _geworden, ja im Gegensatz zu der �ie!· 

�:"�ndi�:"in °.i�m �i�n,0l.1ß�:·�
n
Sch�:':ifr� 

Schritt "auf Riten und Begleitworte otößt, di_e 
für die indische und die vergleidiende Reh· 
gionswissenschaft wichtige Dokumente dar­
s tellen, für die indische Literaturge•chichte 
und die Vergleichung �er bei_den arischen 
Kulturen sehr wertvoll s md . Die klare Dnr 
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ste1lung, die übersiclitlic.he Einordnung läßt 1 llellLrldl Ulden t, V<UW1G. Au dem Nami.Lfi 

�=��::�:! f�rm:n :e::nk 
�ch�

g

:: ::=:i�,:�� :: 
Frankfurta.M. HermanLommel. A�L�::r��

widmetem Lebenswerk und der dun:h Hem­
mung<m bewirk1en 23jlhrlgen Verzögenmg 
des Erar:beinima VOZL Ge1dnen Rlgveda-Uber­
setzung driln&en trldl Betrac:htungen darßber 
auf,wledeutlidu!s&!btdcs&laudlinelDerEID­
zelwissen8c:haft sid:J. ae:radew trll&irl<h ·--

=�������
ein Ruhme.blatt du deubdwm � 

===j�un:r� 
=�t, glekhwohl ad:J.temwert da--

Ferner lBt von.� Dank und 
Anerkennung tarL.Ahdorf, der mit Hin­
gabe und PleU-t. Dlit aorgflltlpu und ach­kundlgen Erglnzongen den em.en Bmd her­�hat. Er berlmtet In Vorbemerkun­
iieokurzvondemßes1.andundZ...tanddelt 
z. T. zerstörten dre:iblndipn Werker1 von Ltl­
den, Vlel mßbluner noch 1rird er1 flein, die 
beiden foJCenden, Btirker zent&1ell Binde 
tardl!n Drudr. bereltzu machen, und'l!l'lrbe­
gleiteadieseen�A:rbeitdeltHrsp 
mit besten WCIJJld>en und grollen Ennr­
........ 

DleFtlllederBelehrung,dieunaawidleeem 
Werk entgegenkommt, i.t unersdl6pflil:h. 
Doch ist. es achwierig. davon Beril:ht "" uben, 
deruinsindHunderte,JaTauaendevonEin­
zelheiten, die den F&chmann angehen. Man 
wlrd hin1ort keinen VenL, kein Wor t des Rig­
veda vornehmen ohne die Frage: Wu warL.. 
Ansidit? wu In allgemeinerem Sinne über 
di.,.....Werkm�ist,kannbeialler dank­
baren Hoohaditung jedodi. nld:>.t frei von Ein­
sclirinkungen und ZW&lfaln sein. 

Jtlnleltende Selten befaMen llidL. mit der zu 
L.a Zeit unawrgetragenen Frage, ob der Rig­
veda vorwiegend &1111 9'cb eelbst und Dlittelll 
der AnhaIUpuruw., weld:>.e die llOll8tf&e ve­
dische LUeratur bietet, zu erkllren 8ei, oder 
unter Berihbichtlgung der geaamten lndl• 
""'1en UberlieteruJig. Wihrt!nd e1 In der 
Generation unserer Lehrer In diesem Punkt 
starke Gqendbe 1:eb, ist. eo una Beutltlen zur 
SelhstvenltindllchlL:elt eeworden, daß von der indoprmaniadien Grundlpradle an· bill zu 
moderner lndllldler Volkskunde alle8 zq ver­wenden ist, wu der Erkllrung otterum kann. 
Es venteht sieh, daß L, der wie kaum je ein 

��. =�t�;
.., -
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aw:hdernachvedial:hom Uberlieiermt11 vertritt eilll!ln sehr fortgeschrittenen Stlllld der geo­
und vielfAeh mit unverrleidtltdler Meistei:- gnphiadlen Wilsen!lchaft auf der Erde aunu-
sda&ft ausllbt. kennen relernt hat. 

Xcm.tinuitiit der tl'berlldenmg lat zugleidl. Unter diesen Sonderuntenudtungen flnde1 
En.twiddung. Wie aber entlldleidet man, wo 1!dl aw:h eine dbl!r den Kwnpl deo Gotte• 
in der Entwidtlung die du.rcl!gehende Linie IDdra mlt dem rnLmon V[tra. MI.tim Einzel­
da' Kontlnultlt bewahri bt und wo De unter lnterpretation zllhlreicber Stellen ergibt sich 
tlef&relleoden Wll!ldhmgen sidt verllert? Bei da eine radit !Uldere .Auttassung als die ver· 
L. lat man bilweileD. entaunt, daB u bei tchiedeneD h!Sher vwtretenen. Nach der im Dingen, wo man die durchJehmde Linie der Grunde pDBl.tlvistiac:hen Methode des Verll 
Kontlnultlt deutlidi zu lll!ben �te, ge- kam! nur durdl Zusammenset2en von unzllh• 
lejentl.ldl. elneD vGlllgen Bl'\llh anzunehm&n ligen Momaikotelnchen der Elnzellnterpreta­
.netnt. Kaum in Betracht kommen fllr L. ticneln wiaenldlaftllch beeri!Ddeles Gesamt­l!l:hnologische Parallelen. Indl9die Philologie hUd gewonnen werden. Nun Ist aber Indras 
lat fQr Um eine in sit:h ptd>kalene Welt. V[ira-Kampf nur ein Erei&niu ianerhalh der 
Deren llO\lverine llehemdwng mochte lhm weilen Wirksamkeit dieses 11rollen Gottes, das 
dl!D. Alllblldr. auf weltere � entbehrllch llk!h indu GeiiamlbUd IDdras ebensowohl ein­
endt&lrum Iamen, qar bis m mangelnder fügenmuß, wie es anderseitll llfl der Gesamt­
Berddmic:hti(lmg desDllh verwandtenAwesli- a:hau beslinunend mitWirkt. Dle Eimelunter­
schen'). Wenn llDmit sewille Grenzen, die z. T. sudwn(l lißt 1kh also ohne eine Intuition des 
leitbedingt seln -miipn, unleugbal' 1IDd, "" Ganzen nicht durc:hfdhren, und ilt, ob be­
'lrild DlllD. ein end,g!lllleu Urtell dach noch wuJlt Dch!r nicht, an jed<= Punkt von einer 
EUrildthaltvn: e1 liellt bia Jetzt ent elD Drittel zu Gnmde liegenden Schau einer Ganzheit 
dell Werlte. vor, und a bleibt abmiwarten, beelnll.ußt. Da werden al8o die Grenzen t!lhl­
wie viel von dem jetzt nicht hin!IDgllch Ober- bar, die dem .llb'engen Stil" der phllologi­
zwaenden lplterhin noch nlher hegrllndet sdl.en Emzelunteraucl!.ung, als dessen Meilrter 
wird. L. genihmi wurde, geaetzt Bind. In diesem 

Oberllaupt Ist du Aufbau des Ganzen nad:i Fall 1s1 e11 nun so, daß mand!es Elmelne und 

nlc:ht erkennbar. Auf einleitende Erörterun- du eben dod> dahinter stehende Gesamtbild 

gen dber Varuna folgen lnhalblrei<:he und filr midi nicht resil<ll: überzeugend 11Dd. Zwi­

grilDdlkbe �i:hunaen, ,on denen sc:hen. llllldu!n stets lehrreld:ien minutiOsen 
noch Didit pm: deutlieh Ist, wie ale 111lter da· Detaib.mlersuchWlJell atöBt man bisweilen auf 

zu dienen werden, ein Gelamtbild des GotWs Behauptun(t!n, die Erstaunen und Wider­

Vanma zu patalten. Wenn hier von Vanma sprudi.hervouufen"). So dndet sich z. B. (S. 71 , 

WHl den Waasem dleRedei.t, wlrd alles, wu Anm. 1) die Bemerkung: „Wenn "" S. B:r. 
derVerf.. Qber die Gewlsller ieritzmtellen vei:- 1. 6.4, l8 heült, daßdie&mne lndra, der Mond 

mag, darpboten, gleicDviel, ob H die aqua- V[tra III!!, 10 ist das nur eine der in den Brah­

u.:he Sei"le Vll?IDUUI im Verhillnla &11 lll!lnen EllBIL&ll üblichen ldentidzierunsen, die für dell 

anderen WesennUgen kl.ilrt oder auch nur Aqenblk:k 1emaclit liind." Nwt llind aber die 

heriihrl oder nicht. Jedod!. llind dieae vonrie- Ausngen, daß lndra die Senne, Vftra der 

send � Unter811Chuz1&en m h!hl'- M:oDd oel, zahlreich und Wien sidt nicht als 

reld!, z. T. neuartlg, in ihrerArt melstwhaft, hloß �utcber Elnfall eliminieren. Die 

da8 man sie nur mit Dank und Gewinn hin- Gleli:hsetzuna; Vrtra "" Mond kommt aller­

nehmen kann. Ea & in der Hau(ltllad>e elne dinp ln den bilherigen m.ytholoalBchen Dar­

OUranog:raphle, und es wird .8treDlel Naeh- 1tellungen kaum zur Sprache. Statt aber in 

a:rbeiteia edordem, 1,1m. Bich ein Urtell m bil- ::e��==e!ib!�:o� 
�:e!'- :! ":: ::= ten lWonen zum Ventlndnia groJlerBereldl.e 

Konaequenr. awigearbeilete Himmebbild nicht altindis:her Mytholosie und Rehglon. 

dberdeutl.kh iBt. Ea lsl ja nidit vmi vonaher- Ferner wiJd eine Tellunteraud!.ung über 

:n���== =.:���:-e.m..::=1�= 
nahezu �Olll ""  au...,kannt haben hafte Selb! vooSoma,die beaoDder!!Berpigne 
.,Uten, wie1id!.dieübrtge Mensdlheitersthei betont hat, nacbdrddillch hervo:uuhehen, i•t 

�6:1-der�� � m=i=: t��=;r:t�l� 
• r ,YOJD :.:. :i:i;i:.:."'/<I;";; llO ltlinnen wir den At.schnitt über Suma vor· 

==�:le9!a ::!t.��:1n�\1::�i�=t-��
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erst nlcht ab glüdclidi. in Angrlfl" irenommen 
bezekhnen. Der Hrsg. kl1ndlgt (8. 263, Anm. S) 
an, daß Im fol&enden Bmnd eine WlderleiUDI 
von HillehraDdtl 'lbeorle,daß Soma der :Mond 
11el, folgen werde.Bia dahln wirdmm al8oein endgült1geii urten dber r... Somalehn mrlilik­
steUen. wenn aber die Beweiqrlinde llllle­
branctt:. nicht durda:hlqend. sein mllen, llO 
gibt esaußerdem etnen llillebnndt 811lbs un-. 
bekannt gebliebenen, aw:h fflr L. Did:>t 11m 
Wege liqenden Bewdlpunld ldlon tllr lll'­
arllldte Zeit, der 1IDIO!l'et Bradaten8 entadlei­dendi.t, aber ent erOrtert werden kann, wenn 
L.B Arirumentation vorlil!at- Audl. eine große 
Zahl etlmologlslhar Parallelen bildet auaam­
- einen Beweill für Sozna "" Mond. Und 
man wundert lliolb. fen:ler, daß gerade hier, wo 
von 1piitvediBl:her Zeit an di& Gleichsetzunf 
von Soma und Mond unbestritten lsl, die rig­
vedl&i1e Vorstellung da.von isoliert werden 
wll.. Wenn man also hier ldlon im vor&111 
weitgehende Bke}llis nicht venchwelll<!D kann, 
1111 darl man von L:li t1eflldlilrlender Art auda 
auf dieaem Geblet vielfadoer Bele� ge­
wlrti(aein. 

Von Vuuna, der ja der Hauptieaemland 
da Buches selll .,n, wird zu Anfang, eben­
falls nur in einer TeibmterauchUll(, phandelt. 
Ea können lKHlad:i. nur Tellupekte deil Gottea 
111dithar werden. Wdtl ent zum Sdll.uB wer­dEn die vielfa<:h � Umweie, die mam:berlei tiefgr(lndiien Wld fUr dd!.  allein 
lehrrel.du!n Telluntenud!.unien, m e1nam.
Ziel, du ein Ganau bedeutet, hlnf1lhnn -
wenn eoidid bei diesem Vm.hren llberhaupt 
errekhbar ist. 

DaB Varuna - unter anderem auch -
Wamiarcottiat,lst bekannt; allerdlnp hat Dllln 
bisher mei.tl angenommen, daB dierl aus .ce­
ringfügl.gen vedildlen Anall.tzen ent in nach­
vediBdler Zeit votl zur Geltunikam. L. abar 
zeigl elnwandlrel, daB Hernchaft nber das 
Waaser, Auf=ithah lm Wueer, vo:n Anlang  
an elD bellt1mmender Grundzug von Varunu 
Weaen war. Dabei .tellt er audi du nac:h­
vedlllhe Bild des Wllllll!l'- und l4eergotteli 
Varun11.dar. Nehen l'eltstellwt1 der Tataachen 
kommt EntwidtlUDpae8Chidrte bei L. weniA: zu Wort, und dieBich aiU'drllqendeAnnahme, 
daß die Geatalt des unprßn&ll.dl. DOdi viel 
umfauendeNn. Gotte! Im Lau! der En� 
lllDl[ verarrot lll!l, so daB er lm � :fast nur 
mehr der .Herr der Gewiimer" iat, bleibt un-
-· 

Abi Gott dl!ll Reohta, der 0Wahrl>eit•, 1at 
Varuna der Gott, der über den Eid wacht. 
w ........ und Wahrhelt del E!del lllnd &Wel 1111 
vwscMedene Herrediaftllbereidie, daß ihre 
lnnile Verbundenheit in dem. Gotte Vanma 
:nmlchst bl!fremdlldi. lsl. L. findet die Br­
kllrunl dafllr (8.28tr.) in demUmstand, daß 

maa vonUtener bis in lPlteZeltbeim. Wuaer 
l§de geadi.WOl'l!D hat. Dar11bel' lfbt L. eine 
t:1efJl1lndip redmlUatoriadi.e Abhandlung. 
deren aeradi:zu beddcbnda OllUlMttb:k die 
In'8rpretatlon de1Atharvaveda-Gedldrts 4. 16 
iBt. D� ist mit dem Preis dell Gotte. der 
Wllhrhei.t e1De11 der .m&mca. und erhaben­
irlela Sttld<e Vlildllcher Poesie, qlaim aher durdl. grUliclle Verwtlllldlmiien, die aich dann llllld!lie8en, für UD11er Gefllhl acbauder­
haft. Deber hat � Gedkht Mit Be8iM 
d81' Vedafond:lunc. nwi. R. Roth an, besondere 
Aufmerkaamkell enred<t und vendrtedene 
Er� � j und. W9Dn 
man aw:h nwi Au8e1nandern18a 4'1' ao 
vencbiedenen. Teile des � abpkommen 
lat, 9D ha.t dodl. ent L. dle Q� Bf.. 
kilnml re&eben. daß in1t d'-n Venen du 
Rldder vor Abnabme ds Bldes eine Vermah­
n11D1 an die Sdl.wGrendlm rlllbiet, UDci ao der 
:nuc:b. «her lh!D, c1er mm fabdum w .mwt1-
ren wflrde, aleh. a1nayoU an .tm ll'hahenen 
Prels des Gottell der Wahrhelt 8DldilieBI:. 

So � UDd belehrend du alles iBt, 
m m5dmm. wir dod:I. fQr Varunu Herrschaft 
Qber dm was.er, meinen Autmthalt Im Was­
ser, noch eine natmhaflenl Grllildlap ver­
muten ala dleaen ratr.taymboli.men. Braud>; 
L. Rlhllt WtjamltclenWorten.daB er darln 
.,des Rit81111 I.llluna" gefunden m haben Pwbt, arkamen, daß Rlne Brkllnma; eine 
mahaam. ampdachte lllt. 

Bel dl..m Problem. wia nod!. 1111 anderen 
Punkten leimt L. Naturverbund.enhet mr­
thladler Gest&Iten lb, und. er pglemWertl) 
8'1dührlida lfl!-=n die m9rfac:h. gelu&ne 
Yemmtuns, daß Vanma Mondgott 181. Aber, 
wie dielll! Azilld:1t nie aa rechter BelilmmUieit 
gedieben lsl, m entbehrt aud!. Due sdlrotre 
Beklm.pftma dlll'dl L. der vollen Oberzeu... 
gunpkraft, llUllllll. da UDhe!mllclla, llllf Dun­
kelhelt WelEDdn bei Varuna., ID. dieRln Tell 
der Untemir:hung weniptms, belalte gelu­
lll!D wird. A�, l(ytholgclm an­
derer "Wlker haben sewtß hel lndolopd>ml 
Problemm nidll du � WDrt;wohl 
aber k&men Bf8 Bllrker, ala e1 in  L.s ablle­
ldüal$ener Welt dt!!r lnl:lhdu!!D Phllologle der 
l'llll lsl, wepeillmd .wlD.. Und da kann man 
nlliht tbenehen, da8der llond ln der llytbo-108ie aehi' vieler 'Viilbr - auch der lnderl ­
AlllfUltBOrt U. IWgens i.t, daß lflmd UDd 
w- in enoter Bezleluma: lll8hen. Bli lat 
llicht 8adu! dl!lll � hier fllrMcmdna.tur Va­
nmu eimutntvn, wohl aber, darauf binm-

;i-
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weisen, dall Möglichkeiten, die sich sol"'1er­
gestalt darb1eten, ja aufdJ'!ngen, bei L nicht 
berücksichtigt, also auch nicht widerlegt sind; 
dabei be!!teht die Merkwürdigkeit, daß L. 
Mondbeziehungen in Mahabharat.llStellen,die 
erfür Varunaals Meeresgott anfUhrl, niditzu. 
bemerken scllelnt. Wir glauhen also, daßauoh 
in dieser Frage nochnichtdas letrle Wortge­
Sprochen ist. 

Die uns andern erst jetzt zu.gänglich ge­
wordene Rigveda-Ubetsetzung Geldners 
konnte L. bei der Ausarbeitung seines Wer­
kes sdion benutzen. Er wendet :rich vielfadJ. 
geg.enGetdnetsl"alllJllll8enund Auffassungen. 
Es 1'\ klar, daß jedesmal der Folgende an 
einigen Stellen (lber..,inen Vorgängerh!naus­
kommt. Wir können erst jet:<t beginnen, d1e 
Meinungsvernchiedenheiten beider zu prüfen, 
undsind keineswegs iiberzeugt, da6w1r tlber­
all dem methodlsdi strengeren L. gegen Geld-

ner red:lt geben werden, honen aber, eufden 
Schultern dieser beiden Großen stehend, an 
manohen Stellen, in der Reidl.weite unseres 
bescheideneren Größenmaßes, über beide hin­
auszugelangen. Das Vedwrtudium wird von 
diesenbeidenaus einenneuenAn\aufnehmen. 

L. Spricht ea mehrfach als Grundsatz BUS, 
deßwirden Veda r1d!tJger verstehenwerdeD, 
wenn wir ihn wörtlidJ.er, budl.stäblidierneh­
men. Wiraind umgekehrt tlber2eugt, d!lß das 
der skiierste Weg ISt, lhn n i e h t zu. ver­
stehen.Allerdingaistzu einem tieferen,lnner­
licheren Ventehen der äu&.r., Wortverstand 
deRein"6lnenSatzes sonotw.rndig W!edasBe­
hauen vnn Steinen ium Erbauen eines Dom"". 
Daß darin, im Zu.behauen der Werksteine, LO­
denoeine unvergleidilidte Prlizisio.nsarbeit ge­
lelslet hat, istsein großesVerdienst 

Prien Herman Lom�I 

Aus den Göttingischen ge1ehrten Anzeigen Hl21. Nr. 10-12. 

Ferdinand de Sanss11re. C o u r a  de l i n g u h t i q n o  g e u f r a. l e ,  publit! pa.r 
C h a r l e s  B a l l y, Profooseur il. l'Univeraitt! de Geneve, et A l b e r t  S e c h e ­
h a y e, Privat-docent ä. l"Universitt! de Genllve, avee Ja collaboration de A l b e r t  
R i e d l i n g e r, Maitre a n  College d e  Geueve. Lausanne und Paris, libraitie 
P„yot 1916. S36 S. 6 fr. 

Am Anfang von Sausaures System der Sprachwissenschaft stehen 
die Grundbegriffe laiigage, languc und parol!J, Das umfassendste, lan­

gage, gebe ich wieder durch >menschliche Rede< ; es ist die Sprache 
im anthropologischen Sinn, wie ma.n etwa sagen kann, der Mensch 
unteneheidet sich vom Tier durch die Sprache oder menschliche 
.Rede 1). In diesem Sinn spricht S. von der faeulM du langage. Den 

l) Diesen ersten Gruodbegr11f definiert S. nicht ausdriicklfoh •• Scbuehard i11 
seiner Besprechung des llucbes, Lit.-BI. f. germ. a rom. Phil. 1917. Bert 1/2 
gibt ilm durcb •fodividualsprache• wieder, was mir zu S.'s Anschauung, daß 
lrmgage aus lrmgue (Scbnchard· >Sprache im s<1zialen SiDn•) UDd paro!l be1tebe, 
nh:ht recbt zu passen scheint. • 
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\.usdruck lrmym' ersetze ich durch >Sprache� im engeren Siuu, gemäß 
lcm Gebrauch >tleutsche Sprache<, •französische Sprache < .  Schwie­
·iger ist es paro7e deutsch zu wenden. Sehue11ard setzt dafür ><k· 
.proehenes, ,  icli würde vouiehen >Sprechen und Gesprochenes • ;  wie­
rnhl auch dies nicht ganz befriedigt. 

Daß die menschliche Rede, als in sich heterogen, nicht Gegen­
ta.nd einer einheitlichen Disziplin sein könne, ist wohl allgemeine Au· 
chammg. Das kann nach S. nur die Sprache sein. >Die Spr:whe ist 
in soziales Produkt der F.i.lrigkeit zur menschlichen Rede und eine 
1esamtheit notwendiger Konventionen, die die soziale Körperschaft 
ngenommen hat, um den Individuen die Möglichkeit llU geben, von ' 
1rer Fähigkeit zur menschlichen Rede Gebrauch zn machen<. Ferner 
1t die Sprarhe ein System - im Gegensatz zum Sprechen und Ge­
prochenen , welches unsystematisch ist als das Individuelle. Das 
vrechen ist individuelle, schöpfrrische Tätigkeit, einerseits geistiger 
rt als Allsdfllck des DenkeD�, anderseits psychophysisch llie Be-
1tigung des Spreehmechanismlls. Die Sprache dagegen ist nicht.'I 
:höpferiscbes, das Individuum verhält sieh zum System rezeptiv. Sie 
t ,ein Ganzes in sich und ein Prinzip der Klassifikation�, >die Nonn 
r alle anderen Manifestationen der menschlichen Redec. Indem man 
irechen und Gesprochenes von der Sprache trennt, scheidet man 
cht nur das Individuelle vom Sozialen, sondern auch das Akzessori­
be und Zufällige vom Wesentlichen nnd Systematischen. - Dei· 
�gensatz 2u den Anschauungen hervorragender deutscher Sprach· 
"Scher springt in die Augen. l<'ür Humboldt ist das Wesentliche an 
r menscl1\ichen Rede das Individuelle, Schöpferische - er nennt 
prache< ,die ewig sieh wiederholende Arbeit des Geistes, den artiku­
rten Laut zum Ausdruck des Gedankens fähig zu machen<. Dieser 
tz enthält genau die Elemente, die S. in findet: • l, fr, 

les']aelles z,, s1tjd /,; ('[Jt/1· dt· fo longw 

2. l� mfranfame psyc!wpliyüqiw 
i Humboldts >Sprache• 

etwas >in jedem Allgenblick Vorübergehendes< und 1Selbstschöpfung 
i Individuums< kommt also ungefähr mit S.s purole (besonder� 
ren unter l. genannten Erscheinung) überein. Und während S. die 
iederung in sorgfältiger Parallele mit nahezu antithetischen IJefi­
ionen aufbaut, um dann die Zusammenfassung - mit Hervorhebung 
r Spraehe - zu formulieren: la /augiw rst le lan!}a91; moins Ta 
role, erklärt l<'. K . . Finck rundweg, <laß •die störrnd<> Zweiheit, da� 
,rechen und dio einheitliche Gesamtheit von Aus<lrncksmitteln< bc­
itigt werden müsse. •Diesel' 'feil der wirklich existierenden Sprache, 
1 nicht Sprechen i�t, die das Sprechen bcstiindig lieeintlu�srndc F.r-
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innerung früheren Sprechens steht doch offenbar nicht einer subjek­
tiven Tätigkeit als etwas Objektives gleichbernchtigt gegenüber, son· 
dem beruht selbst auf einem Sprechen, \voraus sich ergibt, daß das 
eigentliche Objekt der Sprachwissenschaft nur das Sprechen ist.c Nicht 
amlen steht hierin Vofiler, hei aller sonstigen Verschiedenheit gegen 
Finck. Ihm ist die Sprachkonvention •das Deilzit oder das Passivum 
in unserer Sprachbegabung, also nichts Positivea, nichts Existierendes, 
kein selbständiges Prinzip, worauf man eine Wissenschaft gründen 
könnte. Wo das Defizit anfängt, hört dio Sprachbcg&bnng auf, und 
dort ist zugleich die Grenze der Wissenschaft.< Deutscher Indivi­
dualismus und romanischer Formensinn könnten slch nicht schärfer 
gegen einander ausprägen. - S. ist der Ansicht, daß das Individuelle 
so wenlg wie die menschiche Rede Gegenstand einet· einheitlichen 
Disziplin sein könne. Denn >l'acte itulfridud i1'e�t q11e l'embryon de 
la11gage. < Ich würd(' das etwa so umschreiben : dns gesamte Sprechen 
des Individuums ist in seiner psychologisch-physiologischen Kompli­
kation gleichsam der Mikrokosmos, der dem Makrokosmos der mensch­
lichen Rede entspricht. Es ist ebenso ,·ielfältig und heterogen. Folge· 
richtig scheidet S. die Linguistik schärfer von der Philologie ab, die 
bei 1'"inck- und Voßler, die sich der Individualsprache zuwenden, oft 
nahezu mit der Sprachwissenschaft zusammenfließt. Ebenso wird 
alles, was nicht die Sprache als System angeht, - die Einflüsse, die sie 
durch die Kulturgeschid1te e1ft:lhrt , die Aufschlüsse , die sie über 
ethnologische und geschichtliche Fragen gibt, als lin91iistiJj11e cxten.e 
ausgeschieden. Auch die Sprachphysiologie (phmwkigie) stellt er bei­
seite. Doch haben die Herausgeber einen Appendix, 1wi>1cipe.� rfo 
plwiwlogic, beruhend auf Vorträgen S.s über die Theorie der Silbe, 
aufgenommen. Wegen Raummangels soll hier nicht auf diesen ge· 
dankenreichen, nach S.s Weise knapp und systematisch entwickelten 
Abschnitt eingegangen werden. 

Die Sprache ist ein System von konventionellen Ausdruckszeichen 
wie Schrift, Taubstummensprache, Umgangsformen. Die Gesetze, die 
solche Zeichensysteme beherrschen, könnten Gegenstand einer Disziplin 
sein, für welche S. den Namen sbniölogie (von <l'Ji�fo�) vorschlägt, 
und die er der Sozialpsychologie unterordnet. Das Z e i c h e n  besteht 
aus Lautbild (Bezeichnendem) und Vorstellung (Bezeichnetem) '), und 
die Verbindung beider Elemente im Zeichen ist entweder durch die 
innewohnende Ausdruckskraft des Bezeichnenden gegeben, in welchem 
Fall das Zeichen s y m b o l i s c h  ·heißt, oder die assoziative Verbindung 
beider Bestandteile ist lediglich durch die Konvention bestimmt, das 

1) Zeichen heillt also nicht das Lautbild, das die Vorstellung benennt, BOll· 
dern die Verbindung rnn Litutbild und Vorstellungsinhalt 
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Zeicheu h e l i e b i g. Beiderlei Arten von Zeichen sind Gegenstall!! 
der Semeologie und sind in der Sprnche vertreten, die symbolischen 
durch Onomatopoetica und Ausmfe. Doch auch diese haben A�teil 
an dem beliebigen Chamkter, wie schon daraus hervorgeht, daß gle1t'he 
Vorstellungen in verschiedenen S11rachen onomatopoetisch durch ver� 
schiedene Lautbilder ausgedrllckt werden. Da außerdem diese Wort· 
klasseu nur eine sehr geringe Minde1·zahl ausmachen, stellt S. die 
Beliebigkeit des sprachlichen Zeir:bens als einen Grundsatz auf.

. 
Wie 

auf diesen :wird in der Folge auf den andernn Grundsatz zurb.ckge· 
griffen, daß die sprachlichen Zeichen in linearer Zeitcrstreckung ver­
laufen, eiß Satz, der ohne weiteres einleuchtend ist, aber nicht von ' 
den Elementen aller anderen semeologischen Systeme gilt. Die lle· 
liebigkeit gilt natürlich nur innerhalb des Zeichens selbst vom

_ 
gegen· 

seitigen Verhältnis seiner Bestandteile, nicht von seiner konventionellen 
Verwendung, seiner Stellung im System. Es ist nicht willkürlich. Die 
Bezeichnung von Vorstellungen durch bestimmte Lauthilder beruht 
nicht auf einer Namengebung, einer Art co11trnt sorial, sondern ist 
eine historische Tatsache, ein Erbe aus einem früheren Sprnchzust1md. 
In dem jeweils erreichten Zustand steht es nicht im Belieben der 
Sprachgenossen oder der Sprachgemeinaehaft, unterliegt nicht will­
kürlicher Veriindenrng von aeiten dieser, sondern ist Ro, wie die bisto­
rische Entwicklung es gestaltet hat, festgelegt. Diese Unveriinclerlich­
keit ist außer durch andre Faktoren begründet in det Beliebigkeit. 
Denn diese schließt jede Diskussion über die Zweckmäßigkeit der 
Wahl irgend eines Lautbildes für eine bestimmte Vorstellung aus, was 
beim symbolischen Zeichen nicht der Fall wärn l). Wie aber die Be­
liebigkeit beiträgt, willkürliche Veränderung im herrschenden Sprach· 
zustand auszuschließen, so ermöglicht sie die historische Wandlung, 
eben weil das Verhältnis der Bestandteile des Zeichens nicht il'gend­
wie begründet und darum festgel('gt ist. So wird in scl1roffer Anti· 
these Unveränderlichkeit und Vcrä.ndcrlicl1keit aus dem ersten Grund­
satz hergeleitet. Besonders wird betont, daß die Veränderung des 
Zeichens nicht einfach Aenderung eines Bestandteils, also des I.aut­
bilds oder der Vorstellung ist. Vielmehr ist ilas R1·gebnis einer Ver­
änderung am Zeichen in der RGgel eine Verschiebung des Verhält­
nisses von Bezeichnendem und Rezeir.hnetem. Wenn z. B. im ags. 

J )  Ein be.aondeter Fa.lt liegt in tlOJ' p<1riatisc\Jen Bewegllllg Nr, \\'<l die Walil 
eines gewissen La.utbildcs der Kritik unterworfen "ir<l. Um so d

.
entlicher zeigen 

sieh da die Hl·urmnisse willkilrlieher Verilndcruog �on Zeichen, die einerseits so­
zi&ler :Satur sind, anderseits S}'Stematiseher, insofern das fremde �erucnt nit·ht 
uu1znmerze11 ist ohne gleichartigen F.rsafa für Grunilwort und Herirat {l:'�oto­
graphie: Lichtbild = Photograph : xJ 
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fot : •tQti zu /01 : fl:t ge1�orden ist, so ist zunächst die .l:lezieh1111g von 
Pluralvorstellung uud Lautgest.alt verändert. Das Bezeichuete selbst 
ist unverändert, dennoch erstreckt sich die Veril.nderung nicht allein 
auf das Bezeich11ende. Die Folge ist eine andere Stellung des Zeichens 
im System. - Das Verhii.ltnis von Bezeichnetem und Bezeichnendem 
macht die B e d e u t u n g  des Zeichens, die Beziehung des Zeichens zu 
allen anderen Zeichen des Systems seinen W e r t  aos. Als eine Wissen­
schaft, die es mit Werten zu tun hat, hat die Sprachwissenschaft zwei 
Methoden, eine, welche die Wert v e r h ä l t n i s s e, und eine, welche die 
Wert v e r ä n d e r u n g e n  erforscht. Gegenseitige Beziehung zwischen 
Zeichen innerhalb des Systems besteht nur in der Gleichzeitigkeit. 
Nur das Koexistente ist im Sprachbewußtsoin oder Sprachgefühl, es 
allein ist systembildend. Die Erforschung der Wertverhältnisse, des 
systematischen Zusammenhangs, bewegt sich daher in einer Gleich· 
zeitigkeit, hat es mit Zuständen zu tun, 1;erl!iuft auf der Achse der 
>Sy n eh r o 11 i e c  (statlliche Sprachwissenschaft). Die Untersuchung auf 
der Achse der >D i a  e h r  onl e< (evolutive Sprachwissenschaft) dagegen 
erfaßt nicht das Systematische, die gegenseitige Bcdiugtheit der Werte, 
sondern nm· isolierte Glieder. Währnnd für das Zustandekommen 
eines systematischen Verhältnisses das gleichzeitige Vorhandensein von 
mindestens zwei Gliedern erforderlich ist, kommt eine Verli.nderung 
nur zustande durch Eintreten eines neuen Zeichens anstelle eines 
alten, das untergeht. Das Verhältnis der sukzessiven Tatsachen zu 
einander ist also kein systemhaftes, und ganz anderer Art als die 
systematischen. Es ware daher falsch, so verschiedenartige Erschei­
nungen in einer und derselben Disziplin zu vereinigen, Synchronie 
und Diachronie sind zwei getrennte Disziplinen. Wieder und wieder 
wird der herrschenden historischen Sprachwissenschaft der Vorwurf 
gemacht, beides oftmals zu vermengen (und besonders das synchro· 
nische zu vernachlässigen - der letztere Tadel ist sicherlich berech­
tigt). Dies ii.t einer der Gründe, warum der Ausdruck >historisch < S. 
ungeeignet erscheint, die evolutive Seite zu bezeichnen, so daß er es 
vorzieht, die neugeprägten 'l'ermini synchronisch und diachronisch ein­
ander entgegenzusetzen. Diese Scheidung der Wissenschaft von der 
la.ngae (und nur von dieser handelt das Buch, wil.luend ein Kurs über 
die li11guistiquc de la jlal"Qle geplant war, den abzuhalten aber dem 
Meister nicht mehr vergönnt war) in deu;c linguistiqucs (!) ist der 
wichtigste Punkt in dom w· erk, ist ungemein fruchtbar und lehrreich. 
Aber die Scheidung ist allzu streng : nicht zwei Disziplinen, sondern 
zwei Methoden sind es, die bald getrennt, bald vereint anzuwenden 
sind. Richtig ist, daß der :Forschende sich jederzeit darüber klar sein 
muß, auf welchem der beiden Gebiete er sich bewegt. Die Verände-
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rung geht vor Bich ohne Hücksicht auf die systematisrhe Stellung i!es 

Veränderten (.qa.�ti > güste wie tmgit zu trä.r1t), sie hat keinen Be· 
deutungsinhalt, 'vie das systemati�che Verhält.nis. Das System winl 
nicht direkt verändert, aber allerdini.,111 wirkt jede Veränderung des 
Einzelnen auf das System ein. Im Grunde gilt es also doch nur von 
dem Augenblick, wo sie eintritt (faii initial), daß sie nur auf den 
isolierten Punkt wirkt. Mir scheint, daß so in dem Bemühen, die 
gänzliche Verschiedenheit sukzessiver und koexistenter Erscheinungen 
hervorzuheben, die Scheidung von lr:mg11e und parof,e verwischt wird, 
denn das E i n t r e t e n  der Veränderung findet ja im Sprechen, uicht 
in der Sprache statt. Und ferner gilt das hier von den Veränderungen 
ausgesagte zwar von ''ielen derselben, etwa vom Lautwandel. aber 
nicht von den annlogischen Veränderungen, Yon denen S. im zweiten 
Hauptteil (Diadmmie) ausdrücklich hervorhebt, daß bei ihnen nfrht 
ein Glied an die Stelle Ues anderen, SMdern neben dns andere tritt, 
welches unbeschadet fortbestehen kann. Und ferner stehen die Ana­
logiebildungen auch im Augenblick ihres Entstehens, und bcsondrfä 
da, im systematischen Zusammenhang. - W eWI beiderlei Tatsachen 
so ganz verschiedener Natur sind, kann es auch keine Gesetze gcoe11, 
die sie gleichermallen beherrsr.hen. Ueberhaupt lehnt S. den llegriff 
des Gesetzes für die Sprachwissenschaft ab. Die synchronischen Tat­
sachen werden erfaßt als Konst.atierung eines Zustands (diese ist al�o 
gleich der Regel der traditionellen Grammatik, nur ohne deren norm1.­
tiven Charakter). Diachronische Tatsachen aber können nicht als Ge· 

setze gefaßt werden, denn die Veränderungen betreffen immer nur 
isolierte Punkte, Einzelerscheinungen. Wichtig, und einer Erörterung 
bedürftig ist diese Anschauung besonders bei den sogenannten Laut· 

gesetzen. Es findet nicht gesetzmäßiger Wandel aller einen gewissen 
J,aut enthaltenden Wörter statt, somleru der eiue J,aut. ah Einzrl­
bestandtcil des Lnutsystems verändert sich, uml drr Anschein des 
Gesetzmäßigen beruht auf der Einheit des Lautes in allen Fällen 
seines Vorkommens. Ein prägnanteres Bekenntnis zu dem, was man 
die Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze genannt hat, ist nicht möglich. 
Die diachronische Erscheinung selbst )ist ihrer inneren Natur nach 
e i n e, und stellt ein ebenso isoliertes historisches Ereignis dar wie difl 
semasiologische Veränderung. Sie erhält den Anschein eines ) Ge­
setzes< nur dadurch, daß sir sich innerhalb rines SystemB volli:ieht : 
dessen strenge Anordnung ist es, welche den Anschein erweckt, als 

ob die diachronische Tatsache denselben Bedingungen unterworfen sei 
wie die synchronische.< Bei aller S.schen Präzision VPrschleiert dieser 
Satz die gegenseitige Bedingtheit der beiden Gebiete. Denn auf der 
synchronischen Einheit beruht die von ihm so betonte Einheit des 
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diachronischen Vorgangs. Die Darstellung des svnchroniscben Lant­
systems muß also auf die Veränderungen, dene; es ausgesetzt ist, 
Riickaicht nehmen, was so viel bedeutet, daß die richtige Gruppierung 
der Laute im synchronischen System nur aus der Diachronie sich er­
gibt. Dies steht det• von S. so Yielfach betonten Priorität der syn­
chronischen Untersuchung entgegen. Die sprachliche Erscheinung wird 
in diesem Fall al8o wissenschaftlich erkannt nicht durch die getrennte 
Verfolgung auf der Achse der Synchronie und der Achse der Dia­
chronie, son<Jeru durch die Featlegung auf dem Schnittpunkt beider 
Achsen, -- womit die Anschauung von den deux ling11istirp1c,; als ge­
sonderten Disziplinen binfl.Uig ist. 

Der Begriff des Zustandes der Sprache, innerhalb dessen das 
synch.-onische System besteht, ist nicht bestimmt abgegrenzt. >Er ist 
nicht ein Punkt, sondern ein mehr oder weniger ausgedehnter Zeit­
raum, währl'nd dtmsen die Summe der eingetretenen Veränderungen 
ga.nz gering ist„ Hierbei ist die Tatsache zu berücksichtigen, daß 
jedem Menschen ein reicherer Sprachschatz veretändlich ist als der­
jenige, den er zum eigenen Gebrauch stets parat hat. Wir können 
daher, ohne aus dem definierten Gebiet der Sprache heraus in das 
der parole hinüberzutreten, Verstehen und Sprechen (genauer; Sprecben· 
können) unterscheiden, eine Scheidung, die S. nicht macht. Das Ver­
stehen ist reicher, vielförmiger und greift vielfach über in einen naho 
vorausliegenden Sprach2ustand (umfaßt mehr Altertümlichkeiten). Der 
Zustand, so eng man ihn umgrenzen mng, umfaßt also diachrouischtl 
Elemente, auch dies eine Stelle, wo Diachronie und Svnchronie nicht 
reinlich geschieden werden können. 

· 

Ich übergebe interessante Ausführungen, die der Klärung lin­
guistischer Begriffe dienen. Nur in Kürze will ich die in S.s Sprach· 
pbilosophie wichtige Darlegung erwähnen über das Verhältnis der 
lautliclien Bestandteile und der Vorstellungen in df'r Sprache. Sie 
schafft nicht eln lautliches Mittel zum Ausdruck von an sich geord·. 
neten und gefestigten Vorstellungen, sondern das Denken ist ohne 
Mitwirkung des Wortes eine formlose und ungegliederte Masse. Eben· 
sowenig ist das Lautliche an sich etwas Geformtes, sodaß die Vor· 
stellWigswelt, daran sich heftend, Bestimmtheit und Ge11talt gewönne, 
sondern die Sprache vermittelt zwischen dem Lautlichen und der Vor· 
stellungswelt, indem sie in beiden Gebieten eine entsprechende Gliede­
rung und gegenseitige Abgrenzung von bestimmten Einheiten bewirkt. 
Dies steht im engsten Zusammenhang einerseits mit der Beliebigkeit 
der Zeichen, anderseits mit ihren Werten, insofern diese nicht den 
isolierten Zeichen zukommen, sondern ihnen als Gliedern einer geistig­
lautlichen Kette. Und ferner folgt daraus, daß das Wesentliche an 
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der lantli<ihen Seite des Zeichens mcht die Lautgeetalt selbst, sondern 
die Unterschiedenheit des Lautbilds von anderen Lautbildern ist. Diese 
lediglich differentielle Bestimmtheit des Lautbilds ist eine korrelative 
Eigenschaft zur Beliebigkeit - auch dies ein Satz von weiterer semeo· 
logischer Geltung. 

Die systematischen Beziehungen, welche unter den einander folgen­
den Gliedern der Sprache bestehen, die also dem linearen Charakter 
der Zeichen entsprechen, nennt S. s y n t a g m a t i s c h e. Bei deren 
Definition ergibt sich, wie S. selbst hervorhebt, eine Schwierigkeit in 
der klaren Scheidung von la11gu1� und parole, denen beiden das Syn­
tagma (ein weiterer Begriff als Syntaxis, welch letzteres davon mit­
umfaßt wird) angehört. Zum Unterschied von den assoziativen Be­
ziehungen, welche in abs•mtia bestehen, wird vou. den syntagmatischen 
Beziehungen ausgesagt, daß sie in praescntia vorhanden sind, wodurcl1 
ebenfalls auf ihre Hinneigung 2ur parole hingedeutet wird. Durch 
beiderlei Beziehungen wird nun die ßeliebiglreit des Zeichens einge­
schränkt. Zwar das beliebige Verhältnis von Bezeichnetem und Be­
zeichnendem im ernzelnen Zeichen wird dadurch keineswegs verändert, 
aber im Verhältnis zu anderen an sich gleich beliebigen Zeichen er· 
hält jedes eine relative Motivierung. S. sagt, daß der wichtige Ge­
sichtspunkt der relativen Motivierung von den Linguisten kaum be­
achtet wurde. Nun, ma.n muß sich nur klar machen, daß die relativ!' 
Motivierung oder Einschränkung der Beliebigkeit im Kern nichts an­
deres ist als das, was die traditionelle Grammatik Regelmäßigkeit 
nennt. S. erniihnt das nicht, obgleicl1 sich auch darin die von ihm 
hervorgehobene U ebereinstimmung in der Ba.sia der synchronischen 
Sprachwissenschaft und der vor-Boppschen Grammatik, wie auch die 
Anfechtbarkeit mancher Anschauungen der historischen Grammatik 
bewährt. Denn anfechtbar ist es, wenn Vertreter dieser Forachungs­
weiae es gegenüber der >empirischen' Grammatik für >wissenschaft­
licher< haJten, Formen, die im System zweifellos als unregehnäßige 
dastehen, deshalb regelmäßig zu nennen, weil sie gemäß den Laut­
gesetzen aus J<'onnen einer ii.lteren Sprachperiode entstanden sind, 
und umgekehrt solche als unregelmällig, welche zwar im System regel­
mällig, aber durch Analogiewirkung von der Bahn der lautgesetzlichen 
Entwickhmg abgelenkt sind. Wenn man im Sprachleben den Laut­
wandel als das Regelmäßige, die Analogiewirkung alr! weniger rege!· 
mällig bezeichnen wollte, dann könnte man in solchen Fällen von 
regelmäß.iger Veränderung sprechen, für die I<'ormen selbst aber gelten 
die Bezeichnungen regelmä!lig und unregelmäßig so , wie die tra­
ditionelle Grammatik sie gebraucht. Mir scheint das mehr als eine 
Frage der Terminologie, ein Merkmal einseitiger Auffassung auf seiten 
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der historischen Grammatik zu sein. � Das Grammatische in der 
Sprache ist mehr das Gebiet der Motivierungen, das Lexikologische 
das von vorherrschender Beliebigkeit, wobei zu beachten, daß im 
Lexikon selbst durch die Wortbildung die Grammatik auch ihre Rolle 
hat. S. stellt nun die größere oder geringere Einschränkung des Be­
liebigen oder die mehr oder weniger weitgehende Motivierung als ein 
Prinzip der l{lasgifizierung der Sprachen hin. Wenn er aber dann 
andeutender Weise das Englische als eine Sprache von vorwiegend 
lexikalischem Bau und das Sanskrit als eine besonders grammatikalische 
Sprache einander gegenllberstellt als Beispiele geringerer oder stärkerer 
Einschränkung des Beliebigen, so liegt darin ein Trugschluß. Denn 
der lexikalische und grammatikalische Sprachbau bestimmen nicht 
allein über den Grad der Motiviertl1eit, vielmehr ist geringe Anzahl 
und weiter Geltungsbereich der grammatischen Regeln ein besonderes 
Element der relativen Motiviertheit. Sagt doch S. selbst, dall die Be­
liebigkeit des Zeichens in uneingeschränkter Geltung äußerste Kom­
pliziertheit ergäbe. Sprachen von einfacl1ern grammatikalischen Bau 
haben eben dadurch weitgehende Motiviertheit. ßeim Aufbau künst­
licher Sprachen hat man denn auch, am bewulltesten soviel mir be· 
kannt beim Ido, gesucht, möglichst durchgehende Motivierung zu er­
reichen. Das ist ein Gesichtspunkt, unter dem sie von grollem lin­
guistischen Interesse sind, wie sie denn auch bei der Herstellung ihres 
Lexikons das Grundprinzip der Beliebigkeit del! Zeichens nur be­
stätigen, indem sie in der Wahl ihi-er Wurzeln auf die natürlichen 
Kultursprachen zurückgreifen miissen. 

Den Abschnitt über die Diachronie leitet S. ein mit einer noch­
maligen Betrachtung über die Scheidung beider Gebiete. Daß der 
Lautwandel zwar das grammatische System verändert, selbst aber 
aullerhalb desselben steht, ist klar, aber daß andere sprachliche Ver­
änderungen viel enger mit synchronischen Zuständen verknüpft sind, 
daß hierin eine Schwie1igkeit der Scheidung liege - die dennoch 
aufrecht erhalten werden müsse - räumt er ein. Leider wird uns 
voren�halten, wie er diese Schwierigkeit zu beheben denkt. Es scheint 
mir aber verräterisch genug zu sein, daß er gerade in der Verbindung 
mit der Diachronie manche synchronische Begriffe behandelt. Ein 
solcher ist die Alternation, die Erscheinung, dall eine gewordene laut­
liche Verschiedenheit das grammatikalische Band zwischen etymologisch 
zusammengehörigen Wörtern nicht zerreil3t, sondern enger schlingt, 
wie vielfach bei Ablaut, Umlaut und beim grammatischen Wechsel. 
Der Vorgang, daß ga.#i zu ,q(fo·te wird, ist ein diachronischer, das Ver­
hältnis von sing. yast zu plur. yaste ein synchronisches. Das ver­
schleiert eine Terminologie, die beides als tTmlaut (oder auch beides 
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de Sa1111Bure, Cours de liDguistiqne geuttale 

alB alternance) bezeichnet (S. nennt nur das synchronische Verhältnis 

altonance). Nun hat man aber trotzdem niemals den lautlichen 

(diachronischen) Vorgang studiert, ohne die analogischen (durch syn· 

chronische Beziehungen) entsta.Ddenen Fälle auszuscheiden, und daß 

man obne die Berücksichtigung dieses synchronischen Elements solche 

lautlichen Vorgänge gar nicht erfaBBen kann, zeigt wiederum, daß 

beide Methoden von einander abhängig sind. Und wenn man in einem 

Fall den diachronischen Vorgang als Lautverschiebung, sein synchro­

nisches Ergebnis als grammatischen Wechsel bezeichnet, so ist da­

mit die methodische Klarheit, auf die S. so grollen Wert legt, hin· 
reichend ausgedrückt. - Von den Analogiebildnngen ist in diesem 
Zusammenhang z·u sagen, daß durch ihre Erforschung an Vorglingen 
der Aufeinanderfolge vielfach Beziehungen in gewissen gleichzeitigen 
Zuständen festgestellt wurden, die ohne dieses diachronische Kriterium 
nicht erkannt werden könnten. 

Nur über diejenigen Bestandteile des Buches sollte hier berichtet 
werden, welche sich der Anschauung >Sprachwissenschaft ist Sprach­
geschichte< entgegenstellen. Es ist bedeutungsvoll, daß dies ein Sprach­
forscher tut, der selbst auf dem Gebiet der historischen Sprachwissen· 
Schaft so Grollell geleistet hat. Die Darlegungen über die evolutive 
und die geographische Sprachwissenschaft (Sprachverschiedenheit), reich 
an geistvollen Bemerkungen und scharfen Formulierungen, bewegen 
sich mehr auf viel behandelten Gebieten und in geläufigen GedanKen 
unserer derzeitigen Sprachwissenschaft. 

Frankfurt a. Y. Hermann Lummel. 
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Sprache - Literatur - Kultur 
Orle.l&UHJr.a 8praolea 

Walther WOet [Dr. phil., Manchen], S t i l ­
g e s c h ichte u o d  C h r<.>11 o l o g i e  d e 9  
�gveda. [Abb. f .  d. Kunde det Morgen· 
!andes, hng. v, d. Dtsdi. Mnrgenlind. Ge­
ocll!ICh, Bd. XVll, Nr, 4.) Leip•ig, Dtsch. 
Morgenl.'1.nd. Ges., in Komm, bei F. A. Brocl:­
ha.us, 19�8. XVI u, �7• S.

_ 
8G, 
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"' 19\19 DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 10. Heft 

braucht. Ferner hat das 9. Buch eine Sonder­
stellung inhaltlicher und ritueller An: die 
dari11 enthaltenen Gedichte begleiten einen 
bestimmten Akt des Soma-Opfen und sind 

�� �:«M:lY L�� b�OO:::t� 
durch d"" Reritationspri�ter (luHar-) VOl'itl· 
trage& ist. Ihrer Provenienz nach &eheinen 
die Lieder des 9. Buches aus den verschie 
�=:::ien�ru�t�kr!fse

d
C:u a���

c
�k 

sonst etwa vorkommenden Altersstufen mögen 
also hier durcheinander gdagen sein 

Man bat auif alle Weise venucht, b„1Unm· 
tcrc Scheidung mehrettr Altentufen vorzu· 
nelunen: Alle dahin •ielenden Forschungen 
haben in verdien•tlkh•r Weise znr ti�feren 

�� � �:!" if:!h�,� ��e�d� 
lieh einigermaßm einhd.tlkh wären. l..'nd 
.war halte ich diese Einwinde für en1sd1e.i· 
dend und nicht beeintriich� dadurch, daß 
unt"r andNen als chronologuchen Gesichr. 
punkten der Hfoweh auf Familieneig�ntiim 
lichlr.l!lten der Bucher '"hr wertwll ist 
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anzuerkennen, daß Letzteres auch in W s i Die n�rslelluagsweioe W.> i;t nicht unge· 
St'g��1..f'flk�:1h'fn{ei��;&�i des 9 Buchs, \ ����'.' jaa'=r 

u����/;eic�:, J:�
t cf:!� it:���; 

der dort herr•chende Mangel an Originalirnt, fur �enner •<=hreibt. Es ist oft, als solle der 

�;,e .f:h1���·� i�li�kn�;ht��/'�����enla� 1 �����li�:!:' :�!"i.1r!::��e ;:;���'.· u
d
n'; 

ein Mindestmaß von schmiickenden Bei pompose Ausdruchweise führt manchmal •u 
:�:1�\��,�����;1en:_ue��;;�h;_�,�,"l;v�Ü� g��:;.it. o!� fi1t��hs";n ��

h
�'l�

g
E�;�

t d�� NeuschQpfung hat hier hine Stelle nen für den Ausdruck eines Gliedes des Ge· 

�i�o
��������f �i.�� t��;;�;f i���i\���t��;�;;;;� 

kaU.�hen V:ortrag durch den Sangespriesi.or Spez1alb1bhothck rur Hand 
b ... ummt und. Die Mehr"'1hl der andern H. Lommel Gedich1e sind in Reli1ativ vomHotar •u kan· 
rillieren. Dail dieser V'CISchledene Zweck, 
niaht verschiedene Ent.tehung;,eit, Ursache der stilistischen Verschiedenheit sei, dunkt 
mir sehr wahrschemlich . Die•e Beur 

�Ufer ;,�Stilb=-G=� ::!"��!� 
sich vcrha.lten hal>c, archaischer geblieben 
oei, � beim  Rezlialiv·Vonra.g Ich habe die"" Vermnmng geprilf1, indem 
ich aU5 andern BUchern des RV. solche Ge 

�te�e:,. �1il;"; c'tbJ�tB;��'s .�c
��;��

l =� 1 
�a�:: !\f":1�r diProt

h h���5e!'fe�:'"&r��eß 1 
ria.I nicht ""hr umfänglich war. Eine Nach· 
prilfung wlim.. eine 9orgfalbge Zusammen 
=::\:� C:S"'"JV'.

r:��":d:..:..
den verschie· 

Du so von mir gewonnene, sehr wahr· scheinliche Ergebnis bringt von W.s eigner Grundlage aus seine Ergebnr.se in� Wan.ken 
und führt zu einer Einsicht, die gewiß rucht 
weniger wichtig ist als das Ziel, das er s:ich 
g""iedr.t· d.ail namlich ein Untersdtlcd be· 
steht in der Stilistik des Worto bei Dicht werken nnchledener rnu!lkalischer B„tim· mung, und es würden deutl.1cher auseinandt'r 
�= filn�e ���\;�:r�e� :11: ��iu!�;"t· 
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A. SACK- UND NAMENSREGISTER 
A ...... 

mit jewei]iger Angabe nur der ersten Belepcite des betr . Wortes 

Ablaut 26; 102 
Aditi 542 ; 553 
Ädityas 137 
A&ni 170; 230 ; 3 1 3 ; 346; 5 16 
Ameisen 432 
Anähitä 303 ; 371 
Aiij•va 'SchneBkeltenmg' 399 
Askese 567 ; 584 
-i.Stänune 12 
AstiimötuS (Todesdämon) 83 
Alvatthabaum 390; 5 1 2 ; 5 1 5  
ASvinau 239 ; 25 1 ; 271 ;435 
Aufenthaltsorte der Göttcr 70 ; 127 
Ause des Königs 292 
Augenblinzeln 136 

� 519 
Genus 10  
Geschlecht, sächliches, usw. 10 
Gomatt 245 
Gottesanrufung 127 
Gnha 504 
Großvieh 1 

Henotheismus i 39 
Himmelsgegenden im Avcsta 54 
-mebgipfd 72 
Hlmmelnirul (und Rogon-

-.U) 3 1 5 ; 522 ; 549 
Hi.rag.yagubha 1 65 : 578 
Höllenlokalisieruna 70 

Boummotiv 
Baumsymbolik 
BhJgu im Jenseits 
Blitz 

507 lndra 273 ; 284; 322; 406;419 ;  

Chiyi 
Cyavana 

lllimmcnmg 
Daksll>i 
DcuisChund Sanskrit 
Deusson 
Dikfi, Dik$ta 
Dooner 

Edda und Veda 
Elemente 
Embzyo 

ficus rcligl.osa 
flechten 
Flucbgedfoht 
frisieren 

Gandharvas 

387 463 ; 590 
200 ; 290 

229 ; 231 : 322 Jenseits, BbJgu im 209 ; 290 
Jephtha-Motiv 473 

252 Jünglingsweihe 174 ; 5 64 ; 583 
435 Jungfemschaftverwtmschung 141 

-257 ; 264 
574 
100 
S58 
564 
322 

Kara- (iran. myth. Fisch) 
23 
95 

139 

141 

Kathenotheismus 
Kivya Uian(as) 
Kleinvieh 
König u .  Kömgtum 
Kopfdämonen 

1 82 Lebensbaum 
1 65 ; 564 Legende und Mythos 

Liebe; Liebeszauber 

160 
l 

274 ; 3 1 2 ; 376 
4 l l  

390 
283 
187 

390 ; 5 1 2 ; 5 1 5  
24 

141 ; 148 
Märchen außerhalb Indiens 181 ; 

23 Makba 
MUlua/Mitta 

146 Mond 

- ,.. _ 

222 ; 4 1 5 ; 473 ; 507 
430 

56; 197 ; 292;421 
204 ; 375 ;415 ; 5 19 



Mutter-und-l{jnd-Vergleiche 120 
Mythos (und Legende) 280 ; 506 

Nacht 256 
Nahrung 226; 355 
Namuci 4 1 1  
Nisatya 270 
N"' 44; 270 
'Neuland' 364 
Neutrum 10 
Nietzsche 558 

'Ohr(en)' 40; 293 

Parjanya J37 ; 345 
Pl.uralund Singular 266 
Prajipati 378 
Pravugyarltus 434 
"""' 355 

Rad als Sonnensymbol 56 ;398 
Rahu 501 ; 505 
.... 87 
Regenkamm, Himmelsrind 522;549 
Rohita-Motiv 475 
'Richterbrücke' 288 

Saiµjilä 253 
Sanskrit und Deutsch 100 
Sarai:1.yü 25 1 ; 270 
Sarasvati 303 ; 371 
Sati 380 
Sävitri 372 
Schlegel, Fr. 100 
Schopenhauer 558 
Singular und Plural 266 
Sinneswahmehmungsausdnicke 44 
Soma 202 ; 230; 3 12 ; 375 ; 390; 

399 ; 420 ;468 ;  515 ; 556;  590 
Sonanten 26 
Smme 56; 1 68 ; 283 ; 292;297; 

370 ; 393 ; 5 19 

Späher von Varui:ia und Mitra 292 
�peise 226 ; 355 
Sraddhä 379 , 385 
Stein(waffe) 328 
Stieropfer 197 
Sunal).Sepa 399 ; 438 
�ürya 255 ; 375 
SyäväSva 233 

T•pu 567 ; 584 
Termiten 432 
Tiere in Märchen 96; 181  
Totenwelt 209; 290 

U�as 255; 547 

Vic 571 
Vajra 332 
V"""' 89 ; 136; 148 ; 2 09 ; 273; 

292 ; 438 ; 589 
Vasi�tha 478 
Verwünschung, Jungfernschaft 141 
Vieh 1 
V�i,u 431 
ViSvämitra 478 
Vivasvant 251 
Vogel und Baum 507 
V�ra (284) ; 331  ; 4 1 7 ; 590 

Weltbaum 389 ; 5 1 1  
Weltei-Mythos 1 65 ; 283 
Wiedergeburt 2 1 2 ; 564 
Wind und Soma 407 
Witwenverbrennung 380 
wo1„ 94 

Yajlia 387 ; 564; 587 
Yarna und Yami 251 

'Zunge' 38 
zweigeschl . Himmelskuh 542 
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ß. VERZEICHNIS DER TEXTSTELLEN 
(Auswahl) 

a) INDISCHE TbX l l: 
Airareya-Briihmana (ed. Aufrecht) 4 , 1 6 .2 ; 5 auch l36 

1 .3 , l ff 567ff. 
4 , 16 .4 auch 299 

2 ,1 ,Sff 391 
4 ,35 227 
5 ,4,3 5 1 5  3 ,38,4 364 
5 ,1 0 ,8 3 1 0  4,7,l 378 

4 ,8,3 354 
5 ,1 8 ,9 , 1 5 1 5 1 f. 

7 , 1 3ff. 399 ; 438ff. 
5 ,19 ,7 553  

7 , 13 , 10  auch 580 
5 ,19 9 t 1 5 0  

7,349 478 5 ,2 5 ,3 ; 6 308 

8 , 1 2ff. 274f. 7 ,6 , lff. 542 ; 544 

8 ,2 1 ,1 1 478 
7 .53 ,1 ; 7 ! '  586 
7.67(69) 586 

A.pastamba.Sraurasütra 7 ,68,1 308 
7 . 1 1 5 .3f. 367f. 

1 ,7,7 2 1 7  8 . 1 ,3 ; 8 ; 20 586 
uu 2 1 7 8 , 2 , 1 1 ; :n 84 
1 .9 , 1  2 17 8 ,4 ,l ff. 48l ff 
1 ,20,12 403 8 ,8,9ff. 84 
1 .2 1 ,9 403 8 ,9 ,12 256 ;258  
8 . 1 3 ,5 ; 1 5  2 1 7  9 .4 J ; 22 544 
1 5 ,5 ,2 434 9 .4 .3 , 4  544f. ; 556 
1 6,26 , l f  405 9 .6 ,3ff.; 14f. 403 

Atharmvcda.SaunS. (2 .ed.Roth/\.\lh.) 
10,3,9 77 
10,10 , lff 5 54 

1 ,1 3 .l ; J  332 10 ,20 ,6 555  
1 , 14  14 1 ff 1 1 , 1 .34 544 ; 555f. 
1 ,30 586 1 1 ,2 , 1 2  327 
1 ,303 84 1 1 ,4 ,14 ; 20 586 
2 , 1 , 1  5 5 2  1 1 ,5 ,3 ; 6  583f. 
2 ,7,3 5 1 5  l l ,7 227 
3,4,6 274 1 3 ,3 , 13  1 39 
3 ,6,3 5 1 5  14,2,15 ; 20 309 
3 ,8 586 14,2,30 375 
3 ,1 0 ,I 256 14,2 ,35 146 
4,2,5 88 1 7 , l ,4 ; 29f. 586 
4,2,7 1 68 1 8 ,2 ,27 84 
4,4,6 308 1 8 ,4,69 1 58 
4,1 1 ,l ff. 545 18 ,4 .70 1 5 5 ff. 
4 ,1 1 ,8 544f.; 553  1 9 ,3 1 . 10 309 
4 J 6  148ff. ; 5 9 1  19,47,Jf(f). 246 ; 298 
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Atha.rvaveda,Saun.S. (Forts.) Jaiminiya-Briih11u11;a Mah:i.bhiirata (Forts.) 12,1 1 ! !  256 ; 258 ; 264 

1,42 
13 ,7 555 

19,49,8 246; 298 209ff.; 290f. 1 , 166.lff. 494ff. 
19,  7 1 .l 584 1 , 1 5 1  237 l ,168,4ff. 505 ROmiiyafJd 

3,1 10-128 435 1 , 168,5ff. 498 
Atharvineda, PaippS. (ed . Barret) 3,277-283 372ff. l ,61f. 465ff. 

Jaimi11iya-Upanil(l1d-Br. (ed . Oertel) 3 ,28 1 ,8 ; 16(Sävitri 5 ,8,16) 84 7 ,65 ,lOff. 493f. 
3 , 1 ,6 274 
5 ,32 153f. 3,8 581 Mahiibhiirata (ed. Bombay) 
14,4,8 298 3 , l l ,2 580 !j.gveda 
16 ,153 ,6 583 1 ,75 , 1 1  255  1 ,3 ,1 2  306 
19 ,3 ,1 ; 5  332 JOtaka ( ed. Fausböll) 13,150,17 255 ; 259 1 ,8 $  5 1 5  

5 1 3  503f. 1 ,24,lff. 454ff. 
Bhagavadgitti 537 502f. Mahiibhii�.va 1 ,24,7 ' 5 l l  
15 , lff. 5 1 3f. Vänt . 2 zu P. 4 ,2,8 161 1 ,25,lff. 267;454ff. 

Jiitakamiila 1 ,26-27 455ff. 
Brhadii.ral}yaka-Upa11i� 3 1  50lf. Mahiiniirilyaf}'l-Upa11il(l1d 1 ,28 399ff.;455ff. 

1 ,29-30 399 ; 455ff. 
1 ,5 , 17  135  10,20 5 1 2  1,30,6 1 17 
3,2,13 212 KQfhaka-Upanfsad 1 ,32.2 124 
3,9 ,28 5 1 3  1 , 1  160 Mäntiva-DharmaSii.stra (ed. Jolly) 1 ,32 ,3 333 
4 , 1 ,6 184 1 ,3 ;  16f. 226 l ,65f. 2 17  1 ,32,S 334ff. 
5,9 230 6,1 5 1 2  2 ,5 1 ; 54ff. 228 1 ,32,13 332 ; 339 
5,15 369ff. 2,144ff. 585 1 ,32,14 428 

KauiikasUtra (ed. Bloomfield) 3,1 1 8  227 1 ,33,7 330; 332 
Brhaddevatä (ed. Macdonell) 5 ,55f. 2 18  1 ,36,13f. l l 7f. 

4, l l 2ff. 488 
36,15-18 142ff. 6,27 ; 57 228 1 ,4 1 ,7 357 

5 ,50--S l (49-78 ed. Mitra) 38,Sf. 332 8 , 1 10  491 1 ,47,7 128 

234ff. 9,8 580 1 ,50,10 426 
6,28 485 Kau�taki-BriihmafJd 1 ,5 1 ,10 337 
6,33f. 486 8,18 414 MutµJaka-Upanil(l1d 1 ,52 ,6 340;425 
6,1 62ff. 252f.; 270f. 1 1 �  290f. 1 ,52,10 336 ; 339 ;429 
7,2 261 18,1 378 

3 , 1 , 1  5 1 6  1 ,52,15 340 

18� 1 39 1 ,54,1 ; 5  335 
Chiindogya-Upani1f11d 30$ 365f. 

Nigha!JfU 1 ,55 ,5 337 ; 340 

2,12 49 1 ,56,4 342 
1 ,  226 1 .18 ,2  341 
3 , 16 ,7 226 Kau�itaki-Upani�d 2,20 332 

1 ,61 ,9 339 
3 , 19 ,l f. 168 1 ,2 2 12  Nirukta 1 ,64,5 325 
4,4-9 172ff. 2 , 15  1 35 ; 364 1 ,64 ,6 305 
5,1 , l ff. 184 2,24 479 1 ,64,10 334 
5 ,2 ? 184 Mahabhiirata (crit. ed. Poona) 6,13 270 1 ,64,1 1  306 
5,10 2 12  

1 ,1 3 , 1 1  
1 1 ,25 88 1 ,69 , 1 1  1 2 1  

218 12 ,1 -3 257 1 ,72,7 352 
fia-Upanil(l1d 1 ,41 ,3 2 18  1 2 ,2 auch 261 ; 264 1 ,73,8 362f. 

1,70,10 255 12,10 252f.: 261 1 ,79,2 343 ; 5 1 7  15-16 370 1 ,71  1 63 
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J.Weda (Forts.) 5,30,1 ; 1 1  346 
:13-gveda(Forts.) 1 ,187,9 407 5 ,3 1 $  1 65 

1 , 189,1  370 3,53,21-24 480f. 5,32$ 336 
1 ,80,4 426 2 , 1 , 1 1 308 3,53,22 auch484 5�). 337 
1 ,80,6 340 2 , 1 1 ,5 426 3,54,13 307 5 ,41 ,15 87 
1 ,80, 1 1  342 2 ,1 1 ,6 335 3,55,17 345 5,42,11  327 
1 ,80,12 339f. 2 ,1 1 ,7 343f. 3,56,3 544 ; 555  5,42,12 306 ; 309 
1 ,80,13 331 ; 339 ; 341  2 J l ,9f. 336 3,61 ,4 88 5,43 , 1 1  307 ; 3 10 
1 ,80,14 341 2 J l ,1 3  362 3,62,10 582 S,45,3 121 ; 170 1 ,84,1 1 333 2 , 1 2 ,8 167 3,.93,1-3 256f.;260 5,46).f. 307 
1 ,85 ,3 344 2 , 1 3 ,7 324f. ; 338 4,1 ,4f. 470 5,53,.9 87;94 
1 ,85 ,5 305 2 . 14 ,2 33 1 ff.;425 4,3,10 544;556 5,53,15 363 
1 ,87,2 344 2 . 19 ,2 425 4,4,3 354 5�4,3 328 ; 332 
1 ,9 1 ,4 3 2 1  2 ,2 7 r1 ; 5 ; 16 1 38 4,4,4f. 1 1 8  5,54,4 ; 12 .515  
1 ,9 1 , 16 ; 1 8  408 2,28,6 1 36 4$� 362 5,58,6 345 
1 ,94,15 362 2 ,29,6 331 4,10 ,4 341 5,61 233ff. 
1 ,95 ,3 352 2,30,3 1 1 6f.; 339 4,13 ,2 299 5,70,2 363 1 ,96,6 5 1 7  2 ,30,4f. 332 4,1 6 ,7 425 5,73,1 130f. 1 ,1 00,13 336; 345 2 ,30,8 307f. 4,17,l 426 5,73,4 257 1 , 101 ,8 1 30 2 ,32 ,4-8 309 4,17,2 342 5 ,8 1 , 1 352 1 , 1 08 ,7-12  128  2 ,33,14 330 4,17 ,1 1 343 5 ,83,lff. 344f. l ,l l2 ,12 87 2 ,34 ,13 305 4,17,12 342 5,83,1 auch 342 ; 346 1 ,1 14 , 10  330 2 ,35 , 13  1 24 4,17,13 329 ; 342f. 5,83,2 auch 337; 342 1 ,12 1 ,8 407 2 ,38 , 1  352  4,18,7 336 5$3,3 auch 339 ; 342 1 ,12 1 ,12 337 2 ,38,7 139 4,19,5 1 20; 124ff. 5$5,6 354 1 ,130 ,3 1 69 2 ,38$ 136ff. 4,20,5 5 1 5  5,86,3 327f.;334 1 , 1 30,4 333ff 2,38,9 139 4,2 1 ,4 245 6,3,5 5 1 7  1 ,134,l 1 1 6 ; 1 18 2 ,39,1 5 1 6  4,22,3 335 6,7� 354 l ,136 , l  354 2 ,41 , 16  306 4,22,4 342 6,10,2 425 1 ,140,5 34 1 2 ,41 ,17 308 4 ,26,l 1 65 6,17 ,10 332 ; 339 
1 , 141 ,4 130 3 , 1 ,4 1 24 4,41,4 328 6,18,10 330 
1 , 14 1 ,7 5 1 7  3 , 1 , 1 3 1 7 0  4,4 1 ,1 1  327 6).0). 427 
1 ,143 ,5 329 3 ,8 ,1 1 1 7  4,42,lff. 273ff. 6,23,1 336 
1 , 1 60,2 544 3 ,30$ 425 4,42,5 auch 342 6).4, 1 1 7  
1 , 1 64 ,20-22 5 1 5  3,30 ,16 329 ;.340 4,43,6 87 6).7 3 1 1  
1 , 1 64,40-42 553f. 3,30, 17  329 ; 332 4,5 1 ,6 352 6).8). 364ff.;368 
1 ,164,47 344 3 ,3 1 ,7 170 4�4) 135f. 6,28,7 330 
1 ,1 64,49 306; 308 3,33,l 1 2 1 ; 124 4,54,5 324 6,30) 352 
1 , 164,52 1 7 1  3 ,33 ,9 479 4>5). 352 6,40,5 128; 130 
1 , 1 66,6 326 3 ,38,4f ; 7 544f. 4,58,1-3 554ff. 6,44,12 337 
1 ,1 68,8 344 3,39 , 1 -3 256 5,1 ,1 517 6,45,25 125 
1 ,172 ,2 330;332 3 ,39,3 auch 260 5 ). ,7 462f.;470 6,46,9 328 
1 ,1 76,3 329 3 ,4 1 ,5 1 25  5,4,lff. 266 6,46 ,1 1 327 
1 ,1 8 1 ,4 257  3 ,45 ,3 1 24 5,6,8 362 6,47 3 1 1  
1 ,186,5 1 24 3 ,53 ,7ff. 479 5,29,4 339 ; 426 6,49,7 306f. 
1 , 1 86,7 125  3 ,5 3 ,1 1 auch 488 5)9� 165 6,50,1 1-13 306f. 
1 ,187 , 1  361  3 ,53,15f. 4R7f. 
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�da(Fort>.) 7,95 ,lf. ; 5 306ff. Rawda (Fort>.) 10,38,1 327 
7,96,lff. 306ff. 10,43,4 5 1 5 ; 5 1 7  

6,52,3 329 7,96,S •uoh344 9,5,6 408 10,44$ 343 ; 345 
6.S2,6 306f. 7,101,1 345 9,7,7 4(17 10,45,4 341 
6,51,5 515  7,104,lff. 480ff. 9,10,l 126 10,45,6 170 
6,61 )-13 306ff. 7,104,4f. ; 19ff. auch 331ff. 9,13,7 1 25 10,48,4 333 
6,61,8 •uoh346 8),32 132 9)4,4 420 10,48,9 327 
6,70,1 ;4  344 8 ,3,10 345 9)2,1 126 10,49,6 420;425 
6,75 3 1 1  8 ,5 ,6 344 9 ,25) 4(17 10,65,1 ; 13 307 
6,75,13 401 8 ,6,1 337 9,31 ,3 4(17 10,65,14 310 
7,8) 407 8 ,6,17 426 9,33,6 90 10,68,4 335 
7,9,3 ; 5  306f. 8$ ,14 128; 130 9,41,3 329 10,68,S 548 
7,17,7 352 8,10,l ; Sf. 128ff. 9,41,6 88;90 10,68,7 170 
7,18 478 8,10,1 auch 30S 9,42,1 ;4  408 10,72,Sf. 171 
7,18 ,18 340 8,12,16f. 129 9,46) 4(17 10,75,3 346 
7,25,I 326 8)2)2 ; 25 423 9,49,3 344 10,75,4 123 
7,32)6 487 ; 489f. 8,12,26 425 9,61 )2 425 10,75,6 87;94 
7,32)7 490 8,13,13 ; 15 129f. 9,63)2 4(17 10,78,4 344 
7,33,3-6 478 8,13,20 352 9,67,18 4(17 10,82,4 77 
7,34,13 326 8,18,1 8 ; 22 136 9,67,31f. 309 10,85,lff. 37Sf. 
7,34)2 352 8,19,10 1 1 7  9,72,S 5 17  10$5.S """' 4(17 
7,35 ,1 1 306;310  8 ,19 ,34f. 363 9,73,7 298 10,85,19 auch 3S2 
7,36,6 306 8,21 ,18 307 9 $ 1 ,4 307 I0,85,40f. 146 
7,38,1 352 8)5,9 137f. 9�,3 329 10,87,S 330 
7,39,S 307 8 )7,9 354 9,86)0 4(17 10,89,12 332 
7,40,3 307 8 ,27,18 330 9$6,37 320 10,90,11  352 
7,46,3 326f.;330 8,34,13 129 9,86,39 408 10,92,8 342 
7,55,lff. 268 8,43,17 124 9/l9,6 320 10,94,S 409 
7,56 ,9 328; 330 8 ,45,12 118 9,93) 125 10,95,10 327 
7 ,56,17 330 8,49,7 129ff. 9,96,19ff. 5 17  10,97)6 84 
7,57,4 326ff. 8,50,7 129 9)00,1 ; 7  125 10,99)ff. 324f. 
7,60$f.; 12 478 8 ,5 1 ,3-5 345 9,103,4 517 10,108,2 88;90 
7,62,S 344 8,53,7 363 9,107,10 5 17  10,108,S 88 
7,64,4 344 8,54,4 306 9,108,6 547f. 10,108$ 555 
7,65,3 138 8,55) 299f. 10,1,2 170 10,1 1 1 ,9  426 
7,66,11 352 8,60,13f. 354 10,5,7 544 10,1 14,Jf. 5 16  
7,69,1 379 8,61,16 330f. 10,10 26lf. 10, 1 15 ,3 516f. 
7,79,3 352 8,62$ 424 10,10) ; 6 ; 8  299f. 10,119,9 426 
7JB$ 478 8,69,12 89 10,12,3 552 10,121 4S7 
7JlS � 327 8,70,4 342 10,17,lf. 2S l ff.; 270 10,121.1 16Sff. 
7JlS,3 27S 8$8) 12S 10,17,10 306 10,1 2 1 ,4  8 7  
7Jl6,lff. 267f. 8 , S )  12Sf. 10)3,I 1 18 10,121 ,Sf. 167 
7Jl7.S 352 8,96,7 339 10,30,12 306; 308 10,127,1 298 
7$7,6 139; 167 8,97,4f. 129f. 10,34,lff. 247; 269f. 10,134,S 327 
7,88,4 478 8 ,102,lff. 268f. l0,3S $ 299 10,135,I 263 ; 5 14 
7,89,lff. 268 9,3,1 Sl7  10,35,14 363 10,136,5 90 
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1'gveda (Fora.) 5,S,4 , 1 1  274 Tätjtfya-Mllhäbriihm111J11 4;, 429ff. 
5 ; ; . 1 r. 428 4,7,3 486ff. 4,7,4 429 

10,138 ,6 352 ;419 ;428 6,2,2,lSff. 424 
10,141 ; 307 7,3 , 1 , l  407 1;,6 431 Taittiriya�tä 
10,142,1 328 7 ,3,1 ,20 457 

15,5,24 478 
10,142,3f. ; 7  368f. 8,1 ,2,2 4 1 6  1 ,2,4,2 543 ; 553 
10,145,6 124 8,3,4,l 365f. ViJ!U'� 1,7,6,3 419 
10,148,3 363 1 1 ,1 ,6,lf. 168 2,3,4 408 
10,150,S 478 1 1 ,2 ,4 ,  308 4,4,19 492f. 2,4,12Jff. 427 
10,153,4 335 1 1 ,2,6,3 308 2,4,12,2 425 
10,158,2 327f.; 330 1 1 ,S,4,lff. 583f. Yafuneda 2;,2,lff. 424ff.;428 
10,168,1 342 1 1 ,6,1 209ff.; 290f. Käthaka-Sasphiti (ed . v. Schröder) 

2;,3; 429 
10,171 ,2 430 12,7,3,l 414 3 , 1 , 1 ,2 569 
10,184,2 308f. 12,7,3,3 413 2; 543 3,1 ,7,3 ,488 

12 ,7 ,3 , 1 1  379 12 ,3 427 3,2,4 431 
Sämaveda 12,,1 ,1 218 13,7 419 3 ; , 1 ,4 308 

2,336 363 13 ,4,3,3 ; 6 263 l S ,6 274 4,2,1,2 456; 467 

14,lf. 431ff. 19,10 269 5 , 1 ,4  434 

Sänkhilya1111-Srrmtasiitra 19,11  453 ; 456 ; 467 S,1 ,10,1 269 
22,8 419 5,2,1 ,2f. 4S3ff.;467 

16,1 1 ,7ff. 234 Svetäivatara-Upantl!(ld 22,10 407 5 ,4 ,1 1 ,3 488 

16 ,11 ,14 478 3, S l 2  
23,1--4 576f. 6,1 ,1 ,lff. 572f. 

Satapatha-Brahma1J11 
23,10 182 6,1 ,3,lf. 573 

4,6 5 1 6  24,3 543 6,l ,3,6f. 574 

1 , 1 ,3,4 425 27,3f. 421ff. 6,1 ,7; 543 

1 , 1 ,4,7 ; 1 3  403 Taittiriya-Ä.ra1.1yaka 
28, 429 6,2;; 573  

1 ,6,3,13ff. 428 3 1 ,7 272 6,4,7f. 42lff. 

1 ,6,4,lf. 429 1 ,1 1 ,5 222 36,10 419 6;J 427 

1 ,6,4,13 419f. S ,l  431 6 ;,,1 429 

1 ,6,4,18 419; 590 5 , 1 ,6 435 Maiträyu;ii.Sarpbiti (ed.v.8chrödcr) 6,6,3,4 422 

3 .J. ,1-3,2,1 569ff. 1,2,4 543 
6,6,7,4 364 

3,1 , l {J auch 176 Tatttirlye·BrahmalJtl 1 ,10,16 419 
7,4,7,1 486 

3 J ,2,7 auch 56S 2,4,3 42Sff. 1;;i.5 409 
3 ;1.,4,13 543 ; 553 2 :i.n 272 3 J ,  269 
3,6,4,10 565 2,3,10 379 3,6,1-8 57SfT. 

Vijasaneyi.Suphiti 

3,,4,2 421 ;424 2$$,l 367 3,7,3 182 M.l ,14 400 
4 J ,3,lff. 421 3 ,2 $  272 3,7; 543 M2,20 328 
4,1 ,4,7ff. 421ff. 3,1 1 ,18 1 60 
4,1 ,S,lff. 435 

4 ,1 ,9 272 M.4J9 543 ; 553 

4�,3 � 429 
4;$ 42lff. M.17,0f. S55f. 

S , 1 ,3;1. 308 Tllittiriya-Upaniffld K.40,15 371 

S,2;J,7 424 1 ,3 ; 5 ; 8  226 
5,3,3, 274 2, 226 
S ,3 ; ,2 ; 27 274 3 ,2  227 
S,4,1,9 414 3,3 231 
5,4,3,1 274 3,6-10 226fT. 
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b) IRANISCHE TEXTE Avesta, Yasna(Forts.) 3,13 72 

Artiik Viriiz Niimak 10,1 47 
3,16 68f. 

10,22 64 32,3 275 4,5 63 
4,17 70 13,39 360 32,6 351  4,8 62 
14,14 9 14,4 48 33,7 272 5 303ff. 
17 , 1 1  70  1 S ,30ff. 7 33,8 3S9f. 5 )6 64 

1 6,14 48 33,12 3S7ff. 5,42 79 
Avesta 18 ,62 47f. 34,10 359 5 ,63 ; 8 l ff. 93 

Äfrinakän 19,l 60 34, 1 1  359ff. 5,89 7 

19J 60;62 34,12 351 5 93 40 
3J 9 19,6 73 34 ,14 49 5 , 127 1 19 
4,6 57 19,26 47 35,10 77 6,1 78 

19 ,4 1  7 37,5 357 7,3 78 
Gäsinbir 19,47 71 39,5 357 8,2 310 

2,7f. 72 2 1 ,6 360 43,1 . 360f. 8 , 13  47 
43,4 ; 1 2 ; 16 351 8,32 61 

se röCak Yisprat 43,13 353ff. 8,34 79 
44,3 77 9,1 5  64 

1,2 80 l J 3 1 0  45.10 361 9,17 61  

1 , 10 304 1 1 ,3 360 46,2 7 10,7 300 
1 )2 63 16,2 64 46,16 358 10,13 65 

2J 80 47,4 77 10,23 358 

2,10 304 y„„ 47,6 349ff. 10,27 : 45f.; 60f. 300 

2J2 63 48,l 275 10,62 358 
1 ,1 1 1 9  48,5 7 10,72 47 

Vldövdät 3,4 82 48,6 360 ; 362 10,82 300 
9,4 63 49 2 275 10,88 3 1 0  

1 ,19 93  9,16 1 1 8 ; 120 49.5 361 10,95 ; 99 56 
2,10 46; 58f. 9)2 308 ; 358 49,8 350f. 10,104 60;93 
2 )2 3 1 0  9 ) 3  308 50,l 7 10,1 18 61 ; 65 
2J9 39 10,10 6 1  5 1 ,4 357f. 10,127 78 
3,7 64 10,12f. 48 5 1 ,7 360f. 10,136 56  
3 , 14  47 10 , 15  360 5 1 ,9 35 1 10,137 ; 1 38 59 
3 ,42 5 S ; 5 7  1 1 ,4f. 359 539 49 10,143 300 
4J 7 1 1 ,7 359 55,l  360 10,144 64 
5,4 48f. 1 6,10 7 57,18 63 12,1  80 
5 ßf. 83 26J 119 57,29 60 1 2 ,3 58f. 
5 )4 79 269 64 58,6 7 12 ,9ff 93;127f. 
5)6 360 28,7 3 5 1  65,2 308 12,17 auch 79 ; 519 
5,33ff. 47 29,7 361 65,4 305 13 , 1 1  86 
6 ,IOf. 48 30,3 263 7 l ß  358 13 , 16  55 
7 J 62 30,9 363 72,6 358 13 ,22 ; 28 86 
7,16 308 ; 3 1 0  3 1 ,3 ; 5 351  Y"t 

13,42 ; 60 71 
7,50 47 3 1 ,7 47;49 13 ,76 1 1 6  
8,4 7 3 1 ,19 350 1 2 1  310  1 3,81 47 
8 , 16  63 32 207 3 ,9 68f. 13,104 348f. 
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Avesta, Yait(Forts.) Ditastlin id€nik (ed. West) C. LISTE DER BEHANDELTEN WÖRTER, STÄMME,  WURZELN 
14,29ff. 95f.; 18 1  23� 83 (Auswahl) 
14,35 47 27�1 83 

8 14,4 1  78 37,108 83 INDOGERMANISCH 1aiipor: 
1 5 ,27 93 crn-a (des Königs) 293ff. 
16,7ff. 96 ; 181  Dätastiln i M€nUk i Xrut Grundsprache 
16,10 auch 49 62� 98 dö 85 Lllteinisch 17,22 82 62,9 99 dll• 29 „„ 1 2  17 ,61  59 

ekvä 1 2  ftectm 24f. 19,l  60f. Dinkart (ed. West) p(e)kten 23 nectCJe 24f. 19ß 360 
9 , 16 ,2 83 peku 7 pecten, -inis 23f. 19,9 80 

plek 24 "'"""' 23f. 19 ,32 64; 359 Dinii·i Mainög-i xinlJ. plectere ' 24 19,34 81 
Annenisch """"' 8 19,35 79 49 ,15ff. 7 1  19,44 64 ; 71 b= 50 

Slari:reh 19,46ff. 75 Frahang i Oim dämk' 85 
19,51 75 ; 79 56 briti so 19 ,53 76 ; 8 1 f. 7 ,10 82 plet9 24 19 ,55 79 Baltisch 
19 ,S6ff. 75 Ha60xtNask 

tauras (lit.) 19 ,56 auch 79 2,7 56 tauris (apr.) INDOIRANISCH 19,58 auch 47 2,25 56f.,68 •gtiauia 40 l9ßl  64 
Germanisch "bhrinäti 49ff. Nirurigastiin 
falten 25 •Jraith 48f. BundahiSn (ed . West) 

30 360 flechten 24 3 , 1 1  7 2  37 ;44 63 *steura 8 ALTINDISCH 
3,21 83 5 2 ; 53 359 stiur(got.) 8f. adhil;avanya 400f. 295 97 

abhinna 366ff. 42,18 98f. Vendidid (Pehlevi) 
Griechisch abhiSu 238f. 48Pff. 98 

8 ,2 19 ,69 66 amati 487 58� 97 1>.Maa f 1�Waaa 36 -· 3 1 6  72,2 66 8,224,70 66 6uwm1r: 590 aSani 323; 328ff.; 333 ; 342 S . 18 ,Z.lff. 90 
Zä[sparam <pv,.6<; 27f. aiman 328; 330ff. S . 2 1 ,Zlf. 91 ICpvdE"tr: 27f. Aivagh°'a 40 S. 28.Z.lff. 91  4,4 83 1C1fi1; ,Kraick 23 „and>hinno 3 64 ; 368 S . 49 ,Z.9ff. 90 O,� (,.,.; /laa°"'w<) 293ff asiirta 76f. S . 50,Z.lff. 90 wflKEtv 23f. ohata 364ff. S. 50,Z.4f. auch 92 

11/p1i).ap1w 34 ätm(i)ya 272 
11M1teui 24 äptya 272 
trpfaafltu 27 äpya 272 
rrpo{JaiPEw 6 ä-Jlabh 448 ; 450ff. 
11'p/Jßtl10JI !ff. upadlka 432 
"" 94;98 ulon 160f. 
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usanas 160f. vasäti 257 :m11lwa 77 -vidatra 353 

���= . . . J stha 1 1 6ff. välakhilya 365f . ;ir:15wo . . .  stä- 1 1 6ff vi-di· 350ff. 
16 1  videSyit 155f oifra 348f viliiitaot 86 

karoti usw. I I 3ff. vidyut 323f.; 332 ; 339 oxvÜrto- 78 vidii(i)ti 350ff. 
kavi 1 65 vi·Jdhä 352 upara 5 5 ; 6 3 ; 67 viditu-, vi.Sätu- 85f. 
Kavi USan(as) 160ff. vidhatr, vidhäna 352 usadan· 160 raea., raeawa(ya)- 47ff. 
kävya 161f. vrjana 130 usan· 1 60 ratu- 356 
Jkr s . karoti vyimli, vyämya [ 5 5 ;  157f. kavay- 162 'Paß<i-ywao� (S) 40 
keta 41 Sarp.jiiä,sa!]ljiiä 259 Kara· 9 5 ; 98 rapi�ä 58 
Jkrand 344f. sati 384 Gaokarnna· 5 1 9  ränöibyä 351  
krandasi 1 68 sarp.deSyil. 155ff. gauSa· (A) 295 röii'.hwn, Owon 47 ; 49 
krivi 326 samäm:l, samämyil. 155 ;  157f gau�aka-, °kä (A) 293 ; 295f. riß- 48f. 
khila 364ff. samOpyät 142 toc 304 irißyeiti , irista· 48 
khilya 364ff. ; 369 sam-Jbhid s. asambhinna taraöäta- 80 iririßar:1 49 
garbha 168f. SaSiyasi 242 tätiäpö s . äpO . 0 sif- 46f. 
grävan 399f. Sasarpari 488f. t:1viSi 360ff. suwrä 4Sf. 
ghfta 344 SiSu 1 23f. daeva. yasna 73 staXuraX- 8f. 
camli 400 Swenu 258f. daoiahva- 7 1  a110V (S) 294 
cit 'wie' 480 Sephfili(kä) 46 daSina· 55f.; 58 ; 60 spas· 294ff. ; 301 
jaghana 400f.;404 Jstan 323 ; 338 ; 34 1 ff. dä, vi- s. vj.O "'spos(S) 294f. 
Jtan s .Jstan •pai 297ff. därnSt 353ff. ziiviSi 73 
tanyatä, Otu 339f. Sraddhä 214 dui!!JJhU· 71 Sva· 46 
däman 85 svära 343f. dbitä(rui) 275 Hara(h)�vati (A) 310 
didyu(t) 323ff Jh„ s.  ahata draonah- 359ff. HaraxValti 3 1 0  
draHr 297ff Jhan,ni- s. ni-0 drayahyi (A) 38 harbänam (A) 38 
drusad 516  Harigho� 40 ßwahraX 78 hidubänam (A) 39 
dviia 275 hiraJ]yagarbha 165ff ßwäSa· 77f. huhrnpta- 1 1 8ff. 
Jdhii, vi- s. vi0 heti 323 ; 329ff. pairi 73 hukerefS 120 

352 pairi.daliyu- 65 xYailfya 272 
Näsatya 270ff. ALTIRANISCH paourvö. apiixtara- 69 xVa.r- 359 
nimis 136ff. A = Altpersisch, S = Skythisch; paurva s. pourva- xvarälta- 359ff. 
ni-Jhan 340 paurva. naiima- 72 xYa.r:1na- 75ff. 
päviravi 307 sonst: A vestisch 

paXsu 7f. 
pit�u 141 (a)oifra 348f. paSca 58 MITTEL IRANISCH 
pwü 13lf. aöara- 5 5 ; 63 ; 66f. pakaeta 61 (M= Manichäisch, P = Pazend, S = präyaicitti, Otta 2 1 5 ; 2 1 7  aßa.urunO, a(tauu 82f. pasbp1'ya- 5 5 ; 63f. ; 67 ; 272 
Jbhid, sam- s. asambhinna apax:11ira- s . apäxtara- pourva- 5 5 ; 61 ; 67f. Soghdisch, U = undifferenziert für 

Lommels 'Mittelpersisch' wie ggf. bhuvana 320 apara- 63 ; 68 fratara· 5 5 ; 6 3 ; 67 
'Pehlevi'; sonst : Pehlevi) Jmo� 504f. aparö.apäxtara- 69 frapaya- 60 

yajfia 388 apäxtara- 55ff.; 60 ff.; 67ff. f:>äratu- 355ff. ; 361f. äfurem 52 
""'" 263 aipifai

_
wi. daliyu- 65 yaßa - avaßa 6Sf. äfurend 52 

Jrn 323; 335f. ; 345 avaeno 8 1  y:1mä 263 äfuridän 52 
Jlabh, ä- s. ä-0 avöirißentem 49 yeilh; 304f. arurrem 52 
vajra 323;  327f.; 332ff. astö. viliötuS 83ff. vaena- 45 apixtar 67f. 
vadha 330f.; 336f.; 340 ax:Varäta- 75ff val}IUiu 350 apäxtar (U) 55ff.; 66ff.; 74f. 
Jvam 555f. apö . . .  tätä 305 ; 590 vairyan:µn 304f. awarag 67 
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brinet 491I. b�xtä� . britiin 52 bt·benrum (Ku) 
buridän (P) 50 bürnän (Ka) 
burinet (P) 50 burad 
buret (P) 50 buridän 
trag 67 burräd 
erag(M) 66ff. bur(r)am 
gölik (U) 296 burrid(il.n) 
ispasa-y (M) 294 ; 296 6äß (Ku) 
Kay Us (U) 161  darridan 
niyöSa-y (M) 295 daf(N) 
dimC (mUrte) (S) 85 liähän 
uzvän (U) 39 dim 
vispgöSa-y (U) 295 dap (M) 

diiriniSn(J) 
?-;EUIRANISC'H e-bimin (G) 

(G = Gilaki, J = Jüdisch-Persisch, 6t-bürnUn (V) 
hin-(G) Ka = Kaschan, K = Keschei, Ko = Käüs, Kay Kiiüs Kochrud, Ku = Kurdisch , M = Mäk- iüma(P) 

ranbalutschi, N " Nordbalutschi, mihir 
P = Paschto, V = Vonischuni, W "'  warünäm (W) Wachi; sonst: Neupersisch) xäridän 
a-brinün (K) 50 xäriniSn (J) 
bii-bilmün {Ko) 50 zubiin 
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69 
50 
50 
51 
52 
5 1  
5 0  
5 1  
40 
53 
40 
40 
85 
40 
53 
so 
so 
52 

1 6 1 [  
8 5  

200 
50 
52 
52 
39 
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Bd. IV : Hermann .Jaeobl: Kleine Schriften - Aufsatzsammlung in zwei 
Teilen - Herausgegeben von Bernhard Klllver - 1970. Teil 1 :  XXIV, 
546 S. Teil 2: VI, 610 S., zus. Ln. DM 98,-

Bd. V :  Paul Thleme: Klelne Sehritten - Aufsatzsammlung in zwei Teilen -
Herausgegeben von Georg Buddruss - 1970. Teil 1 u. 2 zus. XX, 815 
S., Ln. DM 72,-

Bd. VI ; Wilhelm Geiger: Kleine Schriften - Zur Indologie und Buddhie­
muskunde - Aufsatzsammlung - Herausgegeben von Heinz Bechert -
1973. XXXIII, 707 S., Ln. DM 72,-

Bd. VII: Heinrieh Liid.ers: Kleine Schriften - Aufsatzsammlung - Her­
ausgegeben von Oskar v. BhtUber - 1973. XVI, 561 S. und-6 'l'afeln, 
Ln. DM58,-

Bd. VIII : Indologen°Tagung 19'n - Verhandlungen der Indologiachen 
Arbeitstagung - im Museum für Indische Kunst Berlin, 7 .-9. Oktober 
1971 - Herausgegeben von Herbert Häriel und Volker Moeller -
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